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I.  SITZUNG  VOM  3.  JÄNNER  1883. 


Herr  Regierungsrath  Dr.  C.  Ritter  von  Wurzbach  er- 
stattet den  Dank  fUr  die  dem  46.  Theil  des  ^Biographischen 
Lexikons  des  Kaiserthums  Oesterreich^  bewilligte  Subvention. 


Der  Ausschuss  der  akademischen  Lesehalle  in  Lemberg 
übersendet  den  Rechenschaftsbericht  für  das  Studienjahr  1881/2. 


Von  dem  Director  des  k.  bayr.  Reichsarchivs  zu  München, 
Herrn  Geheimrath  Dr.  von  Löher,  wird  der  VII.  Band  der 
«Archivalischen  Zeitschrift'  ftlr  die  akademische  Bibliothek  ein- 
gesendet. 

Das  c.  M.  Herr  Regierungsrath  Dr.  Beda  Dudik,  Capi- 
tularpriester  des  Benedictiner- Stiftes  Raigem,  legt:  , Aus- 
züge aus  dem  RathsprotokoUe  des  k.  k.  Tribunals  in  Mähren 
vom  Jahre  1683'  zur  Veröffentlichung  in  den  akademischen 
Schriften  vor. 


Von  dem  c.  M.  Herrn  Professor  Dr.  Hugo  Schuchardt 
in  Grraz  wird  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  ,Kreolische 
Studien  IH.  Ueber  das  Indoportugiesische  von  Diu'  flir  die 
Sitzungsberichte  überreicht. 


Sitzongsber.  d.  phil.-hist.  Cl.    CUI.  Bd.  I.  Hft. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  rojale  des  Bciences,  des  lettres  et  des  beaax-arts  de  Belgique: 
Bulletin.  50«  ann^e,  3«  s^rie,  Tome  II,  Nos.  9  et  10.  Bruxelles,  1881;  80. 
51«  ann^e,  3«  sdrie  Tome  III,  No.  6.  Bruxelles,  1882;  8^  —  öl«  ann^e, 
3«  sÄrie,  Tome  IV,  No.  11.  Broxelles,  1882;  8«. 

Akademie  der  Wissenschaften,  königfliche :  öfversigt  af  FOrhandlingar.  39 :  de 
Arg.  Nr.  5  o.  6.  Stockholm,  1882;  B^. 

Central-Commission,  k.  k.  statistische:  Ausweise  über  den  aoswärtigen 
Handel  der  Österreichisch-ungarischen  Monarchie  im  Jahre  1881.  ,Waaren- 
einfnhr  in  das  allgemeine  Österreichisch-ungarische  Zollgebiet'.  11.  Ab- 
theilung, XLn.  Jahrgang.  Wien,  1882;  gr.  40. 

—  znr  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denkmale. 
Vni.  Band,  3.  und  4.  Heft.  Wien,  1882;  gr.  4". 

Gesellschaft,  kroatisch -arch&ologische:  Viestnik.  Godina  IV,  Br.  2—4. 
U  Zagrebu,  1882;  S^. 

—  geschichts-  und  alterthumsforschende  des  Osterlandes:  Mittheilungen. 
Vra.  Band,  2.-4.  Heft.  Altenburg,  1879—1882;  8".  —  IX.  Band,  1.  Heft. 
Altenburg,  1882;  8^. 

Handels-  und  Gewerbekammer  in  Linz:  Statistischer  Bericht  über  die 
g^ammten  wirthschaftlichen  Verhältnisse  OberOsterreichs  in  den  Jahren 
1876-1880.  Linz,  1882;  8». 

Heidelberg,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1881—1882;  21  Stücke 
8«  und  40. 

Johns  Hopkins  Universitj:  Seventh  annnal  Report.  Baltimore,  1882;  8^. 

—  University  Circulars.  No.  3.  Baltimore,  1880;  4«.  Vol.  11,  Nr.  19.  Balti- 
more, 1882;  4". 

Journal  the  American  of  Philology.  Vol.  IH,  No.  11.  Baltimore,   1882;  8^ 

Mittheilungen  ans  Justus  Perthes*  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
üiann.    XX  Vm.  Band,  1882,  XH.     Gotha,  1882;  40. 

Müller,  F.  Max:  The  sacred  books  of  the  East.  Vols.  XIV  et  XVIII. 
Oxford,  1882;  8». 

Society,  the  royal  geographical :  Proceedings  and  monthly  Record  of  Geo- 
graphie. Vol.  IV,  Nr.  12.  December  1882.  London;  8«. 

Verein  für  Landeskunde  von  NiederOsterreich :  Topogpraphle  von  Nieder- 
österreich. II.  Band,  10.  Heft  Wien,  1882;  4*>. 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsblätter.  IV.  Jahrgang,  Nr.  3. 
Wien,  1882;  4». 
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Kreolische  Studien, 

Von 

Hugo  Schuohardt, 

corr.  Hitglied  der  kaie.  Akademie  der  Wissenschaften. 


III. 

Ueber  das  Indoportngiesische  YOn  Diu. 

o  ulien  Vinson  im  Dictionnaire  des  sciences  anthropologi- 
ques  Art.  Cr^oles  (Linguistique)  S.  335 f.  bemerkt,  dass  das 
Indoportugiesische  nicht  bloss  auf  Ceylon,  sondern  auch  in  dem 
ganzen  dravidischen  Land,  d.  h.  auf  der  SUdspitze  Indiens 
gesprochen  werde.  Nach  der  Mittheilung  Sr.  Hochwürden  des 
apostolischen  Vicars  von  Pondich^ry,  Herrn  F.  X.  Corbet,  wäre 
das  Indoportugiesische  von  Pondich^ry  und  überhaupt  von  der 
Ostküste  ausgeschlossen.  Anderseits  kommt  es  auch  im  Norden 
vor,  wie  mir  bezüglich  ThanA's,  Bassein's  und  der  Nachbar- 
schaft ein  berühmter  Bombayer  Gelehrter  versichert,  der  aber 
wiederum  meint,  dass  in  den  portugiesischen  Besitzungen,  näm- 
lich Diu,  Damäo  und  Goa,  ausschliesslich  das  reine  Portu- 
giesisch herrsche.  Diese  Behauptung  wird  mir  nur  bezüglich 
Goa's  von  Herrn  Advocaten  Antonio  Felix  Pereira  in  Nova 
Goa  bestätigt,  und  ich  selbst  bin  im  Stande  sie  gerade  mit 
Hinsicht  auf  den  nördlichsten  der  angegebenen  Punkte  zu 
widerlegen. 

S.  Excellenz  der  Gouverneur  von  Diu,  Herr  Pedro 
Francisco  d'O.  Perry  da  Camara,  ist  meinem  Wunsche  nach 
Proben  des  dort  volksthümlichen  Portugiesisch  mit  besonderer 
Liebenswürdigkeit  nachgekommen,  als  Einer  von  denen,  welche 
den  Denkmälern  und  Erinnerungen,  die  ihre  Vorfahren  an  den 
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africaniscfaen    und   indischen   Gestaden    zurückgelassen   haben, 
ein  warmes  und  förderndes  Interesse  entgegenbringen; 

,Que  hum  ergue  Dio,  outro  o  defende  erguido/ 

Die  Proben,  welche  er  mir  geliefert  hat,  stammen  aus 
einer  doppelten  Quelle  und  damit  hängt  ihr  verschiedener 
Sprachcharakter  zusammen.  Die  zuerst  gesandten  Materialien 
(B),  besonders  die  Gespräche,  sind  gewiss  aus  dem  Volks- 
munde geschöpft;  aber  theils  scheinen  die  Personen  selbst^ 
denen  sie  abgehört  wurden,  in  verschiedenen  Graden  das  eigent- 
liche Kreolisch  mit  dem  Portugiesischen  gemischt  zu  haben, 
theils  ist  die  Aufzeichnung  für  das  Befremdliche  und  Mannich- 
faltige  verantwortlich  zu  machen.  Indem  ich  die  etwas  ver- 
altete Ansicht  hege,  dass  die  Uebersetzung  eines  Bibelcapitels, 
z.  B.  des  Gleichnisses  vom  verlorenen  Sohn,  auf  einem  gewissen 
Standpunkt  sprachlichen  Studiums  einen  Vortheil  gewährt,  der 
anderswie  kaum  zu  erreichen  ist,  bemühte  ich  mich  einen 
solchen  Beitrag  aus  Diu  zu  erhalten  und  erhielt  ihn  in  der 
That.  In  diesem  Texte  (A)  herrscht  eine  fast  vollkommene 
Consequenz;  der,  welcher  ihn  niedergeschrieben  hat,  beant- 
w^ortet  auch  einzelne  von  mir  an  B  angeknüpfte  Fragen  und 
es  ergibt  sich,  dass  ihm  hier  Ein  und  das  Andere  fremd  ist. 
In  der  Schreibung  habe  ich  Nichts  geändert  was  irgendwie 
von  Wichtigkeit  sein  könnte.* 


*  Ich  glaube,  dtutn  auch  der  folgende  Brief  eines  dorti^n  Eingeborenen  die 
Oeffentlichkeit  verdient;  PhonetischeR  ist  daraus  mit  Sicherheit  nicht  zu 
entnehmen  (vgl.  fager  -^  fazer,  jagado  -^  zangado),  Ueberhaupt  lehr- 
reich ist  das^  regelm2Ls8ige  -o  für  das  weibliche  -a  (nletUmo  =  exceüenti»- 
timafy  familhoj  ffidoy  du/eUo  u.  s.  w.)  und  daneben  sua  fttr  »eu  (s.  Kreo* 
lische  Studien  II,  S.  812),  und  als  tiefeingewurzelt  zeigt  sich  das  para 
bei  directem  und  indirectem  Object,  dem  vielleicht  sogar  das  kaphol- 
ländische vow  entstammt  (obwohl  sich  in  der  Lingua  franca  und  im 
Rumänischen  ein  entsprechendes  per  und  pre  finden). 

111»«»  Snr  1»  Sargente 

istamareio  a  bom  saude  de  VQ*  e  do  siletismo  a  familho  deus 
deis  vido  saude  par  VG'  e  par  familho  quo  a  V6'  perdoi  par  sua  Pobre 
Criado  nuo  leve  diHfeito  do  pobre  Criado  vaa  mmlor  esta  resebo  que  nao 
VG*  ficA  jagado  heu  ficA  do  falar  para  a  VG*  que  par  heu  fager  o 
serviso  com  Arvorado  tei  a  hevige  a  tndo  soldo  anda  fazendo  a  meu 
quixos   par   madar  desnomiar  ellos  dormo    ate  no    sentinello   vai  meio 
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Diese  Proben  werden  ausdrücklich  als  solche  des  portu- 
guez  crinulo  oder  ccuttgo  von  Diu  bezeichnet.  Das  Wort  casti90 
scheint  hier  eine  Bedeutung  zu  haben  ^  welche  mit  seiner  ur- 
sprünglichen im  Widerspruch  steht.  Nach  den  portugiesischen 
Wörterbüchern  ist  ein  casti90  ein  in  Indien  von  portugiesischen 
Eltern  Geborener;  an  die  Stelle  des  Gegensatzes  zum  Einge- 
borenen trat  wohl  schon  früh  der  Gegensatz  zu  dem  europäi- 
schen Portugiesen,  dem  reinol;  s.  J.  Long  The  Portuguese  in 
North  India,  Calcutta  Review  V,  255  (June  1846).  Ob  dieser 
Aasdruck  noch  weiter  im  Werth  gesunken  ist  und  etwa,  wie 
sonst  in  Indien  der  Name  topaz,  sich  auf  einen  Mischling  oder 
gar  einen  portugiesirten  Indier  bezieht,  vermag  ich  nicht  zu 
sagen.  Jedenfalls  ist  das  portuguez  casti90  weit  davon  ent- 
fernt, vorzugsweise  die  Sprache  der  Leute  von  rein  portugie- 
sischem Blute  zu  sein. 

Das  EjreoUsche  von  Diu  unterscheidet  sich,  wie  ich  später 
im  Einzelnen  zeigen  werde,  weit  mehr  von  dem  von  Ceylon  als 
das  von  Cochim.  Zur  Vergleichung  setze  ich  die  bewusste 
Parabel  auch  im  Ceylonportugiesischen  (O  Novo  Testamento, 
Londres  1826)  her. 


A. 


Kreolisch  von  Ceylon. 
A.  Fardboia  de  o  fllho  prodigo. 

11.  Per  hum  certo  hörnern  tinha 
'dous  ßlhos: 

12,  E  o  mais  mogo  dCelles  ja 
faUa  per  o  pai,  Pai,  da 
par  mi  a  quinhaö  de  a  fa- 
zenda  que  par  mi  te  compete, 
E  die  ja  reparti  per  ellotros 
seus  bens. 


Kreolisch  von  Diu. 
Par€ib  tVum  flih  extravagant. 

Um  homm  tinh  doiz  ßlh : 

JdfaÜou  par  su  pai  aqitel  mais 
piquirif  que  da-cd^  su  quiäo 
que  ta  pertence  a  eil.  E  eil  ja 
repartiu  por  lud  doiz  fiUi  tud 
quant  tinh. 


horras  lises  recoi  as  5  horras  i  dipois  quando  fa<^  micrico  a  dianto  Sr. 
foriher  que  ello  ficou  para  madar  disnomiar  a  sua  pobre  Criado 
Govinde  Pung-ia. 

'  Vgl.  Cucrvo  Leng.  Bogot.»  8.  X43. 
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13.  E  naö  mmtoa  diaa  despoia  o 
JUho  mais  mogo  ajuntando 
tudo,  ja  parti  per  huä  terra 
longe,  e  all  ja  deeperdiga 
9tui  fazenda  vivendo  disso- 
ItUamente. 

14.  E  quando  d'eüe  tinha  gas- 
tado  tudo^  huä  grande  fomi 
ja  mcede  n'aqueUa  terra;  e 
eile  ja  camega  pera  padege 
neceesidade. 

15.  E  eüe  ja  foi  e  ja  ajunta  H 
mesmo  per  hum  de  os  dda- 
diaJöa  d^ aquella  terra;  e  eUe 
ja  manda  per  eüe  per  seus 
varzes  pera  pcutia  os  por- 

C08. 

16.  Edle  tinha  desejado pera  en- 
cht  eeu  barriga  de  oa  mon- 
daduras  que  os  porcasja  co- 
me:  e  ninguem  nunca  ja  da 
per  eile, 

17.  E  tomando  em  si  mesmo,  eile 
ja  falla,  Quantas  jorncUei- 
ros  de  meu  pai  tem  abun" 
dangia  de  paö,  e  eu  te  pe- 
rege  de  fome! 

18.  Eu  lo  irgue  e  lo  anda  per 
meu  pai,  e  per  eUe  lo  falla, 
Paij  euja  pecca  contra  ceosy 
e  diante  de  tiy 

19.  E  mais  naö  tem  digno  pera 
ser  chomado  teu  ßlho :  faze 
par  mi  como  hum  de  teus 
jomaleiros. 

20.  E  eUe  irguindo,  ja  foi  per 
seu  pai.  E  quando  ainda 
eile  tinha  de  longe,  seu  pai 
ja  olha  par  eile,  e  ja  senti 


Depois  de  passd  algum  temp  fez 
um  imbrui  de  tud  su  fat  aqueU 
rapaz  piquin  e  ja  foi  fcd 
n'um  terr  bastant  lonjeestranh 
e  ali  ja  deu  cab  de  tud,  fazend 
muWt  estragagäo, 

E  depois  de  ter  dad  cab  de  tud, 
sucedeu  vi  vi  aquell  terr  grand 
caristi  e  eil  prinspiou  ter  pH- 
cizäo. 

Ja  sahiu  d' ali  e  ja  ficQu  com 
um  homm  d'  aquUl  terr.  Mais 
est  ja  mandou  par  aquell  par 
um  quintal  d*  eli  par  tomd  cut- 
dad  de  su  oriagäo  de  porc  porc. 

Nest  lugar  tinh  buscd  SU  inche 
SU  barriq  com  comSr  d'a/cpi&l 
porc  porc,  mais  ninguem  nä 
tinh  da. 

Ate  qui  ja  pensou  e  ja  fallou : 
na  caz  de  mim  pai  te  bastant 
criad  qui  te  munt  comer  e  eu 
aqui  td  morre  fom !  * 

Eu  had  lavantd  e  had  vai  büscd 
par  mim  pai  e  hadfalld:  Pai, 
eu  jd  pecou  contr  Cio  e  diant 
de  ÖS. 

Jd  nä  ta  merc^  nom  de  su  JUh: 
fazS  de  mim  como  de  6s  criad 
criad. 

Ell  jd  levantou  e  jd  foi  buscd 
SU  pai.  E  quand  tinh  ind  lonj, 
SU  pai  olhou  par  eil  ejdficou 
com  pen  qui  jd  con^eu  e  bu- 
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grande  compaixäo,  e  corrmi- 
doy  ja  cahi  sobre  seu  pescogOj 
6  ja  beija  per  eile, 

21.  E  0  JUho  ja  falla  per  eile, 
Pai,  eu  ja  pecca  contra  ceos, 
6  diante  de  ti,  e  mais  naö 
tem  digno  pera  ser  chomado 
teu  jUho. 

22.  Mas  o  pai  ja  falla  per  eeus 
eervidore,  Trize  aqui  o  vie- 
Ihor  vestido,  e  vesti  per  eile; 
e  bota  hum  anela  em  stM 
maöf  e  sapataa  em  os  pes ; 

23.  E  trize  aqui  o  vaccinha  gour- 
day  e  maia;  e  camSmos,  e 
aUgramoa  noe: 

24.  Videque  este  meujiÜio  tinha 
morto,  e  toma  tem  vida;  eile 
tinha  peidido^  e  tem  ackado. 
E  ellotroe  ja  comeqa  pera 
alegra. 

25.  E  seuJUho  o  mais  velho  ti- 
nha ne  o  varze :  e  como  que 
eile  ja  vi  e  ja  chega  per  a 
casaj  eile  ja  ouvi  o  mtbsico 
e  as  danqas. 

26.  E  chomando  huma  de  os  ser- 
vidorsj  eile  ja  enculca  que 
tinha  istof 

27.  E  eile  ja  falla  per  eile, 
vosso  irmaö  ja  vi  tem;  e 
vosso  pai  ja  mata  a  va- 
ccinha gourda,  videque  eile 
ja  recebe  per  die  em  bom 
Saude, 

28.  E  eile  tinha  irado  e  nada 
entra ;  Videaquel  seu  pai  ja 
sahi,  eja  roga  com  eile  pera 
entra. 


tou  mäo  na  su  gargant  par 
abragd  e  ja  bijou. 

E  SU  ßlh  jd  fallou:  Pai,  eujä 
pecou  contr  Ceo  e  diant  de  ös, 
ja  nä  td  mercS  nom  de  ösfilh. 


Entäo  jd  fallou  su  pai  par  su 
criad:  Tird  de  press  su  me- 
Ihor  rop  e  da  visii  par  eil  e 
butd  um  anel  na  su  ded  e 
sapat  na  su  pe, 

Trase  tamem  um  vaquinh  bem 
gord  e  matd  par  nos  come  e 
poflr  nös  regald: 

Parqui  est  mim  ßlh  er  mdrt  e 
agor  jd  Jicou  viv:  tinh  per- 
did  e  jd  achou.  E  tud  jd  co- 
megou  fase  banquet. 

E  su  ßlh  mais  grand  tinh  an- 
dad  na  camp  e  quand  veo  e 
chegoupert  de  su  caz,  jd  ouvio 
muzic  e  cant. 

E  jd  chamou  um  criad  e  jd 
perguntou  qui  couz  er  aquell. 

E  criad  jd  fallou:  Jd  veo  6s 
irmäOj  e  os  pai  jd  mandou 
matd  um  vaquinh  parqui  eil 
jd  chegou  com  saud. 


EU  entäo  jd  Jicou  zangad  e  näo 
queri  entrd,  Mais  su  pai  jd 
sahiu  e  jd  rogou  par  eil  par 
entrd. 
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29.  E  die  repostando  ja  faUa 
per  seu  pai,  Olha,  estea  tan- 
t08  annos  eu  ja  servi  per 
tiy  nem  eu  nehum  tempo 
nunca  tra^spassa  teu  man- 
damento:  e  ainda  nehum 
tempo  tu  nunca  ja  da  par  mi 
ati  hum  cabriio,  que  eu  pode 
alegra  com  meiM  amizades: 

30.  Mas  este  teu  jUho  quem  ja 
desperdiga  tuafazenda  com 
mudanae  quandoja  vi,  tu  ja 
mata  por  eUe  o  vaccinha 
gourda. 

31 .  Belle  ja  falla  per  eile,  Filho, 
vosae  sempre  tem  com  mi,  e 
todaa  mitihae  coueas  f>em 
voseas, 

32.  Tinha  competido  que  nos  ja 
jica  alegrados,  e  ja  folga  : 
videque  eetevoeso  irmaö  ti- 
nha mortOy  e  toma  tem  vida; 
e  tinha  perdidOy  e  tem  achado. 


Mais  eil  ja  deu  eet  repoet  par 
8u pai:  Ja  passou  bcutant  ann 
que  eu  ta  eervi  sem  nunc 
deixd  de  reepetd  öe  manda- 
ment  e  ös  nunc  paar  mim  na 
deu  um  cabrit  par  eu  regald 
com  mim  amig; 


Maie  log  que  veo  est  öe  Jilh  qtte 
ja  gastou  tiid  quant  tink  com 
muüier  mtdher  de  md  vid,  log 
jd  mandou  matd  cabrit  gord. 

Entäo  8u  pai  jd  faUou:  Filh, 
08  eempr  tem  junt  de  mim  e 
tud  de  mim  d  de  ös: 

Er  preciz  faze  banquet  e  fungäo 
parqui  est  ös  trmäo  tinh  mor- 
rid  e  agor  jd  jicou  viv:  tinh 
perdid  e  achou. 


B. 


I. 


Portugiesisch. 

Frage.   Como  esti   seu  papd, 

menina? 
A  senhora  conceda  licen^a  para 

eu  me  retirar,  porque  tenho 
5     doente  meu  filho. 
Grasta-se    muito    dinheiro    nas 

guarni9Öes  d'um  vestido. 


Kreolisch  von  Diu. 

Antwort.    Meu  pay  tem  que- 

brad^  seu  corp  näo  presL 
A  senhara  da  par  mim  licenqa 

par  vai  casa,  porque  minh  ßlh 

td  corpo  näo  prest. 
Muito  dinheir  gastd  qnand  butd 

puty  *  e  ßtinh  no  vestids. 


)  4  bfm^rkt:  jf)8  giebt  Nichte,  was  puty  hexfisV,  Bind,  pa^^  fiaxt^^^ 
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Na  viagem  que  fiz  de  Gr6a  para 
aqui;  com  muito  risco. 

Muito  me  assustei  na  viagem. 

£u  vim  para  aqui  n'um  vapor. 

Morreu  o  infeliz  Custodio  sem 
nada  legar  &  familia. 

A   senhora    comprou    hoje    o 

peixe  ? 
Participo   a  V.  Sr.*  que  pelas 

nove  horas   de  noite   minha 

mulher  teve  o  seu  feliz  suc- 

ceßso  dando  &  luz  uma  me- 

nina. 
A   senhora  visinha   sabe   pre- 

parar  o  doce  bibinca? 
Frage.   A  senhora  para  onde 

vai? 
Frage.  AsdiscipulasdeV.Elx.» 

aprendem  bem? 


Jantei  e  vim  para  aqui. 

A  senhora  de  por  mim  um  bei- 

jinho  ao  menino. 
O  meu   coragäo   näo   supporta 

mais  desgostos. 
As  crian9as  fazem  travessuras 

e  desordens. 


Qnando   veu   de   Gda  par  qui, 

minh  vid  ptdtgava. 
Muito  9U8t  tomd  meu  corp  na  viaz.  10 
Eu  veu  par  gm  nü  vum  vapor. 
Murre  vü  infelix   Cwttod,   näo 

deixd  nem  busurucam  par  sü 

famil, 
A  aenhdra  jd  mercd  di  de  hoj  15 

pamird  ^  f 
Pariidp  Voss  Senhori  que  honte 

nov    vor    noiti  minh   mulher 

jd  tem  paridy   e  dd  par   luz 

vuma  bahy-cfiocory,'^  20 

Senhdra  visinh  sabe  prepard  vü 

doce  bibinc^f 
Antwort.  Eu  dufaze  minh  vid. 

25 

Antwort.  Duvds  tem  cabeg  brut, 

voutras  nad  prendy  eu  minh 

cust  gast  tud,  dd  par  eUotreSy 

mos  näo  prend, 
Eu  agora  mesmo  jantdj  e  v^30 

par  qui. 
A  senhdra  dd  vüm  boccö*  a  sü 

babasinh^y  hamf 
Meu  corgäo  td  mjadureddy  com 

disgost  jd  näo  td  meche.         35 
As   crians   td  faze  datanagäo  ^ 

e  estäo  gerreand. 


*  A :  jpamhird  ist  ein  Fisch,  welcher  der  muffem  ähnelt*.  Unter  den  Namen 
▼on  ttber  60  gewöhnlichen  Fischen  bei  D.  Forbes  Dict.  Engl.  Hind.  S.  lOB*» 
finde  ich  keinen  ähnlichen.  Nach  Herrn  Professor  G.  Bühler  würde  es 
der  in  Indien  viel  gegessene  pdmelo  {bamelo)  sein. 

'  Hind.  backt  (ch  =  U)  ,weibl.  Kind*,  chhokri  »Mädchen*. 
3  Bibinca,  s.  Kreolische  Studien  H,  S.  806. 

*  Ä:  um  boc'j  vgl.  deutsch  ,Mäulchen*  für  ,Ku8s*. 

*  Deminutiv  von  babd  (unten  IV,  2),  hind.  bäbä,  bäbü  ,Kind'. 
^  Nach  A  muss  es  helssen  dana^  fdarnnj. 
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Ellas   mutuamente  se  descom- 

poem. 
40  A  mim  me  bateu. 

O  cavallo   deu  um  couce  que 

acertounobei90  do  mcu  filho. 
O  seu  filho  Domingos  6  muito 

travesso. 
46  Eu  vou  para  a  egreja  e  deixo 

iicar  com  a  senhora  a  minha 

filha  Paschoa. 
Ao   apear-me    do    cavallo    dei 

uma   qu^da   que    magou-me 
50     um  bra90. 

O  cavallo  tem  bom  passo. 
Nao  deixe  ahi  a  crianya,  qtie 

Ihe  pode  maguar  no  assento 

alguma  formiga. 
56  Nao  empresto  o  ber^o  do  meu 

filho,  porque  estragam-no. 
A   visinha   comeu   hoje   peixe 

guisado? 
E  facil  arranjar-se  este  prato, 
60     ö  por-lhe  azeite,  alhos,  e  a9a- 

fräo. 
Assim  preparado  toma-se  mag- 

nifico. 
Visinha,    saiba    que   eu   estou 
65     muito   sentida    com    aquella 

nossa  visinha^  olha  que  tem 

cora9ao  duro,   e  lingoa  que 

nem  o  Christo  poupa. 

70  Senhor,  eu  vou  hoje  para  Mu- 
chuvaräy  volto  amanhä  e  co* 


Estam  dand  rundad^  vum  para 

votro. 
Par  mim  ja  td  da. 
Vou  cavall  ja  td  da  vum  ponpe 

que  acertd  nobossö  du  minhßlh. 
Vü  8Ü  filh  Damingui  std  mmt 

traqvin, 
Eu  Vax  effref  e  deixd  Jkar  junto 

se  minh  ßlk  Paaquin. 

Quand  eu  dUembarc  du  eavall, 
cahiu  e  dovou  minh  brag, 

0  cavall  fdz  bam  pass, 
Näo  deixd  ald  a  babesiuh,  que 
macurd  pode  ruvi  culat.^ 

Nd  td  da  doldol^  du  minh  filh, 
porque  levd  e  estragd. 

Visinh  cume  di  d'hoje  baffi  du 
peix^f 

Näo  ve  nad  par  faze,  butd  pi- 
cinh  azeit,  picinh  alh,  picinh 
aafräo. 

Assi  fazend  ßcd  vum  prat  que 
näo  ta  pode  largd  du  boce, 

Visinhj  sabS  que  td  serUid  muit 
com  aquelle  outr  visinh  de 
corgäo  dur,  aquella  sü  lingu 
dur  näo  quebr  porque  estd 
cumund,  nem  par  Christ 
poupd, 

Senhor,  eu  td  vai  hoje  par  Mu- 
chuvardf   aminhä  ad  vi,   de- 


*  =  rukidade, 

3  ;:=  cukUra  fUr  cti. 

*  Kinderausdruck   —   dorme-dorme\  s.  unten  IV,  2,  1. 

*  A\  ybafid  de  peix  ^gesottener  Fisch*.  Wie   Herr  Professor  G.  Bühler  mir 
gütigst  mittheilt,  von  gudsch.  bdph  ,Dampf'. 
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meyo  com  o  servi90  dos  con- 

certos  da  caza  de  Maläla. 
Meu  filho  estd  incommodadoy 

apresentou-se-lhe  um  queixal. 
Estaphanca  mude-se  para  este 

lugar. 
Meu  papa  foi  hoje  para  a  borta 

Dangravaddy. 
De-me    um    peda90   d'aquelle 

objecto. 
Estou  augmentando  com  o  su- 

stento  da  minba  iilba  familia^ 

tenbo  alem  de  pagar  ob  ope- 

rarios  que  trabalbäo  c&  em 

casa. 
Quanta   e   a    terra    que    aqui 

existe? 


pois  McUäla  vai,   tud  concert 

M&  ßlh  td  incommodj  porqiAe 
veu  no  8Ü  bocc  vüm  preg^      .75 

Estaphand  d^  aqttdle  mand  * 
müde. 

Me  pay  td  foi  di  de  hoj  par 
hört  Dangravary, 

Da  par  mim  um  picinh  d^  aquel  80 
coiz, 

Sobre  minh  cabeg  td  cahi  su- 
stent  du  tud  minh  famil,  tem 
eu  de  pagd  tambem  os  operes 
que  trabalhäo  casa.  85 

Q^ant  mate  tem  aquif 


U. 

1.  Papägai  verd 

Com  bicc  du  lacre, 
Levai  est  cart 
AqueU  ingrat. 

Coro : 

Ob!  baby  cur-cü-ry 

Pentiä  cabel  pela  manb  ced. 


2.  Amarai  cbendö'^  grand 
Com  ping  du  azeite, 
Se  näo  tem  azeite, 
Butä  sangue  do  meu  peit. 


«  Wohl  für  mao. 

3  Ä  erklärt:  jamarrai  a  tranga  (da«  senhoras)  em  f6rma  semi-eapberica 
em  ponto  grande  por  traz  da  cabe^S  Man  konnte  an  franz.  duffnon 
denken;  aber  das  Wort  ist  ein  einheimischetf ;  R.  Drammond  Iliustrations 
of  the  g^aramatical  part  of  the  Guzerattee,  Mahratta  and  English  lan- 
guages  (Bombay  1808)  im  unpaginirten  Glossar:  ,CkoUo  Guz:  sind  Skendq 
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3.  Noibo  com  noibinh, 
Galinh  com  pentinh 
Baix  de  janell 

Ja  tnici  amiel. 

4.  Debaix  du  ramad 
JA  naceu  luvar^ 
Li  vS  SU  noibo 
De  chapä  armad. 

5.  Cum^m  arec  belle, 
Näo  cuspi  n&  cham, 
Cuspi  nä  m^  peit, 
Regal  m^  cor9äo. 

ni. 

Raminh,  raminh, 
Pegä  na  mäo^ 
Se  quere  amor, 
LargA  nu  chao. 

Coro: 

Oh!  T&  manhä, 
Oh!  r6  manhä; 
Re  manhä. 
Com  vidrinh 
MandA  panhä 
Vuruvalh  du  manhä. 

IV.  Kindenrerse. 

1. 

Oh!  boiA,i  oh!  boiä, 
Oh!  boiÄ,  que  i  de  leit? 


Mah:  the  hair  tied  in  a  banch  on  the  back  of  the  head  by  Indian  women, 
and  Bome  younf^  beaux.  —  It  ^ves  a  comeliness  to  the  face  and  there- 
fore  the  widows,  who  are  forbidden  to  look  on  men,  cnt  it  off/ 
1  Nach  Ä:   ,FtthrmannS  Vgl.  Dmmmond  a.  a.  O.  ,BAoee  or  Bhooee  (Guz.) 
Bearing  on  the  Shoulder,  Palankeen  ftoy,  Chairman'. 
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Näo  vi  leit, 
Näo  vÄ  leit, 
Vacc  fagi  oiteir. 

2. 

1.  Dol,  babä,  dol, 
Babä  quer^  col; 
Ni-nim,  babi,  ni-niiU; 
Babä  piquinin. 

2.  AmblA-indö, 
Amblä-indö, 

Babä  porque  chor? 
Mama,  papd  quere  babä, 
A  mä  butd  för. 


V.  Hegerlleder. 

1. 

Capitäo  forma  companhia, 
Marche  Go-go-lä, 
Go-go-li,  Qo-go-ld, 
Marche  Go-go-ld, 
Gogo-lä,  Go-go-lä. 

2. 

Sam  Paulo,  jA  batä  cino, 
Meia  noite,  ja  nacd  miuino, 
Meia  noite,  j&  nace  minino. 

3. 

AventoUa  j4  pedi  vento 
Para  nosso  casamentO; 
Casamento  du  senhara, 
Du  senhara  D.  Ritta. 
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VI.  Sprichwort. 

Vo  caläo  vai  qui  vai  par  pugu  qui  vum  di  da  mergulh. 

vn.  Anfang  des  Qlaubensbekenntnisses. 

Creu  meu  Deu  firmamento  qui  s^u  un  sua  Den  du  tudo 
m^  cor9äo  u.  s.  w. 

• 

Ob  das  Hindustani  und  das  Gudscherati  das  Indoportu- 
giesische von.  Diu  —  abgesehen  vom  Lexikalischen  —  irgend- 
wie beeinflusst  haben,  vermag  ich  noch  nicht  mit  Sicherheit 
zu  bestimmen.  Das  Verhalten  des  «,  das  vor  labialem  Vocal' 
bald  entsteht  (vurn,  vuma^  vuy  vou,  vo^  vor,  vontras,  votro  B  I, 
11.  12.  18.  20.  22.  27.  32.  38.  39.  41.  .43.  62.  75.  VI,  dovou 
B  I,  49),  bald  schwindet  (öa  A  18.  19.  21.  27.  29.  30.  31.  32, 
6u  B  I,  24)  macht  durchaus  den  Eindruck,  als  ob  es  aus 
einheimischer  Spracheigenheit  stamme.  Mit  den  neuarischen 
Sprachen  Indiens  stimmt  unser  Kreolisch  in  der  Vorliebe  fUr 
consonantischen  Auslaut  überein  (vgl.  Beames,  Comp,  gramm. 
I,  181).  A  zufolge  ßlllt  jeder  unbetonte  auslautende  Vocal  (in 
mehi*silbigen  Wörtern)  ab ;  offenbar  drückt  B  denselben  Sprach- 
zustand aus,  gleitet  nur  vielfach  in  die  portugiesische  Schrei- 
bung hinüber,  so  dass  manche  Wörter  in  doppelter  Form 
erscheinen  (corpo  corp,  mvifo  mvity  para  par).  E  für  a,  o 
(aquelle,  mate)  weist  indirect  ebendahin.  Man  könnte  glauben, 
dass  in  senhdra  (B)  das  a  lautbar  ist;  eher  aber  beruht 
wohl  der  Unterschied  von  senkor  auf  dem  ersten  a  allein, 
das  sich  aus  regressiver  Assimilation  erklärt  (auch  cap- 
verd.  sinhdra,  abgekürzt  nhd).  Selbst  nach  Muta  cum  liquida 
fehlt  der  Vocal,  so  contr  {A  18.  21),  sempr  (A  31),  otUr  (B 
I,  65),  quehr  {B  I,  67);  vgl.  ellotres  (B  I,  28)  mit  voutras 
(B  I,  27).     Beispiele   vom   Schwund  der  Nasalvocale:   homm^ 


^  Auch  nach  einem  solchen:  luvar  ^  II,  4. 

^  Das  mm  deutet  nur  an,  dass  hier  keine  Nasalirung  den  Vocals  stattfindet. 


KreoUflcli«  Stvdien.  HI.  15 

(A  11.  15),  woz  (ß  I,  10).  Zwei  unbetonte  Vocale  sind  ab- 
geworfen in  Cmtod  (ß  I,  12),  famil  (B  I,  14.  83),  parab  (A  Tit.), 
welches  wohl  zunttchst  flir  parabon  steht  (altport.  paravoa  = 
palavra).  Aber  liiigu  B  I,  66.  Von  den  sonstigen  Lauterschei- 
nungen ist  keine  besonders  charakteristisch:  Uebergang  von 
Ihy  fiA  in  t  (imbrut,  quiäo),  Schwund  vortoniger  Vocale  {prins- 
piouy  merce,  corgäo)^  a  für  e  vor  a  {lavanfd,  vgl.  curaz.  ?a- 
mantd),  i  flir  a  vor  n  (aminhä^,  vgl.  earinguejo  Kreolische 
Studien  11,  S.  801),  u,  o  fUr  e,  et  nach  labialem  Consonanten 
(pultgavGy  ho88ii),  Nasalirung  des  Vocals  nach  Nasal  {curnund, 
cumem)  u.  s.  w.  Manches  davon  ist  aus  dem  Mutterland 
herübergebracht  worden. 

Da  im  Auslaut  die  Vocale  schwinden,  so  lautet  z.  B. 
ßÜui  und  ßlho  im  Kreolischen  gleich :  filh.  Ob  im  Nothfall  das 
verschiedene  Geschlecht  hier  wie  anderswo  (s.  Kreolische  Stu- 
dien I,  S.  904)  durch  Zusammensetzung  wiedergegeben  wird, 
weiss  ich  nicht;  meine  Texte  bieten  mir  kein  Beispiel  dafür. 

Ausdrücklich  bezeugt  A^  dass  der  Plural  der  Substantiva 
durch  Wiederholung  gebildet  wird:  cäo  eäo  ,Hunde*.  Dasselbe 
ist  im  Macaistischen  der  Fall.  Aber  nur  wo. auf  Hervorhebung 
des  Plurals  etwas  ankommt  und  derselbe  nicht  auf  andere  Weise 
sich  kennzeichnet,  wird  dieses  Mittel  in  Anwendung  gebracht, 
so  porc  porc  ^15.  16,  cnad  criad  A  19,  mulher  mulher  A  30. 
Hingegen  doiz  filh  A  \2,  hastant  er  lad  A  11^  sapat  na  8U  pe 
A  22,  com  mim  amig  A  29.  B  gewährt  keinen  Beleg  für  plu- 
ralische Verdoppelung;  wo  Bezeichnung  nothwendig  erscheint, 
dient  derselben  das  flexivische  -»,  entweder  an  dem  das  Sub- 
stantiv begleitenden  Artikel  (oder  sonstigen  attributiven  Form) 
allein  (s.  Kreolische  Studien  II,  S.  814) :  an  crians  I,  36  (wenn 
nicht  etwa  hier  c^^ans  lautlich  dem  criangaa  entspricht),  oder 
am  Substantiv :  no  vestids  I,  7,  oder  an  beiden :  os  opires  I,  84. 
Ebenso  an  substantivischen  Pronominen :   dvvas,  voutras  I,  26  f. 

Die  Personalpronomina  bieten  nichts  Bemerkenswerthes 
dar;  in  der  2.  P,  S.  wird  ös,  in  der  2.  P.  PI.  öaoutr,  in  der 
3.  P.  PI.  eUoutr  gebraucht.  Junta  se  (=  vossif)  ,bei  Ihnen*  B  I, 
46.  Die  port.  Possessivpronomina  dauern  fort:  ös  {vo880,  -a), 
SU  (seUf  9iia),    Wie  aber  dies  su  auf  die  weibliche  Form   »ua 


>  j9  n,  1  manh  ftir  manha  befremdet. 
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zurückgeht  (vgl.  Kreolische  Studien  11^  8.  813  und  oben  S.  4), 
so  scheint  auch  für  die  1.  P.  S.  minha  zu  Grunde  zu  liegen; 
minh  finden  wir  in  B  (neben  dem  rein  portugiesischen  mSu; 
mS  J,  74.  78^  mi  II,  5.  VII),  aber  A  hat  dafUr  minif  so  dass 
hier  das  Possessivpronomen  sich  an  das  Personalpronomen  an- 
geglichen haben  würde,  wie  beide  in  ös  lautlich  zusammen- 
gefallen sind.  Was  duvda  ,die  Einen'  (B  I,  26)  anlangt,  meint 
Af  so  sage  man  in  Diu  nicht.  Man  bemerke  den  Gebrauch 
von  a^pid  im  Sinne  des  Artikels  A  12;  im  spanischen  Jargon 
der  Philippinen  ist  derselbe  ganz  gewöhnlich.  Der  portugie- 
sische Artikel  tritt  in  A  nirgends  auf,  wohl  aber  in  B  und  zwar 
sehr  häufig,  auch  vor  dem  Possessivpronomen  und  sogar  in 
Fällen,  wo  er  ganz  unportugiesisch  ist,  so  I,  57.  83  (zu  letz- 
terem vgl.  du  sefihara  V,  3).  Na  gilt  in  A  f\ir  em;  B  scheint  dem 
männlichen  no,  nn  den  Vorzug  zu  geben  (nu  vum  =  n'um  I,  11). 

In  Bezug  auf  die  Umschreibung  der  Zeitformen  unter- 
scheidet sich  das  Kreolische  von  Diu  in  höchst  beachtens- 
werther  Weise  von  dem  von  Ceylon  und  Cochim,  Ich  folge 
zunächst  der  klaren  Darstellung  von  A, 

Dem  Präsens  dient  hier  nicht  tsy  sondern  ta  (auch  cap- 
verd.  fä):  eu  td  vai,  eu  tä  mw-rey  eti  td  matd.  Von  einigen 
Verben  hat  sich  die  3.  P.  S.  Ind.  Präs.  und  zwar  in  der  zeit- 
lichen Function  erhalten;  so  eti  pod,  eu  sab,  natürlich  auch  eu 
td  fUr  sich.  Vor  Allem  te,  ,hat'  und  ,ist*  (Beides  17) ;  die  Form 
tem  31  unterscheidet  sich  davon  wohl  nur  graphisch  (vgl.  na 
29,  5  I  55  neben  näo,  na),     Ist  e  31  echt  kreolisch? 

Das  Imperfectum  wird  mit  tinh  gebildet :  tinh  buscd,  tinh 
dd  16.  Neben  dem  präsentischen  la  hätte  man  hier  tav  er- 
warten sollen,  welches  aber  nur  selbständig  vorkommt,  wie 
übrigens  auch  tinh  (,hatte'  11.  30;  ,war^  20.  24).  Andere  orga- 
nische Imperfectformen :  er  (24.  26.  32),  queri^  (28),  podie  d.  i. 
podia.   Aber  tinh  sabe. 

Im  Präteritum  verbindet  sich  ja  nicht  mit  der  aus  dem 
Infinitiv  abgeleiteten  in  den  andern  Zeiten  verwandten  Form, 
sondern  mit  dem  portugiesischen  Perfectum :  eu  ja  comeu,  eu 
ja  fez.  Im  Texte  fehlt  das  ja  nicht  selten  (13.  14.  20.  25.  29); 
ob  unter  besondem  Bedingungen  (z.  B.  neben  der  Negation: 
na  deu),  vermag  ich  nicht  zu  ergründen.  Achou  32  ==  ja  achou 
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24.  Als  Präteritum  von  sabS  wird  mir  söb  angefUhrt  (vielleicht 
ist  die  WeglasBung  des  jd  hier  zu&llig).  Haben  wir  nun  hier 
eine  Vermischung  zwischen  dem  portugiesischen  Perfectum 
und  dem  rein  kreolischen:  comeu  -^  jd  comif  Oder  hat  man  in 
Diu  das  Letztere  früher  nie  (s.  unten)  gebraucht  und  ist  also 
das  jd  von  Anfang  an  pleonastisch,  nur  verstärkend  gewesen? 

Das  portugiesische  Plusquamperfectum  hat  sich  auch  hier 
erhalten:  eu  tinh  andad,  eu  tinh  sahid,  eu  tink  podid. 

Für  das  Futurum  wird  nicht  lo  verwandt,  sondern  had 
(capverd.  al) :  eu  had  vai,  eu  liad  sabe^  eu  had  podij  eu  had  vi 
(estarei).  Schon  im  Portugiesischen  hat  ha-de  grossentheils 
rein  futuralen  Sinn  angenommen.  Im  Süden  ist  diese  Form 
nur  in  Verschmelzung  mit  der  Negation  (nade)  geblieben;  s. 
Kreolische  Studien  ü,  S.  812. 

In  B  (wo  im  Folgenden  keine  römische  Ziffer  steht,  ist  I 
gemeint)  herrscht  im  Ausdruck  der  Zeiten  grosse  Verwirrung. 
Das  Präsens  mit  td  findet  sich  3ö.  36.  55.  82 ;  ebenso  oft  steht 
der  blosse  Infinitiv:  6.  45.  56.  62.  Statt  eahe  :  eabe  22; 
statt  pöd  :  pode  53  und  sogar  ta  podS  63.  Anderseits  particip 
17,  gast  28  =  gaatd  6,  prend  27  {apr.),  faz  51,  quebr  67.  Ja 
eu  &u  24  neben  eu  vai  45,  eu  td  vai  70.  Von  organischen 
Imperfectformen :  ptdigava  9.  Das  Perfectum  erscheint  zuweilen 
in  seiner  portugiesischen  Gestalt:  veu  8.  11,  cahxuy  dovdu  49; 
öfter  bloss  durch  die  Hauptform  wiedergegeben,  z.  B.  tomd  10, 
murrS  12.  Seltener  jmi  jd:  jd  mercd  15,  jd  tem  19.  Sehr  be- 
fremdlich ist  jd  td  dd  40.  41,  wo  wir  jd  dd  erwarteten;  ebenso 
td  fai  78.  Disembarc  (desembarquei)  48 ;  man  beachte  neben- 
bei hier  einen  von  den  Seemannsausdrücken,  wie  sie  in  allen 
kreolischen  Mundarten,  mit  erweiterter  Bedeutung,  sich  finden. 
Futurum:  ad  vi  71]  daneben  vai,  faei,  EigenthtimHch  ist  ve, 
,es  gibt'  59;  vgl.  vd  FV,  1.  Nicht  wenig  rein  portugiesische 
Formen,  wie  estäOy  trabalhäo,  munde^  levai,  regai,  haben  sich 
eingeschmuggelt. 

Mais  fUr  mos  (wie  altport.)  A  15.  16.  28.  29.  30. 
Die  Wortstellung  weicht  nicht  selten  von  der  in  den 
kreolischen  Mundarten  gewöhnlichen  ab;  nicht  nur,  dass  das 
Subject  dem  Verbum  nachsteht,  wie  A  12,  es  steht  auch  das 
Object  dem  Verbum  voran,  so  B  I,  10.  28.  35.  68.  72  {depois 
Maldia  vai%   ,dann  werde  ich  nach  Mal&la  gehen'),    selbst  der 

Siteuiiftbfr.  d.  pUl.-hiit  Ol.    Cm.  Bd.  I.  Hft.  2 
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Infinitiy  vor  dem  ihn  regierenden  Verbnm  {macurd  pode  ruvi 
culat,  yweh  thun  kann  eine  Ameise  dem  H.^  B  I,  53).  Im  Hindo- 
Btani  ist  die  Stellung  des  Objects  (und  auch  des  abhängigen  Infi- 
nitivs) vor  dem  Verbum  die  durchaus  regelmässige,  während 
das  Subject  an  der  Spitze  des  Satzes  zu  stehen  pflegt  (J.  Platts, 
A  grammar  of  the  HindüstSnl,  S.  228) ,  so  dass  man  z.  B.  so 
ordnen  würde :  ^Die  Leute  grosse  Steine  in  das  Boot  zu  werfen 
begannen^ 


II.  SITZUNG  VOM  10.  JÄNNER  1883. 


Die  Leitung  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Nieder- 
österreich übermittelt  ein  Prachtexemplar  der  von  dem  ge- 
nannten Vereine  in  Verbindung  mit  dem  Alterthums-Vereine, 
dem  heraldisch-genealogischen  Vereine  ^Adler'  und  der  numis- 
matischen Gesellschaft  herausgegebenen  Festschrift  zur  sechs- 
hundertjährigen Gedenkfeier  der  Belehnung  des  Hauses  Habs- 
burg mit  Oesterreich. 

Das  c.  M.  Herr  Director  Dr.  Conze  in  Berlin  stellt 
schriftlich  einen  die  Nachlese  zu  der  Sammlung  der  attischen 
Qrabreliefs  betreffenden  Antrag. 


Von  dem  c.  M.  Herrn  Professor  Dr.  Hugo  Schuchardt 
in  Graz  wird  eine  Abhandlung:  ^Ueber  die  Benguelasprache^ 
mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte 
übersendet. 

Die  Earchenväter-Commission  legt  zur  Aufnahme  in  die 
Sitzungsberichte  eine  Abhandlung  des  Herrn  Professor  Dr. 
Weihrich  in  Wien  vor,  welche  den  Titel  führt:  ,Das  Spe- 
culum  des  heiligen  Augustinus  imd  seine  handschriftliche  Ueber- 
lieferung^ 


An  Dniokschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  des    sciences,   inacriptionB  et  belies -lettres    de  Toulouse:    M£- 

moires.  8«  s^rie,  Tome  II.  —  !•'  semestre.  Toulouse,  1880;  8«.  Tome  III.  — 

1*'  semestre.   Toulouse,    1881;  8^   —  Table  alphab^tique  des  matiöres 

contenues  dans  les  dix  volumes  de  la  septiime  s^rie  (1869—1878).  Tou-. 

louse,  1880;  8^. 

2* 
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Acad^mie  rojale  de  Copenhagne:  OTenigt  orer  Forhandlinger  o^  deto  Me- 
dlemmers  Arbejder  i  Aaret  1882.  Nr.  2.  Kj^benham;  8^ 

Akademie  der  WiBsenschaften,  k.  bayr.  za  Mflnchen:  Sitzungsberichte  der 
philoBophiflcb-philologiBcben  and  historiflchen  Classe  1882.  Band  n,  Heft  IL 
München,  1882;  8». 

Biblioteca  e  Maseo  comnnale  di  Trento:  Archivio  Trentino.  Anno  I.  Fa- 
scicolo  1«.  Trento,  1882;  8». 

Bonn,  Universität:  Akademische  Schriften   pro   1881.  50  Stücke  4<^  und  8^ 

Commission,  Wilnaer  arch&ographische:  Buch  der  Wirthschaft  in  Grodno. 
I.  und  IL  Theil.  Wilna,  1881  und  1882;  4».  —  Beschreibung  der  Hand- 
schriften der  Öffentlichen  Bibliothek  zu  Wilna,  von  F.  Dobrjansky. 
WUna,  1882;  8«. 

Societas  regia  scientiarum  danica:  Regesta  diplomatica  historiae  danicae. 
Series  secunda,  Tomos  prior.  IL  Ab  anno  1349  ad  annum  1419.  KjO- 
benhayn,  1882;  4^ 
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üeber  die  Benguelasprache. 


Von 


Hugo  Sohnohardt, 

eorrMpondirendm  Mitglied«  der  kaie.  IkAdemie  der  Wisseaeeheftea. 


Am{  Kreolisches  fahndend,  erhielt  ich  von  H^rm  Constancio 
de  AlmadaGnerra  in  Benguela  Mittheilungen  über  die  Benguela- 
sprache, Air  welche  ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle  meinen  ver- 
bindlichsten Dank  sage.  Sie  beziehen  sich  auf  das  reine 
Benguela,  wie  es  im  Hinterland  (port.  sertäo,  afr.  nano)  ge- 
sprochen wird,  nicht  auf  das  durch  die  Berührung  mit  dem 
Portugiesischen  und  mit  anderen  afrikanischen  Idiomen  ziemlich 
stark  modificirtC;  wie  es  in  der  Stadt  Benguela  üblich  ist. 
Zwei  Individuen,  welche  jenes  vollständig  mächtig  sind;  haben 
als  Autoritäten  gedient. 

Nach  Cannecattim'  (Obs.  gramm.  sobre  a  Lingua  Bunda 
S.  XV)  ist  das  Benguela  vom  Bundu  ^  so  verschieden,  dass  es 
Personen,  denen  das  letztere  Muttersprache  ist,  nur  mit  Mtüie 
lernen;  seine  Herrschaft  reicht  bis  zum  Quanza,  indem  es  sich 
über  die  Quisama  erstreckt,  während  deren  östliche  Nachbarn, 
die  Libolo,  eine  Bundu-Mundart  reden.  So  viel  ich  sehen  kann, 
hält  das  Benguela  zwischen  dem  Bundu  und  dem  Hererö  etwa 
die  Mitte;  am  allernächsten  verwandt  scheint  es  mit  dem  Rondu 
und  dem  Vanda  zu  sein,  aus  denen  Hahn  in  seiner  ,Grammatik 
des  Hererö^  eine  Reihe  von  Substantivformen  mittheilt. 

Bleek  sammelte  ein  Vocabular  imd  einige  Gesänge  in  der 
Benguelasprache,  und  zwar  der  Nano- Varietät  (A  comp,  gramm. 
§.  41.   496).    Er  konnte  eine  ziemlich  lange  Reihe  von  Sub- 

^  Mein  Gewähnmann  nennt  zwar  dM  Idiom,  über  welches  er  mich  unter- 
richtet, haimhundo\  es  ist  aber  zu  bedenken,  dass  dieser  Aosdnick  ur- 
tprOnglich  eine  sehr  weite  Bedeutung  hat;  im  Angolensischen  oder  Bundu 
heisBt  cmurbufiidu  ,der  Neger*. 
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stantivformen  aufsteDen^  von  denen  er  meint,  dasB  sie  im 
Wesentlichen  mit  den  Nano-Wörtern  in  Rath's  Handschrift  der 
Orey  Library  übereinstimmen.  Sein  und  mein  Material  lassen 
nur  in  wenigen  Punkten  eine  Vergleichung  zu,  wobei  einige 
Verschiedenheit  wahrnehmbar  ist. 

Bei  meiner  nur  oberflächlichen  Kenntniss  von  den  Bantu- 
sprachen  und  meinen  äusserst  dürftigen  Hilfsmitteln  sind  meine 
Versuche,  das  Dunkle  aufzuhellen,  mit  Nachsicht  zu  betrachten; 
gerade  auf  diesem  Gebiete  würde  die  Heranziehung  von  räumlich 
sehr  Entferntem  öfters  besonderen  Nutzen  gewähren.  Ich  halte 
es  für  angezeigt,  die  portugiesische  Uebersetzung ,  die  ein- 
gestandener- und  Offenkundigermassen  eine  wenig  wörtliche 
ist,  unverändert  wiederzugeben.  ^ 

Gespräohe. 


üaripöf 

8i.     Üatunda  pif 

Co  nano, 

Co  onghira  ocassi  tchitidf 
^Sij  ungana^  ocassi  tchind. 

Endemdi  buapiiaref 

Data,  ungana,  capitare;   molui 
haiucare  andi. 

ümbere  uiroea  andif 
10  Si,  ungana,  opaaai  yatcho  pas- 
selena  en4ne. 

üamhaUre  onhdf 

Diambata  ^  epungOy  cuenda  ecupa, 
cuenda  omassa, 
ib  Po  ocuUmdiBsaf 

Si. 

Diangola  oculanda. 

Ulanda  ya, 

Epungo  tchinganaf 
20  Diangola  [-«?]  ouanga. 


Est&s  bom? 

Estou  sim.    D'onde  vens? 

Venho  do  nano  (sertao). 

0  caminho  estä  bom? 

Sim,  senhor,  estä  bom. 

As  chuvas  ja  passaram? 

Näo,  senhor,  näo  passaram;  os 

rios  ainda  vao  cheios. 
Ainda  cae  chuva? 
Sim,  senhor,  o  chäo  ainda  tem 

muita  iama. 
O  que  trazes  tu? 
Trage  milho  e  ginguba  e  mos- 

samballa  [Felderzeugnisse]. 
Isso  i  para  vender? 
Sim. 

Quero  eu  comprar. 
Entäo  compra  ja. 
O  milho  cueta  muito  caro? 
Eu  querp  fazenda. 


1  Dass  die  Niederschrift  der  Benguelatexte  nach  portagiesischen  Principien 
erfolgt  ist,  muss  überall,  besonders  bei  einigen  Inconsequenzen  im  Auge 
behalten  werden.   O  und  a  sind  in  der  Hds.  oft  nicht  zu  unterscheiden. 

3  3u.  cH-ambäia  jtrazer^  Cann. 


Ueber  die  BengselMpnclie. 
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Oango    onnif    ohrin  y   oangola, 
ocanjengQj  onhidbe  y>angola9 

Diangola  ohrin. 
üichingana  obiiif 

Bitano. 

TckUiuS;  n-angola. 

Tdncare,  ungana;  diende  c'olo- 

tchindere.     Tchindere  ufeta  > 

tchind. 
Cuende. 

Saripö,  ungana. 
Saripö, 


Que  fazenda?  algodäo,  pano  da 

coBta^  lengoB,  canjinga  ou  o 

que  queres  tu? 
Quero  algodao. 
.Quantos  bitis  [ein  Längenmass]  25 

queres? 
Cinco. 

E  caro;  näo  quero. 
Pols  deixe,  senhor;  vou  ter  com 

obranco.  Obrancopagabem.30 

Vai-te  d'aqui. 
Adeus,  senhor. 
Adeus. 


laiedohen. 


Umbi,  umhi  yangue 
Yerera  tuende 
Caquere  catcMmhombo 
OeoBserd  possi. 


Os  mens  passarinhos  fugiram,  35 
pousaram  alem  no  chäo,  lä 
estao  a  dan^ar. 


EU  mitisei  ungande,  eti  mitiasi 

ungande : 
üendepif  Diende  cotchipa  longo. 

Uringa  onhif  Ocutenda  oloango. 
Oango    onhef     Oango    tchicola 

omuenho. 
Otcki  andi  pulare: 
OH  oc%dalare  co  amen. 


Um  certo  sujeito  perguntou: 


40 


Onde  vais?  Vou  falar  4  minha 

amante. 
Dizer  o  que?   Vou  conversar. 
Qual  conversa?    Dizer  tolices 

(causas  mäs).  45 

Replicou  entao  o  sujeito: 
Vem  antes  estar  commigo. 


Caombo  qtieto  ocumola  cosemaj 
Ocuends  carire  ponda; 
Oeuenje  eto  ocumola  c'uacayno, 

Oeuende  carir  angola. 


Os  nossos  cabritos  veem  a  farinha, 
Desejam  ir  para  o  p^  do  piläo; 
Os  nossos  rapazes  veem  as  rapa-  50 

rigas, 
Desejam  ir  para  junto  d'ellas. 


1  He.  ocu-9uta,  Bn.  cu-fiUa,  Congo  cu-ßUa,  cu-fita  Cann.  ,zahlenS  Nach  Bleek 
§.  143  ¥rtirde,  wie  im  Herer<S,  so  auch  im  Nano  /  fehlen ;  dies  wird  jedoch 
durch  Formen,  die  er  selbst  citirt  (o^u-/a  S.  188,  o-fda  S.  219),  widerlegt. 
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Selmeliftrdt. 


Binaelne  Sätee. 
Tulangareco    catehieaebcare    eo     Fallemos  baixinho   (on  em  se- 


55 


muno.     Da  umue   uacujntlaf 
urimbica. 


Amen  saquerSpo,  amen  dapvmba, 
Dacuiangola  uiangolay  cati  da- 

cuquäta, 
60  Datehieanda  »anda,  caU  datehi- 

mala, 
üngande  tuoeupula  uatchirwnba. 


gredo)  paraque  ninguem  per- 
ceba.  Sealguemteperguntar, 
dize-Ihe  outra  (mente-lhe). 

Ausentei-me,  e  entao  perdi. 

Tanto  quiz  que  consegui. 

Tanto  procurei  que  achei. 


Aquelle    individuo    (ou    certo 

individuo)  esti  descontente. 

Folgende  Belege  fär  die  einzelnen    Classen  der  Sab- 

Btantiva  stehen  mir  zu  Gbbote: 

I.  0-,  Bl.  omu-,  tt-  (He.  Bu.  omu-,     TL.  urf-,  Bl.  ava-,  oma-  (He.  ot;a-, 


Bu.  oa-y  Ro.  a-): 
ud'Cayu  ,die  Frauen^ 


uörlume  ;die  Männer^  Bl.  ova-- 
lome. 


Ro.  tt-,  Va.  0-): 
o-eayu   ,die    Frau^    (He.   omu- 

caze[ndujy  Bu.  amu-eagi,  Ro. 

u-eaya), 
o-lums  ,der  Mann^   Bl.  u-lome 

(He.  omurrvme[ndu]j  Ro.  u- 

lume[n]f  Va.  o-lume), 
O'Cuenje  yder  JUngling^,  50  (das 

Deminutiv  nach  der  XTTT.  Cl. 

o-ga-citendtfe  BL). 

ud-quemba  ,dieLüge'  (Lügen?); 

vgl.  uembi  ,lügenhafV. 
ud'cayno  ,die  Mädchen*  50  (He. 
ova-cazonay  Bayeiye  ba-cana). 
m.  0-,  Bl.  omu-,  u-  (He.  Bu.  Ro.     IV.  obi-,  Bl.  omi-,  ovi-  (He.  Bu. 

amu'):  omi-,  Ro.  ovi-): 

o-muine  ,der  Finger*  (He.  omu-     obi-muine  ydie  Finger'. 
nue,  Ro.  omu-ene). 

Hier  ist   das    Singularpräfix    ganz    mit   dem    Substantiv 
verwachsen  (vgl.  Kreolische  Studien  I,  S.  29,   Anm.  1). 

obi'ti  ,die  EUen'  25  (He.  omiti, 
Bu.  omi'Xi  ,Hölzer,  Bäume*). 
Die  Portugiesen  haben  wie  es 
scheint  die  häufiger  vorkom- 


U«b«r  dift  BeofvelMpnclie. 
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V.  B-j  a-,  Bl.  e-,  i"  (He.  e-,  Bu. 

ori-,  Ro.  &•): 
erpepe  ^die  Schulter^  (Sindonga 

e-pepS,  He.  e-vambi,  Congo  e- 

vembo  Bastian  H,  314). 
«-cupa  ydie  Gingaba^  13. 
$-pungo  ydie  Hirse^  13.  19  (auch 

Bl.   ^Mais^;     Sindonga  oma- 

ptvngu  yMais^. 
a-to  ,der  Zahn^,  Bl.  e-yo  (He. 

Ro.  e-yoy  Bu.  ori-ju). 

Vn.  ("oJtcÄi-,  Bl.  0^1-  (He.  Va. 

Ro.  otyi-,  Bu.  ojui-): 
^t*  neuere     ,der    Weisse^    30. 

Bl.  otyx-ntere  (Bu.  omu-jhdele), 

IX.  o(n)-,  M(^n)-  (He.  Bu.  Ro. 
Va.  o[n]'): 

om-bua  ,der  Hund^  (He.  om-hua, 

Bu.  mm-hua), 
umrbere  ,der  Regen'  9,  Bl.  om- 

bela   (He.  om-bura,  Bu.  on- 

tni^a^  Ro.  am'bet'o). 
on-ghira  ,derfWeg'  4  =  Bl.  ort- 

dyiüa  (He.  on-dyira,  Bu.  on- 

jißa)? 
on-gambe  ,der  Ochse*  (He.  Bu. 

Ro.  Va.  (yn-gombe). 
un-gana   ,der   Herr*  7.  10.   33 

(Bu.  on-gana). 


mende  Pluralform  adoptirt 
{btti),  80  wie  wir  der  Basuto, 
der  Betechuane  sagen. 

obi'pando  ^die  Ruder*. 

VI.  o-,  obd"  BL  OVO',  ov-  (He. 
Bu.  ama-j  Ro.  o-,  ova-): 

o-pepe  ydie  Schultern*  (Congoma- 
bembua  Cann.,  Loango  ma- 
vembo  Bastian  H,  272). 


obd'io  ydie  Zähne*,  Bl.  ova-yo 
(Ro.  ova-yo). 


ovi'^tere  Bl. 

X.  olo(nJ',  Bl.  ozo(n)-  *  (He. 
ozo[n]',  Bu.  oji[n]'f  Ro. 
olo[n]',  Va.  ozi[n]-): 


olon-gombe  ,die  Ochsen*. 


'  Es  ist  hier,  wie  im  Hererö,  mit  z  die  gelispelte,  d.  h.  interdentale  Fri- 
cAtiva  gemeint,  für  welche  Bleek  6'  schreibt.  Er  sagt  §.  150:  ,The 
softer  sonnd  0'  which  is  also  found  in  the  Nano  language,  sounds  some- 
times  mach  like  V 
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O'Sangue ydaaHvhn^ {ßvL. (hsangij     olo-sangue  ,die  Hühner^ 

Va.  O'saniye). 
o-massa  ,MoB8amballa^  14  (Bu. 

o-massa  ,(iie  Hirse^. 
Dahin   gehören   wohl  auch   o- 

angola,  o^rin  u.  b.  w. 
XIU.  (o)ca-,  ocfhf  Bl.  oca-j  oga- 

(He.  Bu.  oca-): 
ca-ombo  ^das  Zicklein'  48.   Das 

Wort  für  ,Ziege^  lautet  sonst 

consonantisch    an:    He.   on- 

gomboy  Bu.  Ro.  o-xcmboy  Va. 

om-hondyo, 
oco-njo  ydas  Haus'  =  Bl.  oca- 

iidtpi  ,das  kleine  Haus?'  (He. 

Ro.  Va.  on-dyuo,  Bu.  on-zo 

^das  Haus'). 
XVI.  Bleek  sagt  (§.  531),  das 

Vorkommen    des    Praefixes 

pa-   im   Nano  sei    unsicher. 

Vielleicht   haben  wir  einen 

Beleg  dafUr  in 
opa-ssi  ,der  Boden'  10,  welches 

doch  sicher  mit  Tette  pa-nsi, 

IndujMiiin  ,£rde,  Land'  iden- 
tisch ist.  Ob  hier  der  gleiche 

Stamm  vorliegt,  wie  im  gleich- 

bed.  Fem.  e-tchi  XHI,  Nika 

tat  IX,  Pokomo  n-«t,  Kamba  n- 

di,  Suaheli  nti,  Bu.  o-cAi,  He. 

oefjhti\\.  s.  w.,muss  ich  dahin- 
gestellt lassen. 
Es  ist  indessen  nicht  unmöglich, 

dasB  im  Nanopa  durchaus  mit 

dem  Stamm  verwachsen  und 

das  Wort  der  IX.  Classe  zu- 
zuzählen   ist;    Kele  pSndshe 

,Erde,  Land'  gehört  zu  dieser 

(Plur.  ma-pindshe). 


Uebar  die  BengaelMprache.  27 

Eine  Reihe  von  Substantivformen  weiss  ich  nicht  zu  be- 
stimmen ,  BO  ßonde  ^BlntS  aturi  ^Blutegel^.  Co-pianga  ^RaubS 
8.  S.  31.  Sind  endemdi  ,die  Regengüsse^  6,  molui  ^die  Flüsse^  7, 
umbi  ,die  Vöglein'  35  wirklich  Plurale?  Bleek  hat  o-rui  ,der 
Fluss'  (Ro,  Va.  o-lut),  Plur.  ozo-rui.  Sollte  in  mo^ltd  das  XVIII. 
nur  im  Hererö  nachgewiesene  Präfix  mo-  stecken?  Vgl.  übrigens 
Loango  CK-Ue  ,Fluss'^  Plur.  ma-Uu  Bastian  11,  273. 

Die  Geschlechter  werden,  wo  dies  erforderlich  ist,  durch 
Beifügung  der  Wörter  für  ,Mann*  und  ,Frau*  unterschieden, 
z.  B.  am-btui  o-lume  ,der  Hund^  om-bua  o-cay  ,die  Hündin'; 
an-^cmbe  o-lume  ,der  Ochs*,  on-gombe  o-cay  ,die  Kuh^ 

Adjectivische  Präfixe  kann  ich  nicht  mit  Sicherheit 
nachweisen;  man  bemerke  [passelena]  e-nene  (V)  11  (pnene  wird 
mit   ,6rosses'  übersetzt;  He.  nene,  Bu.  honene  ,gro88'). 

Ein  Numeralpräfix  liegt  vor  in  [o6i-*i]  bi-tano  (IV) 
25.  27  (He.  m-tana). 

Wem'gstens  einen  besondern  Comparativ  kennt  das  Ben- 
guela:  bare  ,mehr'  zu  tnciene  ,yieP  (Loango  buBla  zu  bäne  Bas- 
tian n,  294.  304). 

Demonstrativ-,  Frage- und  unbestimmte  Pronomina 
sind:  u  »dieser*,  iü  ,der  dort*,  aiu  ,jener',  4tch  ,dies*  (He.  otyi, 
Loango  atchi,  otcho  Bastian  H,  298.  300),  erief  ,wer?*  o-rihii 
,wa8?*  ungande  oder  utnue  , Jemand*  muno  ^Niemand*. 

Die  absoluten  Personalpronomina  lauten: 
Sing.   1 .  amen '  (He.  ami,  Bu.  emme), 

2.  obe  (He.  ot;«,  Bu.  eiS)^ 

3.  eie  I.  (He.  eye,  Bu.  muene)y 
Plur.   1.  eto  (He.  ete,  Bu.  etu), 

2.  eno  (He.  ene,  Bu.  enu), 

3.  obo  n.  (He.  ovo,  Bu.  ene). 

Eine  Nebenform  von  amen,  nämlich  angue,  wird  im  Genitiv- 
verhältniss  verwendet:  tchi-angtte  oder  tchi-ang  ,mein*.  Für 
tcki-eie  ,8ein*  finde  ich  angegeben  tch-ay. 

Die  Possessivpronomina  werden  natürlich  durch  die 
Personalpronomina  mit  Genitivpräfixen  dargestellt ;  ich  kann  nur 
wenige  Belege  geben.  Ich  weiss  nicht,  weshalb  man  das  der 
Vn.  dasse  so  bevorzugt.   Wie  Cannecattim  ,mein*  mit  quiami 

^  Das  auslautende  n  erklärt  sich  aus  der  Wirkung  des  vorausgehenden  m, 
ganz  wie  das  zweite  m  in  port.  nUm. 
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ttberselKt,  so  mein  Gewährsmann  mit  tehianguey  und  er  nimmt 
da  wo  das  Possessivum  anders  anlautet,  eine  euphonische  Ver- 
änderung an,  so  in  conjo  i-ohe  ,dein  Haus^;  vgl.  He.  on-dyuo 
y-a-ve,  Bu.  an-zo  i-e.  Ein  anderes  Beispiel  von  yermeintlichem 
i-  fbr  tcki-:  canAar  y-angue  (die  Uebersetzung  ist  nicht  beigefügt). 
Ca-cmbo  qu-eto  48,  Xm.  Classe. 

Die  pronominalen  Verbalpräfixe  subjectiver  Func- 
tion sind  diese: 

Sing.  1.  di  (He.  dyi,  Bu.  nghC)^ 

2.  1*  (He.  I»,  Bü.  u\ 

3.  tt  I.  (He.  Uf  Bu.  u)y 
Plur.  1.  tu  (He.  tu^  Bu.  tti), 

2.  mu^  (He.  mu,  Bu.  nu\ 

3.  ba  n.  (He.  ve^  Bu.  a). 

Präfixe  anderer  Classen  als  der  beiden  ersten  kann  ich 
mit  Sicherheit  nicht  nachweisen.  Statt  u-iroca  9  erwartete  ich 
y-aroea  (He.  ocu-roca,  Bu.  cu-noea  ^regnenO;  da  das  vorher- 
gehende um-bere  der  IX.  Classe  angehört;  vgl.  [opaMi]  y-ateho  10. 
Die  Grundform  des  Verbums  liegt  vor  im  Imperativ, 
z.  B.  Uznda  oder  nachdrücklich  landa  tobe  ,kaufe^  (He.  randa)] 
hier  vermag  ich  das  i  vor  dem  Personalpronomen  nicht  zu  er- 
klären. Eine  indicativische  (oder  conjunctivische)  Form  an 
Stelle  einer  imperati vischen:  u-landa  18,  u-r%nJ>ica  55  (vgl.  He. 
ocvrrimbica  ,den  Athem  an  sich  halten^. 

Das  Präsens   wird  gebildet    durch    die    einfache   Ver- 
bindung der  Subjectspraefixa  mit  der  Grundform: 

amen  dulanda  ,ich  kaufe^, 
obe  u-landa, 
eie  vrlanda^ 
eto  tu-landoj 
eno  mvAanday 
obo  ba-landa. 
Die  vollen  Pronomina  werden  hier^   wie  überhaupt,   nur 
selten  angewandt;   ja   sogar  die   Präfixe   fehlen    öfter,    z.  B. 
tchingana  19,  welches  so  viel  heissen  muss  wie  ,du  verlangst  *?; 
vgl.  u-tckingana  25. 

Das  Präteritum  wird  auf  dreifiiche  Weise  gebildet: 


1  Mu  für  ntt  in  Folgte  der  labialen  Wirkung  des  u. 
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1.  ein  imperfectiBcheB  Präfix  a-  und  ein  perfectiBcheB 
Soffix  -rsy  welche  in  anderen  BantUBprachen  eine  getrennte 
Anwendung  finden  (b.  Fr.  Müller^  GrundrisB  I,  n,  S.  259), 
wirken  hier  gemeiuBam: 

amen  d-a-landa-re  ^ich  kaufte^, 

obe  Vra-landa-re, 

eie  u-a^landa-re, 

eto  tu-a-landa-re, 

eno  mu-a-landcb-rej 

oho  bu-a-landa-re. 

Man  bemerke  bu-a^  während  man  erwarten  sollte  b-a 
(He.  v-a,  Bu.  a)  =  ba  +  a:  es  hat  wohl  die  Analogie  der  1. 
und  2.  P.  Plur.  sich  geltend  gemacht.  Aber  b-a-iuca-re  8  (vgl. 
He.  oeu-yuca  ^auswerfen  und  ausstossen^?).  Das  Hererö  und 
Bundu  unterscheiden  sich  noch  darin  vom  Benguela,  dass  das 
a,  mit  welchem  die  Grundform  schliesst,  vor  -re  (-le)  regel- 
mäasig  zu  e  oder  i  wird  (z.  B.  He.  tu-a-rande-re) ,  während 
dies  im  Benguela  nur  bei  einigen  Verben  zu  geschehen  scheint 
(s.  unten). 

Diese  Form  ist  gewissermassen  die  Hauptform ;  alle  Verba 
können  sie  bilden,  manche  bilden  nur  sie.  Am  häufigsten  ge- 
braucht wird  jedoch 

2.  diejenige,  in  welcher  das  a  der  unveränderten  Grund- 
form präfigirt  ist  (im  Hererö:  imperfectes  Präsens): 

amen  d-a-poasuca  ,ich  wachte  auf*, 

obe  u-a-possuca^ 

eie  ura-possucoy 

eto  tu-a-possuca^ 

eno  mu-a-possuca, 

obo  bu-a-possuca. 

3.  endlich  tritt,  und  dieses  Mittel  scheint  Verhältnisse 
mäBsig  jung  zu  sein,  neben  das  a  ein  tchi,  welches  dem  tyi 
des  Hererö  {arire  ,eB  geschah'  +  ty^  +  imperf.  Präs.  = 
Präteritum,  Hahn  §.  204)  und  dem  qui  des  Bundu  {qui  -f-  Pro- 
nominalpräf.  -f  Grundform  =  Conj.  Fut.  2  nach  Cann. ;  Prono- 

'  Ich  glaabe  das  port  aoortZor,  welches  dies  Yerbum  überaetst,  in  der 
intransitiTen,  nicht  in  der  transitiven  Bedeutung  nehmen  su  müssen; 
das  Snffix  -tioa  pflegt  Intransitiva  abzuleiten  (s.  Hahn  §.  168). 
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minalpräf.  -f  qui  4*  Grundform  =  Ind.  und  Conj.  Fut  1  und 
2  nach  SA.;  Pronominalpräf.  +  a  -|-  qui  +  Perfectform  auf 
'le  =  Conj.  Prät.  nach  SA.)  entspricht: 

amen  d-a-tchi-sanda  ^ich  trachtete^ 
obe  Ur-a-tchisanda, 
eie  u-a-tchi-sanday 
eto  tu-a-tchi-sanday 
eno  mu-a-tcki'Sandaf 
dbo  bu-ü'-tchusanda. 
Das  Futurum  enthält  in  seiner  zweiten  Hälfte  den  In- 
finitiv; die  erste  areca  muss  daher  ein  Verbum  mit  einer  Be- 
deutung wie  ,wolIen',  »wünschen^,  ,gehen^  sein  (vgl.  He.  hara, 
womit  ein  Optativ  gebildet  wird:  b-a-hara  ocu-aruca  ,ich  wünsche 
heimzugehen'  Hahn  §.  213): 

amen  d-areca  ocu-landa  ,ich  werde  kaufen', 
obe  u-areca  ocu-landay 
eie  u-areca  ocu-landa^ 
eto  tu-areea  ocu-landOf 
eno  mu-areca  ocu-landa, 
obo  bn-areca  ocu-landa. 
Im  Conditionalis  bemerken   wir  vor  dem  Infinitiv  das 
von  den  beiden  Partikeln  da  und  a  eingeschlossene  Pronominal- 
präfix. Da  wird  eine  hypothetische  Partikel  sein  (da  ,wenn'  54) 
vielleicht  identisch   mit   dem   verbalen  nda   des  Hererö  (,wäh- 
rend',    ,indem';   nda-cuzu^   ebenso  wie  tya-cuzuj   ,wenn'   Hahn 
§.  291);  a  kann  hier  nicht  präterital,  sondern  nur  futural  sein, 
Abkürzung  von  ya  ,gehen': 

amen  da-nd-a  ocu-landa  ,ich  würde  kaufen'^ 
obe  da-u-a  ocu^landa^ 
eie  da-u-a  ocu-landa 
eto  da-tu^a  ocu-landa, 
eno  da^mvra  ocu-landa 
obo  da-bu-a  ocu-landa. 
Der  Infinitiv  besteht ^   wie  im  Hererö,  Bundu  u.  s.  w., 
aus  der  Ghrundform   mit  dem  Nominalpräfix  der  XV.  Classe: 
ocu-landa,  ocu-ponsttcay  ocu-nhana  ,  rauben',   ocu-tapura  ,rudem'. 
Es  zeigen  sich  bei  einzelnen  Verben  Unregelmässigkeiten. 
Statt  des  Infinitivpräfixes  ocu-  findet  sich  blos  o-,   so  in  o-ca^si 
;Sein'  (estar,  ser),  Präs.  di-casei,  o-tunda  ,sich  entfernen',  Imp. 
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tunda.  Daher  kann  es  geschehen,  dass  das  -cu-  von  ocu-  als 
stammhaft  betrachtet  wird  (vgl.  oben  o-mulne  =  omu-ine) :  o-cu- 
pula  =  oeurpula  (He.  acu-pura,  Bu.  euibula),  Imp.  2.  PI.  cupuln 
enOf  Prät.  d-ct-cupulare  (vgl.  tMi-^mjnda  54^  das  der  Form,  nicht 
der  Bedeutang  nach  ein  Prät.  der  2.  Bildung  ist).  Doch  scheint 
auch  pfUa  als  Orundform  verwandt  zu  werden.  Anciipulissa  wird 
angegeben  in  der  Bed.  »fraget  obwohl  mit  dem  Suffix  -üsa 
Causativa  gebildet  werden  (so  ocu^landa  17  ^kaufen^  ocu- 
landista  15  ^verkaufen') ;  umgekehrt  polare  46  ^antwortetet 
Ownde  ,geh'  enthält  infinitivisches  cu-;  vgl.  He.  ocu-enda 
(f&r  ocu'y0nda)j  Bu.  cu-enda  ^gehen^  Im  Loango  minu  yendi 
und  minu  euenda  ,ich  gehe^  Bastian  H,  288.  297;  cuenda  und 
ymdu  ygeh'  ebenda  303.  Mit  o-  fiir  ocu^  ist  identisch  u  in  t^-a/a 
ySterben^  (nach  Bleek  im  Nano  o-gurfa  S.  188  Anm.,  wo  die 
Formen  der  verwandten  Sprachen ,  meist  -/a  oder  -/tio,  ver- 
zeichnet sind;  statt  Congo  cu-ßm  hat  Cann.  cu'affAa.)^  Präs. 
diHzfa,  Prät  d'ü'fare  (ftlr  d-orafa/ri).  Manche  Infinitive  finde 
ich  ohne  jedes  Präfix,  so  tambula  ^nehmen'  (He.  ocu-cambura^ 
Bu.  cu-tamlmla)y  capa  ^setzen^  Präs.  di-tanAtday  di-capa.  Bei 
tuara  ,bringen^  ist  es  schwer,  die  Grundform  zu  ermitteln: 
Präs.  duaraf  Prät.  duarerej  Cond.  da-ndara  (wo  zu  erwarten 
gewesen  wäre:  da^nd-a  tuara).  —  Das  Präteritum  geht  zu- 
weilen statt  auf  -are  auf  -ere  oder  -ire  (dies  nach  i  und  n  in 
der  vorhergehenden  Silbe)  aus,  wie  das  regelmässig  geschieht 
im  Hererd  und  Bundu  (hier  -ele^  -t7e);  so  das  eben  erwähnte 
duarere,  u-a-mbatere  12  (vgl.  di-a-^bata  13,  Präteritum  der 
2.  Bildimgsweise)  und  d-a-tundire  zu  tunda.  Merkwürdige  Er- 
weiterungen der  Präteritalendung  zeigen  sich  in  d-atunderiare 
neben  d-a-tundire  und  in  d-a-tchUapaebare  zu  capa.  Von  der 
Grundform  weicht  im  Stamme  ab  d-a-marare  zu  ocu-mola  ,8ehen^ 
(He.  ocu-iiiona,  Bu.  cu-moruC).  Zw  o-caad  ,sein'  lautet  das  Prä- 
teritum: dra-earefre  (He.  ocu-cara^  Bu.  ca-cala,  Loango  käle,  käre 
Bastian  U,  279,  ,8ein^,  eig.  ,sitzen^). 

Die  verbale  Negation  erscheint  in  Gestalt  von  ca  (dies 
ist  das  gewöhnliche  Wort  in  den  Bantusprachen)  neben  dem 
Perfectum :  ca-pitare  7  (vgl.  bu-a-pitare  6 ;  He.  oeu-pita  ,heraus- 
gehenS  Bu.  ocurhita  »hinübergehen') ;  neben  dem  Präsens  als  hi 
in  n-angola  28  (vgl.  saqueripo  57 ?) ;  d.  ..co  mit  häufig  unter- 
drücktem m  verneint  im  Loango  (Bastian  ü,  275.  290).  Haben 
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wir  dieses  co  (auch  im  He.  ca ...  co)  in  tu-langareeo  53  wieder- 
zufinden ? 

Den  äussern  Anschein  einer  verbalen  Partikel  hat  -po 
in  u-aripö  1^  aaripö  33.  34  (übt  hier  s-  Optative  Function?), 
saquerepo  57 ;  aber  in  Bezug  auf  den  Sinn  weichen  diese  drei 
Fälle  untereinander  und  die  beiden  letzten  wenigstens  vom 
fragenden  po  des  Hererö  ab. 

Was  die  Adverbien  anlangt,  so  erscheinen  sie  im  Hererö 
und  Bundu  vielfach  mit  dem  Präfix  tyi-^  ;bez.  gut-;  aber  es 
ist  das  kein  speciell  adverbiales,  sondern  das  Präfix  der  VH.  CL, 
welches  viele  substantivirte  Adjectiva  (bes.  mit  neutralem  Sinne) 
tragen  und  sogar  einige  abhängige  Adjectiva,  indem  sie  sich 
von  dem  Substantiv,  zu  dem  sie  gehören,  emancipiren.  Im  Ben- 
guela  wird  in  entsprechender  Weise  tchi-  verwandt:  tchreiito 
heisst  yKleines'  und  ,wenig^  Wenn  fbr  ,Kleines^  auch  etito  an- 
geführt wird,  so  ist  das  wohl  die  Form  des  eigentlichen  Adjectivs 
(vgl.  He.  oka-tiü  ,klein').  Adverbium  ist  tehi-ud  ,gut'  4.  5.  31 
(He.  ua  ,gut'),  wohl  auch  tchi-tiue  28.  Von  Ortsadverbien  kann 
ich  anführen :  papa  ,hier^  (Bu.  b<Aa,  Congo  bava  Cann.^  Loango 
ava  Bastian  n,  302),  upapa  ,von  hier',  upopo  ,von  dort'  (d'alli; 
Loango  ovo  ,dort'  Bastian  a.  a.  0.),  oco  ,dort'  (acoli),  pif  ,wo?' 
(He.  pif  Bu.  hebif).  Von  sonstigen:  date  ,nein'  7;  andi  ^noch' 
8.  9,  vgl.  46  (Bu.  hangt).  Ist  otchi  46  =  He.  otyi  ,so'  ?  Si  2. 
10.  16  (Bu.  chim\  ,ja'  ist  Lehnwort  =  port.  dm;  ebenso  ya  18. 

Präpositionen  sind:  co  ,von'  (He.  Bu.  cu),  po  ,für'  (He. 
pfi,  Bu.  hu)y  la  ,mit'  (He.  na^  Bu.  m,  Sotho  le). 

Wie  schon  erwähnt,  behauptet  mein  Gewährsmann,  dass 
zur  Vermeidung  von  Hiatus  und  Kakophonie  mancherlei  Ver- 
änderungen vorgenommen  würden.  Wenn  das  z.  B.  einleuchtet 
bei  danda  'carere  oder  dand'ocarere  für  danda  ocarere  und  bei 
da  *ndare  oder  dCendare  für  d^i-endare  (diesen  Worten  ist  keine 
Uebersetzung  beigegeben,  s.  ähnliche  Formen  auf  der  vorher- 
gehenden Seite),  so  vermag  ich  eine  solche  Wirkung  nicht  zu 
erkennen  in :  cotchipa  lango  für  otchipa  ango,  noch  in :  ocutenda 
oloango  für  ocutenda  ango. 
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Das  Speculum  des  h.  Augustinus  und  seine 
handschriftliehe  Ueberiieferung. 

Von 

Prof.  Dr.  F.  Weihrich. 


L 

1.  Augustinus  beschäftigte  sieh  in  den  letzten  Jahren 
seines  Lebens  mit  der  Abfassung  des  Speculums  und  hinterHess 
die  Schrift  in  unvollendetem  Zustande.  In  der  kritischen 
Revue,  welche  er  um  426 — 427  über  die  bis  dahin  veröffent- 
lichten Werke  schrieb,  ist  das  Speculum  nicht  angeflihrt,  aber 
der  Bischof  Possidius  von  Calama,  der  innige  Freund  und 
Biograph  des  grossen  Mannes,  erwähnt  in  der  Vita  nach  Be- 
sprechung jenes  Werkes  de  recensione  librorum  und  unmittelbar 
vor  dem  Berichte  über  die .  kriegerischen  Ereignisse  des  Jahres 
428  die  genannte  Schrift  als  das  bemerkenswertheste  der- 
jenigen Werke,  die  in  Folge  von  des  Verfassers  vorzeitigem 
Ableben  nicht  mehr  vollendet  wurden.  Possidius  bemerkt  dabei, 
Augustinus  habe  als  ein  Mann,  der  bemüht  war^  Allen  in  jeder 
Beziehung  zu  nützen,  seine  schriftstellerische  Thätigkeit  auch 
darauf  ausgedehnt,  dass  er  zu  dem  Zwecke,  den  Leser  zu  sitt- 
licher Selbsterkenntniss  zu  führen,  aus  dem  Alten  und  Neuen 
Testamente  Sittengesetze  auszog  und  zu  einem  Buche  vereinigte, 
eine  Vorrede  voranschickte  und  die  Bezeichnung  ySpecvlum^ 
als  Titel   bestimmte.^    Es  wird  zwar  in  dieser  Bemerkung  des 


'  Possidins  devitaS,  Äugustini  c.  28:  Imper/eeia  etiam  qu<iedam  auo- 
rwm  librorum  praeueniui  morte  dereUquü,  Quique  prode9»e  omnihu9 
uoien»,  et  uaUnUbu*  muUa  librorum  legere  et  non  ualeniibusj  ex  utroque 
dimno  te»tamentOj  uetore  et  nouo,  praemista  praefaiione  praeeepta 
diuina  *eu  uetita  ad  uitae  regulam  pertinentia  excerpHt  atque  ex  hi$  unum 
8itranpb«r.  d.  phil.-hitt.  Ol.    CHI.  Bd.  I.  Hft.  8 
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Biographen  eine  Andeutung  über  die  Art  und  den  Umfang  der 
Unvollkommenheiten  dieser  Schrift  vermisst,  so  dass  man  in 
dieser  Frage  ausschliesslich  auf  den  überlieferten  Zustand  und 
Inhalt  der  Schrift  selbst  angewiesen  ist.  Die  Arbeit  mufis  aber 
zu  einem  solchen  Abschluss  gediehen  sein ,  dass  sie  veröffentlicht 
und  von  Possidius  in  dem  Verzeichnisse  der  Schriften  noch 
aufgeflihrt  zu  werden  verdiente.  Um  die  Wende  des  ftinften 
und  sechsten  Jahrhunderts  erfreute  sich  das  Werk  der  beson- 
deren Anerkennung  von  Seiten  des  gelehrten  Staatsmannes 
Cassiodorus  Senator^  der  es  als  eine  Art  Moralphilosopbie 
bezeichnete  und  der  aufmerksamen  Leetüre  nachdrücklich 
empfahl.^ 

Diese*  beiden  Zeugnisse  über  die  Entstehung  und  Ver- 
breitung der  Schrift  stimmen  in  der  Angabe  des  Inhalts^  den 
sie  bot,  und  in  der  Bezeichnung  des  Zweckes^  dem  sie  diente, 
vollkommen  überein;  es  ist  aber  ein  Moment  von  nicht  un. 
erheblicher  Bedeutung,  wenn  Possidius  noch  die  äussere  Eigen- 
schaft hervorhebt,  dass  sie  eine  praefatio  besessen  habe,  und 
die  Möglichkeit  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  auf  Compositdon 
und  Formgebung  Cassiodorus  hindeuten  will,  wenn  er  sie  einen 
Über  quasi  philosopkiae  moralis  nennt. 

2.  Das  überlieferte  handschriftliche  Material  bietet  uns 
zwei  Werke,  welche  Stoff  und  Zweck  im  Allgemeinen  mitein- 
ander gemein  haben,  aber  durch  die  Auswahl  der  Bibelstellen 
und  den  Wortlaut  des  Textes,  durch  Anlage  'und  Gliederung 


codicem  fecilf  ut  qui  udUi  legeret  tUque  in  eo  uel  quam  oboediau  Deo  in- 
oboediennte  esaet  agnotceret,  et  hoc  optu  ualuü  ftpeeulum  appeUari.  Der 
durch  quique  angedeutete  ZusammenhaDg  zwischen  beiden  S&tzen  ist 
ein  solcher,  dass  der  zweite  nur  ein  specielles  Beispiel  von  dem  anführt, 
was  im  ersten  allgemein  durch  imperfecta  quaedam  suotum  librorum  be- 
zeichnet ist:    ,und  so   hat  er  auch Sittengesetze  ausgezogen'.     In 

uoUtit  liegt  nicht  die  Bedeutung  der  blossen  Absicht,  sondern  das  Yer- 
bum  hat  den  in  der  amtlichen  Sprache  des  römischen  Curialstiles  ge- 
läufigen Sinn  von  bettimmen^  feat»eizen,  so  dass  appeUari  uoluU  so  viel 
heisst  als  m»crip»it, 
1  Cassiodorus  de  irutii.  diu,  9cript»  c.  16:  Liber  eiusdem  ÄuffUätini  qwui 
philosopkiae  morali»,  quem  pro  moribu9  inttituendi*  atque  eorrigendU 
ex  diuina  auetoritate  coüegit  »peculumque  nominauitf  ma^a  intenüone 
legendue  e»L 
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sich  wesentlich  von  einander  unterscheiden.*  Beide  Schriften 
sind  eine  Sammlung  von  ausgewählten  Bibelstellen,  die  geeignet 
sind,  den  Menschen  durch  das  unvermittelte  göttliche  Wort 
zur  Selbsterkenntniss  und  Selbstbeurtheilung  zu  fuhren ;  die 
«ine  aber,  ,Quis  ignorat^,  besteht  in  einer  einfachen  Aneinander- 
reihung der  Stellen  in  der  Folge  der  biblischen  Bücher  nach 
dem  hieronymianischen  Texte  und  besitzt  eine  Vorrede,  die 
andere,  ,Audi  IsraheV ,  fasst  die  Sittengebote  unter  höheren 
öesichtspunkten  in  Capiteln  zusammen,  die  mit  entsprechenden 
Ueberschriften  versehen  sind,  sie  folgt  dem  Texte  einer  älteren 
und  zwar  afrikanischen  Bibelübersetzung  und  entbehrt  der 
Vorrede. 

3.  Alle  Ausgaben,  sowohl  die  der  gesammten  Werke  von 
der  Baseler  '^  aus  dem  Jahre  1506  bis  zu  der  der  Benedictiner 
von  St.  Maur,  als  auch  die  römische  Sonderausgabe  von  1679, ' 
brachten  nur  das  Speculum  ,Qiii9  ignoratf  zum  Druck,  während 
die  andere  Redaction  bis  in  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  un- 
beachtet blieb.  Im  Jahre  1654  veröffentlichte  Hieronymus 
Vignier,  Priester  des  Oratoriums  zu  Paris,  das  Speculum  jAudA 


1  Die  Unechtheit  der  beiden  kleineren  Schriften,  die  gleichfalls  den  Titel 
Speculum  S.  Auguttini  führen,  ist  so  unzweifelhaft,  dass  dieselben  Ton 
aller  Discussion  ausgeschlossen  sind.  Das  eine:  jÄdesto  mihi^  (Migne 
40,  967 — 984)  ist  betitelt  Speculum  oder  Manuale  oder  LibtUus  caiho- 
licae  fidei  und  enthält  selbst  Excerpte  aus  Alcuins  Schriften;  das 
zweite:  fQuoniam^  earitfime,  in  uia  huius  aaeculi  fngientia  »umu»*^  (Migne 
40,  983 — 992),  in  der  Regel  Speculum  PeccatorU  betitelt,  kann  nicht 
TOT  dem  zehnten  Jahrhundert  abgefasst  sein.  Dieselben  werden  hier  nur 
erwähnt,  weil  Montfaucon  (Biblioth.  bibl.  II,  728—729  und  Palaeogr. 
gr.  326)  die  Mittheilung  macht,  dass  sich  in  einem  Pariser  Codex  des 
l^icetas  Choniates  Acominatus  ein  griechisches  Fragment  fände 
ix  rfii  hiofKXpaq  tou  [xaxapfou  auyouaifvov.  Dieses  Fragment  entstammt 
nämlich  dem  erstgenannten  Speculum  ,Adesto  mihi'^  und  ist  die  griech. 
Uebertragung  von  Cap.  17  und  des  Anfangs  von  Cap.  18  bei  Migne  40, 
976.  Die  Handschrift,  der  Codex  Parisinus  gr.  1234,  saec.  XIV.,  von 
loannes  Scutariotes  geschrieben,  394  Blätter  in  Folio,  enthält  Nieetae 
Choniatae  ÄeominaH  Panoplia  dogmatica  und  bietet  das  Fragment  auf 
Fol.  5  in  der  Mitte.  Es  dürfte  nicht  ohne  Interesse  sein,  dasselbe  in 
seinem  ganzen  Umfang  in  dem  Excurse  folgen  zu  lassen. 

'  D.  Angustini  opera.   Basileae  apud  Joannem  Amerbachium.    1506. 

'  Dini  Anrelii  Augustini  episcopi  Hipponensis  Speculum.  Romae.  Ex  tjpo- 
graphia  Joseph!  Vanaccii.  1679.  (E2d.  J.  M.  Thomasius.) 
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larahd^y  das  er  in  der  aus  der  Bibliothek  der  Herren  deMesmes 
stammeDden  und  jetzt  in  der  Nationalbibliothek  zu  Paris  aufbe- 
wahrten  Theodnlfbibel  entdeckte.*  Es  war  jedoch  ein  eigenes  Miss- 
geschick, dass  der  Herausgeber  nur  aus  demjenigen  Manuscripte 
schöpfen  konnte,  in  welchem  der  Text  unter  Beibehaltung  der 
wesentlichen  Eigenschaft  der  Capiteleintheilung  in  den  Wortlaut 
der  Vulgata  umgesetzt  erscheint  und  dass  er  bei  der  Herstellung 
des  Druckes  mit  einem  Ungeschick  und  einer  Sorglosigkeit 
verfuhr,  die  nach  heutiger  Anschauung  allen  Tadel  verdiente. 
Die  Benedictiner  zollten  der  neuen  Erscheinung  so  wenig  Aner- 
kennung, dass  sie  in  ihrer  Gesammtausgabe  von  1679 — 1700  das 
Werk  nicht  einmal  unter  die  unechten  Schriften  aufnahmen. 
In  unserem  Jahrhunderte  ward  die  Aufmerksamkeit  von  Neuem 
auf  diese  Schrift  gelenkt.  In  der  Bibliothek  des  Cistercienser- 
klosters  von  Sta  Croce  di  Gerusalemme  zu  Rom  fand  sich 
der  Codex  Sessorianus,  in  welchem  das  neue  Speculum  in  einer 
ursprünglicheren  Gestalt  erschien.  Der  Cardinal  Wiseman 
benützte  die  Handschrift  und  entnahm  ihr  1832  das  vielbe- 
sprochene Citat  fUr  seine  Erörterungen  über  das  Comma 
Johanneum,^  und  der  Cardinal  Angelo  Mai  gab  Aufschluss 
über  den  Umfang  und  die  Bedeutung  des  Manuscriptes '^  und 
liess  1852  das  Speculum  daraus  vollständig  abdrucken.^  Durch 
die  neue  Form  des  Bibeltextes,  sowie  durch  eine  Reihe  sprach- 
licher Erscheinungen  erweckte  die  Publication  Mai's  das  Interesse 
der  biblischen  Exegese  und  der  historischen  Sprachwissenschaft ; 
einer  kritischen  Untersuchung  aber,  deren  sie  dringend  bedarf, 
ward  sie  bisher  nicht  unterzogen. 

4.  In  der  Praefatio  des  Speculum  ^Quü  ignorai'  spricht 
sich  der  Verfasser  über  den  Zweck  seiner  Schrift  in  einer 
Weise   aus,    dass   in   diesem   Punkte   mit   Possidius'    Angaben 

*  S.  Aurelii  Augustini  Hipponensin  episcopi  openim  omnium  ante  annum 
M.  DC.  XIV.  editorum  supplementum  HieronymuH  Vignier  ex  codicibns 
mss.  eruit.  t.  I.  Parisiis,  Sim.  Piget,  1654.  Fol.,  p.  515—546. 

^  Wiseman,  Two  letters  on  some  parts  of  the  controversy  conceming  I. 
Joh.  5,  7 :  Catholic  Magazin,  1832  und  1833.  Essays  on  various  subjects. 
London  1853.  I,  24.  Abhandlungen  über  verschiedene  Gegenstände.  A.  d. 
Engl.  Regensburg,  1854.  I,  11—36. 

3  Mai,  Spicilegium  Romanum.  t.  IX.  p.  II,  1 — 88. 

^  Nova  Patrum  Bibliotheca.  Romae  1862.  vol.  I,  part.  II,  p.  1—117. 
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vollste  Uebereinstimmung  herrscht,»  und  er  stellt  noch  die  Ab- 
&88ung  eines  die  Schwierigkeiten  in  den  Gegensätzen  einzelner 
Sittengebote  commentirenden  zweiten  Theiles  in  Aussicht, 
der  nicht  mehr  zu  Stande  kam,^  so  dass  wir  hieraus  zunächst 
verstehen,  weshalb  Possidius  die  Schrift  als  Beispiel  der  quae- 
dam  imperfecta  anführt.  Auch  der  Umstand,  dass  die  Bibel- 
citate  dieses Speculums  dem  hieronymianischen  Texte  folgen, 
stimmt  vollkommen  zu  der  Thatsache,  dass  Augustinus  um  die 
Zeit,  in  welche  die  Abfassung  des  Speculums  fallen  muss 
(426  -  427),  den  neuen  Text  adoptirt  hatte  und  der  Verbreitung 
desselben  Vorschub  leistete.  Gegen  das  Jahr  426  sieht  er  sich 
nämlich  zu  der  Erklärung  veranlasst,  dass  er  jetzt  der  Ueber- 
setzung  des  Hieronymus  folge.  ^  Es  musste  ihm  die  Annahme  der 
neuen  Vulgata  auch  leicht  fallen,  da  ihr  seine  ,Itala^  näher  stand 
als  die  älteren  afrikanischen  Texte.  Dieses  Speculum  war  femer 
von  der  Anerkennung  des  sechsten  Jahrhunderts  getragen  ;  denn 
der  Abt  Eugippius  benützte  es  für  seine  Augustinus-Excerpte 
und  entnahm  aus  der  Vorrede  die  einleitenden  Worte:  ,Qu{8 
iffnorat^  bis  ,aperta  faatidiunt*.^  Die  Eintheilung  des  Ganzen  der 
vier  Evangelien  in  einen  activen  (Matthäus^  Marcus  und  Lucas) 
und  einen  contemplativen  (Johannes)  TheiP  entspricht  genau 

1  Migne  34,  889:  no9  atUem  in  hoc  opere  nee  iirfiddem  ud  cuiducimus  uel 
a/edificamu9  €kd  fidem^  nee  eocercemua  quUmsdam  saluhribua  difficuUati- 
hua  ingenium  inienti&nemque  dUcmiium,  aed  «um  ^t  tarn  credeM  oboedtre 
Deo  uohterüf  ut  hie  ae  inspicieUj  admoneniua,  quantumque  in  honia  moribua 
operUrtuque  profeeerit  et  quanium  aibi  desitf  aUendat, 

^  Ibid.  —  in  hi»  autem  amnibtu  quae  inapicienda  ponere  inalüui  quaeeumque 
mter  ae  uidebuntur  eaae  contraria,  poatea  propoaitia  quaeationibua  exponenda 
atque  aoluenda  aunt,  Sane  aupplida  mtde  factorum  et  praemia  rede  fa- 
ctorum,  quamuia  nonnuüa  eommemoranda  exiatimaueriinf  tarnen  in  nouo 
teatatnento  diaaimiHa  ueteribua  eaae  quia  neaeiatf 

3  Angnst.  de  doctr.  Christ.  4,  7  in  Bezug  auf  eine  Stelle  auB  Arnos  (7, 14. 
15):  Non  autem  aeeundum  aeptuaginta  interpretea  —  —  — ,  aed  aicut  ex 
hebraeo  in  latinum  eloquium^  preabytero  Hieronymo  utriuaque  Unguae  perüo 
interpretante^  tranalata  aunt. 

*  Eugippius  Exe,  c.  322:  Ex  Speeulo  Sancli  Augttatini,  Quia  ignorat  — 
aperta  /aatidiunt. 

^  August.  Specul.,  Migne  34,  993:  ubi  inteüegi  poteat^  trea  euangeliataa, 
MaUhaeum  aeilieet  et  Mareum  et  Lueam,  ideo  nobia  plura  dediaae  praeeepta 
uiuendi,  quia  eam  maonme  aecuti  aunt  partenn^  quaie  aetiua  dicitur:  quia 
uero  lohannea  eontemplatiuam  magia  tenuit  —  —  — ,  multo  pauciora 
ianten  in  eo  morum  praeeepta  eomperimua. 
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den  Erörterungen^   in   denen  Augustinus   schon  um  400   diese 
Scheidung  vornahm  und  näher  begründete.^ 

5.  Die  Benedictiner  hatten  sich  also  von  einem  richtigen 
Gesichtspunkte  leiten  lassen,  indem  sie  mit  den  früheren  Heraus- 
gebern tibereinstimmend  Augustinus  für  den  Verfasser  dieser 
Schrift  hielten.  Als  sie  aber  das  Speculum  ,Audi  Israhd^  aus 
inneren  Gründen  zu  verwerfen  imternahmen,  so  war  das  ihnen 
vorliegende  Material  der  Ueberlieferung  nicht  geeignet,  ihnen 
einen  Blick  in  die  Fundstätten  derjenigen  Argumente  zu  er- 
möglichen, deren  eine  erfolgreiche  Beweisführung  bedurfte  und 
mit  denen  wir  heute  die  Zweifel  an  der  Echtheit  dieser  Schrift 
zu  begründen  vermögen.  Es  erregte  ihnen  die  Meinung  Be- 
denken, dass  nicht  alle  Capitel  ethischen  Inhaltes  seien,  was 
man  doch  nach  der  von  Possidius  gegebenen  Charakteristik 
der  Schrift  zu  erwarten  berechtigt  ist,^  eine  Erwägung,  die  von 
Tillemont   mit  grösserer  Schärfe  wiederholt  wurde. ^    Einige 


*  de  consensu  euangelistaram  I,  6,  §.  8:  Prcinde  cum  dttae  uirtiUe$  prapo- 
sUae  sifU  animae  humanae^  wia  actiua^  altera  contemplatiua:  —  — 
illa  est  in  praectptU  exercendae  uitae  huiu»  temporaliaf  Uta  in  doctrina 
uitae  UliuM  sempiternae.  —  —  —  Ex  quo  intellegi  daiur^  ai  dUigerUer 
aduerta$y  tre»  euangeliata»  temporalia  facta  damini  et  dieta  quae  ad  in- 
formando«  moret  uitae  praetentiM  maxime  ualerent^  copioHuM  perae- 
cutotj  circa  iUam  cicliuam  uirtuUm  fui$se  uersatoa:  lohannem  uero  facta 
domini  multo  paudora  narrantenif  dicta  uero  eiua^  ea  praeaertUa  quae 
trinitatia  unitatem  et  uitae  aeterncte  felicUatem  inainuarenty  diligentiua  et 
uberiua  conacribentem^  in  uirtute  contemplatiua  commendanda  auam  intentio- 
nem  praedicationemque  tenuiaae, 

3  Aliud  non  ita  pridem  Hieronymi  Vignerii  cura  prodOt  apeculum  aub  Augu' 
aUni  nomine^  in  quo  aententiae  acripturarum  reuocantur  ad  eerta  quaedam 
capita  inatituia  uariia  de  rebua  aacram  dortrinam  apectantibuaj  adeo  ut  non 
tarn  uitae  inatituendae  conailioy  quam  erudiendi  animi  cauaa 
comparatam  eaae  uideatur,  Quodrca  iatud  minua  cum  eo  conuenit  apeeulo^ 
quod  ei  Poaaidii  uerbia  et  Auguatini  praefatione  deaeribitur:  planeque 
oportet  aicuti  noatrum  hoc  genuinumy  ita  Vignerianum  illtid  apur^m  haheamua, 

3  Tillemont,  Lenain  de,  M^moires  pour  servir  k  ThUtoire  eccUsiaatique 
des  six  Premiers  siöcles.  t.  XIII.  Venise,  Pitteri,  1732.  Art.  336,  p.  896: 
Le  Phre  Vignier  noua  a  donni  un  recueil  dea  paaaagea  de  PEcriture  faü 
par  matibrea  et  aana  pr4face.  11  VaUribue  auaai\  ä  S.  Augualin  et  luy 
donne  le  meame  titre  de  Miroir,  —  Ce  recueil  eat  aur  toutea  lea  mutih^ea 
de  la  religion  (eine  Uebertreibung),  auaai  bien  aw  la  foy  que  aur  lea 
mceura.    Ainai  ce  n'eat  paa  eelui  qui  eat  promia  dana  la  prSface  gue  now 
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Capitel  erBcheiBen  nämlich  in  der  That,  wenn  man  nur  auB 
den  UeberBchriften  auf  den  Inhalt  derselben  schlieBst,  theils 
dogmatischen,  theils  exegetischen  Charakters.  Allein  bei  näherer 
Betrachtung  findet  man,  dass  sie  nur  solche  Belehnmgen  ent- 
halten, die  der  Moral  zur  Grundlage  dienen  und  ethische  Zwecke 
verfolgen.  Die  dogmatischen  Capitel  handeln  von  der  Wesen- 
heit und  Persönhchkeit  Gottes  als  der  höchsten  Auctorität  der 
Sittengebote  imd  als  der  Quelle  der  Rechtfertigung  und  Gnade 
(Cap.  1,  2,  3,  104,  134,  144),  von  der  Allgegenwart,  Allwissen- 
heity  Allmacht  der  strafenden  und  lohnenden  Gerechtigkeit. 
(8,  9,  54,  56,  57,  131,  132);  die  exegetischen  citiren  die 
mystischen  imd  allegorischen  Bezeichnungen  der  Menschen  in 
ihren  Beziehungen  zu  dem  Reiche  Gottes  an  den  Stellen,  in 
denen  sie  einzeln  und  in  der  Gemeinschaft  der  Eorche  bezüglich 
ihrer  fruchtbringenden  Werke  mit  f^rscheinungen  oder  Gegen- 
ständen der  Natur  vergUchen  werden,  und  in  denen  gezeigt 
wird,  vne  die  Bösen  Unheil  stiften  und  die  Guten  Nutzen 
bringen,  wie  die  Bösen  Schaden  leiden  und  untergehen,  die 
Gruten  zu  Ehren  kommen  und  im  Glänze  des  Lichtes  erscheinen 
(112,  113,  114,  116,  117,  121,  124,  135,  138).  Die  moralische 
Bedeutung  dieser  Abschnitte  ist  offenbar.  Sie  erwecken  in  dem 
Leser  Furcht  und  Vertrauen  und  mahnen  ihn  an  seine  hohe 
Berufung,  so  dass  sie  unter  den  schlichten  Geboten  eine  er- 
hebende und  erbauende  Abwechslung  bieten.  Die  so  gesichtete 
und  geordnete  Auswahl  der  Bibelstellen  ist  uns  so  wenig  ein 
Beweisgrund  der  Unechtheit,  dass  sie  vielmehr  als  das  Werk 
eines    denkenden    und   wohlunterrichteten    Mannes   erscheint.' 


aoan*  ä  la  te»te  du  Miroir  gut  eti  dan»  le  troinhne  U»m  de  S.  Augiutin, 
Or  eeile  pr4faee  a  un  tel  raport  avee  ee  que  dU  Posnde  qu'on  ne  peul 
douter  qu'eUe  ne  aoU  de  S,  Auguetin,  Ainei  H  le  Miroir  du  P.  Vignier 
en  eetoü  atusiy  il  faudroü  que  S.  Auguttin  dana  lea  deux  ann&ef  gu*ü  a 
v^eu  depuit  »et  Retrcuctatitme,  euet  faü  deux  recueiU  differen»  de  VEcri- 
iure,  qu^il  leur  euH  donni  h  toue  deux  le  meame  titre^  et  un  tUre  <uaez 
exlraordinaire,  ei  que  Poeside  en  parinnt  de  Vun  avec  attez  d'Üendue  euel 
negUgd  de  parier  de  tautre,  qui  est  et  plus  ample  et  plus  tra/eailU.  (Test 
ee  qui  n'a  aueune  apparenee:  et  mnsi  U  ne  /aut  point  hisiter  ä  dire  que 
ee  Miroir  donni  par  le  P,  Vignier  n^est  point  de  8,  Augustin. 
«  Schon  in  der  Verwendung  der  Stelle  öen.  1,  6—7  und  1,  26—27  für 
die  Trinitätslehre  lässt  der  Verfasser  eine  tiefe  Auffassung  des  Bibel- 
(eztes  und  eine  grosse  Gewandtheit  in  der  Exegese  erkennen- 


I 
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Eine  systematische  Anlage  aber  durch  Zusammenfassung  der 
ausgehobenen  Stellen  unter  einheitliche  Gesichtspunkte  ist  eher 
eines  Geistes  wie  Augustinus  würdig,  und  man  ist  leicht 
versucht,  zu  glauben,  dass  ein  Werk  von  solcher  Eigenschaft 
es  gewesen  sein  müsse ,  welches  Cassiodor  eine  Art  Moral- 
philosophie nannte.^  AufFallend  ist  es  freilich,  dass  zusammen- 
gehörige und  nahe  verwandte  Capitel  weit  auseinander  liegen, 
während  ganz  heterogene  bunt  aufeinander  folgen.  Man  vermisst 
in  der  Anordnung  noch  die  letzte  Hand,  und  der  vorliegende 
Zustand  macht  den  Eindruck,  als  ob  der  Verfasser  bei  dieser 
Thätigkeit  der  Sichtung  unterbrochen  worden  wäre.  Es  ist 
dies  eine  Eigenschaft,  durch  welche  auch  dieses  Speculum  in 
besonderer  Weise  zu  der  Angabe  des  Possidius  stimmt,  dass 
dem  fraglichen  Werke  die  Vollendung  gemangelt  habe. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  verzeihlich,  dass  die  ge- 
lehrten Cardinäle  Wiseman  und  Mai  strenger  Rücksicht  auf  die 
von  den  Benedictinern  geltend  gemachten  Bedenken  sich  ent- 
schlagen zu  dürfen  glaubten,  als  sie  fUr  die  Echtheit  des 
Speculum  Sessorianum  eintraten.  Beide  Eminenzen  aber  ver- 
fügten bei  ihren  mit  Scharfsinn  entwickelten  Ausführungen  in  Be- 
treff der  Urheberschaft  des  Werkes  über  kein  zwingendes  Argu- 
ment, so  dass  die  von  ihnen  vorgetragene  Meinung  auch  nicht 
zur  Reife  wissenschaftlicher  Ueberzeugung  gedeihen  konnte.'^ 
Wiseman  sah  sich  vielmehr,  da  er  die  besonderen  Eigenschaften 
dieses  Werkes  nur  aus  mündlichen  Mittheilungen  kannte,  auf 
Combinationen  allgemeiner  Natur  angewiesen  und  nahm  zu  der 


^  Vgl.  Miller,  E.,  Journal  des  Savants.  Ann6e  1863,  p.  574:  Si  Von  eom- 
pare  ce  Speculum  avec  celui  qui  »e  Irouve  dant  V4dUion  des  BStUdiclins, 
on  voU  que  le  premier  t'cbccorde  bien  mieux  avee  In  d^nition  que  OasHo- 
dore  nou8  en  donne,  en  appdant  cet  ouvrage  un  recueil  de  phUoMophie 
morcUe. 

3  Mai,  Praef.  XI,  p.  VI :  Sed  tarn  kanc  eompanUionem  non  proHquar,  pnmo 
quideni  quia  muUia  iempori»  angustii»  premor;   deinde  quia  uix  tpero  rem 

mihi  ex  »enteniia  mccesmram,    Nam Verumlamen,  ut  semel  iterum- 

que  dixif  nullam  ego  mardieus  opinionem  cirea  Speeuli  huiua  naiuram 
defendendam  »uaeepi.  Femer  p.  III:  Igitur  hoc  nostrum  Speculum  Hue 
Atigustinum  auetorem  habeat  Hue  alium,  sed  eerte  atUiquum  neque  seasto 
saeculo  in/erioremy  ad  ueterem  quidem  bihliorum  textum  quod  atUnet,  pcf- 
inde  est,  Wiseman,  a.  a.  O.,  8.  31:  wenn  wir  auch  annehmen,  ein  minder 
berühmter  SchriftsteUer  sei  der   Verfasser, 
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äussersten  Annahme  seine  Zuflucht^  dass  Augustinus  in  diesem 
Speculum  der  afrikanischen  Uebersetzung  gefolgt  sei,  während 
er  allerdings  in  den  übrigen  Schriften  den  italischen  Bibeltext 
verwendet  habe.  Angelo  Mai  konnte  bei  seiner  vielseitigen 
Thätigkeit  sich  der  zeitraubenden  Mühe  nicht  unterziehen,  die 
von  ihm  nur  berührte  Methode '  der  Vergleichung  der  Citate 
durchzuftlhren  und  so  einen  Weg  völlig  zu  durchwandern,  auf 
welchem  die  Gewähr  für  die  richtige  Erkenntniss  in  der  vor- 
liegenden Frage  sich  gefunden  hätte.  Das  hohe  Interesse, 
welches  die  aufgefundene  Handschrift  erregt  haben  musste, 
und  die  günstige  Aussicht  auf  die  neue  Stütze,  welche  die 
Auctorität  des  grossen  Kirchenlehrers  dem  Comma  Johanneum 
(I,  Joh.  5,  7)  gewähren  konnte,  mochten  wohl  die  Zuversicht 
bewirkt  haben,  mit  welcher  Se.  Eminenz  in  der  fftr  die  Edi- 
tion gewählten  Titelüberschrift  die  Urheberschaft  des  heiligen 
Augustinus  wie  eine  sichere  Thatsache  zum  Ausdrucke  brachten. 

Einem  unbefangenen  Blicke  ergibt  sich  vielmehr,  dass 
die  in  Rede  stehende  Schrift  aus  dem  Grunde  nicht  von 
Augustinus  herrühren  könne,  da  ein  unausgleichbarer  Unter- 
schied besteht  zwischen  der  Bibel,  aus  welcher  die  Stellen  des 
Speculum  Sessorianum  excerpirt  sind,  und  derjenigen  Bibel,  die 
als  das  ,Itala^  bezeichnete  Exemplar  des  Augustinus  voraus- 
gesetzt werden  muss.  Dies  beweisen  zunächst  die  vielen  allzu 
bedeutenden  und  allzu  umfangreichen  Abweichungen  des 
Textes  von  den  Anführungen  der  gleichen  Stellen  in  den 
übrigen  Schriften,  eine  Erscheinung,  auf  die  der  verdienstvolle 
Italaforscher  Herr  Leo  Ziegler  in  München  hingewiesen  hat. 
Es  genügt  eine  Vergleichung  nur  folgender  Stellen: 

2  Paralip.  15,  2,  Septuag.  (Tischendorf  1,  549): 
xupio^    jxeS'  ujjLwv    £v    TW   elvat    upLo^    jast'    «ütoQ  •  xat    eav    hZyivf^crrfzs, 
auTov,  e6p£6i(5c£Ta'.  OfxTv  •  xa»  lav  i'^xiaK^TTqze  auxov,    i'pf.ocxoLXti'bei  0|xa<;. 

Speculum  cap.  29  (Mai  p.  43) : 
dominus  deus   uester    uobiscum    est,   qtuimdiu  \ws    estis  cum  eo. 
quodsi  dereUqueritis  eum,  derdinguet  uos, ' 


^  EÜne  Aberratio,  die  wohl  schon  im  gpriechischen  Texte  vorkam  und  jeden- 
falls auch  in  derron  Cyprian  benützten  Uebersetzung  vorlag^.  Cjrprian. 
ad  Fortnnat.  8  (Hartel  1,  829):  dominu»  uohisctim  e»t,  guamdiu  eaiia  uo* 
e9tm  ipto.  H  autem  dereliguerüü  eum,  dereUnquet  uo$.  Vgl.  testim.  8,  27 
(H.  1,    142).  Sabat.   1,  664.   Ziegler,    Die  lat.  Bibelübersetzungen  vor 
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August,  de  grat.  et  lib.  arb.  11  (Migne  44,  888): 
d^ominus  uobiscum,   cum  uos  ettis  cum  eo,  et  ai  quaesierilu  eum, 
inuenietis:  n  autem  reliquerUis  eum,  derelinquet  uoß. 

Mich.  6,  8,  Septuag.  (Tischendorf  2,  233) : 
et  dvYjffiXiQ  9CC  dtvOptMce  ti  xaX6v ;  i)  t{  x6p(o^  exl^TjTet  icapa  aou  aXX'  ^ 
xou  icoteTv  xptpia  xal  dvaicdcv  ^eov  xal  eTOi|xov  elvat  tou  icopeueoOat  {leia 
xupiou  6eou  90u; 

Speculum  c.  5  (Mai  p.  13): 
adnuntiatum  est  tibi,  homo,    quid  eit  bonum,  aut  quid  quaeraJt  a 
te  aliud  dominus  nisi  ut  fojdds  ciequitaiem  et  düigas  miseixUionem 
et  paratus  sis  ut  eas  cum  damino  deo  tuo. ' 

August,  de  ciuit.  dei  10,  5  (Dombart  1,  409): 
sl  adnuntiatum  est  tibif  hämo,  bonum  f  aut  quid  dominus  exquirat 
a   te  nisi  facere  iudidum  et  düigere  misericordiam  et  paratum 
esse  ire  cum  domino  deo  tuo.^ 

1  Timoth.  6,  7—10: 
cuSiv  vap  £loY]V€*piae(i.ev  ei^  xbv  x6a{JLov  *  3i)Xov  3ti  oü8e  ^eve^x^iv  ti  8uvi(u6a  * 
i/ovre^  ik  licnpo^ä^  xoc  oxe:caa|AaTa  xodxoiq  dpxeoOvjoöpieOa.  ot  8^  ßouX6- 
(jLsvot  lüXcureTv  e{JLinicT0U9(v  eig  iceipaffpLOv  xal  i:«>(iia  xal  eictSupita^  icoXXo^ 
avoY^TOu^  xal  ßXaßepo^,  acTtve^  ßudil^ouac  tou^  avOpumou^  et{  SXeOpov  xal 
azdjXeiov.  ^il^a  y^P  navtcov  tcüiv  xoxüiv  ecrclv  i^  ^tXapYupta»  ^c  Ttvi^ipe^öiAevoc 
aiceicXavi^Otjffov  dbrb  tv)(  Tcicrrecog  xal  ^auTOu^l  icepeiiceipov  6S6yai^  icoXXatq. 

Speculum  c.  98  (Mai  p.  92): 
nikU  intulimus  in  hunc  mundum:  uerum  quia  nee  auferre  possu- 
mtis.  habentes  autem  uictum  et  uestüum  his  conJtenti  simus.  nam 
qui  uolunt  diuites  fieri  inddunt  in  temptationem  et  laqaeum  dia- 
buli  et  desideria  muLta  quae  nihil  prosunt  ^  et  nocent,  quae  demer- 
gunt  hominem  in  interitum  et  perditionem.^  radix  emm  omnium 
malorum  est  cupiditas,  quam  quidam  appetentes  naufragauertint  a 
fide  et  inseruerunt  se  doloribus  multis.^ 


Hieronymus  und  die  Itala  des  Augustinus.  München,  1879.  S.  41.  Itala- 

fragmente.  Marburg,  1876.  8.  7. 
1  Cyprian.  testim.  3,   20   (H.  1,    137):   renuniitUum  e$l   Ubiy   Aomo,    quod 

bonufiij    aut  quid  dominu»  exquirat  aUud  niii  ut  faeia$  imdieium  et  tiwfi- 

Ham  et  düigcu  miaerieordiam  et  paratua  ei»  ut  ea»  etwa  domino  deo  tuo^ 
3  Sabat.  2,  951. 
'  avovi^TOU^. 

«  cf.  Salvian.  ad  eccles.  2,  61,  69  (Pauly  264). 
^  Cjprian.  de  domin.  orat.  19  (H.  1,  281):  nihil  iniiulimu»  in  Atme  munduvn: 

uerum  nee  auferre  poeeumu»,  htAentea  ilaque  exMbitkmßtn  et  tegummUum 
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August,  de  ciu.  dei  1^  10  (Dombart  1,  17): 
nüdl  enim  inlfdimus  in  hunc  mundum,  aed  nee  auferre  aliquid 
possumus.  habentea  autem  uictvm  et  tegumentum  hie  contenti  8umu8. 
nam  qui  uolunt  divites  fieri  ineidunt  in  temptationem  et  Utqueum 
et  desideria  mtdta  stulta^  et  noxia,  quae  mergunt  hominee  in 
interüum  et  perdiiionem,  radix  est  enim  amniu/m  malorum  a/uaritia 
quam  quidam  adpetentee  a  fide  pererrauerunt  et  inservsrunt  se 
dolanbvs  mviiie.^ 

2  Timoth.  3,  1—7: 
TOuTo  Se  Ytv(i>9xe,  &ct  ev  eo^aiat^  ii[Upoit^  evoti^aovTac  xatpol  ^aXeico'!. 
icovrat  *{ap  oi  avOpcozoi  ffXoBuioi,  ^iXop^upot,  aXal^ove^,  uicepi^favoi,  ßXa- 
c^y^i,  '^o'^sxjav*  dbcetOei^,  iyjipvrtoi.,  dtvöctoi,  oaxopYOt,  dcaxovSot,  SdßoXoi, 
axparet^,  dvi^fispoi,  a^iXdrfofyoi,  icpoSÖTai,  xpOTcetei^,  'reTUf<i>(A^voi, 
f  iXi^i3ovoi  (jiaXXov  9)  ftX68sot,  exovTsq  (xop^co^iv  eüveßeio^,  tyjv  8^  36va(Aiv 
out^q  ^W2(A^0( '  xal  to6tou<;  ^otpeicou  '  ex  To6Tb>v  y^P  si^tv  ol  evSuvovreq 
£ig  TOh;  obia^  %ol\  octxfrLaXfO'ri^ovTeq  Y^vaixapia  aeacopeuptiva  &\i.otpiiai^ 
aYO(JL£va  ^m^fJLtacq  nocxtXa«;,  TcivTOie  (AavOdtvovxa  xai  {jLVjSdxoxe  etq  exi- 
Yvwctv  dXiQdeiaq  ^XOeiv  8uvoEjjLeva. 

Speculum  c.  50  (Mai  p.  62): 
Hoc  autem  8 cito  quoniam  in  nouiaeimis  temporibtAS  aduenient 
tempora  pericuhsa.  erunt  homines  se  ipsos  amantes,  cwpidi,  sur- 
perbi,  fastidiosij  blasfemi,  parentibus  non  oboedienies,  ingraii, 
sceUsti,  ivfideles,  sine  ajff^eetione,  pactum  custodientes  detractare, 
incontinentes,  inmites,  sine  benignitate,  prodUoreSy  proterui,  tumidi, 
uoluntatum  amatores  magis  quam  dei,  habentes  formam  pietatis^ 
uirtutem  autem  eins  negantes.  et  hos  devita.  ex  his  sunt  qui 
penetrant  domos  et  capttuoM  ducunt  muliercuUis  oneratas  peccaiis, 
quae  ducuntu/r  tuiriis  desideriis,  semper  discentes  et  numquam  ad 
scientiam  ueritatis  peruenientes.  ^ 

hu  eoniend  sumus,  gut  autem  uolunt  diuUe»  fieri  ineidurU  in  temptationem 
et  mitse^nUa»  et  duideria  muUa  et  noeentia  quae  mergunt  hominem  in 
perditionem  et  m  interitum,  radix  enim  omnium  malorum  eat  cupidita» 
quam  quidam  adpetentea  naufragauerunt  a  fide  et  inaeruerunt  «e  doloribu* 
muÜU.  Vgl.  teBÜm.  3,  61.  de  op.  et  eleem.  10  (H.  1,  165.  381).  Sa- 
b«t  3,  877. 

*  ovoiJtou;. 

'  cf.  August,  serm.  14,  7.  39,  2  (Migne  38,  114.  242);  ferner  epist.  130, 
6,  12.  in  psalm.  6,  12.    136,  14  (Migne  33,  498.    36,  96.    37,  1769). 

'  Cjprian.  de  cathoL  eccle».  unitate  16  (H.  1,  224):  —  in  nouienmiM  die- 
6««  adentnt  ten^pora  molesta,  erunt  homine»  HH  plaeente»f  euperbi^  tumidi^ 
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« 

August,  epist.  199,  8,  22  (Migne  33,913): 
Hoc  autem  scitote^  qmniam  in  nouissimü  diebus  instabunt  tem- 
pora  saeua,  erunt  enim  komines  se  ipsos  amantes,  amcUorea  pecti- 
niae,  ^  eldH,  superbt,  bldsphemi,  parentibtia  non  oboedientes,  ingrati, 
acelesti,  irreligiori,  sine  affecttone,  ^detractores,  incontinentes^  in- 
mites,  sine  benignitate,  proditores,  procaces,  caecati/^  uoluptatum 
amatores  magis  quam  dei,  habentes  speciem  pietatU,  uirtutem  avJtem 
eins  ahnegantes.  et  hos  deuüa.  ex  his  enim  sunt  qui  penetrant 
domos  et  captiuaa  ducunt  mulierculas  — 

1  Petr.  3,  1—4: 
cfjioia)^  al  Yw^atxe?  uicorawojAsvac  xoT?  i5(ot?  dvBpaatv,  tv«  xat  st  xiveq 
arceiöoufft  tw  Xöyw,  5ii  t^^  töv  yi'^axif.Ciyt  divaaxpo^^  «veu  X6yoü  >tep- 
5T;6ii5aa)VTat,2  licoxrsuaovTeq  xijv  sv  ^oßw  a-j^ijv  avaorpofrjV  ufiwv.  wv  Sorw 
Oü;f  6  I5(i)66v  I[jl;cXoxt)^  Tpi^öv  xai  «eptOeaew;  ^puaiwv  ij  ev^uffeci)^  tjxaTiwv 
xs7[ji.o^,  dcXX'  6  xpuxcb^  t^^  xopSta^  av6p(i)xo{  dv  icp  ä^Oapra)  xou  ?cpa£oq 
xal  i^w^wu  icveupLaTO^,  o  eanv  ev(ixiov  toO  Oeou  woXüreXiq. 

Speculum  c.  81  (Mai  p.  80): 
mvlieres  subditae  estote  uiris  uestris:  ex  quibus  si  qui  non  cre- 
dunt  huic  uerbo,  per  mulierum  suarum  convsrsaHonem  sine  uerbo 
lucrifiant,  considerantes  uestram  in  timore  castam  conuersationem, 
quarum  sit  non  extrinsecus  capillorum  inplicatus,  aut  auri  circum- 
positio,  aut  habitus  uestimentorum  aut  omatus,  sed  ille  absconsus 
cordis  homo  incorruptus,  mansueti  et  nwdesti  Spiritus,  quod  est 
magnificum  in  canspectu  dei, 

August,  de  bon.  coniug.  12,  14  (Migne  40,  383) : 
simüiter  mulieres   obaudientes   maritis   suis:  ut  et  si  qui  non  vre- 
dunt  uerbo,  per  mulierum  conuersationem  sine  loqueUa  lucrifieri 
possint ,   uidentes   timorem  et  castam  conuerseUionem  tvestram:  ttt 
sint  non  quae  a  foiis   ornantur    capiUorum    incri»pationibus   auf 

cupidUf  bUuphemi,  parentibua  m  diclo  non  audieniety  ingrati^  impü,  »ine 
adfeetu,  tine  foedere,  delatoresy  ineonttnente^f  inmilesy  honum  non  amafUet^ 
proditores f  proeaeef,  Stupor e  in/latiy  uoluptates  magis  quam  deum  dili- 
gentes,  hahentes  de/ormationem  religionis,  uirtutem  autem  eius  ahnegantes, 
ex  his  sunt  qui  repunt  in  domoa  et  praedantur  mtdierculas  oneratas  pec" 
eatis  quae  ducu^ntur  uariis  desideriis,  semper  discentes  et  numquam  ad 
scieiüiam  ueritatis  perueniente$. 

*  yivci&ffxeiE. 

'  cf.  de  chi.  d.  14,  7. 

>  TeTu9Ato(jL^vo'..  cf.  in  Joh.  eu.  tract.  123,  o  (Migne  36,  1968):  non  inieüe- 
gant  neqtte  qtiae  loquunlur,  neque  de  qtubus  affirmani  sicut  caecali. 
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eircumdatae  auro  out  tieste  decora,  sed  jUle  abscanditus  cordis 
ueHri  hämo  in  illa  perpettUtate  quieii  et  modesit  Spiritus,  qui  et 
apud  dominum  locuplea  est,  ^ 

£in  weiterer  Beweisgrund  der  Unechtheit  der  in  Rede 
stehenden  Schrift  ist  die  Verwendung  des  apokryphen  Briefes 
an  die  Laodicenser,  welcher  in  dem  von  Augustinus  selbst  auf- 
gestellten Canon  der  heiligen  Schrift^  nicht  angeführt  ist. 
Endlich  spricht  noch  gegen  die  Echtheit  die  in  der  Bibel  dieses 
Speculums  vorauszusetzende  Reihenfolge  der  Schriften, 
nach  welcher  beispielsweise  die  Evangelien  in  der  Reihe  Mat- 
thäuS;  Jobannes,  Lucas,  Marcus  folgen,'*  während  Augustinus 
sonst  den  grössten  Nachdruck  auf  die  Folge  IViatthäus,  Marcus, 
Lucas,  Johannes  legt,  indem  er  die  drei  ersteren  in  ein  Ganzes 
fasst  und  gegen  das  Evangelium  Johannes  in  entschiedenen 
Gegensatz  bringt.  * 

6.  Sicher  ist  nun,  dass  der  grosse  Bischof  von  Hippo 
die  Idee  der  Anlegung  eines  solchen  Sammelwerkes  hervor- 
brachte und  in  der  Schrift  ,Quis  ignorai'  unter  dem  Titel  ^Spe- 
ctdum^,  einer  Bezeichnung,  die  er  sonst  auch  von  der  ganzen 
Bibel  gebrauchte,  zu  verwirklichen  unternahm,  dass  er  aber 
durch  den  Tod  verhindert  wurde,  dieselbe  in  dem  beabsich- 
tigten Umfange  durchzufiihren.  Andererseits  steht  auch  fest, 
dass  die  imter  dem  gleichen  Namen  und  Titel  überlieferte 
systematische  Zusammenstellung  nach  der  mehrfachen  Ueberein- 
stimmung  des  benützten  Bibel  textes  mit  den  Citaten  bei  anderen, 
besonders  afrikanischen  Kirchenschriftstellem  in  Afrika  ent- 
standen  ist  und  nach  dem  Wortlaut  der  Bibelcitate  wie  nach 
der  Beschaffenheit  des  ältesten  Codex  ein  hohes  Alter  bean- 
sprucht, indem  sie  jedenfalls  bis  an  die  Grenze  des  5.  Jahr- 
hunderts hinanreicht.  Es  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass 
dieses  Werk  zwar  von  unbekannter  anderer  Hand  entworfen 
ist,  doch  auf  Augustinus  indirecten  Einfluss  zurückgeht. 
In  dieser  Combination  liegt  die  Rechtfertigung,  wenn  in  der 
bevorstehenden   Veranstaltung    einer    kritischen    Ausgabe    des 


*  cf.  Sabat.  3,  950. 

^  August,  de  doctr.  christ.  .11,  8,  13. 

^  Mai,  a.  a.  O.,  p.  VII  (cap.  XIII:  Aliae  laudes  buius  Speculi). 

'August,  de  consensu  evang.  I,  2,  §.  3. 
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Speculum  das  Spec.  Sess.  in  die  Bearbeitung  einbezogen  und 
insbesondere  wegen  der  Bedeutung  der  vorliegenden  Frage 
bezüglich  seiner  handschriftlichen  Ueberlieferung  im  Folgenden 
zunächst  besprochen  werden  soll. 

II. 

Dem  durch  die  Publication  Mai's  bekannt  gewordenen 
Codex  Sessorianus  stehen  noch  sechs  Handschriften  zur  Seite^ 
die  sich  sämmtlich  in  Frankreich  befinden.  Von  diesen  sechs 
ist  nur  das  Speculum  in  der  Pariser  Bibel  des  Theodulf  mit 
dem  Vulgatatext  durch  Vignier's  Edition  ans  Licht  gezogen 
worden,  während  die  anderen  fünf  mit  dem  älteren  Texte  bis 
jetzt  noch  nicht  ausgebeutet  sind.  Ich  habe  dieselben  während 
meines  Aufenthaltes  in  Frankreich  alle  verglichen  und,  wo  es 
die  Natur  der  Sache  erforderte,  abgeschrieben,  und  es  gilt  nun, 
das  verwandtschaftliche  Verhältniss  der  sämmtlichen  Codices 
untereinander  und  den  Werth  jedes  einzelnen  für  die  kritische 
Gestaltung  des  Textes  zu  erforschen.  Dieser  Untersuchung, 
welche  auf  Grund  einer  Reihe  von  Beobachtungen  über  die 
Beschaffenheit  der  Handschriften  vorzunehmen  ist,  soll  eine 
kurze  beschreibende  Uebersicht  über  die  der  neuen  Textes- 
gestaltung zu  Grunde  liegenden  Handschriften  vorangeschickt 
werden. 

• 

1.  Codex  Sessorianus  58  in  Sta  Croce  (S)  in  Halb- 
uncialen  des  8.  oder  9.  Jahrhunderts,  enthält  noch  Cyprians 
drei  Bücher  (Testimonia)  ad  Quirinum  und  ist  aus  früheren 
Beschreibungen  bekannt.  Ich  verdanke  der  kaiserlichen  Aka- 
demie eine  genaue  Abschrift  dieses  Codex,  welche  Herr 
August  O.  Fr.  Lorenz  vor  mehreren  Jahren  veranstaltete. 
Auf  dem  ersten  Blatte  stehen  von  einer  Hand  des  11.  Jahr- 
hunderts  zunächst   folgende   zwei  Zeilen: 

de  testimoniis  scripturarü  .  aug. 
contra  donatistas 
worunter  eine  andere  Hand  derselben  Zeit  anfügte: 

libri  de  speculo 

1  Reifferscheid,  Aug.,  Biblioth.  patrum  lat.  ital.  J,  p.  129.  Corpus  acr. 
eccles.  lat.  vol.  HI,  S.  Thasci  Caecili  Cypriani  op6ra  ex  recensione 
Q.  Hartelii.    P.  III.    Append.,  p.  XXV. 
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Darauf  folgt  dann  von  der  zierlichen  Hand  des  11.  Jahrhunderts, 
die  auf  Fol.  6*'  und  Fol.  154^  das  bei  Reifferscheid  Angege- 
bene schrieb,  folgende  Bemerkungen: 

Beati  augustini  .  de  testimoniis  scripturarü 

primus 

'    contra  donatistas  .  &  idola  .  hie  liber  esse  dinoscit 

ceteri  tres  .  qui  subter  adnexi  sunt  .  de  sacramto 
xpi  .  cum  duabus  epistolis  .  ad  quirinum  .  beati 
cypriani  epi  .  ac  martiris  esse  noscuntur. 
Auf  der  folgenden   Seite  desselben    Blattes    auf   dem   oberen 
Rande  von  einer  Hand  des  11.  Jahrhunderts: 

hie  est  liber  +4.**  +  +  *  +  *  +  *  +  +  *+  q 
mit  starker  Rasur  von  zwölf  bis  fünfzehn  Buchstaben.  Darauf 
in  grosser  rother  Schrift: 

IN  NOMINE  DlH  iTl  IHTJ  XPI  . 
INÖP  ORDO  CAPITULO 
RUM  •  DE  DIUINIS  SCRIP 
TURIS  •  N  •  CXL  •  Ulli  •  SIT 
Die  Zahl  ist  mit  schwarzer  Tinte  nachgezogen   und   weil  das 
zweite  I  des  Rubricators  in  ein  Loch  kam,  noch  ein  I  von  der 
nachziehenden    Hand    hinzugefügt.     Es   folgt    das  Capitelver- 
zeichniss;  die  Zahlen  alle  roth: 
I  de  uno  deo 

Fol.  6'  Zeile  15  und  folgende: 

15  CXLim  quod  dns  fons  uitae  sit. 

16  Iste  est  liber  unus  beati    augusti   contra  donatistas  &  idola 

17  — 

18  de  testimoniis  scripturarum 

19  I  DE  UNO  DEO 
20 

21  IN  DEUTERO  NOMIO 

wo  Zeile  16  und  18  von  der  Hand  des  11.  Jahrhunderts  ge- 
schrieben ist,  Zeile  17  eine  verzierte  Trennungslinie  von  der 
ersten  Hand  bildet  und  Zeile  19  und  21  in  grosser  rother 
Schrift  der  ersten  Hand  die  Ueberschriften  enthält^  während 
Zeile  20  blank  gelassen  ist. 

Fol.  154^  Zeile  6: 
6  uidebimus  lume. 
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8  EXPLICIT  TESTIMONIORUM 

Liber  beati  augnsti  cont  donatiBtas  *  &  ydola 

Ite  Liber  beati  cypriani  epi  ac  martyris  *  de  sacramtis  xpi  * 

10  INCIPIT  AD  QÜIRINUM 

Das  zwischen  die  Zeilen  8  und  9,  9  und  10  Geschriebene  von 
der  jüngeren  Hand  des  11.  Jahrhunderts. '  Zwei  gleichzeitige 
Hände  haben  das  Werk  geschrieben:  die  eine,  mit  ganz 
schwarzer  Tinte  und  ziemlich  plumpen  Buchstaben,  geht  von 
Fol.  V  bis  34''  incl.  und  macht  von  1^  bis  16^  inclusive  nur 
26  Zeilen  auf  jeder  Seite,  sodann  von  113*^  bis  128^  inclusive 
mit  wieder  je  26  Zeilen;  die  andere,  mit  braunerer  Tinte, 
schlankeren  und  zierlicheren  Buchstaben,  geht  von  34^  bis 
112^  ,  sodann  von  129*^  bis  zum  Ende  und  macht  stets  29  Zeilen 
auf  jeder  Seite. 

Ich  darf  mir  schon  an  dieser  Stelle  erlauben,  eine  An* 
zahl  Fehler  zu  berichtigen,  welche  der  Edition  des  Cardinais 
Mai  unterlaufen  sind  und  die  richtige  Beurtheilung  der  Hand- 
schrift beeinträchtigen  können.  Es  musste  heissen: 
Mai  p.  3,  16  aput,  3,  20  rrdsericordiae  tuae  qvi  facia  omnia, 
8,  5  Item  de  apu  sco  quod,  13,  17  et  msdpiet  te  dcut, 
17,37  quin  amo  te,  18,33  h^sdr^  X  20,24  red  \  des  ei  est 
enim  ei  hoc  solum       20,  33   enutrieretur       22,  17  maUdices 

23,  3  duplid  corr.  m.  1.       24  Anm.  b)  peccauis      24  Anm.  g) 

afefanum       25,  19  habit  m.  1.        26,  33  timorem  mortis:   scito 

qaoniam      26,  27  refri gerat       27  Anm.  k)  possione  corr.  m.  2. 

29,  3  erit  et  cor     30,  7  memores  estote  horum     31,  18  corda  uestra 

et  non      31,  23  erant  in  memoriam      32,  30  et  non  derelinquas 

b 

37,  25  exsecrahilius  corr.  m.  1.  39,  u  seminatur  interitum 
41,4  inteUectOH  41,  14  redarguitio  |  ne  42,  26  in  conciUo  et 
in  synagogis  44,  19  aduersua  fratreni  iuum  47  32  intellegens 
52  5  nobi  esse  52  lo  non  mentium  (in  der  Ueberschrift  zu 
Cap.  43)  54,  23  astaroth  56,  18  Filioli  60,  30  conten- 
tione  (in  der  Ueberschrift  zu  Cap.  49)  61  29  Dens 
(df)  autem  pads  conterat  (so  haben  übereinstimmend  mit  iS 
auch   alle   französischen   Handschriften,   so   die  Vulgata,    und 


Vgl.  Reifferscheid,  a.  a.  O.,  bei  dem  jdola  wohl  nur  ein  Druckfehler  ist 


Dm  Speettlnm  deg  h.  Aagvstinns  and  seine  handschr.  Ueberliefemng.  49 

auch  im  Griechischen  heisst  es  6  8e  Oeb<;  vfi<;  eipT^vr,?,  Rom.  16,  20) 

64,  Zeile  3  von  unten  et  tar\dti8  loqui  (Jac.  1,  19),  also  richtig; 

65,  4  (s.  Anm.  b)  naues  quiaetam  inmensae  sunt  65  Anm.  c) 
notum  m.  1  (der  Buchstabe  n  ist  radirt)  66,  6  ad  corinthios  ^  non 
auari  66,  19  (Anm.  d)  palphe  \  bis  66,  27  adsiduus  67,  12 
grandines  niues  (in  der  Ueberschrift  zu  Cap.  54)  69  Anm.  b) 
uidens  scUo,  also  richtig;  71,  Zeile  2  von  unten  luuenis  qui 
cum  £6  est  directa  est  uia  eins  72,  11  caput  tuum  74,  18 
in\\quiet^  et  in  uigüiis  74,  11  stupebant  80,  Anm.  f)  subrios 
81,  21  gazofiLddo  s.  Anm.  m)  81,  31  und  Anm.  o)  sdxa  genta\\ 
quf  81,  S2 pedes  88,  6  diaboli  90,  31  und  Anm.  h)  haec^^di- 
centes  corr.  m.  1  94,  10  quod  autem  uiuit  uiuit  \  dö  (so  ganz 
richtig)  96,  18  sperare  in  düo  97,  26  ad  timotheum  quae 
98,  30  in  (saia  pf.  Vinea\\  136^  enim  dni  saboth.  domus  est  istra- 
hd  et  homol.  Das  ganze  Stück  von  Nunc  autem  bis  in  concid- 
caüonem,  Item  illic  hat  Mai  willkürlich  hier  eingesetzt;  er  hat 
es,  ohne  ein  Wort  darüber  anzumerken,  von  Fol.  137^  aus 
einer  in  Verwirrung. gerathenen  Stelle  hergenommen,  weil  er 
dort  den  Zusammenhang  nicht  verstanden  hatte. 

99,  29  Schluss  der  Ueberschrift  und  Anfang  des  Cap.  113 
sint  uocati  Item  in  qsaia  pf;  Nunc  \  autem  nuntiabo  tbohis  quid 
faciam,  %dneae  \  mecte  auferä  macheriam  eius  et  erit  |  in  direptione 
et  distruam  parietem  eius  et  \  erit  ^  conculcationS ;  ItS  iUic  et  in 
nubibtis  \  mandaho  ne  pluant  swg  eam  pluuiä  Item  \  in  deutero 
nomio;  expectetur  sicut  pluuia\  u.  s.  f.  sup  faenum;  Item  in 
fscda  gf;  dehc  \  tetur. 

103,  34  qaando  ueniat  105,  31  in  \  caelum  uideifU  faciem 
105,  33  angelus  eius  est  et  \  legem  mandatorum  sententiis 
euacuauit  ut\duos  conderet  in  semetipso  in  uno  nouo  ho- 
mine:\  Item  in  apocalipsi.  Das  Wort  et  und  die  beiden  fol- 
genden Zeilen  (Zeile  15  und  16  von  Fol.  144^)  gehören  aller- 
dings nicht  hierher;  sie  sind  von  Fol.  145,  wo  dieselben  Worte 
in  Zeile  21  beginnen  und  in  Zeile  23  schliessen  (Mai  S.  106, 
Zeile  17;  Eph.  2,  15)  irrthümlich  hieher  gerathen;  allein  es 
hätte  dies  angemerkt  werden  müssen.  107,  17  In  psalmo  X^ 
107,  20  In  psahno  CXXXV  108,  12  singnaculum  108,  13 
paradjsi  110,  29  in  psalmo  tu  posuisti  (om:  CVl)  110, 
Anm.  h)  padule  112,  is  aeream  suam  113,  3  advlterium  facit\ 
It9  illic  et  qui  dimissam        113,  16  sendenti  Uli       113,  33  tra- 

Sitsaagibv.  d.  phil.-hist.  Cl.    Cm.  Bd.  1.  Hft.  4 
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dederei  eum  m.  1  114  10  nomine  (Ueberschrift  zu  Cap.  142) 
114  12  colosenses  114,  Zeile  2  von  unten  memorea  esses 
116  ö  gwi  ue  hec  duo  m.  1       115  12  erit  forma. 

2.  Codex  Michaelinus  (M)  aus  der  Benedictinerabtei 
von  Moni  St,  Michel  au  peril  de  la  mer,  seit  1793  in  der  Stadt- 
bibliothek zu  Avranches  unter  Nr.  87,^  eine  Handschrift  des 
9.  Jahrhunderts  von  132  Pergamentblättem  in  der  Grösse  von 
255  auf  170—175»™  mit  23  Zeilen  auf  jeder  Seite. 

Fol.  1: 

IN  NOMINE  DlTl  nHI 
iffV  XPI  IN  HOC 
CORPORE  CONTINETUR 
SPECULUM  STi  AGVS 
TINI  :  TAM  DE  UETUS 
QUAM  DE  NOUO  TESTA 
MENTUM 

I       de  uno  do 
n       de  distinetione  pfonarü*.  patrif .  &  filii  &  fpf  fei 

Auf  dem  oberen  Rande  von  modemer  Hand:  £r  Mona- 
sterio  S^  Alichaelü  in  periculo  maris;  auf  dem  unteren  Rande 
ist  ein  kleiner  Zettel  aufgeklebt  mit  der  Aufschrift:  Specidü 
S*'  August,  super  uet'  et  nouü  testam.  Auf  dem  äusseren  Rande : 
n.  64,  und  ein  Zettel  mit:  A  8. 

Fol.  4: 
CXLIIII  quod  dnf  fonf  uitae  eft. 

CXLV  (mit  dieser  Ziffer  ist  der  Schreiber  über  sein  Ziel  liin- 
ausgerathen). 

EXPLICIÜNT  CAPITULA 
Fol.  4': 

INCIPIT  TEXTUM 
Audi  Isi4.  dns  ds  tuus 
Fol.  132':  in  lumine    tuo  uidebimuf  lumen. 

EXPLICIT  IN  NOMINE 
XPI  IlTD  DNI  nKi 
AMEN. 

*  Catalog^e  g^n^ral  des   mss.  des  biblioth^ques  publ.  des  d^partements. 
Paris,  1849.  I,  467. 
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Auf  dem  oberen  Rande  von  Fol.  4(7  schrieb  eine  Hand 
des  11.  Jahrhunderts:  US  fd  michaelif  gut  furatuf  fuerit  mit 
der  Fortsetzung  auf  der  gegenüberstehenden  Seite  Fol.  41  ana- 
thema  ßt. 

Eine  ebenso  späte  Hand  fügte  Fol.  132^  unten  die  Be- 
merkung bei :  Audite  &  intdligite  tradiccionef  qua/  diif  dedit  nobif 
Die  fünf  ersten  Quatemionen  sind  je  auf  der  letzten  Seite  unten 
bezeichnet  Q  /  Fol.  8'  bis  Q  V  Fol.  40' ,  jedoch  nicht  von 
erster  Hand. 

Vorne  sind  drei  Papierblätter  vorgesetzt^  auf  deren  erstem 
von  modemer  Hand  die  Aufschrift:  Ex  monaßerio  S^  Michaelis 
in  perieido  maris  und  darunter  die  Bemerkimg:  Speculum  Tom, 
Primi  Supplementi  1  attamen  in  mttitis  differt  tw«.,^  auf  dem  dritten : 

173 

Hie  habetur 

Speculum  S.  Augustini  tarn  ueteris 

quam  noui  testamenti  diuersum 

in  aliquihus  ab  editis. 

Die  alte  Katalognummer  173  steht  auch  noch  auf  der  Innen- 
seite des  vorderen  Deckels. 

Da  die  Handschrift  nicht  versendet  wird,  so  habe  ich 
dieselbe  in  Avranches  collationirt,  und  ich  gedenke  mit  Dank- 
barkeit der  Liberalität,  mit  welcher  der  Conservateur  Herr  Du- 
p  rate  au  mir  die  Benützung  an  Tagen  und  Stunden  gestattete, 
an  welchen  die  Stadtbibliothek  fiir  das  Publicum  geschlossen  ist. 

Der  Codex  ist  schön  geschrieben  und  gut  erhalten.  Die 
richtige  Orthographie  ist  in  Fällen  wie  caelum  maestitia  eicio 
abicio  inteUego  müia  cotidie  durchgeführt,  während  ein  Schwanken 
zu  bemerken  ist  in  padens  patientia  iudiiium  neben  iudictum 
mendatium,  adulescens  neben  adolescens.  In  dem  Wechsel  von 
ae  und  e  herrscht  entschiedene  Vorliebe  für  das  erstere,  so 
dass  der  Diphthong  meist  richtig  geschrieben  ist  und  selbst 
das  Gebiet  des  e  im  Auslaut  überwuchert;  selten  sind  Fälle 
wie :  egrotans  plage  uite ,  dagegen  häufiger  solche  wie  die 
Schreibung  der  Adverbia  maxhnae  iniquae  nimiae  iniustae  do- 
losae,  des  Vocativs  iimjothee  und  des  neutralen  Adjectivs  grauae, 
Yerhältnissmässig  selten  ist  die  Unterdrückung  der  Aspiration 


^  £«  ist  hiermit  Vignier^s  Ausgabe  gemeint. 

4» 
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• 

wie  in  adaesü  exortare  und  in  der  Regel  treu  bewahrt  die 
überlieferte  Setzung  derselben  wie  in  danihd  rmsahd.  Im  Aus- 
laut findet  sich  oft  unorganisches  m,  besonders  vor  folgendem 
m  wie  omnem  mcdum,  und  vereinzelt  die  dentale  Media  in  usbid, 
qiwtquod  reliquid.  In  der  Vertauschung  einzelner  Buchstaben 
verdient  der  besondere  Fall  hervorgehoben  zu  werden,  wo  i 
und  t  verwechselt  sind,  so  uicancer  (tU  Cancer),  ut  deberef  (ui- 
deberis),  delictis  (delicUs),  ut  a  (uia),  cq>ortamur  (apariamur). 
Einzelne  Verschreibungen  kommen  noch  vor  wie  urü  (uirum) 
emi  (mihi). 

Interessant  ist  die  enge  Verbindung  zusammengehöriger 
Satztheile :  insuperbia  amalis  deore  nedeßdas  ojj/uü  fratrimeo 
eduxüe  seoccidit  memoresto  benefadto  itaut  quantoTnagis,  sowie 
die  grösseren  Abstände  zwischen  solchen  Verbindungen  an 
Stelle  der  Interpunction,  z.  B.  Cap.  CX  qui  indelidis  est  apuero 
seruuserii       Nouisaime  aut  \  dolebit  supse  (Prov.  29,  21). 

3.  Codex  Lemovicensis  (L) ,  eine  Handschrift  des 
11.  oder  12.  Jahrhunderts  aus  Saint- Marticd  de  Limoges,  von 
wo  sie  nebst  den  übrigen  Manuscripten  von  St.  Martial '  im 
Jahre  1730  durch  Kauf  in  die  königliche  Bibliothek  zu  Paris 
gelangte.  In  dem  ftlr  die  Gelegenheit  dieses  Ankaufes  an- 
gefertigten Kataloge'^  ist  sie  unter  Nr.  127  angeführt;  gegen- 
wärtig trägt  sie  in  der  Pariser  Nationalbibliothek  die  Signatur 
2977  A.  Es  sind  143  Pergamentblätter  von  180  auf  120™- 
Auf  dem  ersten  dreier  unnummerirten  Umschlagblätter  von  mo- 
demer Hand  SH  Äuguetini  Speculum,  das  folgende  ist  leer,  auf 
dem  dritten  uerso  steht  127  du  Catalogue  imprimS,  umter  dieser 
Notiz  ein  aufgeklebter  Papierzettel  mit  der  Angabe: 

Cod.  X  et  XU  saeculi 

Fragmentum  variarum  sententiarum  et  exemplorum 

ex  Historia  Ecclesiastica.  Vide 

Fol.  5.  8.  et  9.   Hoc  fragmentum 

videtur  esse  scriptum  X.  saecido. 


1  Delisle,  L^op.,  Le  Cabinet  des  manuscrits  (Histoire  g^n^rale  de  Paris). 

Paris  1868.    I,  387. 
^  Bibliotheca  insi^is  et  renalis  ecciesiae  Sanctissimi  Martialis  Lemovicensis. 

ParisiiB,  apad  fratres  Barbou,  1780,  p.  18:  127  Saneii  Auguttini  Speculum, 

in  oclavo,  ann.  600. 
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Speculum  quod  dr  Sti  Augastiiii 
ex  yariis  locis  Sacrae  Scripturae 
^  Xn  saeculi.     Fol.  68  Lamenta 

®  tiones  Jeremiae  referuntur  aliter 

o  ac  in  Vulgata. 

^      Ex  aliquot  lineis  pene  erasis  Fol. 
143  liquet  hoc  volamen  datum 
fuisse   coidam  monasterio  a 
Regnolfo  sacerdote  et  monacho. 
fol.  uerso  medicina  contra  dolorem  capitis. 
Fol.  1  und  2  sind  noch  Schutzblätter,  in  welche  der  Codex 
ursprünglich  gebunden  war,    und  bieten  umgedreht  ein  Frag- 
ment von  Lucanus;  ^   auf  dieselben  folgen  noch   Reste   von 
zwei  ausgeschnittenen  Blättern  desselben  Lucanus-Codex.    Auf 
der  Mitte  von  Fol.  1  recto  ein  kleiner  Papierzettel   aufgeklebt 
mit  der  Inhaltsangabe  der  beiden  Bestandtheile  der  Handschrift: 

Elenchus  Rerum  \  Speculum  Sancti  Augustini. 
Der  erste  Theil  erstreckt  sich  nur  über  Fol.  3  bis  10  und  ist 
von  einer  Hand  des  10.  Jahrhunderts  geschrieben.^  Den  Haupt- 
theil  bildet  das  Speculum,  das  die  Fol.  11  bis  143  umfasst. 
Fol.  11: 

gro..  roth:  INCIPIÜNT  CAPITVLA  LIBM  • 
schn^^;  SPECVCV  ^I  AGVSTINI  YPPO 
rotb:  NEREGENSIS  EPISCOPI 
I      de  uno  do 
In  dem  folgenden  Capitelverzeichniss  die  Zahlen  roth. 

Mit  diesem  Blatt  beginnt  die  Quatemionenzählung.  Fol.  11 
bis  18  macht  Quat.  1, 19  bis  26  Quat.  U,  und  so  fort  bis  Quat.  XYI^ 
der  mit  Fol.  138  abgeschlossen  ist,  worauf  noch  5  Blätter  folgen. 


1  Lncan.  VI,  661— 74S. 

2  Fol.  3  Aucior  igitur  db  iudex  omnium  dewt  |  Ue^  ab  iUa  paradyn  /eU- 
eita\le  gemtt  nath-um  nute  repulerit,  tue  \  tarnen  honUatU  memor  .  .  . 
II  fol.  5'  De  mulierib;  Sei  german*  ad  ge  \  nottepha  int  alia.  8i  inquid  kÜ 
huff  I  v^  exiguu»  deeor  tüa  mperaaerU  ifUe  |  .  .  .  deinde  ü  A  illul  eon  \  »tat 
quia  nihil  ultra  permütere  pcSi»  niti  quantu  wk  he  \  nedietue  ad  euetendandS 
nature  neeeeHtaie  permisU  ||  fol.  6  Memoriale,  Prima  damnacio  0  ut  Auguttin, 
dig'orrenda  projunditat  ignoraneie  .  .  .  fol.  10'  .  .  .  £§  t^.  ditpexieti»  omne 
etäiu  meii  |  dl  uoeaui  A  renuiHit,  Ego  quoq;  m  inU  j  Htu  uro  ridebo.  eü 
inruerii  repenlina  |  calamiia$  quando  uenerit  tuper  uoe  tri\hulacio  et  aif* 
gmtiia.    iune  uocahunt  m^  et  ^  exattdiSi,  || 
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Das  CapitelverzeiclmisB   schliesst  Fol.   14',    wo   sich   der 
Text  sofort  anschliesst.     CXLUII  quod  dns  fons  uitae  e. 

roth:      EXPLICIUNT  CAPITULA 
roth:      INCff  TEXT?"  INDEUTR  . 
Audi  israhel  .  dns  ds  tuus 

Fol.  143  ...  uidebimus  lumen. 

EXPLICIT  LIBER  SPECULUM 

t 
Regnolfus  lic&  exiguus  se*»  in  xpi  no  4«  +  >f  •!<  sacer 
dos  &  monachus  .  sacro  huic  loco  +'i<>i<'!"f'f'i**i<'f'i*i<'iini 
monasterio  deuotus  istum  «f  +  didit  librum  quem 
si  quis  hinc  abstulerit  uel  *>i"¥*i'  uerit  anathema  sit 
S*d  +  +  *  +  *  +  **lector   +  +  +  otien8  poteris  lectione  huius 
Hb  •{•  -f  **'¥  ando  prae  •{«•{••{••{••»•{••^^••{••i'  regnolfi. 

Die  Handschrift  ist  sorgfältig  geschrieben,  nur  an  wenigen 
Stellen  sind  Verbesserungen,  manchmal  zum  Schlimmen,  von 
einer  zweiten  Hand  vorgenommen.  Was  die  Orthographie  be- 
trifft, so  bietet  sie  regelmässig  die  richtigen  Schreibungen  cc^um 
paeniteniia  oboedire  neglegere  intellegere.  Dagegen  findet  sich 
auch  die  herkömmliche  Confusion  im  Gebrauche  der  Vocale  e 
und  i,  0  und  u,  der  Consonanten  b  und  u,  in  der  Setzung  und 
Auslassung  der  Aspiration  im  Anlaut. 

Der  Punkt  auf  der  Linie  dient  zur  kleineren,  der  Punkt 
über  der  Linie  zur  grösseren  Interpunktion;  das  Fragezeichen 
ist  selten  angewendet.  Häufig  findet  sich  die  Verschlingung 
des  r  mit  t  und  das  Zeichen  't^  fttr  est 

Es  war  der  gelehrte  Jean  Le  Beuf,^  der  mit  eigener 
Hand  die  oben  mitgetheilte  Notiz  auf  den  Zettel  schrieb  und 
auf  die  Bedeutung  des  in  dieser  Handschrift  gebotenen  Bibel- 
textes hinwies,  indem  er  auf  die  Differenzen  mit  der  Vulgata 
aufmerksam  machte.  Einer  öffentlichen  Erwähnung  dieses  Codex 
begegnen  wir  erst  um  die  Mitte  unseres  Jahrhunderts,  da 
E.  Miller^  gelegentlich  der  Anzeige  von  Mai's  Ausgabe  seine 


1  Ueber  ihn  vgl.  M6moires  de  TAcAd.  des  inscr.,  t  29.,  and  Delitle,  Le 
Cabinet  des  manuscrits  I,  397. 

3  Journal  des  Sarants.   Ann^e  1863.    Paris,  p.  574 — 676. 
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Verwandtschaft  mit  dem  Sessorianus  nachwies  und  seine  Wichtig- 
keit fUr  die  Constituirung  des  Textes  betonte.* 

4.  Codex  Parisinus  15082  aus  der  Abtei  von  St.  Victor 
(V),eme  Sammelhandschrift  von  204  Pergamentblättern  in  Quart 
von  240  auf  150"^™  aus  dem  12.  Jahrhundert.^ 

Auf  der  Innenseite  des  vorderen  Deckels  die  durch  ein 
aufgeklebtes  kleines  Pergamentstück  ^  zum  Theil  verdeckte 
Aufschrift : 


"^ 


LM 


AVGVS 
TINI 

Fol.  1:  Iste  lib*  e  sei  Victoris  Par  q*cq^:  eü  furat*  fuerit  1  celauerit 
}  titulü  istii  deleu*it  anathema  sit.     CC  13.     S.  Victor  906. 
Fol.  1':  Tabulam  hie  contentorum  reperies  Folio  204. 
Fol.  2:  Aristotelis  liber  de  secretis  secretorum  etc.^ 

Das  Speculum  beginnt  auf  Fol.  152  ohne  Titelüber- 
schrift mit  dem  Verzeichniss  der  Capitel,  das  gleichfalls  keine 
Ueberschrift  trägt. 

I  de  uno  do 
n  de  distinct'one  psonar. 

Diese  Handschrift;  von  der  unten  mehr  zu  sagen  ist;  nimmt 
eine  eigene  Stellung  in  der  Gruppe  der  französischen  Codices 
ein.  An  mehr  als  100  Stellen  sind  ganze  Citate  oder  mehrere 
Citate  zusammen  ausgelassen;  der  Text  aber  geht  auf  eine 
sehr  alte  Quelle  zurück.  Was  der  Handschrift  aber  ein  ganz 
besonderes  Interesse  verleiht,  ist  die  Manus  secunda,  welche 
nicht  blos  nach  dem  in  anderen  Codices  gebotenen  Texte  und 


*  a.  a.  O.,  p.  576:  nous  pena&na  que  la  comparaUon  de  ee  m«.  avec  Vidition 
de  l*Ülu»tre  Cardinal  ne  peut  manquer  d^eire  utile  et  de  foumir  de«  iU- 
menU  wmveaux  pour  la  consUtution  du  texte  de  Vancienne  vertion  üalique. 

3  Miller,   E.,  a.  a.  O. 

'  Der  Deckel  ist  an  dieser  Stelle  durchbohrt  in  Folge  der  ehemaligen 
BefestigaDg  eines  Hakens.  Die  Us.  muss  ein  Codex  concatenatus  ge- 
wesen sein. 

^  Delisle,  Inventalre  des  mss.  latins  conserv6s  k  la  Biblioth^ue  Na- 
tionale 3;  71.  Bibliotb.  de  T^cole  des  ohartes.  t.  30,  p.  71. 
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nach    der    Vulgata    comgirt,    sondern    vielfach    ganz    neue 
Varianten  darbietet. 

5.  Codex  Parisinus  256  der  nouv.  acqu,  (C)  aus  dem 
12.  Jahrhundert,  146  Pergamentblätter  von  250x180»»,  jede 
Seite  in  zwei  Colunmen  zu  30  Zeilen.  Diese  erst  in  neuester 
Zeit  von  der  Na^onalbibliothek  angekaufte  Handschrift  bespricht 
Delisle  in  seinem  neuen  Werke,'  wobei  er  an  die  Manuscripte 
von  St.  Martial  und  St.  Victor  erinnert,  und  äussert  die  Ver- 
muthung,  dass  dieselbe  aus  einer  Cisteroienserabtei  stamme. 

Fol.  1:  De  immortalüate  anirn^  Itb'  phn'  ....   Auf  dem 
unteren  Rande  von  modemer  Hand:    8,  Aiyustini  MUcdUmea, 
R.  7004.^,  Das  Speculum  beginnt  Fol.  58'  col.  a. 
Toth:  In  hoc  corpore  continetur\8pcl>m  s  Aug,  De  uno  deo 

Audi  isrt. 

Fol.  118'  col.  a,  ZeUe  11: 

uite  7  in  lumine  tuo  uidebimus  lumen 

» 

Eine  starke  Rasur,  durch  welche,  wie  es  scheint,  der 
Name  des  Klosters  getilgt  ist.  Hierauf  blank  bis  unten,  wo 
die  Ueberschrift  zu  dem  auf  der  folgenden  Seite  beginnenden 
Capitelverzeichniss  folgt : 

roth:  Capta  Ubri  pcedentis 

Fol.  118'  col.  b,  das  Verzeichniss  der  Capitel  ohne  Ziffern: 
De  uno  dd 
de  stinctione  psonar  pat^s  7  /.  7  «.  8. 


^  Delisle,  L^op.,  M^Iang^es  de  paUographie.  Paris,  Champion,  1880. 
p.  366—369. 

^  Fol.  8'b  Explic  I  Üb  9ei  Augtutini  de  immortalüate  aie,  Inc^nt  p/aHo  de 
anima  &  eitia  origine,  fol.  9  b  Explicü  prologua,  Ineipit  liber  »ancti  Augu- 
stini  epi  ad  Vincentiu  Victore  de  naiura  &  origine  anime,  Qvod  tnihi 
fol.  31 'a  ExpUcU  lib*  ad  Auguitini  qn  de  natura  dh  origine  anime  ||  b  /n- 
eipit  liber  saneti  Anguttini  tpitcopi  de  quanlitate  tmime  fol  68'  b  ineorporea 
giomnis  e  anima  ||  Nach  dem  Speculum  fol^:  fol.  120  a  Liber  AureUi 
Augustini  de  uidendo  do  ad  Paulinam  \  Memor  debiti  .  .  .  fol.  188 'a 
Aurdius  Augustinus  ad  Italica  Dfie  eximie  .  .  .  fol.  185  a  Augtist^UM  ad 
Fortunatianum  commonitoriu  .  .  .  fol.  189  b  Uylarius  ad  Augustinum  epm 
Dno  scb  ,  ,  ,  fol.  139' b  Augustinus  episcopus  ad  Hylarum  .  .  .  fol.  146'b 
qd'  eni  hotb*  impoasibile  e  fi  ipsis  ||  Darauf  folgen  noch  drei  Blfttter,  die 
herausgeschnitten  sind. 
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Fol.  liy  col.  a 
qd*  ds  fom  uiU  est. 

Auf  den  übrigen  freien  Raum  dieser  Columne,  sowie  auf 
den  Anfang  von  Col.  b  hat  eine  spätere  Hand  zwei  Heilungs- 
nnd  Segnungsformeln  notirt. 

Die  Quatemionen  sind  rückwärts  unten  bezeichnet^  Fol.  1 19 
ist  das  vorletzte  Blatt  von  Quat.  XV,  dessen  letztes  heraus- 
geschnitten ist.  Mit  Fol.  120  beginnt  eine  neue  Quatemionen- 
zählung  120  bis  127  Quat.  I,  136  bis  143  Quat.  III. 

6.  Codex  Aniciensis  (a),  die  Bibel  des  Bischofs  Theo- 
dulf  von  Orions,  die  sich  in  dem  Schatz  der  Kathedrale  von  Le 
Puy  befindet.  Die  Handschrift,  ein  Prachtwerk  der  Kalligraphie 
aus  der  Zeit  Karls  des  Grossen  in  der  Gr()Bse  von  335^™  auf 
230"**,  enthält  die  Bibel  in  der  Eintheilung  nach  den  sechs 
Ordines  und  als  exegetische  Beigaben  Isidors  Chronographie, 
Eucherius'  Liher  de  Ttominibus  hebraicis,  Meliton's  ClavU  und 
auf  Fol.  338  bis  344  in  zwei  Columnen  zu  je  62  Zeilen  Augu- 
stins  Speadum.  Letzteres  steht  durch  den  vorhieronymianischen 
Bibeltext  in  naher  Verwandtschaft  zu  den  erwähnten  Manu- 
Scripten,  unterscheidet  sich  aber  äusserlich  dadurch,  dass  die 
Bibelstellen  entweder  nur  mit  den  Anfangs-  und  Schlussworten 
citirt  sind,  indem  ein  sie  verbindendes  vsque  die  mittleren 
Worte  ersetzt,  oder  nur  mit  den  ersten  Worten  angeführt  sind, 
wie  die  Verse  aus  den  Psalmen  und  ähnliche  kürzere  Ab- 
schnitte. Es  verdient  Beachtung,  dass  auch  dieses  Speculum 
keine  Ueberschrift  besitzt;  denn  dieser  Umstand  erinnert  an 
den  Mangel  der  Ueberschrift  im  Sessorianus  von  erster  Hand 
und  im  Speculum  von  St.  Victor,  und  ihm  ist  es  zuzuschreiben, 
dass  dieser  Theil  des  Codex  so  lange  Zeit  unerkannt  blieb. 
Man  wusste  zwar  längst  von  der  Existenz  des  verborgenen 
Schatzes  in  Le  Puy,i  allein  das  Speculum  ward  erst  in  unseren 
Tagen  durch  die  Vergleichung  mit  der  Schwesterhandschrift  in 
Paris  erkannt.    Es  waren  die  zwischen  die  Purpurpergament- 


1  Qallia  Christ  n,  692:  Circa  lemput  epUeopalu»  Roricii  Thßodtä/tu 
AurdUmensia  epiteapuB  obhUU,  ul  eUufU,  imignem  cödieem  eedesiae  AntF- 
ctenW  quo  eatUmentur  ueiu9  et  novum  teaiamentum  mnliaque  alia.  In 
fnmiß  Kbri  . .  .  Haenel,  Gast.,  Oatalogri  libr.  mantiscr.  Lips.  18S0,  p.  388. 
Pitra,  J.  B.,  8pieileg:iiim  Boleamense.  t.  II.   Paris  1856,  p.  547. 
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blätter  zum  Schutze  der  Gold-  und  Silberschrift  eingelegten 
Gewebe  von  Seide  und  Wolle,  welche  das  Interesse  der  ein- 
heimischen Gelehrten  erweckten  und  zu  näheren  Erörterungen 
über  die  Handschrift  Anlass  gaben.  ^  Auf  die  Aehnlichkeit  mit 
dem  Pariser  Manuscripte  aber,  dem  schon  früher  bekannten 
Codex  Mesmianus,  welchen  bereits  Vignier^  zur  Ausgabe  des 
Speculums,  Sirmond  ^  zur  Sammlung  von  Theodulfs  Gedichten 
und  Pitra^  zur  Edition  von  Meliton's  Clavis  benützt  hatten, 
machte  Bourquelot*  durch  Mittheilung  einer  aus  Le  Puy  an 
ihn  gelangten  Zuschrift  aufmerksam.  Zu  einer  gründlichen  und 
umfassenden  Analyse  des  Codex  kam  es  jedoch  erst,  als  in 
Folge  eines  glücklichen  Umstandes  die  beiden  prächtigen  Werke 
einander  nahe  gebracht  waren  und  dem  competentesten  Beur- 
theiler,  Herrn  Leopold  Delisle,^  nebeneinander  vor  Augen 
lagen.  In  dem  Vortrage,  welchen  Delisle  bei  der  Weltaus- 
stellung in  der  feierlichen  Sitzung  des  Institut  vom  3.  Juli  1878 
über  die  beiden  im  Trocadero  ausgestellten  Bibeln  Theodulfs 
hielt,  ward  zum  ersten  Male  die  Erkenntniss  ausgesprochen,  dass 
der  ohne  Ueberschrift  gelassene  Theil  der  Handschrift  von  Le 
Puy,  der  dem  in  dem  Pariser  Manuscripte  als  Speculum  AugU" 
stini  ausdrücklich  bezeichneten  Abschnitte  entspricht,  eine 
abermalige  unter  Theodulfs  Leitung  besorgte  Fassung  des  Spe- 
culums  sei,  und  aus  der  von  Delisle  mitgetheilten  Probe  ergab 
sich  einerseits  die  Verschiedenheit,  die  zwischen  dem  Texte  der 
beiden  Specula  Theodulfs  besteht,  andererseits  die  nahe  Bezie- 
hung des  Speculums  von  Le  Puy  zu  dem  Texte  des  Sessorianus. 


*  Annales  de  1a  Soci^t^  d*a^icaltare,  des  sciences,  arte  et  commerce  du 
Pnj  ponr  1836.  Au  Puy,  p.  125,  141. 

3  S.  oben. 

'  Sirmondi  opera  varia.  t.  II.  Paris  1696,  p.  914—1128.  Jetzt  ist  hierüber 
zu  vergleichen  Dümmler,  E.,  Die  handschriftl.  Ueherlieferung  der  lat. 
Dichtungen  aus  der  Zeit  der  Karolinger.  11.  Theodulfus  von  Orleans: 
Neues  Archiv  der  Gesellsch.  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde.  IV, 
239--250.  Liersch,  K.,  Gedichte  Theodulfs.  Halle  1880.  PoStae 
latini  aevi  Carolini  Rec.  E.  Dümmler.  t.  I,  p.  prior. 

*  Pitra,  J.  B.,  Spicilegium  Solesmense.  t.  IL    Paris  1866,  p.  XIX,  p.  547. 
^  M^moires  de  la  Soci^t^  imperiale  des  antiquaires  de  France.  Se  s^r., 

t.  IV,    1869,  p.  109. 
«Delisle,    L6op.,    Les    bibles    de   Th^odulfe.     Paris,    Champion,    1879 
(=  Bibliothöqae  de  T^cole  des  chartes.  t.  40.  Paris,   1879,  p.  5—47), 
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Wie  die  Handschrift  nach  Le  Puj  kam,  ist  unbekannt. 
Eine  locale  Ueberlieferung;  die  man  in  Le  Puj  nicht  leicht 
aufgibt,  1  meint,  dass  sie  von  Theodulf  bei  einer  Wallfahrt 
nach  dem  Puj  d'Anis,  die  er  in  Folge  eines  während  seiner 
Gefangenschaft  in  Angers  gemachten  Gelübdes  unternommen 
habe,  der  Kirche  von  Notre-Dame  du  Puy  zum  Geschenk  ge- 
macht worden  sei.  Diese  von  Localhistorikem  stets  nur  mit 
aller  Reserve  mitgetheilte  Meinung  entbehrt  der  Belege  und 
ist  dem  ältesten  Landeschronisten  unbekannt.  Da  Petrus 
Rostaing,  Miles  ^  der  Kirche  St.  Jean  in  Lyon  und  Canonicus 
der  Kathedrale  von  Le  Puj,  seinen  Namen  mit  der  Jahreszahl 
1511  auf  das  letzte  Blatt  eingetragen  hat  und  seine  Versetzung 
von  Lyon  nach  Le  Puj  gemäss  einer  geistreichen  Combination 
des  Herrn  Augustin  Chassaing,  Richters  am  Civiltribunal 
in  Le  Puj,  dessen  Bekanntschaft  ich  zu  machen  die  Ehre 
hatte,  und  dem  ich  lehrreiche  Aufschlüsse  verdanke,  um  eben 
diese  Zeit  erfolgt  sein  muss,  so  hat  die  Vermuthung  der 
Herren  Chassaing  und  Delisle  '  hohe  Wahrscheinlichkeit,  dass 
eben  dieser  Rostaing,  der  aus  einflussreicher  adeliger  Familie 
entstammt^  und  als  Freund  von  Büchern  bekannt  ist,  das 
Manuscript  ursprünglich  besessen  und  aus  Anlass  seiner  lieber- 
siedlnng  nach  Le  Puy  in  die  dortige  Kathedrale  gestiftet 
habe,  lieber  die  frtlheren  Schicksale  des  Werkes  aber  fehloi 
noch  alle  Aufschlüsse. 

Die  eigenartige  Gestaltung  des  Textes  liess  eine  Collation 
nicht  zu,  sondern  machte  eine  vollständige  Abschrift  nothwendig. 

7.  Codex  Mesmianus  (ja),  jetzt  Parisinus  9380,  die 
zweite  Bibel  des  Theodulf,   eine  Zierde  der  Nationalbibliöthek 


>  Gallia  Christ.  II,  692.  Histoire  litt^r.  de  la  France.  tlV.  Paris  1738, 
p.  467.  Hedde,  PhlLj  Notice  sur  le  Manuscrit  de  Th^odulfe.  Avec 
2planche8.  Annales  de  la  Soci^t^  d'agricalture  du  Puy  pour  1837— -1838. 
Au  Puy  1839,  p.  168--224.  Echo  du  Velay,  Oct.  1877.  Hedde,  Isi- 
dore,  PaMographie  des  tissus:  Bible  de  Th^odulfe.  Le  Moniteur  des 
soies  N.  875.  Lyon  1879,  p.  6-<12.  Revue  retrospective ,  p.  13 — 32. 

3  Guigne,  M.  C,  Obitnarium  Lugdnnensis  ecciesiae.  Lyon  1867,  p.  XXVII 
und  XXVni. 

'  Delisle,  a.  a.  O.,  p.  9  und  10. 

^  Histoire  g^n^ogique  et  chronolog^que  .  .  .  par  le  P.  Anselme.  Paris 
1726,  t.  Vm,  p.  940—943.  Quithermy,  M.  de,  Inscriptions  de  la 
France  du  Ve  au  Vllle  siicle.   Diocöse  de  Paris  l,  p.  468—473. 
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in  Paris.  Aus  dem  gleichen  Inhalte  zusammengesetzt,  in  der 
gleichen  fast  mikroskopischen  Schrift  ausgeführt  und  mit  der 
nämlichen  Pracht  ausgestattet,  ist  dieses  Werk  aus  derselben 
Schreibstube  hervorgegangen  wie  das  Manuscript  von  Le  Puy, 
das  ihm  nahezu  zum  Verwechseln^  ähnlich  sieht  Um  so  auf- 
fallender erscheint  es,  dass  unser  Speculum  zwar  nach  derselben 
Art  der  Behandlung  des  Textes  in  der  durch  Anwendung  jenes 
uaque  verkürzten  G-estalt  der  Citate  sich  darbietet  wie  das  von 
Le  Puj,  aber  von  allen  Manuscripten  durch  die  vollkommen 
durchgeführte  Umwandlung  des  Textes  in  den  der  Vulgata 
sich  unterscheidet  und  bezüglich  seines  Umfange s  Merkmale 
besitzt,  durch  die  es  sich  von  allen  übrigen  französischen  Hand- 
schriften entfernt  und  wieder  dem  Codex  Sessorianus  nähert 
Im  11.  Jahrhundert  muss  sich  diese  Handschrift  noch 
im  Domschatz  zu  Orleans  befunden  haben.  Auf  Fol.  346  ist 
nämlich  von  einer  Hand  des  11.  Jahrhunderts  die  Abschrift 
einer  Urkunde  eingetragen,  durch  welche  der  Bischof  Odolricus 
die  gegen  das  Jahr  1025  erfolgte  Rückgabe  einer  von  dem 
Ganonicus  Azinerius  im  Besitz  gehaltenen  Kirche  bestätigt.  Da 
Odolricus  die  Urktmde  für  beine  Nachfolger  auf  dem  bischöf- 
lichen Stuhle  abfasste,  so  war  eine  Abschrift  derselben  gut 
angebracht  in  einem  Bibelwerk,  das  im  Gebrauche  der  Bischöfe 
war,  und  Delisle  vermuthet  daher  mit  Recht,  dass  diese  Bibel 
von  Theodulf  zu  eigenem  G-ebrauch  angefertigt  und  auf  seine 
Nachfolger  vererbt  worden  sei.  Im  17.  Jahrhunderte  war  das 
Manuscript  in  der  Bibliothek  der  Familie  de  Mesmes.  Aus 
dieser  Epoche  datiren  die  ersten  Versuche  wissenschaftlicher 
Behandlung.  Der  gelehrte  Jacob  Sirmond*  ist  als  der  Erste 
bekannt,  der  in  der  Bibliothek  der  berühmten  Familie  dieses 
Bibelwerk  studirte  und  die  hohe  Bedeutung  desselben  er- 
kannte.  Um  die  Mitte  des  17.  Jahrhimderts  nahm  der  Jesuit 
Philipp  Labbe^  Einsicht  in  die  Handschrift  imd  verzeichnete 
sie  in  seinem  bibliographischen  Werke.  Die  Benedi ctiner 
sahen  sie  noch,  ohne  sie  für  ihre  Arbeiten  zu  verwerthen, 
und  Vignier  veranstaltete  daraus  die  Editio  princeps  des  Spe- 
culums  im  Jahre  1654.     Als  nach  dem  Ableben  des  Parlaments- 


'  Sirmondi  opera  11,  1046. 

2  Labbe,  Ph.,  Nova  bibliotheca  manuscripLorum  librornm.    Paris,  1653, 
p.  21-22. 
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Präsidenten  Jean-Antoine  de  Mesmes  Comte  d'Avaux  (1723) 
der  Rest  der  Bibliothek  von  den  Erbinnen  an  die  Pariser 
Bibliothek  abgelassen  wurde  (1731),  ward  diese  Theodulfbibel 
noch  zurückbehalten  und  scheint  erst  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  der  Nationalbibliothek  einverleibt  worden  zu  sein. 
Auch  sie  hat  eine  würdige  Beschreibung  und  Zergliederung 
durch  Delisle  an  der  angegebenen  Stelle  erhalten. 

Vor  mehreren  Jahren  nahm  Herr  Rudolf  Prinz  im  Auftrage 
des  Herrn  Professor  R.  von  Hartel  eine  Collation  vor,  die  mir 
zu  Gebote  steht  und  in  Paris  von  mir  selbst  revidirt  wurde. 

Indem  ich  hiermit  die  Aufzählung  und  äussere  Beschrei- 
bung der  Handschriften  schliesse,  drängt  es  mich,  an  dieser 
Stelle  dem  Generaldirector  und  Administrator  der  National- 
bibliothek zu  Paris,  Herrn  Leopold  Delisle,  fUr  die  wesent- 
lich fördernde  Unterstützung,  deren  ich  mich  von  seiner  Seite 
zu  erfreuen  hatte,  sowie  dem  Bischof  von  Le  Puy,  Monseigneur 
Lebreton,  fUr  die  Güte,  mit  der  er  mir  das  kostbare  Juwel  des 
Domschatzes  anvertraute,  meinen  aufrichtigsten  und  herzlichsten 
Dank  auszusprechen.  Auch  der  kaiserlichen  und  königlichen 
Botschaft  in  Paris  sage  ich  wärmsten  Dank  fülr  die  wiederholten 
gütigen  Vermittelungen. 

(Fortsetznng  folgt.) 
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EXCURS. 

(Zu  Seite  86,  Anmerkimg  1). 


Fragment  einer  griechischen  Uebersetzong  des  psendo« 
angnstlnlschen  Specnlum  yAdesto  mihi,  nernm  iumen'. 


Cod.  Parisinus  gr.  N.  1234  saec.  XIV.  394  Blätter  Orient 
Pap.  in-folio.  *  Fol.  5*  medio. 

ir.  vTf^  StOTCTpo^  ToO  pidexapiou  air^ouarivou. 

^5pt,oXcYÖ  a^  Tbv  %OLxipa  xal  tbv  ulbv  Kai  tö  Kveöp.«  to  Äytov,  iv 
wpoffwwot^  TpiTcbv,  6v  tij  oücia  Iva,  iXrfl^  öebv  iravtoi6vdt|xcv,  6porruy  wr 
iopiT(i>v|  ^ST)(jLioupYbv,  ou  cbjfxa  ^  ev  ocüfAOTi  xstfxsvov^  oux  ix  Siafcpcav 
6tBü)v  ^  ^(l^uv  ij  (AsXb>y  auvSifffjLoi;  etxov(qi.ivov  *  dXXa  [aio^  dhcXi}^ 
xat  äacüfjLOTOu  |  'xai  dopitou  xal  ahcepcYpiirrcu  ^uceo)^.  ai  5'/T(i)^  aXY;6(vbv 
icorf pa   flbtpo^   dr/aöoTfiTO?   xal  8Xt)(;  •rij^  666ttqto^  *pxV  >   dhcepiYpdhrrou  [ 

i:aff<v  dpxt)v  8t86vTa,   Tcevreuü)  xal  6fxoXoYCi>  ou  aopx  •  •  I^YewTJaet,  oux 
IJwöev,  oüx  <  6$  dvflEYXTfj^   oöre  BeXi^j^eio^,  dXXd   fOaet  xbv  ulbv  Yc^vövra. 

Migne,  Patrol.  lat.  XL,  p.  976. 

XVII.  Confiteorte  Patrem  et  Filium  et  Spiritum  sanctum  in 
personis  trinum,  in  substantia  unum;  uerum  Deum  omnipotentem^ 
uisibilium  et  inuisibilium  conditorem,  non  corpus  aut  in  corpore 
positum,  neque  ex  diuersis  speciebus  admixtum^  aut  membrorum 
conpaginibus  effigiatum,  sed  unius  simplicis  et  incorporeae, 
inuisibilis  et  incircumscriptae  naturae.  Te  quidem  uerum  Patrem 
Bummae  bonitatis  et  totius  deitatis  principium,  incircumscriptae 
et  ingenitae  maiestatis  Deum,  ex  nullo  ducentem  initium,  sed 
Omnibus  initium  dantem,  credo  et  confiteor  non  corporaU  progenie 
neque  extrinsecus^  non  necessitate  neque  uoluntate^  sed  natura 
Filium  generantem.  Confiteor  et  uerum  te  Filium  ex  Patre  sine 


1  Catalogus  codd.  mu.  bibliothecae  regiae.  U,  p.  260.  Herr  Dr.  Anton 
Kunz  war  letzten  S.ommer  so  g^tig,  auf  meine  Bitte  das  Fragment  in 
Paris  zu  copiren^  wofUr  ich  hier  noch  besten  Dank  sage. 
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ijJLpXo'YÖ  xat  dl  Tov  (iXY)Otvbv  ex  tou  T:oc:poq  |  •  avap)f w^  d^paTTox;  ysvvy)- 
Olvca,  diXirj6i}  6sbv  pLOvoYevij,  8t'  o3  ta  zawa  eyIvovto  •  Yva  jjLTJTe  <xbxb<; 
ta^et  ^1  Suvdpiei  86vir]  [  "^  elvai  xorcwTepoq  ■  xdffov  ce  elvai  6(jloXoy(>>  tov 
'XtYrrfi&na,  5ao^  iortv  auTb(;  6  ^e^y^ooh;  •  oux  ^Tt  Sfe  Xsyu)  Y£^^"f'o^  ^'^ 
ToO  xoTpb^  TOV  ütbv,  |  ®  T?j  Osi«  XÄt  a^paoTb)  Y^^^^s^  '"^^  Xp6vov  67:t- 
Ypo^u),  dXX'  oüTe  TOV  waT^pa  Xeyw  xot^  ap^acöai,  o&ce  ce  tov  öwtoü 
ulbv  •  5ti  (  •  as\  Jjv  ^OTTjp,  ^  y*P  ^  ®^?'  5Xo)?  ^jcöa  \A6^ ;  oü  y«?  «XXw^ 
6iJLoXoY6W  SüVflfjxeO«  aÖtov  tov  xoTspa,  siv  jjly)  ofxoXoYT^^awiJLev  |  ^'^  v.ai  ore 
ouvaiSiov  xbv  ütbv  •  oxb  tou  üIoü  y^P  ^  'JcaTTjp  XeY£f«t  *  >wj1  dicet  dtei  ijv 
xoTTjp,  aei  xsxX^aOat  utbv  ava[JL9(ßoX6v  eort. 

a^  I  ''!*/Tü>5  iuiaT£6(ji)  Tb  Trvaöfjia  to  Sr^iov,  ä\rfl7i  Oebv,  ou  :ronf;Tbv, 
ou  xTtTov,  ouTs  '^eTfTi'iO'f  oöts  orfVfvifixö'f  •  aXX'  ex  xoTpb^  ulou  t6  dwexJtTQ- 
Yi^jTüx;  I  ^2  «pc^wpcüv ,  xal  ev  xaTpi  &[k<x  t£  ütö  oucriw^ü)^  [xsvov  •  oStw 
TOtVüv  e5  a|*9o"iv  icpo^wpeT?,  tva  Äxwpicrcüx;  £v  exa  .  .  .  |  *^  {Ji^'^?  *  >wtl 
Twa  o^Tw  xorra  xovTa  ?i^  tö  Osö  xat  zorpl  xal  ülw  Tcov,  ouvaötov,  6|xo- 
ouciov,  G)?  pLifje  OeXi^aei  {xy5t£  |  ^^  Suvafxet  |JL/,Te  aVBtoTiQTt  [xi^Te  oum'a 
Bta^fpeiv  ae  86vac6ai  ßcK*  auxöv  ^J  exxdxcecOat  (i^'  wv  icpo^wpet?  *  tc  .  .  .  | 
**  ifÖwv  Tbv  waT^pa  (Jvöü  Y^WT^cxeo)?,  5Xov  tov  TCorepa  ev  tö  utw  xai  ev  tö 

initio  ineffabiKter  natum,  nerum  Deum  unigenitum,  per  quem 
omnia  facta  sunt,  et  uerum  Patria  Verbum,  non  factum,  non 
creatum,  non  adoptatiuum :  aed  genitum  et  unius  cum  Patre 
substantiae,  atqtte  ita  per  omnia  asqualem  Deo  Patri,  ut  nee 
tempore,  nee  gradu,  nee  potestate  esse  possis  inferior.  Tantum- 
que  te  esse  confiteor  qui  genitus  eS;  quantus  est  ipse  qui  te 
genuit.  Non  autem  quia  dico  genitum  a  Patre  Filium,  diuinae 
et  ineffabili  generationi  aliquod  tempus  ascribo:  sed  nee  Pa* 
trem  dico  aliquando  coepisse,  nee  te  eins  Filium.  Quia  semper 
fuit  Pater,  nunquam  igitur  non  fuisti  Filius.  Non  enim  aliter 
confiteri  possumus  aeternum  patrem,  nisi  confiteamur  etiam 
coaeternum  filium.  Ex  filio  enim  pater  dicitur:  et  quia  semper 
Pater  fuit,  semper  habuisse  Filium  dubium  non  est. 

XVin.  Te  qüoque  credo  Spiritum  sanctum  uerum  Deum, 
non  factum,  nee  creatum,  nee  genitum,  neque  ingenitum :  sed  ex 
Patre  Filioque  inenarrabiliter  procedentem,  et  in  Patre  simul- 
que  Filio  substantialiter  permanentem.  Sic  igitur  ab  utroque 
procedis,  ut  inseparabiliter  in  utroque  maneas:  atque  ita  per 
omnia  Deo  Patri  et  Filio  aequalem,  coaeternum,  consubstan- 
tialem,  ut   neque  potestate  neque   uoluntate  neque   aetemitate 
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7;ve6[AaT(  x<a  a-fib),  5Xov  xbv  wh"^  sv  t(5  izoetpl  xal  ^v  tciS  ?:ve6}jLam  tu>  .  •  .  | 

1*  oXov    Tb    icveO{JLa    th   ^Ytov   £y    tco  xoctpt   xal   tco   uUo   ^tofxevov  '   xbv 

,  xoripa  xai  ibv  uibv   xac  tb  icveupia   ib   &Ytov  Iva  Oebv  ^covto^uv  .  •  .  .  | 

ai:b   Tore   X2(   vuv  xat   asl  ^covio/ou   ßaoiXcuovta  |   ^^  ic(9tc6<i>,    gt^ploti 
b^Koko^Ct  xal  vol  aYonno. 

ICpb^    TOUTOV    TOV    TiJ^   inOTSb)^   XaV^Vtt    XOieuOuVUlV    foV     OXOlcdv    (AO*J, 

irooov  (jie  2uv  .  .  .  .  |  i'.  c^roir^xa^  6  0e6^  piou  •»  4«  4* 

ai:pnecedi]neque  substaiitia  differri  poBsis  ab  eis  vel  praeddi  a  quibus 
procediB.  Igitur  aetemum  Fatrem  sine  natiaitate,  aetemum 
Mlium  cum  noHultate,  aetemum  Spiritum  sandum  cum  proces- 
sione  sine  natiuitate:  totum  Patrem  in  Filio  et  Spiritu  sancto 
totum  Filium  in  Patre  et  Spiritu  sancto ,  totum  Spiritum 
Banctum  in  Patre  et  Filio  permanentem:  et  Patrem  et  Filium 
et  Spiritum  sanctum  unum  Deum  omnipotentem,  una  potestate, 
unoque  regnO;  una  maiestate^  una  aetemitate^  ex  tunc  et 
nunc  et  Bemper  ubique  regnantem  cor  de  credo,  ore  confiteor 
et  mente  diligo. 

Ad  Lanc  fidei  regulam  dirigens  intentionem  meam,  quan- 
tum  me  poBBe  fecisti  deuB  meus,  q^iaesim  te  et  desideraui  intel' 
Uctu  uidere  quod  credicU. 


III.  SITZUNG  VOM  17.  JÄNNER  1883. 


Das  k.  u.  k.  Ministerium  des  Aeussem  übermittelt  die 
von  der  königl.  niederländischen  Regierung  der  Akademie  ge- 
widmeten beiden  ersten  Lieferungen  eines  mit  Unterstützung 
des  Ministers  der  Colonien  von  Professor  Dr.  Schlegel  in 
Leyden  herausgegebenen  ,Nederlandsch-chinee8ch  Woordenboek 
met  de  transcriptie  der  chineesche  karakters  in  het  Tsiang- 
Tsiu  dialekr.  

Von  dem  k.  k.  militär-geographischen  Institute  werden 
weitere  siebzehn  Blätter  der  Specialkarte  der  österreichisch- 
ungarischen  Monarchie  übergeben. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Robert  Zimmermann  legt  eine 
für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  vor,  welche 
den  Titel  führt:  ,Ueber  Hume's  Stellung  zu  Berkeley  und  Kant^ 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Th.  Gomperz  legt  eine  fUr 
die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  vor  unter  dem 
Titel:  ^H^^odoteische  Studien'. 


Ad  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Akademie  der  Wissenschaften,  k.  bayr.  zu  München:  Sitzungsberichte  der 

philosophisch -philologischen    und    historischen    Classe,    lbb2.    Band   II, 

Heft  I.  München,  1882;  80. 
Archaeological  Suryey  of  Southern  India.  Nr.  3.    Notes  on  the  Amarä- 

yata  Stüpa,  by  Jas.  Burgess,  L.  L.  D.,  F.  B.  0.  S.,  M.  B.  A.  S.,  etc. 

Madras,  1882;  4". 
8iti«BgBbw.  d.  phil..hi«t.  Ol.    ClU.  Bd.  1.  Hft.  6 
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Erlangen,  Universität:  Akademiache  Schriften  vom  Jahre  1881;  17  Stücke 

80  und  40. 
Facult^  des  lettres  de  Bordeaux:    Annales.    4*  ann^e,    No.   5.   D^cembre 

1882.  Bordeaux,  Londres,  Berlin,  Paris,  Toulouse;  8^. 
Gesellschaft,  kOnigl.  nordische  für  Alterthumskunde :  AarbOger  for  nordisk 

Oldkyndighed   og  Historie,    1882.   2.'  und  3.   Heft.   KjObenhavn;  80.   — 

Tillaeg  til  Aarböger   for  nordisk    Oldkyndighed  og  Historie.     Aargang 

1881.  Kjöbenbavn,  1882;  8^. 
Society  the  Asiatic  of  Bengal:  Proceedings.  Nos.   VH  et  YHI.   Juli  und 

August  1882.  Calcutta;  80. 
Verein,   historischer    von    Oberbayern:    Oberbayerisches    Archiv   für   vater- 
ländische Geschichte.  XL.  Band,  1.  Heft.  München,    1882;  8«.  —  XUI. 

und  XLIII.    Jahresbericht   für   die   Jahre    1879    und    1880.     Hünchen, 

1881;  8». 
—  historischer  zu  Bamberg:    44.  Bericht   über    Bestand    und  Wirken  im 

Jahre  1881.  Bamberg,  1882;  8». 
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üeber  Hume's  Stellung  zu  Berkeley  und  Kant. 

Yon 

Hobert  Ziznxnerinann, 

wirkl.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften - 


j^n  der  Geschichte  der  neueren  deutschen  Philosophie  ist 
es  rühmend  hervorgehoben  worden,  dass  dieselbe  von  Kant 
bis  Hegel^  der  sich  selbst  als  den  Vollender  des  Kriticismus 
bezeichnete;  eine  in  sich  geschlossene  Entwicklungsreihe  bilde. 
Eine  ähnliche  stellt  sowohl  die  Entwicklung  des  continentalen 
Rationalismus  von  Descartes  bis  LeibnitZ;  wie  die  parallel 
laufende  des  englischen  Empirismus  von  Bacon  bis  Hume  dar. 
Wie  aus  Kant's  Halbidealismus  der  zuerst  als  subjectiver^  dann 
als  transscendentaler,  zuletzt  als  absoluter  sich  entwickelnde 
ganze  Idealismus^  wie  aus  Descartes'  Dualismus  der  Gegensatz 
des  Monismus  und  monadischen  Pluralismus  ^  so  entwickelte  sich 
aus  Bacon's  und  Locke's  Empirismufi^  aus  jenem  des  ersteren 
Hobbes'  Materialismus^  aus  jenem  des  letzteren  Berkeley's  Idea- 
ÜBmuSy  aus  beiden  zusammengenommen  Hume's  Skepticismus. 
Beide,  die  continentale  und  die  insulare  Strömung,  sind  dann 
in  Kant  zu  einer  neuen,  aus  Rationalismus  und  Empirismus  zu 
gleichen  Theilen  gemischten  Geistesrichtung  zusammengeflossen. 

Wie  der  Rationalismus,  so  dreht  der  Empirismus  in  seiner 
Entwicklung  sich  um  ein  bestimmtes  Problem,  der  eine  um 
ein  metaphysisches,  der  andere  um  ein  erkenntniss- theoretisches. 
Jenes,  das  Problem  der  Unio  corporis  atque  animae,  hat  nach 
einander  die  Lösungsversuche  durch  die  assistentia  divina,  den 
OccasionalismuB,  die  Identitätslehre  und  die  prästabilirte  Har- 
monie hervorgerufen.  Dieses,  die  Frage  nach  der  Möglichkeit 
einer  Vermittlung  zwischen  dem  erkennenden  Subject  und  dem 
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ZU  erkennenden  Object,  hat  von  dem  ursprünglichen  Gegensatz 
des  materialistischen  Objects  und  des  spirituaUstischen  Subjects 
aus,  durch  die  entgegengesetzten  Standpunkte  der  einerseits 
materialistischen,  andererseits  spirituaUstischen  Identität  beider 
hindurch,  sowohl  bezüglich  des  Objects  wie  des  Subjects  zum 
Nihilismus  und  in  Folge  dessen  zum  absoluten  Skepticismus 
geführt. 

Letzterer  Standpunkt  ist  in  der  Geschichte  der  Philosophie 
mit  Hume's  Namen  verknüpft,  welcher  dadurch  seinen  englischen 
Vorgängern,  insbesondere  Berkeley,  wie  seinem  deutschen  Nach- 
folger Kant,  der  seine  Erweckung  durch  ihn  aus  dogmatischem 
Schlummer  selbst  eingeräumt  hat,  gegenüber  eine  zugleich  nach 
rückwärts  und  vorwärts  deutende  Janusstellung  behauptet.  Wie 
er  in  rückwärts  gekehrtem  Sinne  als  Vollender  von  Berkeley, 
so  erscheint  er  in  nach  vorwärts  blickender  Richtung  durch 
seinen  Zweifel  an  der  Gewissheit  aller  nicht  analytischen  oder 
identischen  Urtheile  als  die  Veranlassung,  dass  Kant,  um  zu- 
gleich die  Gewissheit  und  die  synthetische  Natur  der  mathe- 
matischen Urtheile  zu  retten,  den  Apriorismus  der  Zeit-  und 
Raumanschauung,  die  transscendentale  Aesthetik  und  damit  die 
Wurzel  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  erfand. 

Hume's  Einfluss  auf  Kant  steht  als  von  diesem  selbst 
bezeugte  Thatsache  fest;  dagegen  ist  gegen  die  Behauptung 
ernstlich  gemeinter  Abhängigkeit  seiner  Lehre  von  Berkeley's 
Idealismus  oder  vielmehr  ,Immaterialismus^  von  einer  Seite  her 
Einspruch  erhoben  worden,  welcher  umsomehr  Beachtung  ge- 
bührt, als  der  Urheber  desselben,  Thomas  Collyns  Simon,  zu 
den  berufensten  Kennern  und  wärmsten  Verehrern  des  englischen 
Idealisten  gehört,  imd  des  letzteren  Wiederbelebung  im  heutigen 
England  beinahe  ausschliesslich  dessen  seit  Jahren  fortgesetzten 
ebenso  uneigennützigen  als  erfolgreichen  Bemühungen  zuzu- 
schreiben ist.  Derselbe  bildet  den  Gegenstand  einer  zuerst 
in  Mamiani's  philosophischer  Revue  ,La  philosophia  delle  scuole 
italiane'  (XV.  Bd.,  Nr.  1)  erschienenen  philosophischen  Studie 
,über  Hume's  angebliche  Folgerungen  aus  Berkeley  und  Kant's 
vermeintliche  Widerlegung  derselben^,  welche  der  Verfasser  in 
englischer  Uebersetzung  seiner  sorgfilltigen  Wiederherausgabe 
von  Berkeley's  Hauptwerk  ,The  principles  of  human  knowledge^ 
(London  1878)   als  Anhang   beigefügt  hat.    Der  Untersuchung 
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seiner  Berechtigung  und  damit  dem  Versuche  zur  Feststellung 
des  Verhältnisses  Hume's  zu  Berkeley  und  Kant  einen  Beitrag 
zu  leisten,  ist  diese  Abhandlung  gewidmet. 


Durch  die  gesammte  rationalistische  Strömung  der  neueren 
Philosophie,  deren  Problem,  wie  oben  erwähnt,  die  Unio  corporis 
atque  animae  ausmacht,  geht  stillschweigend  oder  laut  die  Vor- 
aussetzung hindurch,  dass  nur  Gleiches  auf  Gleiches  wirken, 
durch  die  ganze  empiristische  Strömung,  deren  Angelpunkt  das 
Erkenntnissproblem  bildet,  ebenso  die  Annahme,  dass  Gleiches 
nur  durch  Gleiches  erkannt  werden  könne.  Aus  dem  Axiom, 
dass  die  Erkenntniss  der  Wirkung  jene  der  Ursache  einschliesse, 
dass  demnach  Ursache  und  Wirkung  etwas  gemein  haben 
müssen  und  folglich  dasjenige,  was  nichts  mit  einem  Anderen 
gemein  habe,  auch  weder  Ursache  noch  Wirkung  dieses  Anderen 
sein  könne,  ist  die  Behauptung  des  Cartesianischen  Dualismus 
von  der  Unmöglichkeit  der  Wechselwirkung  zwischen  Sub- 
stanzen, die,  wie  die  denkende  (Geist)  und  die  ausgedehnte  (Ma- 
terie), nichts  nüt  einander  gemein  haben,  hervorgegangen.  Aus 
dem  Axiom,  dass  dasjenige,  durch  welches  ein  Anderes  erkannt 
oder  welches  durch  ein  Anderes  erkannt  werden  solle,  diesem 
Anderen  dem  Wesen  nach  gleichartig  sein  müsse,  ist  sowohl 
die  (materialistische)  Behauptung,  dass  der  Geist,  um  zur  Er- 
kenntniss der  (materiellen)  Körperwelt  zu  gelangen,  selbst 
körperlicher  (materieller),  wie  die  entgegengesetzte  (idealistische) 
Behauptung,  dass  die  Materie  (die  Körperwelt),  um  vom  Geißte 
erkannt  werden  zu  können,  selbst  geistiger  (immaterieller)  Natur 
sein  müsse^  entsprungen. 

Weil  die  Erfahrung  durch  die  Sinne  als  Quelle  der  Er- 
kenntniss eine  Einwirkung  der  äusseren  (materiellen)  auf  die 
innere  (Geistes-)  Welt  bedingt,  welche  nach  der  Voraussetzung, 
.dass  ungleichartige  Substanzen  (wie  Leib  und  Seele)  auf  ein- 
ander nicht  einzuwirken  vermögen,  unmöglich  ist,  darum  schliesst 
der  Bationalismus  von  Descartes  bis  Leibnitz  die  äussere  Er- 
fahrung als  Erkenntnissquelle,  von  der  strengen  Wissenschaft 
aus.  Weil  die  Erfahrung  nur  unter  Voraussetzung  qualitativer 
Grieichartigkeit  des  Erfahrenen  (Objects)  und  des  Erfahrenden 
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(Subjecte)  möglich  ist,  schliesst  der  Empirismus  von  Bacon  bis 
Hume,  dessen  einzige  Erkenntnissquelle  die  Erfahrung  ist,  die 
Folgerung,  dass  Subject  und  Object  der  Erfahrung  einander 
gleichartig ,  also  entweder  beide  körperlich  (materiell)  oder 
beide  unkörperlich  (immateriell)  sein  müssen,  ein. 

Folge  des  ersteren  ist,  dass  der  Rationalismus  zum  Aprio- 
rismus,  Folge  des  letzteren,  dass  der  Empirismus  entweder 
zum  Materialismus  oder  zum  (empirischen)  Idealismus  wird. 
Jener  entsteht,  indem  der  Mangel  der  Erfahrung  durch  die 
selbstschöpferische  Kraft  der  reinen  Vernunft  ersetzt  d.  h.  der 
Inhalt  der  ersteren  aus  dem  Innern  der  letzteren  als  selbstge- 
wobenes Gewand  herauszuspinnen  versucht  wird.  Diese  bestehen 
darin,  dass  der  eine  der  beiden  Erkenntnissfactoren  zum  Phä- 
nomen des  anderen  gemacht,  also  entweder  (materialistisch) 
der  Geist  zum  ,Phänomen  der  Materie*  herabgesetzt,  oder 
(idealistisch)  die  Materie  als  blosses  ,Phänomen  des  Geistes' 
begriffen  wird.  Erstere  Consequenz,  welche  das  Ganze  der 
Wissenschaft  nach  dem  Vorbilde  der  reinen  Mathematik  vor 
und  unabhängig  von  aller  Erfahrung  durch  Deduction  aus  einer 
oder  einigen  Grundvoraussetzungen  (Grundbegriffen  und  Grund- 
sätzen) zu  deduciren  verlangt,  haben  diejenigen  zu  mildem 
gesucht,  welche,  wie  Leibnitz,  den  Unterschied  von  nothwendigen 
und  zußllligen  Wahrheiten  (veritates  aetemae  und  ex  contin- 
gentia),  von  welchen  die  letzteren  durch  Freiheit  (Sittengesetz), 
die  ersteren  durch  Nothwendigkeit  (Naturgesetz)  bedingt  seien, 
in  die  Philosophie  einflihrten  und  den  sogenannten  ewigen 
Wahrheiten  das  Gebiet  alles  desjenigen,  was  weder  anders  sein, 
noch  anders  gedacht  werden  könne,  als  es  ist,  dagegen  den 
sogenannten  zuftllligen  Wahrheiten  das  Gebiet  alles  desjenigen 
zuwiesen,  was  an  sich  auch  nicht  sein  oder  anders  sein  könnte, 
als  es  ist,  und  dessen  Sein  und  So-Sein,  wie  es  ist,  sein  Dasein 
der  Rücksicht  auf  dadurch  zu  erreichende  Zwecke  d.  i. 
einer  Wahl  aus  mehreren  an  sich  gleich  Möglichen  verdankt. 
Ersteres  als  Nothwendiges  vermag  die  Vernunft  aus  sich,  letz-^ 
teres  als  Nicht -Nothwendiges,  sondern  aus  mehreren  gleich 
Möglichen  Gewähltes  vermag  die  Vernunft  nur  insofern  zu 
erkennen,  als  sie  den  Ausfall. der  getroffenen  Wahl  selbst 
erkennt.  Da  nun  dieser  vom  wählenden  Willen  abhängig,  dieser 
als  Wille    aber    nicht    selbst    nothwendig    (dem  Naturgesetz), 
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fiondem  frei  (dem  Freiheitsgesetz  unterworfen)  ist,  so  vermAg 
die  Vernunft  das  vom  Willen  Gewählte  nur  auB  der  Thatsache 
zu  erkennen,  dass  dieser  so  und  nicht  anders  gewählt  hat, 
woraus  sich  ergibt,  dass,  da  jede  Thatsache  als  solche  nicht 
anders  als  durch  Erfahrung  erkannt  zu  werden  vermag;  der 
Gegensatz  zwischen  sogenannten  reinen  Vernunft-  und  Erfah- 
rangswahrheiten  und  damit  die  Erfahrung  selbst  als  Erkennt- 
nissquelle^  wenn  auch  in  verschämter  WeisC;  in  den  strengen 
Rationalismus  sich  eingeschlichen  hat. 

Der  Consequenz  des  Materialismus  auf  der  eineU;  des 
Idealismus  auf  der  anderen  Seite  suchen  diejenigen  JEmpiristen 
zu  entgehen,  welche  entweder,  wie  Bacon,  zwar  die  menschliche 
Seele  (anima)  füi*  einen  ^dünnen  warmen  Körper^  aber  den 
jGreist^  (spiraculum)  für  immateriell  ansahen,  oder,  wie  Locke, 
die  Katar  des  Objects  der  Erkenntniss  (des  Körpers)  in  einer 
Weise  aufklärten,  dass  dieselbe  von  jener  des  in  der  Regel 
als  körperlich  Bezdchneten  sich  entfernt  und  jener  des  Un* 
körperlichen  bedenklich  nahe  kommt,  aber  dennoch  den  ,Geist^, 
das  Subject  derselben,  für  nicht  nothwendiger  Weise  immateriell 
erklärten,  da  ,Gott  auch  die  Materie  mit  der  Fähigkeit  zu 
denken  begabt  haben  könnet 

Wie  der  consequente  Materialismus  im  englischen  Empi- 
rismus durch  «den  Namen  von  Hobbes,  so  ist  der  consequente 
Immaterialismus  (Idealismus)  in  demselben  durch  jenen  von 
Berkeley  bezeichnet  Während  Baoon  demjenigen,  was  nicht 
körperlich  ist,  wie  Gott  und  der  menschliche  Geist,  zwar  Er- 
kennbarkeit, aber  nicht  Existenz  abspricht,  erklärt  Hobbes  aus- 
drücklich alles,  was  existirt,  für  körperlich.  Von  den  drei 
Objecten  (Obiectum  triplex),  welche  Bacon  der  Philosophie  zu- 
weist, trifft  nur  das  eine,  die  Natur,  den  menschlichen  Intellect 
im  directen  (directo),  dagegen  Gott  denselben  wegen  des  ungleich- 
artigen Mittels  (propter  medium  inaequale)  nur  im  gebrochenen 
(refracto),  der  Mensch  im  zurückgeworfenen  Strahl  (reflexo 
radio).  Während  der  menschliche  Intellect  als  Subject  der 
Erkenntniss  der  Natur  als  Object  derselben  gleichartig,  ist  er 
Gott  und  dem  Menschen,  insofern  dieser  ,Geist^  d.  h.  ,Hauch 
Gottes^  (spiraculum)  ist,  ungleichartig.  Insofern  der  Intellect 
der  Natur  gleichartig,  also  selbst  natürlich  ist,  erkennt  er  die 
Natur;  insofern  Gott  imd  Geist  übernatürlich,  also  dem  In- 


73  ZinmerttBna. 

tellect  ungleichartig  sind,  erkennt  dieser  beide  nicht  ihrem 
Wesen,  sondern  höchstens  ihrer  durch  die  Natur  des  Intellects 
als  des  Mediums  bedingten  Erscheinung  für  diesen  nach.  Voll- 
kommene Erkenntniss  des  Uebematürlichen  gewährt  daher 
nur  eine  übernatürliche,  dagegen  eine  blos  natürliche  Erkennt- 
nissquelle Erkenntniss  nur  des  Natürlichen.  Jene  weist  daher 
Bacon  der  Theologie,  welche  aus  der  Offenbarung  der  Schrift, 
die  Erkenntniss  der  Natur  dagegen  der  Philosophie  zu, 
welche  aus  der  Offenbarung  der  Sinne  schöpft.  Die  theo- 
logische Erkenntniss  ist  zwar  vollkommen,  aber  nicht  Wissen, 
sondern  Glauben,  die  philosophische  zwar  Wissen,  aber  nur  in 
Bezug  auf  die  Natur  Vollkommenes,  in  Bezug  auf  Gott  und 
Geist  dagegen  unvollkommenes  Wissen.  Die  sogenannte  natüi^ 
liehe  Theologie  d.  i.  das  natürliche  oder  philosophische  Wissen 
von  Gott  begründet  zwar  eine  negative,  aber  keine  affirma- 
tive  Erkenntniss  desselben  d.  h.  reicht  zwar  hin,  die  Behaup- 
tung des  Atheismus,  dass  kein  Gott  sei,  zu  widerlegen^  nicht 
aber  jene  des  Theismus,  dass  und  was  Gt>tt  sei,  zu  erweisen. 
Da  sonach  die  Natur  der  einzige  einer  vollkommenen 
Erkenntniss  durch  die  Philosophie  ftlhige  Gegenstand,  der 
einzige  Inhalt  der  Natur  aber  Körper  und  ihre  Beziehungen 
auf  und  unter  einander  sind ,  so  folgt ,  da  der  menschliche 
Intellect,  um  zur  Erkenntniss  der  Natur  zu  gelangen,  derselben 
gleichartig  d.  h.  selbst  Natur  sein  soll,  consequent^  dass  derselbe 
körperlich,  weil  natürlich,  gedacht  werden  müsse.  Damit 
stimmt  es  überein,  dass  Bacon  einerseits  die  Philosophie,  welche 
als  natürliche  Wissenschaft  von  der  Natur  nichts  anderes  als 
Naturphilosophie  sein  kann,  nicht  nur,  je  nachdem  sie  von  dem 
allen  Körpern  Gemeinschaftlichen  handelt,  oder  sich  auf  das 
einer  gewissen  Classe  von  Körpern  Eigenthümliche  einschränkt 
in  einen  allgemeinen  und  besonderen  Theil,  sondern  diesen 
letzteren  selbst,  je  nach  der  besonderen  Gattung  der  Körper 
(Naturkörper,  Himmelskörper,  menschlicher  Körper)  in  weitere 
Unterabtheilungen  (Physik,  Astronomie,  Anthropologie)  sondert, 
andererseits  die  menschliche  Seele,  die  Trägerin  des  Intellects, 
ftlr  einen  dünnen,  warmen  Körper  erklärt  d.  h.  selbst  unter 
das  Körperliche  überhaupt  einreiht.  Sonach  ist  alles,  was 
Object  einer  wirklichen  Erkenntniss  durch  den  Intellect  werden 
kann,  die  Seele  selbst  eingeschlossen,  körperlich,  die  Philosophie, 
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soweit  ihr  Charakter  durch  jenen  ihres  Erkenntnissgegenstandes 
bestammt  wird,  durchwegs  Materialismus.  Dass  neben  den  Körpern 
eine  Welt  unkörperlicher  Wesen  (spiracula)  und  ein  gleichfalls 
ankörperlicher  Gott  existire,  wird  nicht  geläugnet,  aber  die 
Fähigkeit,  dieselben  zu  erkennen,  eben  um  ihrer  Unkörper- 
lichkeit  willen  der  Philosophie  ab-  und  einer  anderen  Wissen- 
schaft,  der  Theologie,  zugesprochen  d.  h.  die  Identität,  was 
das  Erkenntnissobject  betrifft,  des  Materialismus  mit  Philosophie, 
des  Immaterialismus  mit  Theologie  (Nicht-  oder  Un- Philosophie) 
behauptet. 

Wissenschaft  von  der  körperlichen  und  solche  von  einer 
geistigen  Welt,  Materialismus  und  Immaterialismus,  Philosophie 
und  Theologie,  treten  nach  Bacon  als  zwei  zwar  zusammenge- 
hörige, aber  von  einander  abgekehrte  Hemisphären  auseinander, 
die  sich  zum  ganzen.  Wissen  und  Glauben  umfassenden  System 
der  Erkenntniss,  zum  ,globus  intellectualisS  ergänzen.  Beide 
stehen  einander  gegenüber  wie  feindliche  Brüder,  die  sich 
m  das  Erbe  getheilt  haben,  und  von  welchen  jeder  innerhalb 
des  eigenen  Gebietes  auf  seinem  Rechte  besteht,  ohne  auf 
jenes  des  anderen  innerhalb  des  seinigen  eifersüchtig  zu  sein. 
Materialismus  und  Immaterialismus  machen,  von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  betrachtet,  keinen  Gegensatz  innerhalb  und 
auf  der  philosophischen  Halbkugel,  sondern  sie  machen  den 
Gegensatz  zwischen  dieser  selbst  und  ihrer  Antipodin,  der 
theologischen  Halbkugel,  aus.  Der  Streit  zwischen  diesen 
endet  entweder  mit  dem  Siege  der  Philosophie,  durch  welche 
die  Theologie,  oder  mit  jenem  der  letzteren,  durch  welche  die 
erstere  vernichtet  wird.  Der  philosophische  Streit  zwischen 
Materialismus  und  Immaterialismus  dagegen  beginnt  erst  dann, 
wenn  diese  bisher  mit  den  einander  ausschliessenden  Gebieten 
der  Philosophie  und  Theologie  zusammengefallenen  Gegenpole 
auf  eines  derselben,  das  philosophische,  ausschliesslich  über- 
tragen und  innerhalb  dieses  letzteren  nicht  wie  bisher  als  zwei 
verschiedene  Wissenschaften,  sondern  als  verschiedene  Auf- 
fassnngsweisen  derselben  Wissenschaft  ins  Feld  gefUhrt  werden. 

Dieser  Fall  tritt  ein,  wenn  einerseits  nicht  nur  die  soge- 
nannte natürliche  Wissenschaft  (Philosophie)  fUr  die  einzige 
wirkliche  Wissenschaft  erklärt,  die  sogenannte  übernatürliche 
Wissenschaft  (Theologie)  aus  dem  Gebiete  der  Wissenschaften 
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ansgeBchlossen,  eondern  zugleich  als  die  einzig  wahre  Form 
der  natürlichen  Wissenschaft  der  Materialismus  anerkannt, 
andererseits^  wenn  zwar  die  übernatürliche  Wissenschaft  (Theo- 
logie) als  eine  von  der  natürlichen  (Philosophie)  wesenhaft  ver- 
schiedene bestehen  gelassen^  der  Begriff  der  Philosophie  auf 
die  natürliche  Wissenschaft  eingeschränkt,  jedoch  der  zuvor 
von  der  Theologie  ausschliesslich  eingenommene  Standpunkt 
des  Immaterialismus  auch  als  einzig  berechtigter  in  der  Philo- 
sophie anerkannt  wird.  Wenn  es  flir  ersteren  Standpunkt  nur 
einerlei  Wissenschaft,  die  philosophische,  und  nur  eine  Philo- 
sophie, den  Materialismus,  so  gibt  es  ftlr  letzteren  zwar  zweierlei 
Wissenschaften,  aber  nur  eine  Philosophie:  den  Immaterialismus. 
Repräsentant  des  ersteren  ist  Hobbes,   des  letzteren  Berkeley. 

Zu  der  Ausschliessung  der  Theologie  aus  dem  Umkreise 
der  Wissenschaft  hat  Bacon  insofern  selbst  die  Veranlassung 
gegeben,  als  er  die  Frucht  übernatürlicher  d.  i.  aus  der  gött- 
lichen Offenbarung  geschöpfter  Erkenntniss  als  Glauben,  jene 
dagegen  der  natürlichen  d.  i.  aus  der  Erfahrung  durch  die 
Sinne  geschöpften  Erkenntniss  als  Wissen  bezeichnet.  Wem 
nur  um  das  letztere  d.  i.  um  Wissenschaft,  keineswegs  um 
den  ersteren,  das  Dogma,  zu  thun  ist,  ist  daher  vollkommen 
berechtigt,  sich  auf  die  natürliche  Erkenntnissquelle  (Erfahrung 
durch  die  Sinne)  zu  beschränken,  dagegen  die  übernatürliche 
Erkenntnissquelle  (göttliche  Offenbarung)  als  überhaupt  nicht 
oder  doch  wenigstens  nicht  ftir  die  Wissenschaft  vorhanden 
anzusehen.  Wem  aber,  einmal  auf  diesem  Standpunkt  an- 
gelangt, um  wirkliches,  nicht  blos  um  scheinbares  Wissen  d.  i. 
um  Erkenntniss  der  zu  erkennenden  Objecto,  wie  sie  (ihrem 
Wesen  nach)  sind,  nicht  blos,  wie  sie  dem  erkennenden  Sub- 
jecte  (seinem  Wesen  nach)  erscheinen  müssen,  zu  thun  ist, 
der  wird  nur  diejenige  Erkenntniss  als  vollkommene  d.  i.  als 
Wissen  gelten  lassen,  bei  welcher  das  erkennende  Subject  dem 
zu  erkennenden  Object  gleichartig,  dagegen  diejenige  als  un- 
vollkommen d.  i.  als  Schein  wissen  (Illusion)  verwerfen,  bei 
welcher  das  Subject  dem  Object  ungleichartig  ist. 

Bacon  selbst  hat  ,unsem  Intellect^  (nostrum  intellectum) 
als  ,imgleichartige8  Mittel*  (medium  inaequale)  sowohl  der  Gott- 
heit als  dem  Menschen,  dessen  geistigem  Kerne  nach,  gegen- 
über bezeichnet.   Während  das  Wissen  ,unseres  InteUects*  von 
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diesen  beiden  Erkenntnissobjecten  nur  ein  unvollkommenes 
sein  kann,  ist  dasselbe  ein  vollkommenes  von  der  Natur  d.  i. 
von  der  Körperwelt,  flir  welche  derselbe  ein  ,medium  aequale' 
d.  i.  als  Ausfluss  seines  Organs,  der  yphysischen  Seele^,  dieser 
und  dadurch  der  Natur  selbst  wesensverwandt  ist.  Wii*d  daher 
alles  unvollkommene  Wissen  als  blosses  Scheinwissen  bei  Seite 
gelassen  und  der  Begriff  des  Wissens  auf  das  von  Bacon  als 
solches  anerkannte  voUkommene  Wissen  ei^igeschränkt,  so 
folgt,  dass  wirkliches  Wissen  sich  überhaupt  nur  auf  die  Natur 
d.  i.  auf  die  Körperwelt,  beschränke,  und  weder  ausser  noch 
tlber  derselben  ein  wirklich  Gewusstes  existire. 

Der  Satz  des  Hobbes,  dass  ,ftlr  die  Philosophie'  nur 
Körper  existiren,  ist  damit  gegeben.  Denn  da  es  einerseits 
keine  andere  Wissenschaft  gibt  als  nattlrliche  und  keine  an- 
dere natürliche  Wissenschaft  als  Philosophie,  und  da  anderer- 
seits was  nicht  auf  vollkommenes  Wissen  sich  stützt  keine 
Wissenschaft  und  das  Einzige,  von  dem  ein  vollkommenes 
Wissen  möglich  ist,  die  Natur,  also  der  Inbegriff  der  Körper- 
welt ist,  so  folgt,  dass  die  letztere  sowohl  der  ausschliessliche 
Gegenstand  der  Philosophie,  wie  dass  diese  ausschliesslich 
Wissenschaft  von  Körpern  sei.  An  die  Stelle  des  Gegen- 
satzes des  Körperlichen  (Materiellen)  und  Unkörperlichen  (Im- 
materiellen) tritt  jener  eines  gröberen  und  feineren  Körper- 
lichen. Auf  die  Seite  des  letzteren  feilt  das  Subject,  auf 
die  Seite  des  ersteren  das  Object  der  Naturerkenntniss;  jenes 
(die  Seele)  ist  nur  ein  feinerer,  dieses  (der  im  engeren  Sinn 
sogenannte  Naturkörper)  ein  gröberer  Körper.  An  die  Stelle 
des  Gegensatzes  zwischen  Vereinigungen  von  materiellen  (körper- 
lichen) Substanzen  zu  einem  körperlichen,  und  von  immateriellen 
(geistigen)  Substanzen  zu  einem  unkörperlichen  Ganzen  tritt 
bei  Hobbes  der  Gegensatz  zwischen  sogenannten  natürlichen 
und  künstlichen  Körpern.  Jene  sind  solche,  welche  auf  natür- 
lichem d.  i.  mechanischem,  diese  dagegen  solche,  welche  auf 
künstlichem  d.  i.  vom  Willen  abhängigem  Wege  hervorgebracht 
sind.  Elemente  der  ersteren  sind  willensunfehige,  solche  der 
letzteren  dagegen  mit  Willen  begabte  Körper,  also  im  Gegen- 
satz zu  den  im  engeren  Sinne  sogenannten  seelenlosen  Körpern 
sogenannte  ,Seelen'  d.  i.  beseelte  Körper,  wie  es  z.  B.  die 
lebenden   Menschen    sind.     Wie    die   natürlichen    Körper   aus 
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kleinsten  Rörperchen  (Korpuskeln),  so  sind  die  künstlichen^ 
unter  welchen  der  Staatskörper  der  vornehmste  ist,  aus  Indivi- 
dualwillen  d.  i.  den  kleinsten  unter  den  mit  Willen  begabten 
Körpern  (der  Staatskörper  aus  Staatsbürgern)  zusammen- 
gesetzt. Folgerichtig  zerfkUt  die  von  Körpern  handelnde 
natürliche  Wissenschaft  (philosophy)  in  zwei  Theile,  deren 
einer  (natural  philosophy)  von  den  natürlichen,  der  andere 
(civil  Philosoph j^)  von  den  künstUchen  Körpern,  der  letztere 
insbesondere  von  dem  wichtigsten  derselben,  dem  Staatskörper, 
handelt. 

Auch  für  diese  Unterordnung  der  Staats-  unter  die  all- 
gemeine Körperlehre  findet  sich  der  Keim  schon  in  Bacon's 
Eintheilung  der  Wissenschaften.  Was  die  natürUche  Wissen- 
schaft (Philosophie)  vom  Menschen  erkennt,  beschränkt  sich 
auf  dessen  natürliches  d.  i.  nicht  geistiges  Wesen,  da  letzteres 
ebenso  wie  das  Wesen  der  Gottheit  auf  nattLrlichem  Wege 
unerkennbar  bleibt.  Das  natürliche  Wesen  des  Menschen 
aber  sowohl,  was  dessen  Leib,  als  was  dessen  ,Seele'  betrifft, 
ist  nach  Bacon  ,körperUch^,  die  sogenannte  ^Seele^  nur  ein 
,dünner,  warmer  Körper^  Der  Mensch  als  Object  der  Philo- 
sophie ist  daher  nichts  weiter  als  ein  Körper  und  fällt  unter 
die  allgemeine  Körperlehre;  folgerichtig  bildet  daher  die  philo- 
sophische Lehre  vom  Menschen  neben  der  philosophischen 
Lehre  von  den  Himmelskörpern  und  jener  von  den  Natur- 
körpern im  engeren  Sinne  einen  Theil  der  philosophischen  Natur- 
lehre überhaupt  und  hat,  wie  jede  der  beiden  anderen,  sowohl 
einen  speculativen,  auf  die  Erkenntniss,  wie  einen  operativen, 
auf  die  Anwendung  der  die  jeweilige  Gattung  von  Körpern 
beherrschenden  Naturgesetze  gerichteten  Theil.  Insofern  die- 
selbe den  Menschen  d.  i.  nach  Obigem  den  aus  dem  körper- 
lichen Leibe  und  der  gleichfalls  körperlichen  Seele  zusammen- 
gesetzten beseelten  Menschenkörper  als  Einzelnen  betrachtet, 
ist  sie  Anthropologie  (philosophia  humana),  je  nachdem  sie 
denselben  jedoch  als  Glied  einer  durch  Vereinigxmg  mehrerer 
seines  Gleichen  gebildeten  Gesellschaft  in  Betrachtung  zieht, 
aber  Politik  (philosophia  civilis).  Erstere  filllt,  wie  man  sieht, 
als  Lehre  vom  Menschen  als  beseeltem  Naturkörper  in  den 
Umfang  der  von  Hobbes  als  Naturphilosophie  bezeichneten  Lehre 
von  den  natürlichen    Körpern;    letztere   aber   ftlllt   als   Lehre 
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von  der  durch  Vereinigung  Mehrerer  entstehenden  Menschen- 
gesellschafit  mit  der  vonHobbes  als  civil  philosophy  bezeichneten 
Lehre  vom  künstUchen  oder  Gesellschaftskörper  '(Corporation) 
zusammen. 

Bacon's  Lehre^  soweit  sie  den  Anspruch  erhebt,  natür- 
liche Wissenschaft  d.  i.  Philosophie  zu  sein,  ist,  was  das  Wesen 
sowohl  des  Subjects,  wie  des  Objects  der  Erkenntniss,  den 
Menschen  und  die  Natur,  betrifft,  von  jener  des  Hobbes  nicht 
verschieden,  da  sie  das  eine  ebenso  wie  das  andere  gleich 
dieser  fbr  körperlich  (materiell)  ansieht.  Die  Möglichkeit 
der  Erkenntniss  der  Natur  durch  den  Menschen  beruht  für 
beide  auf  der  Wesensgleichheit  d.  i.  Körperlichkeit  beider, 
die  Wirklichkeit  d.  i.  Wahrheit  derselben  jedoch  flir  beide 
auf  der  Uebereinstimmung  des  im  Object  mit  dem  im  Subject 
der  Erkenntniss  Vorhandenen  d.  i.  in  der  treuen  Wiedergabe 
des  ersteren  durch  das  letztere  (seien tia  veritatis  imago). 

Je  nachdem  bei  dieser  Bestimmung,  dass  die  Ueberein- 
stimmung des  Inhalts  des  im  Subject  enthaltenen  Bildes  mit 
dem  Inhalt  des  Objects  d.  h.  der  in  jenem  abgebildeten 
Wirklichkeit  Erkenntniss  sei,  von  der  Seite  des  Subjects  oder 
von  jener  des  Objects  ausgegangen  wird,  treten  entgegen- 
gesetzte Forderungen  zu  Tage.  Geht  man  von  Seite  des  Sub- 
jects aus,  so  wird  verlangt,  dass  von  diesem  in  den  Inhalt  des 
Bildes  nichts  hineingetragen  werde,  was  nicht  im  Inhalt  des 
Abzubildenden  gelegen  ist.  Geht  man  dagegen  von  der  Seite 
des  Objects  aus,  so  wird  verlangt,  dass  alles,  was  im  Inhalt 
des  Abzubildenden  gelegen  ist,  aber  auch  nur  dieses  im  Inhalt 
des  Bildes  wiederzufinden  sei.  Erstere  Forderung  geht  von 
der  Voraussetzung  aus,  dass  das  Subject  der  Erkenntniss 
Eigenes,  also  mehr  enthalte  als  im  Objecte,  letztere  dagegen 
von  der  entgegengesetzten  Annahme ,  dass  das  Object  der 
Erkenntniss  weniger  enthalte  als  im  Bilde  d.  i.  dass  in  diesem 
Fremdes  anzutreffen  sei. 

Erstere  Forderung  entspricht  dem  Verlangen  Bacon's,  dass 
der  menschliche  Intellect,  um  die  Natur  getreu  zu  interpretiren, 
81  eh  solcher  Vorstellungen,  die  nicht  aus  der  Natur  der  zu 
erkennenden  Objecte,  sondern  aus  seiner  eigenen  geflossen 
und  daher  in  Bezug  auf  jene  ,Idole'  (Trugbilder)  seien,  ent- 
ledigen  müsse.    Letzterer  Forderung  entspricht  die  Lehre  des 
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HobbeB^  dass  die  sogenannten  Empfindungsqualitäten  (Farbe 
Ton  u.  8.  w.)  als  solche  nicht  in  den  Körpern  d.  i.  in  den  Ob- 
jecten,  sondern  nur  in  dem  dieselben  empfindenden  Wesen 
d.  i.  dem  Subject  der  Erkenntniss  vorhanden  seien,  äubject 
and  Object  der  Erkenntnisse  obgleich  beide  körperiich,  ver- 
halten sich  doch  zu  einander  wie  feinere  und  gröbere  Körper- 
lichkeit. Die  Vorgänge  im  ersteren,  die  intellectuelleu;  nehmen 
an  dessen  feinerer^  dagegen  die  Eigenschaften  des  letzteren, 
die  reellen  y  an  dessen  gröberer  Körperlichkeit  Theil;  jene 
können  daher  im  Verhältniss  zu  diesen  ihrer  Körperlichkeit 
unbeschadet  als  gleichsam  unkörperlich^  diese  mtissen  im  Ver- 
hältniss zu  jenen,  ihrer  gröberen  Körperlichkeit  halber,  im 
verstärkten  Grade  als  materiell  bezeichnet  werden.  Auf  diesem 
Wege  entsteht  inmitten  der  allgemeinen  Körperlichkeit,  sowohl 
der  Vorgänge  im  Subject  wie  jener  in  den  Objecten  der  Er- 
kenntniss, ein  neuer  Gegensatz  zwischen  den  als  unkörperlich 
in  weiterem  Sinne  vorgestellten  Voigängen  im  Subject  und  den 
als  körperlich  in  engerem  Sinne  vorgestellten  Vorgängen  in 
den  Objecten  der  Erkenntniss,  von  denen  die  ersteren  als 
relativ  immateriell,  die  letzteren  als  gleichsam  in  zweiter  Potenz 
materieU  angesehen  werden. 

Gelten  in  Folge  dessen  alle  im  menschlichen  Intellect 
sich  vollziehenden  Vorgänge  im  Vergleich  und  im  Verhältnias 
mit  den  Körpern,  ihren  Eigenschaften  und  Bewegungen  für 
^relativ  immateriell',  so  lassen  sich  in  dieser  ihrer  Immaterialität 
zwei  weitere  Grade  unterscheiden,  je  nachdem  dieselben  aus 
der  Natur  der  Erkenntnissobjecte  oder  aus  jener  des  Erkennt- 
nissBubjects  selbst  geflossen  sind.  Denn  da  nach  dem  er- 
kenntniss-theoretischen  Grundsatz,  welcher  durch  die  ganze 
Entwicklungsgeschichte  des  englischen  Empirismus  hindurch- 
wirkt, das  Erkennende  dem  Erkannten  gleichartig  sein  muss, 
so  muss  der  intellectueUe  Vorgang  im  Subject,  welcher  aus 
der  Natur  des  (materiellen)  Objects  geflossen  ist,  eine  diesem 
Ursprung  entsprechende  Materialität  an  sich  tragen,  welche 
demjenigen  intellectuellen  Vorgang,  welcher  ausschliesslich  aus 
der  Natur  des  erkennenden  Subjects  stammt,  nothwendiger 
Weise  abgehen  muss.  Ersterer  mit  letzterem  verglichen  ist 
daher  gleichsam  in  seiner  Immaterialität  materieller,  letzterer 
dagegen  in  vervielfachtem  Grade  immaterieller  Natur,   gleich- 
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sam  immateriell  in  zweiter  Potenz.  Werden  die  ersteren, 
die  aus  der  Natur  des  Erkenntnissobjects  fliessen.  mit  Bacon 
Ideen  d.  i.  Abbilder,  dagegen  die  letzteren,  weil  sie  aus  der 
Natur  des  Erkenntnisssubjects  allein  stammen,  mit  demselben 
Idole  d.  i.  Trugbilder  genannt,  so  verhalten  sich  beide ^  auf 
ihren  Erkenntnisswerth  hin  angesehen,  wie  wahre  und  falsche 
Vorstellungen  (Erkenntnisse  und  Illusionen),  dagegen  auf  ihre 
physische  Natur  hin  angesehen,  insofern  beide  Vorgänge  inner- 
halb der  ,Seele*  d.  i.  des  ,düntien  warmen  Körpers^  sind,  welchen 
Bacon  mit  diesem  Namen  auszeichnet,  wie  ,Himbilder'  zu  blossen 
jHinigespinnsten^  von  welchen  die  ersten  als  ,Abdrücke^  durch 
die  Dinge  selbst  im  Hirne  hervorgebracht,  die  letzteren  dagegen 
als  ,wunderbare  Blasen^  vom  Hirne  selbst  »aufgeworfen'  werden. 

Gelten  in  Folge  des  Obigen  die  Körper,  ihre  üligen- 
schaften  und  Vorgänge,  verglichen  mit  den  im  Intellect  sich 
vollziehenden  relativ  immateriellen  Processen,  im  verstärkten 
Orade  für  »materiell',  so  lassen  sich  innerhalb  der  an  ihnen 
haftenden  Eigenschaften  zwei  Gattungen  unterscheiden,  von 
welchen  die  eine  ihnen  wirklich,  dagegen  die  andere  nur 
scheinbar  ihnen  zukommt.  Zu  den  ersteren  gehören  diejenigen, 
welche  den  Körpern  absolut  d.  i.  ohne  Beziehung  auf  ein  den- 
selben gegenüberstehendes  und  auf  ihre  Erkenntniss  ausgehen- 
des Subject  innewohnen.  Als  letztere  werden  diejenigen  be- 
zeichnet, welche  den  Körpern  nur  relativ  d.  i.  in  Bezug  auf 
ein  denselben  gegenüberstehendes  wahrnehmendes  Subject  an- 
haften oder  richtiger  gesagt  von  diesem  auf  dieselben  über- 
getragen werden.  Hobbes  betrachtet  als  solche  die  Farbe,  den 
Klang  n.  s.  w.,  welche  als  solche  nur  im  und  vom  Subjecte 
empfunden  werden,  in  und  an  deti  Körpern  aber  nichts  weiter 
als  blosse  Bewegungen  sind.  Während  die  absoluten  Eigen- 
schaften wirkliche,  sind  die  relativen  denselben  nur  angedich- 
tete Eigenschaft;en  der  Körper,  die  sich  zu  jenen  innerhalb 
des  Erkenntnissobjects  auf  dieselbe  Weise  verhalten  wie  Idole 
zu  Ideen  innerhalb  des  Erkenntnisssubjects  und  daher  gleich- 
sam innerhalb  der  Materialität  der  körperlichen  Welt  ein  Im- 
materielles, wie  die  Ideen  innerhalb  der  Immaterialität  der  in- 
tellectuellen  Welt  das  Materielle  ausmachen. 

Wie  Bacon's  Erkenntnisstheorie  in  die  immaterielle  Ge- 
dankenwelt ein  materielles,  so  führt  des  Hobbes'  Körpertheorie 
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in  die  materielle  Eörperwelt  ein  immaterielles  Element  ein. 
Was  in  der  Vorstellung  des  Körpers  nicht  aus  dessen  Ein- 
wirkung auf  den  Intellect  selbst  entsprungen,  sondern  von  diesem 
in  dieselbe  hineingelegt  worden  ist;  ist  nach  Bacon  nicht  Er- 
kenntnisse sondern  Fiction.  Was  am  Körper  nicht  diesem  an 
sich;  sondern  nur  in  Folge  seiner  Beziehung  auf  das  empfin- 
dende Subject  durch  dieses  zukommt ,  ist  nach  Hobbes  nicht 
Eigenschaft  des  Körpers^  sondern  des  empfindenden  Subjeets. 
Wie  nach  Abzug  desjenigen;  was  in  der  Vorstellung  des  Körpers 
Idee  d.  i.  Erfahrung  ist;  das  hohle  Idol;  so  bleibt  vom  Körper 
nach  Abzug  dessen,  was  von  seinen  Eigenschaften  Erscheinung 
d.  i.  durch  dessen  Beziehung  auf  das  empfindende  Subject  in 
diesem  hervorgerufener  Schein  ist;  dessen  wirkliches  Wesen 
als  Rest  zurück.  Wie  das  Idol  als  solches  ^Hirngespinnst';  so 
ist  das  Wesen  des  Körpers  als  solches  ;Materialität^ ;  wie  die 
Idee  als  solche  ; Abbild^  im  Hirne,  so  ist  die  Erscheinung  als 
solche;  mit  dem  Wesen  verglichen;  ,Immaterialität^  Zu  den 
Ideen  gehören  alle  sinnlichen  Empfindungen,  welche  als  solche 
die  Grundlage  alles  auf  sinnlicher  Wahrnehmung  beruhenden 
(empirischen)  Wissens  bilden;  zur  Erscheinung  des  Körpers 
gehören  die  sogenannten  ;Empfindung8qualitäten^  welche  als 
;Sinne8phänomene'  (Farbe  Klang  Geruch  Geschmack  Härte 
Weichheit  u.  s.  w.)  den  materiellen  Kern  der  Körperwelt  mit 
dem  Illusionen  weckenden  Schleier  der  Sinnlichkeit  umhüllen. 
Weil  die  sinnlichen  Empfindungen  die  einzigen  Ideen ;  wird 
das  auf  solche  sich  gründende  Wissen  sensualistisch;  weil  das 
Wesen  des  Köi*pers  materiell;  wird  die  von  demselben  aus- 
gehende Körperlehre  materialistisch  genannt.  Jene  Bezeichnung 
entfiele;  wenn  es  sich  herausstellte;  dass  es  noch  andere  Ideen 
als  ausschliesslich  die  sinnlichen  Empfindungen  gebe;  auf  diese 
müsste  verzichtet  werden;  wenn  es  sich  herausstellte;  dass  die 
Materialität  des  Wesens  des  Körpers  kein  Gegenstand  der  Er- 
kenntniss  sein  könne. 

Beides  zusammengenommen  ist  Locke's  Fall  und  bezeichnet 
die  Stelle;  an  welcher  dieser  sowohl  den  Sensualismus,  wie  den 
Materialismus  seiner  Vorgänger  hinter  sich  lässt.  Ersteren, 
indem  er  neben  den  einfachen  IdeeU;  welche  durch  den  äus- 
seren Sinn  (Sensation);  auch  solche  anerkennt;  welche  durch 
einen  sogenannten  inneren  Sinn(reflection)  hervorgebracht  werden ; 
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letzteren  y   indem    er   zwar  die  Annahme   eines  Subsistirenden 
(einer  Substanz)  als  Wesen  des  Körpers  und  Trägers  der  körper- 
lichen Eigenschaften  für  unvermeidlich,  das  Wesen  dieser  Sub- 
stanz selbst  (deren  Materialität  oder  Immaterialität)  aber  nicht 
nur  für  unbekannt,    sondern  für  (dem  menschlichen  Intellect) 
unerkennbar    erklärt.     Während    nach    Bacon    alle    Vorstel- 
lungen^   welche  nicht  aus  der  Natur  des  (äusseren)  Objects, 
sondern    aus   jener    (innern)    des    Subjects    stammen,    nicht 
Ideen,  sondern  blosse  ,Idole'  sein  sollen,  räumt  Locke  ein,  dass 
alle  diejenigen  einfachen   Vorstellungen,    welche   nicht  durch 
,Sensation^,  sondern   durch  ,Reflection'  entstehen,   obgleich  ihr 
Object  demzufolge  kein  äusseres  (ausserhalb),   sondern  inneres 
(innerhalb    des    erkennenden    Subjects   selbst   gelegenes)    ist, 
demungeachtet   nicht   ,Idole^ ,    sondern  wirklich  ,Ideen'  seien. 
Unter   Voraussetzung    des    erkenntniss-theoretischen    Axioms, 
dass  Subject  und  Object   der  Erkenntniss  einander  gleichartig 
sein  müssen,   bedeutet  diese   durch   Locke  herbeigeführte   Er- 
weiterung  des    Umfangs    der  ,Idee^    so   viel,    dass,   während 
nach   Bacon  die   Vorgänge  im    Subject,    um    ,Ideen^   heissen 
zu  dtlrfen,   mit  der  Natur  des  äusseren  (materiellen)  Objects 
wesensverwandt,    also    selbst    ,materiell^    sein   mussten,    die- 
selben jetzt,   um  ,Ideen'  zu  sein,   auch  blos  der  Natur  eines 
jinneren'  (d.  h.  innerhalb   des  Subjects   selbst  gelegenen),   also 
der    (vergleichsweise    ,immateriellen^)    Natur    dieses    letzteren 
gleichartig   sein,   also   aus   dessen,   nicht  aus   der  Natur  eines 
von   ihm   verschiedenen  Objects   stammen   können.     Während 
Bacon's  Erkenntnisstheorie  nur  zweierlei,   kennt  jene  Locke's 
dreierlei    Gattungen    von   Vorstellungen.     Nach  jener  werden 
nur  solche  Vorstellungen  unterschieden,   welche  entweder   aus 
der  Natur  des  Objects   (Ideen),   oder  aus  jener  des   Subjects 
stammen   (Idole).     Nach    dieser   werden   Vorstellungen    unter- 
schieden, welche  entweder  ein  ausserhalb  des  Subjects  gelegenes 
Object  oder  ein  innerhalb  des  Subjects  gelegenes  Object  oder 
gar  kein  Object  haben.  Vorstellungen  der  beiden  erstgenannten 
Arten   werden   von  Locke  ,Ideen^   genannt,  gleichviel  ob   sie 
ans   der  Natur  eines   ausserhalb   oder  innerhalb   des  Subjects 
gelegenen   Objects,    wenn    sie    nur   überhaupt   aus    der  Natur 
irgend  eines  Objects  geflossen  d.  h.  durch  ein  solches  gegeben, 
nicht,  wie  es  bei  Vorstellungen  ohne  alles  Object  der  Fall  ist, 
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(vom  Sabject)  frei  d.  i.  aus  seiner  eigenen  Natur  heraus  er- 
ftinden  sind.  Locke's  erste  Q-attung  von  Ideen  fUlt  mit  Bacon's 
Ideen  überhaupt,  des  letsteren  Idole  fallen  mit  Locke's  object- 
losen  Vorstellungen  (Imaginationen)  zusammen.  Die  zweite 
Gattung  von  Ideen^  die  Locke  eigenthttmlich  ist^  umfasst  ein 
Gebiet  von  Vorstellungen^  welche  im  Sinne  der  Bacon'schen 
Erkenntnisstheorie,  welche  nur  äussere  Objecto  zulässt,  sub- 
jectiv  (Idole);  dagegen  mit  den  ^objectlosen^  Vorstellungen  ver- 
glichen objectiv  (Ideen);  also  zugleich  (wenn  auch  in  verschie- 
dener Hinsicht)  das  eine  und  das  andere,  weder,  wie  Bacon's 
Ideen,  äussere  Erfahrungen,  noch,  wie  dessen  Idole,  blosse 
,Himgespinnste^  (Träume),  sondern  innere  Erfahrungen  sind. 

Verhalten  sich  nach  der  Annahme  sowohl  des  Sensualismus 
wie  des  Materialismus  Subject  und  Object  der  Erkenntniss 
(intelligente  Seele  und  Körperwelt)  wie  feinere  und  grObere 
Materialität,  oder  wie  relative  Immaterialität  und  ebensolche 
Materialität  zu  einander,  so  verhalten  sich  nun  auf  dem  Stand- 
punkte des  Empirismus,  der  nicht  Sensualismus,  und  des  Rea- 
lismus, der  nicht  Materialismus  sein  mag,  die  beiden  Ghittungen 
von  Ideen,  deren  eine  ausserhalb,  die  andere  innerhalb  des 
Subjects  gelegene  Objecte  hat,  obgleich  als  Vorgänge  innerhalb 
des  relativ  immateriellen  Subjects  beide  relativ  immateriell, 
doch  zu  einander  selbst,  wie  mehr  und  minder  immaterielle, 
beziehungsweise  minder  und  mehr  materielle  Vorgänge.  Denn 
da  die  äussere  Erfahrung  (Sensation)  ein  äusseres,  relativ 
materielles,  die  innere  Erfahrung  (Reflection)  ein  inneres,  relativ 
immaterielles  Object  besitzt,  jene  daher  ihrer  relativen  Im- 
materialität unbeschadet  einem  relativ  materiellen  Object  gleich- 
artig sein  soll,  während  die  letztere  ihrer  relativen  Immaterialität 
halber  ihrem  gleichfalls  relativ  immaterieUen  Object  von  Haus 
aus  wesensverwandt  ist,  so  stellt  die  erstere  als  Materialität  in 
der  Immaterialität  im  Verhältniss  zur  letzteren  als  in  doppelter 
Hinsicht  reiner  Immaterialität,  gleichsam  das  gröbere,  jene  das 
feinere  Element  in  der  Ideenwelt  und  stellen  die  beiden  Gebiete 
der  durch  äussere  und  der  durch  innere  Wahrnehmung  ent- 
standenen Ideen,  in  welche  dieses  letztere  zer&llt,  zwei  ge- 
schiedene Reiche  von  Ideen  dar,  die  sich  zu  einander  ähnlich 
wie  innerhalb  des  Umfangs  der  Wirklichkeit  das  Reich  des 
Körperlichen  (sinnlich  Wahrnehmbaren)  zu  jenem  des  Geistigen 
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(den  Sinnen  Unzugänglichen)  verhalten  und  daher  passend  als 
sinnliche  und  nichtsinnliche  Ideen  unterschieden  werden  können. 

Hängen  nach  Bacon's  Erkenntnisstheorie  Subjectivität 
d.  i.  relative  Immaterialität^  und  Wahrheit  der  Vorstellung  in 
dem  Sinne  von  einander  ab,  dass  mit  der  zunehmenden  Im- 
materialität  derselben  deren  Anspruch  auf  Wahrheit  sich  ver- 
minderty  so  zeigt  die  Erkenntnisstheorie  Locke's  an  der  Glaub- 
würdigkeit der  durch  innere  Erfahrung  gegebenen  Ideen,  dass 
eine  Vorstellung  an  Subjectivität  d.  i.  Immaterialität  (mit  der 
äusseren  Erfahrung  verglichen)  zu  wachsen  und  doch  ihren 
Anspruch  auf  Wahrheit,  gleich  dieser^  zu  behaupten  vermag. 
Lautet  dieses  ErgebnisS;  mit  jenem  der  sensualistischen  Er- 
kenntnissdieorie  verglichen^  fUr  die  äussere  d.  i.  auf  der  Gleich- 
artigkeit der  Vorstellung  mit  dem  äusseren  (materiellen)  Object 
beruhende  Erfahrung  insofern  ungünstige  als  es  dieselbe  des  An- 
spruchs^  ab  ausschliessliche  Erkenntnissquelle  zu  gelten^  beraubt, 
M  AUt  das  Urtheil  Locke's  über  das  vermeintliche  Recht  des 
Materialismus,  den  Kern  und  das  Wesen  der  körperlichen  Welt 
als  Materie  bezeichnen  zu  dürfen,  nichts  weniger  als  vortheil- 
haft  ftlr  diesen  aus. 

Zwar  die  Unterscheidung  Locke's  zwischen  secundären 
und  primären  Eigenschaften  der  Körper  (secundarj  and  primary 
qualities),  von  welchen  die  ersteren  nur  in  der  Seele  und  nur 
die  letzteren  in  den  Körpern  selbst  sein  sollen,  fUllt  mit  der 
Unterscheidung  des  Hobbes  zwischen  relativen,  dem  Körper 
nur  in  Bezug  auf  das  Subject,  und  absoluten  d.  i.  demselben 
an  sich  zukommenden  Eigenschaften  dem  Inhalt  nach  zu- 
sammen. Jene,  welche  Locke  auch  abgeleitete  nennt,  sind 
Farben  Töne  u.  •  s.  w.,  diese,  die  von  ihm  auch  als  ursprüng- 
liche (original)  oder  reale  Eigenschaften  bezeichnet  werden, 
sind  Grösse  Gestalt  Zahl  Lage  Bewegung  oder  Ruhe  ihrer 
dichten  (raumerftülenden)  Theile.  Die  letztgenannten  Eigen- 
schaften sind  in  den  Körpern  selbst  wirklich  und  von  ihnen 
in  jedem  Zustande  unzertrennlich,  die  erstgenannten  dagegen 
nicht  in  ihnen,  sondern  nur  in  dem  wahrnehmenden  Subject 
wirklich  und  daher  von  den  Körpern  selbst  nicht  nur  ab- 
trennlich ,  sondern  thatsächlich  getrennt.  Die  Farbe  der 
Körper  besteht  nur  insofern  sie  gesehen,  ihr  Klang  nur  inso- 
fern  sie  gehört,   ihre  Härte   oder  Weichheit  nur  insofern   sie 
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getastet  werden,  und  zwar  nur  für  das  Auge  das  Ohr  die 
Hand,  welches  und  welche  dieselben  sieht  hört  und  tastet. 
Wird  das  Vorgestelltwerden  der  Körper  von  diesen  getrennt, 
so  verschwinden  alle  Farben  Töne  Härte-  und  Weichheitsgrade 
und  es  bleibt  nichts  übrig  als  eine  gewisse  Gestalt  Qrösse, 
Bewegung  und  Lage  der  Körper  und  Körpertheile. 

Wie  des  Hobbes  relative,  so  sind  Locke's  secundäre 
Körpereigenschaften  solche,  welche  dem  Körper  nicht  wirklich, 
sondern  nur  dem  Scheine  nach  zukommen,  wirklich  d.  i.  nicht 
blos  dem  Scheine  nach  in  dem  wahrnehmenden  Subject  d.  i. 
in  der  Seele  sind.  Dieselben  können  demnach,  was  ihre  Natur 
betrifft,  von  der  Natur  des  Subjects,  in  welchem  sie  sind,  nicht 
wesenhaft  verschieden  d.  h.  sie  müssen  von  derselben  Natur 
wie  die  ,Seele^  sein.  Wird  dieselbe,  wie  es  von  Bacon  und 
Hobbes  geschieht,  als  ein  Körper,  jedoch  als  ein  solcher  von 
grösserer  Feinheit  vorgestellt,  als  die  sogenannten  eigentlichen 
Körper  (im  engeren  Sinn  des  Wortes)  sind,  so  werden  auch 
jene  Eigenschaften  als  körperlich,  aber  von  einer  feineren  Körper- 
lichkeit, als  es  die  von  dem  eigentlichen  Körper  uuabtrenn- 
lichen,  absoluten  oder  ursprünglichen  Eigenschaften  derselben 
sind,  gedacht  werden  müssen.  Dieselben  gelten  sodann  zwar 
für  materiell^  aber  im  Verhältniss  zu  den  ursprünglichen  Eagen- 
schaften  für  relativ  immateriell  d.  h.  der  völligen  Unkörperlich- 
keit  ^  bei  weitem  näher  stehend  als  diese.  Wird  dagegen 
die  Seele,  wie  es  von  Locke  geschieht,  zwar  nicht  als  im- 
materiell, aber  ebenso  wenig  als  materiell  vorgestellt  d.  h. 
zwar  dieselbe  als  existirend  (real)  anerkannt,  auf  eine  Erkenntniss 
ihrer  Natur  (ihres  Quäle)  aber  verzichtet,  so  gelten  dieselben  als 
Wesensverwandte  der  Seele  zwar  ebensowenig  wie  diese  ftir 
immateriell,  aber  auch  ebensowenig  für  materiell  d.  h.  sie 
werden  als  in  der  Seele  seiend  und  derselben  dem  Wesen 
nach,  wie  auch  dasselbe  beschaffen  sei,  gleichartig  anerkannt, 
aber  es  wird  auf  die  Erkenntniss  ihres  Wesens  ebenso  und 
aus  demselben  Grunde  wie  auf  jene  des  Wesens  der  Seele 
Verzicht  geleistet. 

Während  Hobbes  mit  Bacon  die  Materialität  der  Seele  fiir 
wirklich,  hält  Locke  dieselbe  nur  für  möglich.  Während 
Bacon  die  Existenz  unkörperlicher  Wesen  auf  philosophischem 
Wege   für  unerweislich,    auf  theologischem   dagegen   für   aus- 
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gemacht,  Hobbes  fllr  schlechterdings  unmöglich ,  hält  Locke 
dieselbe  för  möglich.  Letzterer  steht  daher  der  Anerkennung 
immaterieUer  Existenzen  als  Thatsache  insofern  näher  als  Hobbes, 
als  er  dieselbe  nicht  ausschliesst,  aber  auch  näher  als  Bacon, 
insofern  er  nicht  wie  dieser  die  ^Seele'  vom  ^Geiste^  trennt, 
also  zugibt,  dass,  wenn  sich  die  Immaterialität  des  Geistes 
philosophisch  erweisen  Hesse,  damit  auch  die  der  Seele  er- 
wiesen wäre. 

Wie  die  abgeleiteten  Eigenschaften,  weil  sie  in  der  Seele 
sind,  dieser,  so  müssen  die  ursprünglichen,  weil  sie  im  Körper 
sind,  diesem  wesensverwandt  sein.  Ist  daher  dieser,  wie 
Bacon  und  Hobbes  lehren,  seinem  Wesen  nach  materiell,  so 
sind  es  auch  dessen  ursprüngliche  Eigenschaften.  Ist  da- 
gegen, wie  Locke  lehrt,  der  Körper  zwar  ,real'  d.  h.  liegt 
demselben  ein  Substrat  zu  Grunde,  bleibt  aber  das  Wesen 
dieses  letzteren  selbst  für  den  Intellect  unzugänglich  d.  i. 
unerkennbar,  so  sind  auch  die  demselben  wesensyerwandten 
Eigenschaften  zwar,  wie  das  Substrat,  real  und  ihrem  Wesen 
nach  dem  Wesen  desselben  verwandt,  aber  gleich  unerkennbar 
wie  dieses.  Dieselben  werden,  wenn  das  Substrat  materiell 
ist,  materiell,  wenn  es  dagegen  immateriell  sein  sollte,  selbst 
gleichfalls  immateriell  sein,  und  da  Locke  die  Existenz  des 
Immateriellen  ebenso  wenig  wie  jene  der  Materialität  des  Exi- 
stirenden  fUr  unmöglich  hält,  so  ist  es  an  sich  nicht  aus- 
geschlossen, dass  die  Materialität  der  ursprünglichen  Eigen- 
schaften blosser  Schein  d.  h.  diese  selbst  Erscheinung  eines 
Immateriellen  und  als  solche  den  in  der  möglicher  Weise 
gleichfaUs  immateriellen  Seele  seienden  secundären  Eligenschaften 
gleichartig,  ursprüngliche  und  abgeleitete  Eigenschaften  der 
Körper  daher  beide  immateriell  wären. 

Wie  in  Bezug  auf  die  Seele,  so  in  Bezug  auf  den 
Körper  steht  Locke's  Realismus,  welcher  die  Realität  eines 
sowohl  der  einen  wie  dem  andern  zu  Grunde  liegenden  Sub- 
strates anerkennt,  aber  die  Unerkenn  barkeit  der  Qualität  des- 
selben behauptet,  dem  Immaterialismus  d.  i.  der  Behauptung 
der  Immaterialität  alles  Existirenden  um  einen  Schritt  näher 
als  Hobbes  mit  seiner  Behauptung  der  Unmöglichkeit  der 
Existenz  eines  Immateriellen.  Letztere  schliesst  mit  dessen 
Möglichkeit  von  selbst  dessen  Wirklichkeit  aus.     Locke  lässt 
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mit  der  Anerkennung  seiner  Möglichkeit  die  Frage  von  dessen 
Wirklichkeit  offen. 

Secundäre  und  primäre  Eigenschaften  der  Körper  nach 
Locke,  wie  relative  und  absolute  E%enschaften  derselben  nach 
Hobbes  verhalten  sich  zu  einander  wie  Schein  zu  Wirklichkeit, 
Subjectives  zu  Objectivem,  Phänomene  zu  Bealitäten.  Dabei 
wird  den  letzteren  ebenso  ab  Eigenschaften^  welche  als  solche 
einen  Träger,  wie  jenen  als  Phänomenen,  welche  als  solche 
ein  Subject  erfordern,  ein  Substrat  untergelegt,  welches  als 
Träger  von  Eigenschaften  ebensowenig  eine]  blosse  Eigen- 
schaft, wie  als  Träger  von  Phänomenen  selbst  blos  ein  Phä- 
nomen sein  kann,  daher  in  jenem  Fall  als  Subsislirendes  (Sub- 
stanz d.  i.  Wesen,  das  Eigenschaften  hat),  in  diesem  als  ,Seele' 
(Subject  d.  i.  Wesen,  das  Vorstellungen  hat)  bezeichnet  wird. 
Wie  der  Begriff  der  ,Substanz'  nichts  anderes  enthält  als  den 
Gedanken  eines  übrigens  unbekannten  Etwas,  welches  den 
Eigenschaften,  die  wir  dem  Körper  zuschreiben,  zu  Grunde 
liege,  80  bedeutet  der  Begriff  ,Seele'  (Subject)  in  diesem  Zu- 
sammenhang nichts  anderes  als  den  Gedanken  eines  übrigens 
gleichfalls  unbekannten  Etwas,  in  welchem  die  Phänomene,  die 
wir  Empfindungsqualitäten  nennen  (Farbe  Klang  Härte  Weich- 
heit u.  s;  w.),  vor  sich  gehen;  Wie  die  Annahme  der  Sub- 
stanz nur  durch  die  Eigenschaften,  so  wird  jene  der  Seele  nur 
durch  die  Phänomene  nothwendig  gemacht,  weil  die  ersteren, 
wenn  sie  vorhanden  sind,  nicht  ohne  Träger,  die  letzteren, 
wenn  sie  gegeben  sind,  nicht  ohne  Subject  gedacht  werden 
können.  Wären  daher  keine  Eigenschaftien ,  so  fiele  die 
Nothwendigkeit  der  Annahme  einer  denselben  zu  Grunde  liegen- 
den Substanz,  wären  keine  Phänomene,  die  gleiche  der  An- 
nahme eines  Subjects,  dessen  Scheinwelt  sie  ausmachten,  von 
selbst  hinweg. 

Ersterer  Fall  tritt  ein,  wenn  die  sogenannten  primären 
oder  ursprünglichen  Eigenschaften  der  Körper,  welche  als 
solche  real  und  den  sogenannten  secundären  oder  abgeleiteten 
Eigenschaften  derselben,  welche  blosse  ,Phänomene^  sind,  ent- 
gegengesetzt sein  sollen,  sich  gleichfalls  als  nicht  real  d.  i., 
wie  die  secundären,  als  blosse  Phänomene  erweisen  sollten. 
Denn  da  die  secundären  Eigenschaften,  wie  oben  erwähnt, 
nicht  in  den  Körpern,   sondern,  weil  »Phänomene*,   nur  in  der 
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Seele^  also  keine  Eigenschaften  der  Körper  sind,  so  sind^  so- 
bald die  bisher  sogenannten  primären  d.  i.  in  den  Körpern 
befindlich  gedachten  Eigenschaften  sich  gleichfalls  als  Phäno- 
mene d.  i.  als  nur  in  der  Seele  befindlich  erwiesen  haben 
sollten,  überhaupt  keine  Eigenschaft^en^  die  in  den  Körpern  sein 
könnten,  mehr  vorhanden,  und  die  Annahme  eines  Trägers 
für  (nicht  mehr  vorhandene)  Eigenschaftien  wird  überflüssig. 

Dieser  Fall  ist  derjenige  Berkeley's  und  wird  durch 
dessen  Nachweis,  dass  die  sogenannten  primären  Eigenschaftien 
(Ghrösse  Gestalt  Zahl  Lage  Bew^ung  oder  Ruhe  der  raum- 
erfUUenden  Theile)  ebenso  gut  wie  die  secundären  (Farbe 
Klang  Härte  Weichheit  u.  s.  w.)  blosse  ,Phänomene^,  und  als 
solche  nur  in,  aber  nicht  ausser  der  Seele  seien,  herbeigeführt. 
Da  nach  Locke  dasjenige,  was  wir  Körper  nennen,  ein 
Ganzes  ist,  welches  aus  (realen)  Eigenschaften  und  deren 
(gleichfalls  realem)  Träger  (der  Substanz)  besteht,  welche 
letztere  nur  durch  die  Realität  der  Eigenschaftien  nothwendig 
gemacht  wird,  ein  Ganzes  aber  imaginär  wird,  sobald  seine 
Theile  imaginär  geworden  sind,  so  verwandelt  sich  durch  den 
Nachweis,  dass  die  Realität  der  Eigenschaften  eine  Imagination, 
die  nur  um  ihrer  Realität  willen  unvermeidliche  Annahme  einer 
Substanz  somit  grundlos  sei,  der  Glaube  an  die  Realität  des- 
jenigen, was  wir  Körper  nennen,  selbst  in  eine  blosse  Imagi- 
nation, und  die  vermeintliche  Körperwelt  stellt  sich  als  blosse 
Scheinwelt  heraus. 

Folge  davon  ist,  dass  der  Körper  als  ein  Ganzes  von 
Eigenschaften,  von  welchen  jede,  sie  sei  nun  in  der  von  Locke 
festgestellten  Bedeutung  eine  ursprüngliche  oder  eine  abgeleitete, 
blosses  ,Phänomen'  ist,  als  Ganzes  von  blossen  Phänomenen 
selbst  blosses  Phänomen  und  als  solches,  wie  alle  die  Eigen- 
schaften, aus  denen  er  besteht,  nicht  ausser,  sondern  in  der 
,Seele^  vorhanden  sein  kann. 

Von  den  beiden  Gegensätzen,  dem  Körper  als  Object 
und  der  Seele  als  Subject,  bleibt  sonach,  da  der  Körper  sich 
in  ein  blosses  Phänomen  in  der  Seele  aufgelöst  hat,  nur  die 
,Seele'  als  Realität  d.  i.  Nicht-Phänomen,  obgleich  Sitz  und 
Schauplatz  von  Phänomenen,  übrig.  Indem  durch  die  Ver- 
wandlung der  vermeintlich  realen  Eigenschaften  der  Körper  in 
blosse  (subjective)  Phänomene  die  Nöthigung,   denselben  eine 
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reale   Substanz   als  Grundlage  unterzuschieben,   aufhört,   ver- 
schwindet umsomehr  die  weitergehende,  diese  letztere  selbst 
als  materielle   (^körperliche)   Substanz   zu   denken.     Realismus 
d.  i.  die  Lehre,  dass  der  erscheinenden  Körperwelt  reale  Sub- 
stanzen (mehrere  oder  eine),  ebenso  und  noch  mehr  der  Materia- 
lismus  d.  i.  die  Lehre^  dass  der  Erscheinung  der  Körperwelt 
materieUe   (körperliche)    Substanzen    (mehrere   oder   eine)    zu 
Grunde  lägen,  hat  seine  Berechtigung  eingebttsst;  an  die  Stelle 
des  ersteren  tritt  der  Idealismus   d.  i.   die   Lehre,    dass  der 
Erscheinung  der  Körperwelt   keine  reale,    an  die   Stelle  des 
letzteren   der  Immaterialismus  d.  i.   die  Lehre,   dass   der  Er- 
scheinung der  Körperwelt,  weil  überhaupt  keine  reale,   umso- 
mehr keine   materielle  Substanz  zu  Grunde  liege.     Beide  Be- 
griffe haben  zunächst  nur  einen  negativen,   die  Behauptungen 
ihrer    beziehungsweisen    Gegensätze    verneinenden   Sinn:    der 
Idealismus,  insofern  er  die  Unwahrheit  des  Realismus,  der  Im- 
materialismus,   insofern   er  jene  des  Materialismus  behauptet, 
keineswegs  aber  etwas  anderes  als  Wahrheit  an  dessen  Stelle 
setzt.      Letzteres    thut  erst  der   ,Phänomenalismus'    d.   i.    die 
Lehre,  dass  die  Erscheinung  der  Körperwelt  blosses  Phänomen 
d.  i.   das  Wesen   des   Körpers   Phänomenalität  sei.     Während 
der  Idealismus  das  Was  der  körperlichen  Erscheinung  negativ 
durch   die  Bestimmung  definirt,   dass   ihr  eine   reale  Substanz 
nicht  zu  Grunde  liege,   definirt  der  Phänomenalismus  dasselbe 
positiv   durch    die   Bestimmung,    dass    der  Körper   Phänomen 
sei.     Beides    filUt  zwar    der  Sache    nach,    indem    dasjenige, 
dem   nichts  Reales  zu  Grunde  liegt,   nichts   anderes  als  ,Phä- 
nomen^   (Illusion)   sein   kann,    keineswegs  aber  dem   Begriffe 
nach    zusammen.     Phänomenalismus    und   Idealismus    in    den 
oben  angegebenen  Bedeutungen   sind  Wechselbegriffe,   welche 
als  solche  zwar  denselben  Umfang,  keineswegs  aber  denselben 
Inhalt    haben.     Ersteres   in   dem  Sinne,    dass  alles   dasjenige, 
dem    kein   vom   Subject  verschiedenes  Object   als   Reales    zu 
Grunde  liegt,  nur  Phänomen  im  Subject  d.  h.  insofern  dasselbe 
auf  ein   vom  Subject  verschiedenes  reales  Object  von  jenem 
bezogen  wird,   ,Illusion'  sein   kann.     Letzteres   in   dem  Sinne, 
dass   der  Inhalt  des   einen  aus   positiven,    jener  des 'anderen 
aus  negativen  Merkmalen  zusammengesetzt  ist.    Phänomenalis- 
mus  und   Immaterialismus,    beide   in  den   oben  angegebenen 


Ueber  Httme^s  Stellong  zu  Berkeley  und  Kant.  89 

Bedeutungen  genommen^  sind  dagegen  nicht  Wechselbegriffe^ 
denn  dasjenige ,  welchem  keine  vom  Subject  verschiedene 
materielle  Substanz  zu  Grunde  liegt,  muss  darum  noch 
keineswegs  ^lUusion'  d.  h.  ein  ^Phänomen'  sein,  dem  über- 
haupt kein  vom  Subject  unterschiedenes  Object  zu  Gh*unde 
liegt,  indem  es  ja  auch  ein  Phänomen  sein  könnte,  dem  eine 
vom  Subject  verschiedene  aber  immaterielle  Substanz  zu 
Grunde  läge.  Beide  Begriffe  decken  einander  dem  Umfange 
nach  nicht,  dagegen  ist  der  Umfang  des  Begriffs  Immaterialis- 
mns  in  dem  des  Begriffs  Idealismus  eingeschlossen,  denn  dem- 
jenigen, welchem  überhaupt  kein  reales  Object  zu  Grunde 
liegt,  kann  umsoweniger  ein  materielles  Object  als  Substrat 
dienen.  Daraus  folgt ,  dass  der  Phänomenalismus  immer 
sowohl  Idealismus  als  Immaterialismus,  aber  nicht  umgekehrt 
der  Immaterialismus  immer  Phänomenalismus  (im  obigen  Sinne) 
sein  wird,  oder,  was  dasselbe  ist,  dass  es  zwei  Gattungen  des 
Immaterialismus  geben  wird,  je  nachdem  den  Phänomenen  (im 
Snbjecte)  entweder  überhaupt  kein  vom  Subject  verschiedenes, 
oder  nur  kein  vom  Subject  verschiedenes  materielles  Object 
zu  Grunde  liegt.  Nur  die  erstere  Gattung  fkllt  mit  dem 
Phänomenalismus  und  dem  demselben  gleich  geltenden  Idealis- 
mus, insofern  dieser  das  Gegentheil  des  Realismus  ausmacht, 
zusammen.  Die  zweite  Gattung  des  Immaterialismus  stellt 
vielmehr  eine  Art  des  Realismus,  und  zwar  diejenige  dar,  nach 
deren  Lehre  den  Phänomenen  (im  Subject)  zwar  kein  mate- 
rielles, aber  ein  immaterielles,  vom  Subject  verschiedenes  Object 
zu  Grunde  liegt. 

Berkeley's  Lehre  nun  ist,  was  ihre  negative  Seite  betrifft, 
Idealismus  und  Immaterialismus,  was  ihre  positive  betrifft, 
Phänomenalismus.  In  ersterer  Hinsicht  bildet  sie  den  voll- 
kommenen Gegensatz  sowohl  zu  Locke's  Realismus,  wie  zu 
Hobbes'  Materialismus,  insofern  ihr  zufolge  als  Grundlage  der 
körperlichen  Welt  weder  überhaupt  eine  reale,  noch  insbe- 
sondere eine  materielle  Substanz  (Materie)  existirt.  In  letzterer 
Hinsicht  besteht  ihr  Kern  in  der  Behauptung,  dass  die  körper- 
liche Welt  »Phänomen*  d.  i.  Vorstellung  im  vorstellenden.  Subject 
Bei.  Dieselbe  hat  daher  ihr  zufolge  ausserhalb  des  vorstellen- 
den Subjects  keine,  innerhalb  desselben  eine  nur  phänomenale 
Existenz,    gerade   wie    die   im  Traume   gesehene  Welt  nicht 
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ausserhalb  y    sondern    innerhalb    des    Traumes    ezistirt.     Ur 
sprOngliche  wie  abgeleitete  Eigenschaften  der  Körper^  deren 
Grösse  Gestalt  Lage  und  Entfernung   im  Baume   Bewegung 
und    Dauer    in    der  Zeit,    Farbe  Klang   Geruch    Geschmack 
Härte  und  Weichheit  u.    s.  w.,  sowie  die  Körper  selbst  als 
beharrende  oder  wechselnde  Vereinigungen  ursprünglicher  und 
abgeleiteter  Eigenschaften  sind  nur  insofern  vorhanden,  als  sie 
voi^estellt  werden,  oder  was  dasselbe  ist,  sie  sind  nur  als  Vor- 
stellungen^ deren  Inhalt  Grössen  Gestalten  Entfernungen  und 
Bewegungen,  Farben  Klänge  u.  s.  w.  ausmachen ,  vorhanden. 
Von  einem  Verhältniss  der  im  Subject  vorhandenen  ^Phänomene* 
zu  einem  ausserhalb  des  Subjects  befindUchen  realen  (materiellen 
oder  immateriellen)  Object  zu  reden,  gleichviel  ob  dasselbe  als 
ein   solches  der  Causalität  oder  der  blossen  Congruenz  oder 
Incongruenz  des  beiderseitigen  Inhalts  verstanden  werde,  ist 
daher  unstatthaft,  weil  es  dieser  Lehre  zufolge  ein  vom  Subject 
verschiedenes  reales  (sei   es  materielles,   sei   es  immaterieUes) 
Object  überhaupt  nicht  gibt,  also  auch  weder  von  demselben 
auf  das  Subject  oder  umgekehrt  von  diesem  auf  jenes  eingewirkt, 
noch  dessen  Inhalt  mit  jenem  des  ,Phänomens'  irgendwie  ver- 
glichen,  also  auch  weder  als  diesem  entsprechend  noch  als 
nicht   entsprechend    bezeichnet   werden    kann.      Ebensowenig 
kann  von  Beziehungen  zwischen  angeblich  ausserhalb  des  Sub- 
jects vorhandenen  realen  (materiellen  oder  immateriellen)  Ob- 
jecten  zu  und  unter  einander  z.  B.  von  einem  Causalverhältniss 
zwischen  denselben  die  Rede  sein  aus  dem  gleichen  Grunde, 
weil  derartige  Objecto   nach   obigem  überhaupt    ebensowenig 
als  angebliche  ursprüngliche  oder  abgeleitete  Eigenschaften  der- 
selben  ((Grösse,  Gestalt,  Entfernung,  Bewegung,  Farbe,  Klang 
u.  s.  w.)  anders   denn  ab  ,Phänomene',   daher  real  nicht   exi- 
stiren.    Da  sowohl  Körper  als  ihre  Eigenschaften  ,PhänomeneS 
abgesehen  von  dieser  phänomalen  Existenz  derselben  aber  weder 
Körper  noch  Eigenschaften  von   solchen   vorhanden   sind,    so 
können  schlechterdings  alle  zwischen  Körpern  und  deren  Eigen- 
schaften   obwaltenden    Beziehungen    und    Verhältnisse    nichts 
anderes  als  Beziehungen  und  Verhältnisse  zwischen  Phänomenen 
sein,  welche  das  einzige  thatsächlich  ,Gegebene^  aber  weder 
durch  ausserhalb  des  Subjects  befindUche  Objecte  (die  es  nicht 
gibt)   erzeugt  sind,   noch   auf  solche,   da  es  dergleichen  nicht 
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gibt»  bezogen  werden  dürfen.  Was  vom  Standpunkt  des 
MaterialiBmus  und  Realismus  angesehen  z.  B.  die  Beziehung 
der  Lage  d.  i.  eines  wirklichen  Körpers  zu  dem  wirklichen 
Raume^  das  ist  in  den  Augen  des  Phänomenalismus  die  Beziehung 
des  Phänomens  eines  Körpers  zu  dem  Phänomen  eines  Raumes. 
Ebenso  kann  das  Causalverhältniss^  das  vom  Gesichtspunkt  der 
beiden  erstgenannten  Welttheorien  als  ein  Verhältniss  zwischen 
wirklichen  Dingen  (realen  Substanzen  oder  materiellen  Körpern) 
gedacht  wird^  nach  den  Grundsätzen  des  Phänomenalismus  nur 
als  Aa  zwischen  Phänomenen  stattfindendes  Verhältniss  gelten, 
was  fbr  dieses  die  Folge  hat,  dass  alle  diejenigen  Auffassungen 
der  Cansalität,  welche  die  reale  oder  körperliche  Natur  des 
Verursachenden  und  Bewirkten  voraussetzen,  von  demselben 
ausgeschlossen  werden  müssen.  Von  dieser  Art  ist  der  so- 
genannte Influxus  physicus,  welcher  entweder,  wie  der  Ma- 
teriaHsmua  den  Vorgang  sich  vorstellt,  in  einer  materiellen 
Ausströmung  aus  dem  materiellen,  Ursache,  in  den  gleichfaUs 
materiellen,  Wirkung  genannten  Theil  oder^  wie  der  Realismus 
sich  den  Process  denkt,  in  einer  realen  Vermittlung  der  realen, 
Ursache,  und  der  gleichfaUs  realen,  Wirkung  genannten  Substanz 
besteht.  Es  leuchtet  ein,  dass,  wenn  sowohl  aer  vom  Materia- 
lismus als  Ursache  wie  der  von  ihm  als  Wirkung  angesehene 
Körper  und  ebenso,  wenn  sowohl  die  vom  Realismus  als  Ursache 
wie  die  von  ihm  als  Wirkung  angesehene  reale  Substanz,  wie  es 
nach  den  Principien  des  Phänomenalismus  gar  nicht  anders 
sein  kann,  blos  ,Phänomene^  bedeuten,  weder  von  einer  mate- 
riellen , Ausströmung^,  noch  von  einer  realen  , Vermittlung' 
zwischen  denselben  gesprochen,  der  Begriff  der  Causalität  in 
dem  Sinne,  in  welchem  sowohl  Materialismus  als  Realismus 
sich  desselben  bedienen,  demnach  gar  nicht  angewendet  werden 
kann.  Derselbe  muss  entweder  gänzlich  hinwegfallen  oder 
in  einer  Weise  umgestaltet  werden,  dass  er  mit  der  Grundlehre 
des  Phänomenalismus,  dass  Körper  und  körperliche  Eigenschaften 
blos  Phänomene  seien,  verträglich  wird. 

Ebensowenig  als  die  dem  Materialismus  und  Realismus 
geläufige  Form  der  Causalität,  kann  das  im  Sensualismus  aus- 
schliesslich übliche  materiale  Kriterium  der  Wahrheit  vor 
dem  veränderten  Gesichtspunkte  des  Phänomenalismus  Bestand 
haben.     Dasselbe  geht  davon  aus ,   dass  (nach  Bacon's  Aus- 
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druck)  Bcientia  veritatis  imago  d.  h.  der  Inhalt  des  im  Subject 
vorhandenen  Gedankens  ^Abbild'  des  ausserhalb  desselben  in 
der  Wirklichkeit  gegebenen  Inhalts,  oder  (nach  Locke's  Aus- 
druck),  dass  die  Vorstellung  (im  Subject)  ^Zeichen'  fbr  das 
ausser-  oder  innerhalb  desselben  befindliche  Object  sei.  Er- 
stere  Ansicht  bedingt^  dass  der  Inhalt  der  Vorstellung  jenem 
des  (äusseren)  Gfegenstandes  ähnlich  sei;  letztere  räumt  ein, 
dass  er  diesem  auch  unähnlich  sein  könne,  wie  es  bei  den 
meisten  der  ,sinnlichen^  Vorstellungen  der  Fall  sei,  und  ,wie 
es  die  Worte  den  durch  sie  bezeichneten  Vorstellungen  tind^ 
Beide  jedoch  kommen  darin  überein,  dass  die  Vorstellung,  um 
Air  glaubenswttrdig  zu  gelten,  durch  das  ihr  entsprechende 
Object  erzeugt  oder  verursacht  sein  müsse,  wobei  Bacon  als 
selbstverständlich  betrachtet,  dass  die  erzeugte  Vorstellung  dem 
sie  erzeugenden  Objecto  ähnlich  sein  werde,  während  Liocke 
zugibt,  dass  sie,  obgleich  durch  das  Object  erzeugt,  diesem 
demungeachtet  unähnUch  sein  könne.  Das  eigentliche  Kri- 
terium liegt  daher  nicht  sowohl  in  der  Aehnlichkeit  der  Vor- 
stellung und  ihres  Objects,  welche  auch  fehlen  kann,  als  vielmehr 
in  dem  Erzeugtsein  der  Vorstellung  durch  das  Object,  welches 
niemals  fehlen  darf,  wenn  dieselbe  Hlr  gegeben  d.  i.  für  Er- 
fahrung (äusssere  bei  Bacon,  äussere  oder  innere  bei  Locke) 
gelten  soll.  Da  vom  Standpunkt  des  Phänomenalismus  aus 
nun  das  äussere  Object  (die  Körperwelt)  die  vom  Materialismus 
und  Realismus  ihr  beigelegte  reale  Existenz  eingebüsst  hat, 
das  Object,  welches  der  Erkenntnisstheorie  beider  zufolge  eine 
ihm  correspondirende  (ähnliche  oder  unähnUche)  Vorstellung 
im  Subject  verursachen  soll,  somit  nicht  mehr  existirt,  so  kann 
der  Unterschied  glaubwürdiger  und  unglaubwürdiger  Vorstel- 
lungen auch  nicht  mehr  darauf  basirt  werden,  dass  die  einen 
durch  real  existirende  Dinge  erzeugt,  die  anderen  nicht  durch 
solche  hervorgerufen,  sondern  auf  irgend  eine  andere  Art  im 
vorstellenden  Wesen  entstanden  sind. 

Wie  an  die  Stelle  der  Beziehungen  zwischen  den  Körpern, 
so  treten  an  jene  der  Beziehungen  zwischen  diesen  und  dem 
Vorstellenden  solche  zwischen  blossen  Phänomenen.  Nur  dass 
diejenigen  Beziehungen  zwischen  den  Phänomenen,  welche 
innerhalb  der  Welt  der  Phänomene  jene  Stelle  ausfUUen,  welche 
innerhalb  der  Welt  der  Körper  z.  B.  das  Causalitätsverhältniss 
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und  Aehnliches  einnehmen,  andere  sind  als  jene^  welche  in  der 
Welt  der  Phänomene  an  die  Stelle  derjenigen  treten,  welche 
nach  den  Erkenntnisstheorien  des  Sensualismus  und  Empirismus 
zwischen  der  Vorstellung  und  ihrem  (erzeugenden)  Object  statt* 
finden.  Wie  in  ersterer  Hinsicht  die  sogenannte  Generations- 
folge in  der  Körperwelt,  vermöge  welcher  das  Erzeugte  nicht 
blos  später  als  das  Erzeugende,  sondern  zugleich  aus  dessen 
Stoffe  erzeugt  d.  h.  ein  Theil  desselben  ist^  durch  die  blosse 
Zeitfolge  in  der  Welt  der  Phänomene  ersetzt  wird,  vermöge 
welcher  die  sogenannte  Wirkung  keineswegs  stofflich  aus  der 
sogenannten  Ursache  erzeugt,  sondern  eben  nur  als  Phänomen 
später  als  diese  ist«  so  tritt  in  letzterer  Hinsicht  an  die  Stelle 
der  Beziehung  zwischen  dem  Inhalt  der  Vorstellung,  welche 
als  solche  Phänomen  und  dem  Inhalt  des  Objects,  welches  als 
solches  real  (Nicht -Phänomen)  ist,  die  Beziehung  zwischen  dem 
Inhalt  eines  Phänomens,  welches  als  Vorstellung,  und  dem  Inhalt 
eines  andern  Phänomens,  welches  als  deren  Vorgestelltes  fun- 
girt.  Wie  dort  das  blosse  Nacheinander  der  Phänomene  als 
Caosalverhältniss ,  so  muss  hier  die  blosse  Uebereinstimmung 
der  Phänomene  mit  und  unter  einander  als  (formales)  Kriterium 
der  Wahrheit  ausreichen. 

Wie  in  dem  Ersatz  der  realen  Körperwelt  durch  blosse 
Phänomene  ein  nihilistisches,  so  liegt  in  der  Ersetzung  des 
materialen  Kriteriums  der  Wahrheit  durch  ein  blos  formales 
ein  skeptisches  Element.  Wenn  das  Phänomen,  hinter  dem 
ein  reales  Wesen  existirt,  Erscheinung,  so  ist  ein  solches,  hinter 
dem  keinerlei  Realität  verborgen  ist,  blosser  Schein.  Jene, 
insofern  sie  Erscheinung  eines  Wesens  d.  i.  eines  Was  ist,  ist 
selbst  Etwas,  dieser  dagegen,  insofern  er  zwar  scheint,  aber 
Nichts  in  ihm  erscheint,  ist,  mit  einem  Erscheinenden  verglichen. 
Nichts.  Der  Phänomenalismus,  von  dessen  Gesichtspunkt 
aas  Körper  nur  Phänomene,  ist  daher  sowohl  dem  Realismus, 
ßlr  welchen  die  Körper  ihrer,  substantiellen  Grundlage  nach 
Realitäten,  wie  dem  Materialisüius  gegenüber,  fUr  welchen  die- 
selben ihrem  Wesen  nach  Materialitäten  sind,  als  Idealismus 
and  Immaterialismus  in  der  That  Nihilismus,  insofern  den 
Körpern  eine  reale ,  geschweige  denn  materiale  Ghrundlage  nicht, 
also  im  buchstäblichen  Sinne  Nichts  zu  Grunde  liegt.  Er- 
scheinung und  blosser  Schein,   von  welchen  die  erste  an  der 
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Realität  des  in  ihr  erscheinenden  Wesens  Üieilnimmt  und  da- 
durch  selbst  eine  yon  dieser  abhängige,  also  abgeleitete  Realität 
erlangt,  während  der  letastere  ein  in  ihm  erscheinendes  Wesen, 
an  dessen  Realität  er  Theil  haben  könnte,  überhaupt  nicht 
besitzt,  also  ebenso  wesensleer,  als  die  Erscheinung  wesensvoll 
ist,  verhalten  sich  zu  einander,  von  Seite  des  Wesens  angesehen, 
wie  Position  und  Negation,  wie  Sein  zu  Nichtsein,  wie  Etwas 
zu  Nichts.  In  den  Augen  desjenigen,  für  welchen,  wie  es 
bei  dem  Materialismus  der  Fall  ist,  jede  nicht  materielle,  oder, 
wie  es  beim  Realismus  der  Fall  ist,  jede  nicht  auf  reale  Sub- 
stanzen gestutzte  Körperwelt  eine  nichtige  d.  i.  nichtaseiende 
Welt  ist,  ist  die  Körperwelt  des  Phänomenalismus  in  derThat 
eine  solche,  ein  pures  Nichts,  weniger  selbst  als  der  Schatten 
einer  Körperwelt,  weil  eben  dasjenige,  was  diesen  werfen  müsste, 
die  schattende  Welt,  nicht  vorhanden  ist.  Wie  die  Körper- 
weit  im  Ganzen,  so  ist  jeder  Theil  derselben,  jeder  grössere 
oder  kleinere  Körper  als  solcher  Nichts,  sind  die  Beziehungen 
und  Verhältnisse  der  Körper  auf  und  zu  einander  solche  zwischen 
Nichtsen  nnd  daher  nichtig,  wie  diese  selbst.  Das,  mit  dem 
Sein  verglichen.  Nichtige  kann  als  Schein  zwar  mannigfaltig, 
das  Mannigfaltige  des  Scheins,  mit  dem  Sein  verglichen,  aber 
nicht  anders  als  nichtig  sein;  die  phänomenale  räumlich -zeit- 
lich sinnliche  Welt  ist  ein  buntes  Nichts,  das  an  die  Stelle  der 
räumlich -zeitlich  materiellen  oder  der  räumlich -zeitlich  realen 
Welt  getreten  ist 

Wie  derjenige,  der,  wie  der  Materialismus  und  Realismus, 
zwar  Erscheinungen,  aber  nicht  blossem  |Schein  eine,  wenn 
auch  abgeleitete  Realität  einräumt,  durch  den  Phänomenalismiis, 
dessen  Phänomene  nur  Schein  sind,  zum  Nihilismus,  so  wird  der- 
jenige, der,  wie  der  Sensualismus  und  Empirismus,  nur  in  der 
Erzeugung  der  Vorstellung  durch  das  Object  die  Bürgschaft 
für  die  Wahrheit  der  ersteren  erblickt,  durch  denselben,  der 
das  Object  in  Schein  verkehrt,  zum  Skepticismus  geflihrt 
werden.  Wird  die  Vorstellung  als  Wirkung  ihres  Object», 
dieses  als  Ursache  jener  angesehen,  so  verhalten  sich  beide, 
sie  seien  einander  ähnlich  oder  nicht,  wie  Erscheinung  zum 
Wesen,  so  dass  aus  der  ersteren  der  Rttckschluss  auf  letzteres 
möglich,  dieses  in  jener  (adäquat  oder  inadäquat)  offenbar 
wird.     Fällt  mit   der  Aufhebung    nicht    blos   der   materiellen, 
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sondern  der  auf  reale  Substanzen  gestützten  Eörperwelt  die 
Möglichkeit  hinweg,  die  Vorstellung  als  erzeugt  durch  das  Ob- 
ject  d.  h.  als  Erscheinung  des  letzteren  anzusehen^  oder,  was 
dasselbe  ist,  wird  die  Vorstellung  (das  Phänomen)  in  blossen 
Schein  verwandelt,  so  tritt  mit  der  Unmöglichkeit,  dass  sie 
ein  Object,  auch  die  Unmöglichkeit  ein,  dass  sie  in  Bezug  auf 
ein  solches  einen  Erkenntnisswerth  habe,  und  dieselbe  ver* 
wandelt  sich  aus  einem  ,Abbild'  (imago)  in  eine  blosse  ,Ein- 
bildung'  (imaginatio).  Während  die  durch  das  Object  erzeugte 
Vorstellung  als  dessen  Elrscheinung  und  ,Abbild'  Erfahrung  und 
als  solche  Ghimdlage  des  (im  Sinne  des  Sensuahsmus  und  Ehn- 
pirismus)  allein  wirklichen  Wissens,  des  empirischen,  ist  dagegen 
die  nicht  durch  ein  solches  erzeugte  Vorstellung,  der  Schein 
als  blosse  ,Einbildung^  auch  nicht  Erfahrung  und  das  sich  auf 
solche  stützende  auch  kein  auf  EIrfahrung  gestütztes,  also  wirk- 
liches (empirisches),  sondern  nur  vermeintliches  Wissen  (Wahn). 

Letztere  Folge  wird  dadurch  nicht  aufgehoben,  dass  der 
Inhalt  Bämmtlicher  Phänoniene  unter  einander  sich  in  Ueber- 
einstimmung  befindet.  Wenn  jedes  derselben,  einzeln  fUr 
sich  betrachtet,  eine  blosse  ^Einbildung^  ist,  so  ist  nicht  abzu- 
sehen, wie  das  Ganze  zusammengenommen  als  Summe  durch- 
gängiger Einbildungen  selbst  etwas  anderes  sein  sollte  als 
Einbildung.  Als  solche  wird  dasselbe,  falls  die  einzelnen 
Theile  ihrem  Inhalte  nach  einander  widersprechen  d.  h.  sich 
unter  einander  ausschUessen  sollten,  nicht  nur  nicht  Wahrheit 
(weil  es  sonst  nicht  ,Einbildung'  wäre),  sondern  nicht  einmal 
den  Anschein  derselben  besitzen  d.  h.  das  in  demselben  Ein- 
gebildete (Imaginirte)  wird  nicht  nur  nicht  wirklich,  sondern 
nicht  einmal  möglich  (,imaginär^),  dagegen,  falls  die  einzelnen 
Theile  sich  nicht  nur  unter  einander  vertragen  (einander  nicht 
widersprechen),  sondern  sich  unter  einander  sogar  gegenseitig 
bestätigen  sollten,  zwar  (als  Einbildung)  noch  immer  nicht  wahr, 
aber^  wenn  das  erstere  der  Fall  ist,  doch  nicht  tfhmöglich, 
wenn  das  letztere  der  Fall  ist,  sogar  wahrscheinlich  sein. 

Vorstehendes  zeigt  den  Weg,  wie  ein  Ganzes,  das  seiner 
Natur  nach  nicht  ,Erfahrung',  sondern  ,Wahn^  ist,  doch  den 
Schein  einer  solchen  sich  zu  geben  vermag.  Denn  da  die 
Erfahrung  als  ,]mago  veritatis'  dieser  letzteren  gleichen  muss, 
diese  aber  als  Ganzes  nicht  nur  keinen  Widerspruch  der  Theile 
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unter  einander  duldet,  sondern  deren  harmonische  Ueberein- 
stimmung  mit  einander  fordert,  so  darf  die  Erfahrung  (wenn 
sie  dieses  Namens  werth  sein  soll)  nicht  nur  keine  unter 
einander  im  Widerspruch  stehenden  Sätze  einschliesseU;  sondern 
ihre  sämmtlichen  Sätze  müssen  sich  unter  einander  in  lieber- 
einstimmung  befinden  und  gegenseitig  bestätigen.  Findet  aber 
dieses  letztere  bei  jeder  wirklichen  Erfahrung  statt  und 
wird  es  dadurch  zum  Kennzeichen  einer  solchen,  so  erlangt, 
wenn  sich  dasselbe  irgend  einmal  auch  bei  einer  blos  ver- 
meintlichen  Erfahrung  (einem  ^Wahn^  einstellt,  diese  dadurch 
den  Anschein  einer  wirklichen  Erfahrung. 

Hieraus  ergibt  sich  zweierlei.  Der  Phänomenalismas, 
indem  er  das  Dasein  einer  realen  Körperwelt  negirt,  kann 
keine  ^Erfahrung'  im  Sinne  einer  durch  solche  erzeugten,  wohl 
aber  im  Sinne  einer  nicht  nur  widerspruchsfreien,  sondern  in 
sich  übereinstimmenden  und  sich  in  ihren  Theilen  gegenseitig 
bestätigenden  Vorstellungswelt  besitzen.  Von  den  beiden  Merk- 
malen f  welche  der  Sensualismus  und  Empirismus  als  zum 
Begriff  der  Erfahrung  gehörig  ansieht,  und  von  welchen  das 
eine  derselben  ausschliesslich,  das  andere  derselben  gemeinsam 
mit  der  sogenannten  poetischen  Welt  zukommt,  kann  seine 
Vorstellungswelt  nur  das  letztere  an  sich  tragen.  Dieselbe 
kann  nie  in  dem  Sinne  Erfahrung  sein,  dass  irgendwelche 
ihrer  Theile  durch  denselben  correspondirende  reale  Objecte 
erzeugt  werden;  dagegen  steht  nichts  im  Wege,  dass  sämmt* 
liehe  Theile  derselben^  wie  es  in  einem  poetischen  Kunstwerk 
der  Fall  ist,  unter  einander  in  vollkommener  Harmonie  und 
gesetzlich  geordnetem  Zusammenhange  sich  befinden. 

In  letzterem  Falle  wird  dieselbe  in  den  Augen  des  Sensua* 
listen  und  Empirikers,  mit  der  durch  reale  Objecte  erzeugten 
Erfahrung  verglichen,  zwar  ein  ,Wahn^,  aber  um  ihrer  nicht 
blos  gesetzlich  geordneten,  sondern  harmonisch  zusammenstimmen- 
den Oestidt  willen,  wie  das  dichterische  Kunstwerk  der  Phantasie 
(der  ,schöne^  Wahn),  ein  ,wahr'  scheinender  Wahn,  demnach 
der  wirklichen  Erfahrung  zwar  nicht  dem  Ursprung,  aber  der 
Wirkung  nach  ähnlich  sein. 

Wer  durch  den  Phänomenalismus  von  der  Nichtigkeit 
der  (realen,  umsomehr  der  materiellen)  Welt  überführt,  zu- 
gleich aber  durch  die  Erkenntnisstheorie  des  Sensualismus  und 


Ueber  Hnme^s  SteUnng  zu  Berkeley  und  Kant.  97 

Empirisnms  nach  wie  vor  in  dem  Vorurtheil  befangen  ist,  dasB 
nur  die  durch  reale  Objecte  erzeugte  Vorstellung  (Erfahrulig) 
Wissen  und  nur  das  auf  solche,  gestützte  Qedankengebäude 
Wissenschaft  sei,  muss  daher  nothwendig  Skeptiker,  von  der 
Unmöglichkeit  wirklichen  Wissens,  weil  von  der  Unmöglichkeit 
wirklicher  Erfahrung  überzeugt  und  nicht  nur  in  Bezug  auf 
die  Eörperwelt  zu  dem  Glauben  geführt  werden,  dass  er  es  an 
deren  Stelle  mit  einer  blossen  Vorstellungswelt,  sondern  zu 
dem  weiteren,  dass  er  es  in  dieser  an  der  Stelle  einer  Welt 
wahrer,  mit  einer  solchen  blosser  Wahnvorstellungen  zu  thun 
habe.  Dies  ist  Hume's  Fall  und  bezeichnet  dessen  Stellung 
zu  Berkeley  einer- ,  zu  Locke  andererseits.  Mit  jenem  ver- 
bindet  ihn  die  Ueberzeugung,  die  er  durch  denselben  ge* 
Wonnen  hat,  dass  sowohl  der  Materialismus  im  Unrecht  sei, 
die  Existenz  materieller  Körper,  wie  der  Realismus,  die  Exi- 
stenz realer  Substanzen  zu  behaupten.  Mit  diesem  hat  er  den 
Grundsatz  gemein,  dass  die  Erfahrung  die  einzige  Quelle  wahren 
Wissens,  diese  selbst  aber  ohne  Erzeugung  der  Vorstellung 
durch  das  ihr  correspondirende  (wenn  auch  derselben  noch 
so  unähnliche)  Object  unmöglich  sei.  Beide  zusammen  haben 
zur  Folge,  dass  Hume,  weil  er  weder  an  die  Existenz  materieUer 
Körper,  noch  an  die  realer  Substanzen,  auch  an  die  Möglichkeit 
einer  Erfahrung  nicht  glauben  kann,  ihm  daher  jede  vermeint- 
liche Erfahrung  und  folglich  jedes  vermeintliche  Wissen  (mit 
Ausnahme  desjenigen,  welches  aus  blosser  Wiederholung  oder 
Zergliederung  eines  schon  Gewussten  besteht,  also  eigentlich 
kein  Wissen  ist)  zweifelhaft  wird. 

Wie  das,  was  in  Folge  des  Phänomenalismus  an  die 
Stelle  der  realen  Welt  tritt,  in  den  Augen  des  Realisten  (und 
Materialisten)  ein  pures  ,Nicht8^,  so  ist  dasjenige,  was  durch 
diesen  an  die  Stelle  der  Erfahrung  tritt,  in  den  Augen  des 
Sensnalisten  (und  Empiristen)  ein  purer  ,Wahn^  Jener  Con- 
Sequenz  sucht  der  Phänomenalismus  dadurch  zu  entgehen,  dass 
er  darauf  hinweist,  dass  das  ,Phänomen'  der  Körperwelt,  wenn 
auch  nicht  ausser  dem  vorstellenden  Wesen  (im  objectiven 
Sinne),  doch  in  demselben  (im  subjectiven  Sinne)  vorhanden 
sei,  also  zwar  keine  (materielle  oder  reale)  Substanz,  aber  doch 
,das  Vorstellen^  selbst  zur  Voraussetzung  habe.  Wie  der 
MateriAÜsmus  und  Realismus  von   dem  Ghrmdsatze  ausgehen: 

Sitnnft^«.  d.  phil.-hist.  Gl.    Cm.  Bd.  I.  Hft.  7 
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w^o  keine  (reale  oder  materielle)  Substanz^  da  ist  kein  Phä- 
nomen, 80  geht  der  Phänomenalismus  von  dem  Axiom  aus: 
wo  kein  Vorstellen,  da  ist  kein  Phänomen.  Während  aber 
die  ersteren  beiden  das  Vorstellen  selbst  als  ein  Phänomen, 
der  Materialismus  als  ein  solches,  dem  eine  materielle,  der 
Realismus  als  ein  solches,  demeine  überhaupt  reale  (imUebrigen 
ihrer  Qualität  nach  unbekannte)  Substanz  zu  Grunde  liegt, 
betrachtet  der  Phänomenalismus  dasselbe  nicht  nur  als  ein 
solches,  das  nicht  mehr  ,PhänomenS  sondern  zugleich  als  das 
Einzige,  was  mehr  ist  als  ein  Phänomen  d.  h.  ab  dasjenige, 
was  nicht  blos,  wie  dieses,  accidenteUe,  sondern,  wie  die 
Materie  fllr  den  Materialismus,  die  reale  Substanz  für  den 
Realismus ,  substantielle  Wirklichkeit  (Subsistenz)  besitzt. 
Wie  der  Materialismus  von  dem  Satze  ausgeht,  dass  das 
Mnzige,  was  wirklich  d.  h.  im  eminenten  Sinne  des  Wortes 
ist,  die  Materie,  der  Realismus  von  dem  Satze,  dass  dieses 
Selbe  der  Qualität  nach  unbekannte  Substanz  sei,  so  geht  der 
Phänomenalismus  von  dem  Satze  aus,  dass  das  einzige  im 
eminenten  Sinn  Wirkliche  das  Vorstellen  sei.  In  Folge 
dieser  Ausschliesslichkeit  erklärt  es  sich  nicht  nur,  dass  der 
Materialismus  dem  Vorstellen  selbst  nur  insofern  Realität  zu- 
erkennt, als  es  selbst  ein  materieller  Vorgang  (etwa  wie  die 
Verdauung  im  Magen  oder  nach  dem  bekannten  uropoetischen 
Gleichniss  die  Harnabsonderung  in  den  Nieren),  der  Realismus 
nur  insofern,  als  dasselbe  ein  Vorgang  im  Innern  einer  realen 
(gleichviel  wie  im  Uebrigen  beschaffenen)  Substanz  ist,  sondern 
auch,  dass  der  Phänomenalismus  sowohl  der  ,Materie^  des 
einen,  wie  der  realen  Substanz  des  andern  nur  insofern  Rea- 
lität zuschreibt,  als  jene  wie  diese  ,Vor8telltmg'  d.  i.  eine  be- 
sondere Art  und  Weise  des  (allein  realen)  Vorstellens  sind. 

Wie  fbr  den  Materialismus  das  Vorstellen  ein  ,Phänomen' 
der  Materie,  so  ist  für  den  Phänomenalismus  die  Materie 
ein  ,Phänomen'  des  Vorstellens.  Wie  unter  den  Phänomenen 
der  Materie  neben  den  physikalischen  chemischen  und  physio- 
logischen auch  das  ,psychologische',  so  hat  unter  den  Phä- 
nomenen des  Vorstellens  neben  Farbe  Klang  Glanz  Härte 
Grösse  Gestalt  Bewegung  Ausdehnung  u.  s.  w.  auch  die 
Materie  ihren  Platz.  Den  Phänomenalismus  als  ,Nihilismu8' 
zu  bezeichnen  hat   daher  zwar  der  Materialismus  von  seinem. 
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wie   der  Realismus  von  dem  ihm  eigenen  Gesichtspunkt  aus 
das  Recht,  weil  nach  ersterem  das  Vorstellen,  insofern  es  kein 
Phänomen  der  Materie  ist,   überhaupt  nicht  ist;   insofern  es 
aber  jenes  ist,   das  eigentliche  Seiende   die  Materie  ist^   und 
weil  nach  letzterem  das  Vorstellen,    insofern  es  nicht  Vorgang 
im  Innern  einer  realen  Substanz  ist,  überhaupt  nicht  ist,   in- 
sofern es  aber  ein  solcher  ist,    das  wahrhaft  Seiende  die  reale 
Substanz  ist.     Soll  aber  damit  gemeint  sein,   dass  der  Phäno- 
menalismus ein  Etwas,   das  seinerseits   nicht  Phänomen,  aber 
Voraussetzung   aller   Phänomene   und   daher   mit   diesen   ver- 
glichen,   ,reaP   (nicht   ,phänomenal^)   sei,    überhaupt   nicht  be- 
sitze, so  ist  es  ein  Irrthum,  denn  als  ein  solches  gilt  demselben 
das  Vorstellen.     Wie    flir   den  Materialismus   die   körperliche, 
für  den  Realismus  die  (ihrer  Qualität  nach  tmbekannte)  reale 
Substanz ;    so   stellt  für  den  Phänomenalismus   das  Vorstellen 
den  ,NageP  dar,   an  dem  das  Phänomen  der  Eörperwelt  ,auf- 
gehängt^  werden  soll;    allerdings  läuft    derselbe   Gefahr   (nach 
Herbart's  treffendem  Ausdruck)  ,in  die  Luft  geschlagen  zu  sein^ 
Inwiefern  vom  Gesichtspunkte  des  Phänomenalismus  aus 
die  Materie  unter  den  Phänomenen  des  Vorstellens,  also   nicht 
dieses  bedingend,   sondern   umgekehrt  durch  dasselbe   bedingt 
auftritt,  hat  derselbe  ein  Recht  das  Vorstellen  als  immateriell 
und  daher  sich  selbst,  für  welchen  das  Vorstellen  alles  ist,  was 
ist,  als  ,Immaterialismus'  zu  bezeichnen.     Inwiefern   nach  deih 
Sprachgebrauch  Locke's  Idee  mit  Vorstellung  (notio)  gleichbe- 
deutend ist,  hat  der  Phänomenalismus,  für  welchen  das  Vorstellen 
alles   in  allem   ist,    das  Recht,    sich  ,IdealismuB'  zu  nennen. 
!Eine    Bestimmung    des    ,ImmaterieUen^    d.    i.    des  Vorstellens 
ist  dadurch  nur  insofern  gegeben ,  als  alle  diejenigen  Beschaffen- 
heiten,  welche  als   Phänomene   zusammengenommen   das  Phä- 
nomen   der   Materie    ergeben,    von   demselben    ausgeschlossen 
werden.    Insofern  zu  denselben  nach   den  Einen  Ausdehnung, 
nach  den  Anderen  überdies  Schwere  gehört,  werden  dem  Vor- 
stellen sowohl  die  eine  als  die  andere  abgesprochen.    Insofern 
jedoch    sowohl  ,Ausdehnung'    als   ,Schwere*  Phänomene   sind, 
werden  beide  als  Besonderungen  des  Vorstellens  im  Allgemeinen 
betrachtet,   welches   letztere   in  der  einen   das  Phänomen  des 
AuBgedehntseins,  in  der  anderen  das  Phänomen  des  Schwerseins 
hervorruft.     Ebensowenig   wie   von    einer   Ausdehnung,    kann 

7* 
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beim  Vorstellen  als  solchem  von  einem  Orte  oder  von  einer 
Lage  im  Baume,  sowie  von  einem  Punkte  in  der  Zeit  gesprochen 
werden^  da  ebenso  wie  die  Ausdehnung,  der  Raum  mit  seinen 
Orten  Entfernungen  und  Lageverhältnissen  (so  wie  die  Zeit  mit 
den  ihrigen)  ein  Phänomen  des  Vorstellens,  also  nicht  vor  und 
imabhängig  von  diesem,  sondern  erst  mit  und  in  diesem 
gegeben  ist. 

Ebensowenig  als  die  Materie  etwas  von  den  Körpern, 
deren  Wesen  sie  ausmacht,  oder  die  reale  Substanz  etwas  von 
den  realen  Substanzen,  die  unter  ihren  Begriff  fallen,  ist  das 
Vorstellen  etwas  von  den  Vorstellungen,  in  die  es  zerfällt,  in 
dem  Sinne  Verschiedenes,  dass  die  Materie  als  solche  eine  von 
der  Existenz  der  materiellen  Körper,  die  reale  Substanz  eine 
von  der  Existenz  der  unter  ihren  Begriff  fallenden  individuellen 
Substanzen,  das  Vorstellen  als  solches  ausser  den  Vorstelliuigen 
eine  abgesonderte  Existenz  besässe.  Wie  die  Materie  als  Vielheit 
von  Körpern,  die  Substanz  als  Vielheit  von  Substanzen,  so 
existirt  das  Vorstellen  als  Vielheit  von  Vorstellungen  (Phäno- 
menen), so  dass  diese  das  Vorstellen  zwar  zu  ihrer  gemeinsamen 
Basis  und  Voraussetzung  haben,  ein  VorsteUen  aber,  das  nicht 
zugleich  Vorstellung  d.  i.  specifisch  geartetes  durch  einen  ge- 
wissen Inhalt  charakterisirtes  Vorstellen  wäre,  nicht  existirt. 
Ungeachtet  daher  der  Phänomenalismus  ohne  eine  den  Phäno- 
menen  zu  Grunde  hegende  Basis ,  welche  selbst  nicht  Phänomen 
ist,  ebenso  wenig  bestehen  kann,  wie  nach  der  Ansicht  des 
Materialismus  die  einzelnen  Körper  bestehen  können  ohne  Vor- 
aussetzung einer  Grundlage,  welche  selbst  nicht  ein  einzelner 
Körper,  oder  nach  der  Ansicht  des  Realismus  die  realen  Sub- 
stanzen ohne  reale  Grundlage,  welche  selbst  nicht  eine  fünzel- 
substanz  ist,  so  geht  doch  jene  sämmtlichen  Phänomenen 
gemeinsame  nicht  phänomenale  Grundlage,  das  Vorstellen  in 
der  Totalität  der  Einzelphänomene  ebenso  auf,  wie  die  Materie 
des  Materialismus  in  der  Totalität  der  Einzelkörper  und  die 
Substanz  des  Realismus  in  der  Gesammtsumme  der  realen 
Einzelsubstanzen.  Daraus  folgt,  dass  die  Phänomene  des 
Phänomenalismus  im  Verhältniss  zu  ihrer  gemeinsamen  Basis, 
dem  Vorstellen,  dieselbe  Rolle  spielen  wie  die  Einzelkörper 
des  Materialismus  im  Verhältniss  zu  ihrer  gemeinsamen  Basis. 
der  Materie,  und  die  realen  Einzelsubstanzen  des  Realismus  im 
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Verhältniss  zu  ihrer  gemeinsamen  Basis^  der  substantiellen  Rea- 
lität. Wie  ftii*  den  Materialismus  jeder  Einzelkörper  eine 
Individualisation  der  allgemeinen  Materie^  wie  im  Realismus 
die  Einzelsubstanz  eine  solche  der  allgemeinen  substantiellen 
Realität^  so  stellt  sich  ftlr  den  Phänomenalismus  jedes  einzelne 
Phänomen  als  Individualisation  des  Vorstellens  im  Allgemeinen 
d.  i.  als  individualisirtes  Vorstellen,  als  Vorstellungsindividuum 
dar,  welches  dem  Körperindividuum  (Individualisation  der  Ma- 
terie) des  Materialismus  und  dem  Substanzindividuum  (Indivi- 
dualisation der  Substanz)  des  Realismus  entspricht. 

Zur  Erläuterung  diene  das  Beispiel  des  Raumes.  Derselbe 
kann,  vom  materialistischen  Gesichtspunkte  aus  gesehen,  nicht 
anders  denn  materiell,  vom  realistischen  aus  nicht  anders  denn 
real,  vom  phänomenalistischen  aus  nichts  anderes  als  ein  Phänomen 
sein.  Elrsteres  insofern,  als  das  Ausgedehntsein  eine  Eigen- 
schaft ist,  welche  zum  Wesen  der  Materie  gehört,  wenn  sie 
auch  nicht  (wie  im  Cartesianismus  und  Spinozismus)  -  dieses 
erschöpft.  Das  zweite,  weil  die  räumlichen  Eigenschaften  der 
Körper,  deren  Gestalt  Lage  Begrenzung  zu  den  ursprüng- 
lichen Eigenschaften  derselben  gehören,  die  so  real  sind  wie 
diese  selbst,  und  deren  Realität  jene  des  Raumes  bedingt,  von 
dem  diese  Gestalten  Entfernungen  begrenzten  Flächen  und 
Körper  Theile  ausmachen.  Das  dritte,  weil  unter  den  ihrem 
Inhalt  nach  mannigfaltigen  Aeusserungen  des  Vorstellens  d.  i. 
den  verschiedenen  Vorstellungen  sich  auch  solche  befinden,  die 
sich  unter  einander  ausschliessen  d.  h.  deren  Objecte  so  be- 
schaffen sind,  dass  sie  nicht  mit  einander  d.  i.  weder  in  einander, 
noch  zugleich  als  wirklich  gedacht  werden  können^  also  als 
ausser  einander,  und  zwar  entweder  als  neben  einander  (in  der 
Form  der  Räumlichkeit)  befindlich,  oder  als  nach  einander  (in 
der  Form  der  Zeitlichkeit)  sich  einfindend  vorgesteUt  werden 
müssen.  Letztere  beide  sind  daher  nichts  als  Vorstellungsweisen 
(Phänomene),  welche  durch  die  Beschaffenheit  gewisser  anderer 
Vorstellungen  (Phänomene)  nothwendig  gemacht  und  daher 
ebenso  wenig  ,real'  oder  gar  ,materiell',  wie  diese  selbst,  sind. 
Wie  im  Materialismus  der  Raum  gleichsam  die  ,verdünnte', 
mit  Ausschluss  aller  übrigen  Eigenschaften  auf  jene  des  ,Aus- 
gedehntseins^  reducirte  Materie,  im  Realismus  die  Räumlichkeit 
die  nach  Ausschluss  aller  übrigen  ursprünglichen  Eigenschaften 
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zurückgebliebene  Gestalt  Lage  und  Begrenzung  der  Körper, 
Bo  ist  derselbe  flir  den  Phänomenalismus  die  nach  Abzug  des 
besonderen  Inhalts  des  als  im  Nebeneinander  befindlich  Vor- 
gestellten allein  zurückbleibende  Form  des  Im-Kebeneinander- 
Vorstellens  selbst.  Im  Materialismus  stellt  daher  der  Raum 
als  dasjenige,  was  übrig  bleibt,  wenn  von  allen  Eigenschaften 
derselben  mit  Ausnahme  der  Ausdehnung  abstrahirt  wird, 
gleichsam  eine  Materie  zweiter  Ordnung,  das  von  seinem  In- 
halt entleerte  Gef&ss  des  gröberen  Stoffes,  im  Realismus  stellt 
die  RäumKchkeit  die  nach  Abzug  aUer  übrigen  ursprüngHchen 
Eigenschaften  erhaltene  ^hohle^  Gestalt  und  Begrenzungsober- 
flttche  des  Körpers,  im  Phänomenalismus  die  Raumform  den 
selbst  phänomenalen  Rahmen  dar,  innerhalb  dessen  die  Bunt- 
heit der  Phänomene  im  Vorstellen  angeordnet  ist. 

Es  wäre  nun  eines  der  gröbsten  Missverständnisse  zu 
meinen,  dass  der  auf  diese  Weise  in  ein  blosses  Phänomen 
verwandelte  Raum  von  dem  des  Materialismus  und  Realiamus 
gänzlich  verschieden  sei.  Nur  das  metaphysische  Wesen  desselben 
verwandelt  sich,  wie  dieses  ja  schon  im  Realismus  ein  anderes 
als  im  Materialismus  ist;  die  geometrischen  Eigenschaften  des- 
selben bleiben  unter  allen  drei  angeflihrten  Auffassungen  die 
nämlichen.  Der  Raum  als  Phänomen  besitzt  ebenso  gut  wie 
der  materielle  oder  der  reale  Raum  Dreidimensionalität  d.  h. 
die  Phänomene,  welche  in  der  Form  des  Nebeneinander- 
befindlich vorgestellt  werden,  werden  in  dieser  im  Nebeneinander 
nach  drei  (und  nicht  mehr)  auf  einander  senkrechten  Richtungen 
befindlich  vorgestellt.  Daher  bleiben  auch  die  räumlichen 
Bestimmungen  der  Körper,  deren  Lage  gegen  und  Entfernungen 
von  einander  dieselben,  gleiehviel,  ob  diese  wie  im  materiellen 
Räume  als  materiell  oder  wie  im  realen  als  real  oder  wie  im 
phänomenalen  als  phänomenal  angesehen  werden.  Die  als 
blos  phänomenal  betrachtete  Körperwelt  ist  daher  ungeachtet 
der  Phänomenalität  ihres  Raumes  als  räumlich  bestimmte  der 
ftir  materiell  oder  real  ausgegebenen  Körperwelt,  der  behaup- 
teten Materialität  oder  Realität  des  Raumes,  in  welchem  diese 
sich  ausbreiten  sollen,  ungeachtet,  in  allen  geometrischen  Eigen- 
schaften imd  Gesetzen  völlig  analog.  Das  Maass  der  Ent- 
fernung bleibt  dasselbe,  ob  zwei  als  Phänomene  vorgestellte 
Körper  als  von  einander  in  dieser  Distanz  befindlich  gedacht 
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oder  vielmehr  diese  Distanz  als  zwischen  ihnen  befindlich  Tor> 
gestellt  wird;  oder  ob  dieselbe,  wie  der  Materialismus  will, 
zwischen  materieUen  Körpern  als  selbst  materielle  Linie  oder^ 
wie  der  Realismns  will,  zwischen  realen  Körpern  als  zwar 
leerer  aber  realer  Zwischenraum  vorhanden  sein  soll. 

Die  Wichtigkeit  dieser  Bemerkung  geht  aus  deren  An- 
wendung auf  den  Begriff  der  Erfahrung  hervor.  Dieselbe  als 
eine  mit  der  wirklichen  Welt  harmonirende  Vorstellungswelt 
(imago  veritatis)  hat  durch  die  Aufhebung  der  ersteren  von 
Seite  des  Phftnomenalismus  insofern  eine  Veränderung  erlitten, 
als  nunmehr  die  angeblich  ^wirkliche  Welt',  mit  welcher  die- 
selbe als  ,Vorstellungswelt'  harmoniren  soll,  nicht  mehr  vor- 
handen und  die  letztere  (die  ^phänomenale  Welt')  allein  übrig 
geblieben  ist.  Dagegen  hat  diese  nunmehr  allein  vorhandene 
Vorstellungswelt,  welcher  keine,  in  anderer  Hinsicht  die  näm- 
heben  Eigenschaften  an  sich,  welche  im  Sinne  des  Sensualis- 
mus und  Empirismus  bisher  diejenige  Vorstellungswelt,  welcher 
eine  wirkliche  Welt  entspricht,  die  Erfahrung,  an  sich  hatte, 
nämlich  einerseits  die  SinnUchkeit,  andererseits  die  räumliche 
und  zeitliche  Anordnung  ihres  Inhalts,  welcher  in  der  einen 
wie  in  der  anderen  Vorstellungen,  wenngleich  in  der  Erfahrung 
solche  sind,  welche  entweder  selbst  durch  reale  Objecte  erzeugt 
oder  doch  aus  solchen  abgeleitet,  im  Phänomenalismus  dagegen 
solche,  welche  weder  das  eine  noch  das  andere  sind.  Während 
die  sogenannten  »einfachen  Ideen^  des  Sensualismus  und  Empiris- 
mus wirkliche  ,Empfindungen'  d.  -h.  durch  wirkliche  Objecte 
unmittelbar  erzeugt,  können  dieselben  im  Sinne  des  Phänomena- 
lismus zwar  ,unmittelbar^  aber  niemals  (durch  reale  Objecte) 
,erzeugt%  also  zwar  Empfindungen  (insofern  sie  das  erstere 
sind)  ähnlich,  aber  (insofern  sie  das  letztere  nicht  sind)  nie- 
mals wirkliche  Empfindungen  sein.  Dieselben  sind  ihrem 
Inhalt,  nicht  aber  ihrem  Ursprung  nach  sinnlich,  geben  daher 
der  Vorstellungswelt,  deren  Elemente  sie  ausmachen,  zwar  den 
Charakter  einer  sinnlichen,  nicht  aber  den  einer  durch  ,Wahr- 
nehmong^  entstandenen  Welt,  dergleichen  die  Er&hrung  sein 
soll  und  will.  Ebenso  treten  die  Phänomene  in  der  Welt  des 
Phänomenalismus  neben  und  nach  einander  auf,  ohne  dass 
dieses  Neben-  und  Nacheinander  wie  in  der  &fahrung  im 
Sinne  des  Senspalismu«  md  I^mpirismus  durel^  ein  eben  solchiss 
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Neben-  und  Nacheinander  der  Objecte  gelbst  ,erzeugt^  d.  h. 
ebenso  wie  das  im  Neben-  und  Nacheinander  Befindliche  (sinn- 
lich) ^wahrgenommen'  würde.  Während  daher  der  Umstand, 
dass  in  der  durch  reale  Objecte  erzeugten  Vorstellungswelt 
nicht  blos  die  einzelnen  Vorstellungen  durch  ihnen  entsprechende 
Objecte,  sondern  auch  deren  räumliches  Neben-  und  zeitliches 
Nacheinander  durch  ein  entsprechendes  Neben-  und  Nachein- 
ander ihrer  Objecte  erzeugt  sein  sollen,  dieselbe  zur  ^Elrfah- 
rung'  macht,  kann  die  phänomenale  Welt  des  Phänomenalis- 
mus  gerade  darum,  weil  weder  ihre  einzelnen  Elemente,  noch 
deren  Neben-  und  Nacheinander  durch  reale  Objecte  und 
deren  Neben-  und  Nacheinander  hervorgebracht  sein  kann, 
auch  niemals  ,Erfahrung^,  obgleich  sowohl  um  ihrer  Sinnlich- 
keit wie  um  ihrer  Räumlichkeit  und  Zeitlichkeit  willen  ein 
Analogen  der  Erfahrung  heissen. 

Wie  darin,  dass  das  so  entstandene  Analogon  der  Er- 
fahrung keine  Erüedirung,  der  Gregensatz,  so  verräth  sich  darin, 
dass  dasselbe  Analogon  der  Erfahrung  ist,  die  Verwandtschaft- 
liehe  Beziehung  des  Phänomenalismus  zum  Empirismus.  Da 
derselbe  in  Folge  der  gewonnenen  Ueberzeugung  von  der  Phä- 
nomenalität  der  Körperwelt  weder  Sensualismus  noch  Empiris- 
mus bleiben  kann,  aber  doch  seiner  Herkunft  aus  beiden  halber 
deren  Ergebnissen  dem  Inhalt  nach  möglichst  nahe  bleiben 
möchte,  so  sucht  er  den  Inhalt  seiner  Vorstellungswelt  jenem 
der  eigentlichen  (und  einzig  diesen  Namen  verdienenden)  Er- 
fahrung dem  Material  und  der  Formgebung  nach  so  ähnlich 
als  möglich  zu  gestalten  d.  h.  derselben  nicht  blos  den  Stoff, 
sondern  auch  die  Formen  der  wirklichen  Erfahrung,  so  weit 
dies  thunlich  ist,  zu  geben.  Dabei  ist  vorauszusehen,  dass, 
je  ähnlicher  auf  diesem  Wege  daa  Analogon  der  Erfahrung 
dem  Stoff  und  der  Form  nach  der  wirklichen  ErfSsJirung  ge- 
worden sein  wird,  um  so  leichter  die  Möglichkeit  eintritt,  das- 
selbe um  dieser  Aehnhchkeit  willen  mit  der  letzteren  selbst 
zu  verwechseln  d.  h.  an  die  Stelle  wirklicher  Erfahrung  ein 
blosses  Trugbild  derselben  als  vermeintliche  Erfahrung  unter- 
zuschieben. 

Berkeley  selbst  hat  die  phänomenale  Welt  dadurch  zu 
höherem  Range  emporzuheben  und  für  die  Einbusse,  welche 
dieselbe    durch    die    Entziehung    des    Charakters    wirklicher 
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Erfahrung  leidet^  zu  entschädigen  gesucht^  dass  er  dieselbe  im 
selben  Sinne^  wie  der  Theismus  die  wirkliche  Welt,  flir  eine 
Schöpfimg  Qt)ttes  und  zwar^  da  die  sogenannte  Materie  unter 
seinen  Händen  sich  gleichfalls  in  ein  blosses  Phänomen  ver- 
wandelt hat,  für  eine  solche  ^aus  Nichts^  erklärt.  Wie  die 
weltschaffende  Gottheit  der  theologischen  Creationslehre  sowohl 
das  Material  wie  die  Formen  der  wirklichen  Welt,  so  bringt 
Grottes  Schöpferthätigkeit  nach  Berkeley's  Darstellung  des  Phä- 
nomenalismus sowohl  diejenigen  Phänomene  (Vorstellungen), 
welche  (wie  Farbe  Klang  Geruch  Geschmack  Härte  Weich- 
heit u.  8.  w.)  das  Material,  wie  diejenigen  Phänomene  (Vor- 
steUungen),  welche,  wie  Räumlichkeit  (Neben-)  und  Zeitlich  keit 
(Nacheinander)  die  Form  der  phänomenalen  Welt  abgeben,  im 
Vorstellen  hervor.  Die  so  entstandene  Vorstellungswelt  hat  als 
Werk  Gottes  vor  der  Erfahrung  als  der  durch  die  realen  Objecto 
erzeugten  Vorstellungswelt  das  voraus,  dass  sie  nicht  blos  wie 
diese  (besten  Falls)  ,imago  veritatis',  sondern  als  Werk  des  wahr- 
haftigen Gottes  die  ,veritas^  selbst  ist.  Dieselbe  ist,  obgleich 
blos  phänomenal,  seit  dem  Verschwinden  der  sogenannten  realen 
Welt  nicht  nur  die  einzige,  sondern  vermöge  ihrer  Verursachung 
durch  Qt>tt  nothwendiger  Weise  eine  wahrhaftige  Welt.  Erstere 
Eigenschaft  macht  sie  derjenigen,  welche  der  Materialismus,  wie 
derjenigen,  welche  der  Realismus  ftir  die  einzige  erklärt  (der  so- 
genannten ,materiellen'  und  der  ,realen^),  letztere  derjenigen  Vor- 
stellungswelt, in  welcher  nach  der  Ansicht  des  Sensualismus  und 
Empirismus  allein  Wahrheit  enthalten  ist,  der  Erfahrung  ebenbürtig. 
Sucht  diese  Form  des  Phänomenalismus  ihre  Vorstellungs- 
welt der  in  den  Augen  des  Sensualismus  und  Empirismus  allein 
berechtigten  Empirie  dadurch  gleichzustellen,  dass  sie  der- 
selben einen  überempirischen  Ursprung  (aus  Gott)  zuschreibt 
80  kann  dieser  Grund  ftb:  diejenigen,  welche  wie  Hume  der 
Meinung  sind,  dass  einerseits  (mit  Locke)  Erfahrung  die  einzige 
Quelle  des  Wissens,  andererseits  (mit  Bacon)  die  Gottheit  kein 
Gegenstand  der  Erfahrung  sei,  keine  Beweiskraft  besitzen. 
Wenn  Gott  überhaupt  kein  Gegenstand  der  Erkenntniss,  so 
kann  auch  der  Ursprung  der  (Berkeley  zufolge  phänomenalen) 
Welt  aus  Gott  kein  solcher  sein  und  der  Grund,  um  dess- 
wiUen  derselben  ,Wahrhafdgkeit'  und  dadurch  Aehnlichkeit 
mit  der  Erfahrung  zukommen  soll,   wird  hinfWig.     Die  Welt 
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des  PhänomenalismuB  und  die  EIrfahrang  haben  zwar  das  mit- 
einander gemein,  dass  sie  beide  VonitellangBwelten  sind,  unter- 
scheiden  sich  aber  dadurch,  dass  die  erste  ^Illusion',  die  zweite 
^Spiegelbild^  d.  h.  dass  ausser  (praeter)  der  ersten  keine, 
ausser  (extra)  der  zweiten  dagegen  eine  andere  Welt,  die  der 
sogenannten  realen  Objecte,  vorhanden  ist.  Wer  daher  Ber- 
keley in  Betreff  des  phänomenalen  Charakters  der  Welt  zu- 
stimmt, den  von  ihm  behaupteten  Ursprung  derselben  auB 
Gott  aber  für  unerweislich  hält,  kann  nicht  umhin,  dieselbe 
nicht  nur  als  ,nicht  wirklich'  d.  i.  als  ,Phänomen^,  sondern 
auch  als  ,nicht  wahr'  d.  i.  als  ,Illu8ion^  zu  betrachten  d.  h. 
dieselbe  sowohl  im  metaphysischen  als  im  erkenntnisstheorischen 
Sinne  als  ,nichtig'  anzusehen. 

Hume  zieht  diese  Consequenz  und  darauf  beruht  der 
Charakter  einerseits  des  Nihilismus  andererseits  des  Skepti- 
cismus,  welchen  der  Phänomenalismus  (Berkeley's)  unter  seinen 
Händen  annimmt.  Jener  äussert  sich  darin,  dass  er  in  Folge 
des  Phänomenalismus  nicht  nur  dem  materiellen  Universum 
(material  Universe)  als  Object,  sondern  auch  dem  ,Ich'  (Ego) 
als  dem  Subject  des  Vorstellens  die  Existenz  abspricht,  dieser 
darin,  dass  er  in  Folge  des  Phänomenalismus  die  vermeintliche 
Verknüpfung  der  Phänomene  als  Ursachen  und  Wirkungen  auf 
eine  vermöge  ihrer  zeitlichen  Aufeinanderfolge  entstandene  und 
durch  häufige  Wiederholung  zur  Gewohnheit  gewordene  Asso- 
ciation derselben  zurückführt. 

,Wenn,'  so  lautet  Hume's  Argumentation,  ,das  materielle 
Universum  als  solches  nicht  existirt,  so  existirt  erstens  auch 
kein  solches  Ding,  was  man  Ursache  von  etwas  nennt  (no 
such  thing  as  the  Cause  of  anyihing);  so  existirt  zweitens 
auch  kein  mit  der  Anordnung  des  Universums  verknüpfter 
Gedanke  (no  Thought  connected  with  the  Arrangement  of  the 
Universe);  so  existirt  drittens  auch  kein  Ich  (no  Ego  at  all)^ 
Die  erste  und  zweite  dieser  Folgerungen  sind,  da  sie  nur  auf 
das  materielle  Universum,  welches  der  Voraussetzung  zufolge 
nicht  existirt,  Bezug  haben,  selbstverständlich;  die  dritte  dagegen 
ist  eine  wirkliche  und  wie  nicht  zu  leugnen  scharfsinnige 
Erweiterung  des  von  Berkeley  aufgestellten  Princips.  Die 
erste  der  beiden  Folgerungen  ist  insofern  interessant,  als  sie 
ein  Licht  wirft  auf  Hume's  Verbältniss  zum  Causalitätsbegriff, 
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dessen  Theorie  den  Hauptansprach  auf  seine  Stellung  in  der 
Geschichte  der  Philosophie  ausmacht;  die  zweite  charakterisirt 
seine  Stellung  zu  den  Theologen  und  Vertheidigem  einer  in 
der  Natur  nach  Zweckmässigkeitsgründen  verfahrenden  Intelli- 
genz und  in  der  Geschichte  waltenden  Vorsehung;  die  dritte 
bildet  die  Vorlftuferin  zu  Eant's  berühmtem  ^ParalogismusV 
welcher  der  rationalen  Psychologie  ihr  reales  Object,  die  Seele 
entziehen  sollte.  Da  in  Hume's  Augen  mit  der  Existenz  des 
materiellen  Universums  auch  die  Existenz  eines  Dinges ,  welches 
^Ursache  von  etwas'  sein  kann,  hinwegfallen  soll,  so  ist  klar^ 
dass  sich  Hume  das  ursachliche  Verhältniss  so  eng  mit  der 
Materialität  verbunden  denkt,  dass  wo  die  letztere  fehlt  auch 
von  jener  nicht  die  Rede  sein  und  folglich  die  von  ihm  später 
behauptete  angebliche  Causalität  zwischen  blossen  ^Phänomenen' 
mit  der  wirklichen  Causalität  nichts  als  den  Namen  gemein 
haben  kann.  Die  zweite  Folgerung  stützt  sich  darauf,  dass  die 
teleologische  Weltaufifassung  auf  dem  ursprünglichen  Gegen- 
satz des  materiellen  Universums  und  einer  ausserweltlichen 
Intelligenz  beruht,  von  welchem  nach  dem  Hinwegfallen  des 
ersteren  nicht  mehr  gesprochen  werden  kann.  Die  dritte 
Folgerung  ergibt  sich,  meint  Hume,  unmittelbar  aus  Berkeley's 
eigenem  Princip.  Denn  wie  nach  Berkeley  das  materielle  Uiii- 
versum  keine  Existenz  hat,  weil  dasselbe  einzig  aus  solchem 
besteht,  was  unmittelbar  wahrgenommen  werden  kann  (since 
it  consists  only  of  what  can  be  perceived  immediately),  so 
hat  gleicher  Weise  das  Ich  oder  das  Selbst  (Seif)  keine  wie 
immer  beschaffene  Existenz,  weil  dieses  Ich  selbstbewusst  ist 
d.  i.  sich  selbst  unmittelbar  wahrnimmt  und  folglich  darum 
ausschliesslich  aus  solchem  besteht,  was  unmittelbar  wahrge- 
nommen werden  kann  (consists  only  of  what  can  be  perceived 
immediately).  Der  Nerv  dieses  Beweises  liegt  darin,  dass  was 
wahrgenommen  wird  Wahrnehmung,  also  nicht  das  Wahrge- 
nommene selbst  sei,  und  da  es  kein  anderes  Mittel  gibt  zum 
Wahrgenommenen  zu  gelangen,  als  durch  die  Wahrnehmung, 
zu  jenem  überhaupt  gar  nicht  gelangt  werden  könne  .und  daher 
das  einzige,  was  wirklich  besessen  wird,  die  Wahrnehmung  sei. 
Insofern  nun  das  Wahrgenommene  wahrgenommen  wird,  ist  es 
nicht  Wahrgenommenes,  sondern  Wahrnehmung;  insofern  es  nicht 
wahrgenommen  wird,   ist  Wahrgenommenes  überhaupt  nicht, 
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Wie  daher  kein  materielles  Universum  neben  und  ausser  dem 
phänomenalen^  so  existirt  kein  reales  Ich  ausser  und  neben 
dem  phänomenalen  und  wie  die  phänomenale  Welt  ein  Schein 
isty  der  uns  zu  dem  falschen  Glauben  verleitet,  dass  neben 
und  ausser  demselben  eine  wirkliche  Welt  existire^  so  ist  das 
phänomenale  Ich  ,eine  Art  optischer  Illusion  unsererseits,  welche 
uns  dazu  bringt  anzunehmen,  dass  wir  selbst  existiren^  (a  sort 
of  optical  illusion  upon  our  part  which  leads  us  to  suppose 
that  even  we  are  ourselves  existing). 

Die  richtige  Consequenz  des  Phänomenalismus  wäre  daher, 
meint  Hume,  gewesen,  nicht  nur  wie  Berkeley  thut  der  mate- 
riellen Körperwelt,  sondern  auch,  wie  er  nicht  thut  aber 
eigentlich  thun  müsste,  dem  eigenen  Ich  die  reale  Grundlage 
abzusprechen.  Hume  dehnt  die  Phänomenalität,  welche  Berkeley 
auf  das  Object  des  Vorstellens  (das  Vorgestellte)  beschränkt, 
auch  auf  das  Subject  des  Vorstellens  (das  Vorstellende)  aus, 
welches  letztere  ihm  zufolge  ebenso  illusorisch  d.  i.  blosse 
Vorstellung  ist  wie  das  erstere.  Während  Berkeley  der  mate- 
riellen Körperwelt  als  Object  das  vorstellende  Ich  als  Subject, 
stellt  Hume  im  Ich  selbst  dieses  als  Vorstellendes  sich  selbst 
als  Vorgestelltem  gegenüber  und  behandelt  das  Verhältniss 
letzterer  beiden  auf  dieselbe  Weise,  wie  Berkeley  das  Verhalten 
des  Ichs  zur  Aussenwelt  darstellt.  Wie  sich  die  letztere  fUr 
das  Ich  in  Vorstellung,  so  löst  sich  fklr  das  Ich  als  Vorstellendes 
das  Ich  als  Vorgestelltes  gleichfalls  in  solche  auf;  wie  für  das 
Ich  die  Aussenwelt,  so  verwandelt  sich  flir  das  Ich  als  Vor- 
stellendes das  Ich  als  Vorgestelltes  in  eine  ,optische  Täuschung.' 

Der  Schluss  von  dem  Schein  einer  Körperwelt  auf  das 
Sein  einer  solchen  ist  nach  Berkeley,  der  Schluss  von  dem 
Schein  unseres  Ich  auf  das  Sein  dieses  Ich  wäre  nach  Hume 
ein  Pehlschluss.  Wie  nach  Berkeley  das  Vorgestellte,  die 
Körperwelt,  so  ist  nach  Hume  der  Vorstellende,  das  individuelle 
Ich,  ein  blosses  ,Phänomen^;  die  Materie  und  der  ,Geist',  inso- 
fern er  individualisirt  (Einzelgeist,  Seelenindividuum)  ist,  sind 
beide  nicht  existent;  die  Anihilation,  welche  nach  Berkeley  die 
materiale  sowie  jede  reale  Grrundlage  der  phänomenalen  Körper- 
welt traf ,  erstreckt  sich  nach  Hume  nunmehr  auch  auf  jedes 
real-individualistische  Substrat  der  phänomenalen  Geistesindivi- 
dualität. Wenn  nach  Berkeley  nur  Geister,  nicht  aber  Materie, 
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SO  existiren  Bach  Hume  weder  Materie  noch  Geister ;  der  anti- 
materialistische  Phänomenalismus  hat  einen  weiteren  Schritt  in 
der  Richtung  gegen  den  NihiUsmus  zu  gethan,  indem  er  als 
antiindividualistischer  nicht  blos  wie  jener  die  Materialität  der 
Körper-,  sondern  überdies  die  Individualität  der  Geisterwelt  zu 
blossem  Scheine  herabsetzt. 

Dass  Hume  bei  dieser  Folgerung  aus  Berkeley's  Theorie 
wirklich  die  Aufhebung  der  Existenz  des  Individualgeistes 
(nicht  des  Geistes  überhaupt)  im  Auge  hat,  geht  daraus  hervori 
dass  er  unmittelbar  an  die  Argumentation,  dass  die  Existenz 
des  Ich  eine  Selbsttäuschung  sei,  die  Bemerkung  hinzufügt, 
,da  nun  kein  Ich  sei,  so  sei  auch  weder  Raum  noch  Verwand 
fiir  die  Unsterblichkeitsfrage'  (as  there  is  no  Ego,  there  is  no 
room  here  nor  pretext  for  the  question  of  Immortality).  Diese 
so  ausdrücklich  auf  das  Ich  bezogen  kann  nur  die  ewige 
Fortdauer  des  Individuums  ab  solchen,  ihre  Leugnung  daher 
nur  die  Fortdauer  des  Geistes  als  Individuum  betreffen,  wo- 
durch die  Fortdauer  des  individualitätslosen  Geistes  ebenso 
wenig  als  durch  die  Aufhebung  der  Existenz  individueller 
Geister  die  Existenz  des  (individualitätslosen)  Geistes  ausge- 
schlossen ist. 

Letztere  wird  viehnehr  durch  den  Nachweis,  dass  das 
individuelle  Ich  ein  blosses  Phänomen  sei,  nothwendig  voraus- 
gesetzt. Indem  der  Phänomenalismus  dasjenige,  was  dem  Mate- 
rialismus und  Realismus  für  Wirklichkeit  gilt,  in  ein  blosses 
Phänomen  verwandelt,  kommt  er  dazu,  diesem  letzteren  einen 
Träger  unterzulegen,  der  selbst  nicht  wieder  .Phänomen'  ist. 
Dieses  selbst  nicht  Phänomenale,  dessen  Phänomen  die  gesammte 
Eörperwelt  ist,  ist  nach  Berkeley  der  Vorstellende,  nach  Hume 
dagegen,  ftir  den  auch  der  Vorstellende  (das  Ich)  ein  blosses 
,PIiänomen'  ist,  das  (individualitätslose)  Vorstellen  selbst.  Wie 
nach  Berkeley  die  einzelnen  Körper  Phänomene  des  Vor- 
stellenden, so  ist  nach  Hume  dieser  VorsteUende  selbst  nur  ein 
(weiteres)  Phänomen  des  Vorstellens,  sowie  das  Geträumte  iem 
Traum,  dieser  selbst  aber  schliesslich  dem  Träumer  zugehört. 
Während  daher  die  phänomenale  Körperwelt  mit  der  realen 
veiigUchen,  so  erscheint  die  phänomenale  JG^eisterwelt  mit  dem 
Geist  selbst  verglichen  als  ,nichtig\  Wie  für  den  consequenten 
Realisten  nur  das  G^setztsein  ohne  Gesetztwerden,   so  hat  für 
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den   consequenten  Idealisten  nur  das  Setzen  ohne  Oesetztsein 
wirkliche  (nicht  phänomenale)  Existenz. 

Liegt  in  dieser  Aufhebung  der  Existenz  des  individuellen 
Ich  eine  Erweiterung  des  nihilistischen,  so  liegt  darin  zugleich 
eine  Verstärkung  des  skeptischen  Elements  des  PhänomenalismuB. 
Wie  aus  der  Phänomenalität  der  Körperwelt  die  Unmöglichkeit 
einer  Erfahrung  von  denselben^  so  folgt  aus  der  Phänomenalität 
des  Ich  die  Unmöglichkeit  einer  Erfahrung  nicht  blos  von  dem 
eigenen  sondern  auch  von  fremden  Ichen.  Jene  setzt  als 
^imago  veritatis^  die  Existenz  der  realen  Körperwelt,  diese,  sie 
sei  nun  ^unmittelbar'  (wie  es  nach  Berkeley  die  Erkenntniss 
des  eigenen)  oder  mittelbar  (wie  es  nach  demselben  die  Er- 
kenntniss eines  fremden  Selbst  sein  soll),  setzt  die  Existenz, 
sei  es  des  eigenen  sei  es  des  fremden  Ich,  als  eine  reale 
voraus.  Wer  daher  wie  der  Empirismus  die  Erfahrung  filr  die 
einzige  Quelle  des  Wissens  hält,  verliert  nicht  nur  mit  der 
Aufhebung  der  realen  Existenz  der  Körperwelt  den  Boden  fiir 
alles  auf  eine  solche,  sondern  mit  der  Aufhebung  der  realen 
Existenz  des  individuellen  Ichs  zugleich  die  Basis  eines  auf 
individuelle  Geister  (den  eigenen  imd  fremde)  bezüglichen 
Wissens  unter  den  Füssen.  Für  einen  solchen  gibt  es  unter 
diesen  Umständen  kein  Wissen,  weil  es  keine  Erfahrung,  und 
es  gibt  diese  nicht,  weil  es  nach  Vernichtung  der  realen  Körper- 
und  individuellen  Geisterwelt  nichts  mehr  zu  erfahren  gibt. 
Das  Einzige,  was  nach  Verwandlung  sowohl  der  Körper-  wie 
der  individuellen  Geisterwelt  in  eine  lediglich  phänomenale  übrig 
bleibt,  sind  Vorstellungen  d.  i.  Acte  des  Vorstellens,  die  sich 
von  den  Vorstellungen,  aus  welchen  die  Erfahrung  besteht, 
dadurch  unterscheiden,  dass  sie  sich  nicht  auf  etwas  ausser 
und  neben  ihnen  Existirendes  als  dessen  ,Erscheinungen'  be^ 
ziehen,  sondern  umgekehrt  den  Schein,  als  sei  ein  ihnen  Ent- 
sprechendes ausser  und  nebst  ihnen  real  vorhanden,  ihrerseits 
erzeugen  d.  h.  nicht  wie  jene  ^Abspiegelungen^  sondern  blosse 
,Vorspiegelungen'  sind.  Wie  nach  Berkeley  die  Materie  und  die 
aus  solcher  bestehende  Körperwelt,  so  ist  nach  Hume  das  Ich  und 
die  aus  solchen  bestehende  Geisterwelt  eine  ,optische  Täuschung' 
(optical  illusion),  mit  welcher  das  Vorstellen  sich  selbst  täuscht. 

Nicht  nur  die  reale  Körperwelt  d.  i.  dasjenige,   dessen 
Inbegriff  die  Natur,    sondern  auch  die  individuelle  Geisterwelt 
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d.  i.  daBJenige;  dessen  Inbegriff  den  Inhalt  der  Geschichte 
ausmacht;  verwandelt  sich,  aus  diesem  Gesichtspunkt  gesehen, 
in  eine  ihrem  Material  nach  ebenso  bunte  als  immerfort 
wechselnde  Phantasmagorie ,  deren  Formen ,  das  räumliche 
Neben-  das  zeiüiche  Nach*  und  das  causale  Auseinander,  nicht 
weniger  illusorisch  sind  als  dieser  Inhalt  selbst.  Dieselbe 
gleicht  einem  Gewebe,  dessen  Stoff  das  Vorstellen,  dessen 
Master  die  bunte  Mannigfaltigkeit  der  Körper-  und  indivi- 
duellen Geisterwelt  ausmacht.  Urheber  dieses  Musters,  soweit 
es  Darstellung  einer  Welt  materieUer  Körper  ist,  soll  nach  Ber- 
keley Gott,  nach  Hume  kann  es  sowohl  was  den  Schein  einer 
materiellen  Körper-  wie  was  den  einer  individuellen  Geister- 
welt betr^,  nur  das  Vorstellen  selbst  sein.  Dasselbe  ist  als 
einzige  nicht  phänomenale  Grundlage  des  Gesammtphänomens 
einer  zeitlich-  räumlich-causalen  Natur-  und  Geisterwelt  Stoff 
Musterzeichner  und  Weber  zugleich. 

Durch  diese  seine  positive  Seite  ist  der  englische  Phä- 
nomenalismus mit  dem  deutschen  Idealismus  Kant's  und  seiner 
idealistischen  Nachfolger  von  Fichte  bis  Hegel  verwandt;  von 
Hume  ist  derselbe  nach  seiner  negativen  antimetaphysischen 
und  insbesondere  antitheologischen  Seite  hin  ausgebeutet  wor- 
den. Jene  Verwandtschaft  besteht  darin,  dass  an  die  Stelle 
der  sogenannten  wirklichen  materialen  oder  realen  Welt  so- 
wohl im  Phänomenalismus  wie  in  diesem  Idealismus  eine  phä- 
nomenale tritt,  entweder,  wie  im  Halbidealismus,  als, Erscheinungs- 
welt', neben  welcher  die  wirkliche  als  ihrem  Dass  nach  anerkannte, 
ihrem  Was  nach  jedoch  unbekannte  noumenale  (intelligible) 
Welt  (,Ding  an  sich')  fortexistirt,  oder,  wie  im  Ganzidealismus, 
als  yScheinwelt',  aber  zugleich  einzige  Welt,  in  welcher  statt 
der  Natur  des  Vorgestellten  (des  Objects)  jene  des  Vorstellens 
(des  Subjects  der  Vorstellung)  als  des  einzigen  Seins  zum  Vor- 
schein kommt.  Diese  Ausbeutung  besteht  darin,  dass  Hume 
aus  der  Phänomenaiität  sowohl  der  Körperwelt  wie  des  indivi- 
duellen Ich  die  Folgerung  zieht,  dass  es  weder  Seiendes  über- 
haupt noch  Ursachen  von  irgend  etwas  gebe,  demnach  eine 
letzte  sowohl  wie  eine  intelligente  Ursache  der  Welt  ebensowenig 
als  eine  individuelle  Seele  existire,  von  der  Unsterblichkeit  der 
letsteren  sonach  nicht  geredet  werden  könne.  Der  erste 
Theil  dieser  Folgerung   macht  der  Ontologie  d.  i.  der  philo- 
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sopbischen  Wissenschaft  vom  Seienden,  der  zweite  Theil  der 
natürlichen  Theologie  und  eben  solchen  Psychologie  d.  i.  den 
philosophischen  Wissenschaften  von  Gott  und  von  der  Seele, 
als  Wissenschaft  ein  Ende. 

Dass   es  dem  ^Skeptiker'  Hume  mit  diesen  Folgerungen 
aus  der  Natur   des  Phänomenalismus  sowie  mit  dieser  selbst 
völliger  Ernst  gewesen   sei,   ist   bisher  von  dessen  Freunden 
und   Gegnern  y    einheimischen   und   fremden ,    übereinstimmend 
angenommen  und   es  sind   die  versuchten  Widerlegungen,   die 
seine  Lehre  von  den  verschiedensten  Seiten  her,   vornehmlich 
aber  durch  Reid  in  England  und  Kant  in  Deutschland  erfahren 
hat,   auf  diese  Annahme  gestützt  worden.    Nur  ein  einziger 
Schriftsteller,    der  Wiedererwecker   des   Phänomenalismus   in 
England    und   Herausgeber   wie    Commentator    seines   Haupt- 
werkes  ,über   die  Principien    der  menschlichen  Erkenntnias', 
Collyns  Simon,   macht  davon  eine  Ausnahme.    Er  bezeichnet 
(a.  a.  0.   S.  194)  als  eines  der  merkwürdigsten  Missverständ- 
nisse,  denen  man  in  der  Geschichte  der  Philosophie  begegne, 
merkwürdig  nicht  blos  rücksichtlich  ihrer  Grösse  sondern  auch 
ihrer  Verbreitung,   die,   wie  er  selbst  sagt,   ,in  der  Gegenwart 
ganz   allgemeine'   (now   almost   universal)   Annahme,    Hume's 
philosophische   Schriften  seien  von  ihm  als  ,emsthafte  meta- 
physische Auseinandersetzungen'    (serious   metaphysical   expo- 
sitions)  gemeint  gewesen.     Er  sagt:    , Allgemein  wird  gegen- 
wärtig vorausgesetzt,    dass   Hume   in   diesen   Schriften   nicht 
Scherz   trieb   (was  not  in  jest),   dass  er  sich   selbst  als  einen 
Metaphysiker  ansah  und  als  ein  solcher  schrieb  mit  derselben 
Ernsthaftigkeit   (gravity),  mit  der  er  später   seine  Geschichte 
Elnglands  abfasste.     Man  sagt  uns,   er  habe  natürlicher  Weiae 
erwartet,  dass  alle,  die  etwas  von  der  Sache  verstehen,  es  ihm 
anmerken  würden,  dass  er  im  Ernst  rede,  wenn  er  auf  solche 
erleuchtete   Principien  hin   die  Existenz   des  materiellen  Uni- 
versums leugne,   weder  die  Wissenschaft  der  Metaphysik,   wie 
manche  Neuere,  als  eine  Wissenschaft  d^s  Unsinns  (science  of 
nonsense)  lächerlich  machen,   noch  sich  auf  Kosten  der  Meta- 
physiker unter   seinen  Zeitgenossen   in  einer  Phantasmagorie 
der  bittersten   Sarkasmen   lustig   machen   wolle.     Die  Ueber- 
zeugung  vieler,   besser  gesagt,  der  meisten  Neueren  ist,   dass, 
wenn  Hume  von  jenem  obigen  zu  seinen  weiteren   berühmten 
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drei  Gh*undsätzen  kam,  es  auf  diesem  ernsthaften  Wege  des 
Nachdenkens  und  der  Logik  geschah,  und  wir  werden  noch 
ganz  besonders  aufgefordert  (invited),  die  majestätische  Gravi- 
tät zu  bewundern,  mit  welcher  dieser  tiefe  Denker  zu  diesen 
feinen  (quaint)  Schlussfolgerungen  fortschreitet/ 

Diese  Folgerungen  sind  im  Vorhergehenden  angeführt 
worden.  Dass  Hume,  wenn  er  einmal  von  der  Annahme  aus- 
ging, dass  das  materielle  Universum  nicht  existire,  sehr  rasch 
(very  rapidly)  zu  der  weiteren  Folgerung  gelangen  konnte, 
dass  überhaupt  nichts  existire,  räumt  dessen  Gegner  selbst  ein 
und  das  Ergebniss  der  vorangegangenen  Darstellung  der  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Fhänomenalismus  scheint  dem  zu  ent- 
sprechen. Weder  ist  die  ausschliessliche  Phänomenalität  der 
Materie  und  der  aus  dieser  bestehenden  Körperwelt  mit  deren 
gleichzeitiger  Realität,  noch  ist  die  Aufhebung  der  realen 
Körperwelt  mit  dem  Bestände  eines  realen  Causalverbandes 
oder  mit  der  Beherrschung  eines  realen  Universums  durch  eine 
nach  Zwecken  handelnde  Intelligenz  verträglich.  Was  aber 
die  Leugnung  der  Realität  des  Ichs  betrifft,  so  leitet  Hume 
dieselbe  unter  ausdrücklicher  Berufung  auf  Berkeley  auf  einem 
demjenigen  ganz  ähnlichen  Wege  ab,  auf  welchem  jener  selbst 
die  Nichtexistenz  der  Materie  oder  überhaupt  jedweder  dem 
Phänomen  einer  solchen  zu  Grunde  gelegten  realen  Substanz 
darthut. 

Warum  soll  nun  Hume  den  Phänomenalismus  und  seine 
Folgerungen  daraus  nicht  ernst  gemeint  haben?  Der  Beweis 
soll  nach  Simon  in  der  Art  und  Weise  liegen,  wie  er  über 
denselben  spricht  und  die  der  Anhänger  Berkeley's  als  ,attacks' 
auf  dessen  Lehre  und  als  ,eine  Phantasmagorie  der  bittersten 
Sarkasmen^  bezeichnet.  .Das  ganze  Ding,'  sagt  Hume,  ,ist 
falsch,  ja  noch  mehr,  es  ist  ungereimt  (absurd).  Ich  fUr 
meine  Person  wenigstens,  ich  kann  davon  nicht  anders  denken 
als  von  dem  reinsten  Unsinn  (purest  nonsense).  Was  mich 
selbst  betrifft,  ich  könnte  die  Lehre  niemals  annehmen;  noch 
halte  ich  es  für  möglich,  dass  irgend  ein  Mensch,  der  bei 
Sinnen  ist  (in  bis  senses),  im  Ernst  und  auf  die  Dauer  (seriously 
and  steadily)  eine  solche  Lehre  festhalten  könnte.  Der  Philo- 
soph in  seiner  Studirstube  mag  vielleicht  auf  eine 
halbe  Stunde  so  von  dem  materiellen  Universum  und 
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vou  dem  menHchlichen  Körper  denken;  aber  sobald  er 
auf  die  StrasBe  geht  und  mit  anderen  Menschen  verkehrt,  wird 
er  bald  der  Ungereimtheit  alles  dessen  gewahr  werden,  was  er 
denkt  und  sagt  über  den  Gegenstand/ 

Dass  dieser  erste  ,Angriff  (wenn    es  einer  war)  in   der 
wissenschaftlichen  Welt  keinen  Erfolg  gehabt  habe,  gibt  Simon 
(nicht  ohne  Befriedigung)  zu.  ,Berkeley's  Lehre,*  sagt  er,  ,fuhr 
trotzdem  fort,  unter  den  wissenschaftlichen  Denkern  diejenigen 
Fortschritte  zu  machen,  welche  die  klare  Wahrheit  (clear  truth) 
jedesmal  macht  unter  jenen,  die  sich  auf  den  Gegenstand  ver- 
stehen/    Dass   es  aber  ein  Angriff  auf  die  Lehre  Berkeley's, 
insofern   dieselbe  als  wissenschaftliche  Meinung  von  Männern 
der  Wissenschaft  und  im  Kreise  derselben  festgehalten  würde, 
auch  gar  nicht  sein  sollte,  geht  klar  ans   dem  Zugeständniss 
des  vermeintlichen  Angreifers   hervor,   ,dass   der  Philosoph    in 
seiner  Studirstube*,   wenn  auch  nur  in  dieser  und   nur  filr  die 
Dauer    seiner    wissenschaftlichen    Betrachtung    diese    Meinung 
wirklich  nicht  nur  hege,  sondern  hegen  möge  d.  h.  dass  dieselbe 
nur  mit  dem  gemeinen  Bewusstsein  und  der  Praxis  des  täglichen 
Lebens  im  Widerspruch,   an  sich  wissenschaftlich  aber  unan- 
fechtbar sei.  Hume  befindet  sich  Berkeley's  Lehre  von  der  Nicht- 
existenz  des  materiellen  Universums  gegenüber  in  einer  ähnlichen 
Lage,    wie   sich   die  Denkenden   unter  den  Zeitgenossen    dem 
Paradoxon  Zeno's  von  der  Nichtexistenz  der  Bewegung  gegenüber 
befunden  haben  mögen.   Wie  Diogenes  dasselbe  dadurch  wider- 
legt zu  haben  meinte,  dass  er  aufstand  und  über  das  Zimmer 
ging,  so  gibt  sich  Hume  den  Anschein,  als  glaube  er,  die  Lehre 
von  der  blossen  Phänomenalität  der  Materie  lasse  sich  dadurch 
widerlegen,    dass   der  Philosoph   selbst   die  Strasse   beschreitet 
und*  mit  Anderen   verkehrt,    als   ob   diese   wirklich   existirten. 
Berkeley's  Vertheidiger  hat  richtig  gesehen,  dass  obige  Stelle 
Hume's  einen  Scherz  (jest)  einschliesst,  nur  ist  derjenige,  über 
den   der  ironische   Schriftsteller   sich   lustig   macht,   nicht   der 
Philosoph,    der   in    seiner   Studirstube,    wie   Berkeley,    durch 
wissenschaftliche  Gründe   zur  Einsicht   in   die  Nichtigkeit   des 
materiellen  Universums  geflihrt  wird,  sondern  der  kurzsichtige 
Laie  und  Weltmann,  der  ein  wissenschaftlich  begründetes  Para- 
doxon mit  den  wohlfeilen  Argumenten  des  Augenscheins  und 
der  Praxis  entkräften  zu  können  wähnt. 
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In  seinem  zweiten  vermeintlichen   ^attack^  auf  Berkeley's 
Leiire  folgt  Hume,  wie  Colljrns  Simon  meint,   einem  entgegen- 
gesetzten Angriffsplan.     Trat  er  in   dem  ersten  angeblich  als 
offener  Gegner,  so  tritt  er  in  diesem  als  (angeblich  nur  schein- 
barer) Gönner  des  Phänomenalismus  auf.     ,  Berkeley/  lässt  er 
ihn  sagen,  ,ist  im  vollen  Recht  (right)^  seine  Lehre  ist  klärlich 
wahr  (clearly  true),  kein  Mensch^  der  nur  das  geringste  Urtheil 
besitzt,    kann   das  leugnen.      Aber  anstatt  nns   Skeptiker  zu 
widerlegen,    wie    unser   junger   Student    (CoUegian)    vorhatte 
(Berkeley  war  24  Jahre   alt,   als  er  sein  System  erfand)  und 
wie  die  werthen  Herren  von  der  Kirche  geglaubt  haben,   dass 
er  es  gethan  habe,  kommt  diese  wunderliche   (stränge)   Lehre 
von  der  Phänomenalität  der  Materie  unserer  lustigen  Bruderschaft 
(jocose  Sect)  zu  Hilfe  und  rechtfertigt  sie  auf  die  wundervollste 
Weise  in  ihren  Theorien.      Obgleich  gar  kein  Zweifel  darüber 
herrschen  kann,  dass  Berkeley  nicht  die  Absicht  hatte,  Skepti- 
cismos  zu  lehren,  so  lehrt  er  ihn  doch,  und  zwar  auf  bewunde- 
rungswürdige   Weise    (admirably).      Lasst    uns    ihm    Glauben 
schenken  in  beidem,   in  dem,   was  er  thut,   und  in  dem,   was 
er  wollte.     Obgleich  er,   daran  ist  nicht  zu  zweifeln,   ein  ganz 
anderes  Ziel  im  Auge  hatte  bei  der  Aufstellung  dieses  seltsamen 
kleinen  Systems  und  sein  Verdienst  nicht  gering  ist,  dasselbe 
aufgerichtet  zu  haben  auf  einer  so  vollkommen  unwider- 
leglichen Basis  (upon  a  basis  so  completely  irrefragable),  so 
ertheilt  er  uns  dabei  nichtsdestoweniger  einige  so  vortreffliche 
Lectionen  in  skeptischer  Philosophie,  als  wir  sie  je  von  irgend 
einem  Schriftsteller  erhalten  haben,  viel  besser'  als  meine  arme 
Feder  je  eine  zu  liefern  im  Stande  war.  Er  zeigt  uns  klärlich, 
dass  wir  an  nichts,  was  es  auch  immer  sei,  glauben  dürfen, 
nicht  einmal  an  unsere  eigene  Existenz,  und  dass  wenn  wir  es 
doch  thun,   wir  ,Narren'  sind  (fools).     Er  erweist   mit  grosser 
Klarheit   und   grosser   Schönheit  der  Rede,  dass  das  materielle 
Universum  real  nicht  existire;   dass  die  Voraussetzung  seiner 
Existenz   eine   reine  Einbildung   (mere   illusion)   und  Selbstbe- 
rückung  (delusion)  ist,   denn  alles,  wovon  wir  als  Materie  und 
materiellem  Weltall  sprechen,  besteht  einzig  aus  solchem,   was 
durch  die  Sinne  wahrnehmbar  d.  i.  aus  solchem,  was  unmittelbar 
(immediately)  wahrnehmbar  ist.  Dieser  Wink  (hint)  reicht  hin 
als  erleuchtender  Blitz   (lightning  glance)  für  den    Skeptiker. 
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Wir  können  aus  diesem  allein  mit  Leichtigkeit  (easily)  ableiten 
die  Nicht-Existenz  alles  Uebrigen  (the  non-existence  of  all  the 
rest)/ 

Dieses  ^Uebrige'  ist  die  Causalität  (physical  causation), 
das  immaterielle  Ich  (immaterial  Ego)  und  ^Gott'  (go^)-  ;Denn 
da  Materie  und  ein  materielles  Weltall  überhaupt  nicht  existiren, 
so  ist,  wie  Berkeley  so  treffend  (well)  zeigt^  auch  keine  physische 
Verursachung  je  möglich :  kein  materielles  Ding  kann  Ursache 
sein  von  etwas  (no  material  thing  can  be  the  cause  of  anything). 
Weil  aber  physische  Verursachung  eine  Unmöglichkeit  (impos- 
sibility)  und  eine  Ungereimtheit  (absurdity)  ist,  ist  es  klar^ 
dass  es  kein  solches  Ding  wie  eine  Ursache  von  etwas  geben 
kann;  auch  gibt  es,  wie  zu  sehen,  kein  immaterielles  Ich,  denn 
dieses  ist  ein  Ding,  ebenso  unmittelbar  wahrnehmbar  wie  die 
Materie  selbst.  Endlich,  da  es  so  klar  ist  (evident),  dass  es 
eine  Ursache  von  irgend  etwas  nicht  gibt,  wie  können  wir 
mit  unserem  Verstände  so  spielen  (trifle),  dennoch  anzunehmen 
es  sei  Gott?' 

Diese  Worte  enthalten  ,die  Substanz  von  Hume's  zweitem 
Angrifft  und  ,die  Substanz  von  allem  dem,  was  Hume  schliess- 
lich (ultimately)  gelehrt  hat^  ,Was  soll  man,'  fährt  Col- 
lyns  Simon  fort,  ,nun  von  jenen  Schriftstellern  denken,  die 
uns  sagen,  dass  Hume  in  alledem  klärlich  die  Wahrheit  und 
Vemunftmässigkeit  (reasonableness)  der  Lehre  Berkeley's  ge- 
sehen und  dieselbe  frank  und  &ei  (francly)  als  ein  wissen- 
schaftliches Factum  (scientific  fact)  angenommen  habe,  an 
welchem  für  die  Person,  die  sie  begreift,  kein  Zweifel  möglich 
sei?'  Was  solle  man  denken  von  Commentatoren,  die  uns  in 
langen  Commentaren  versichern,  dass  Hume  hier  nicht  ,im 
Spass'  (in  jest)  mit  eitel  ,Hohn  und  Spott'  (with  sneers  and 
derision)  rede  und  all  diese  ,Hochschätzung'  (estimate)  von 
Berkeley's  Lehre  und  deren  Folgerungen  weder  ironisch  (ironial) 
noch  sarkastisch  (sarcastic)  gemeint  sei,  mit  einem  Wort,  dass 
Hume  diese  seine  ,philosophischen'  Schriften  (,philosophical' 
papers)  mit  genau  der  nämlichen  Enthaltsamkeit  von  Scherz 
und  Trug,  genau  mit  dem  nämlichen  geziemenden  Anstand 
(becoming  gravity)  und  dem  Ernst  bei  Feststellung  von 
Thatsachen  abgefasst  habe  wie  etwa  seine  Geschichte  von 
England? 
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Wenn  der  vortreffliche  Herausgeber  Berkeley's  mit  den 
letzten  Worten  nichts  anderes  gemeint  hat,  als  dass  der  Styl 
der  philosophischen  Schriften  Hume's  ein  anderer  als  der  seiner 
historischen  sei;  nnd  dass  sich  derselbe  in  jenen  gelegentlich 
die  Einmischung  eines  nicht  blos  scherzhaften,  sondern  satiri- 
schen und  spöttischen  Tones  gestatte,  die  er  in  diesen  sich 
versage^  so  wird  man  ihm  Recht  geben  müssen.  Sowohl  der 
erste  wie  dieser  zweite  angebliche  ,Angriff^  ist  in  einem  Tone 
gehalten,  dass  man  deutlich  ftlhlt,  der  angebliche  Angreifer 
habe  einem  inneren  Bedürfniss  Genüge  gethan,  sich  über  ein 
Objecto  das  seine  Lachlust  herausforderte^  lustig  zu  machen3 
keineswegs  aber  folgt  daraus  ebenso  gewiss,  als  es  Simon-  zu 
sein  scheint,  dass  dieser  fragliche  Gegenstand  eben  die  Ber- 
keley'sche  Lehre  sei.  Wie  im  ersten  ,Angriff*,  wo  er  nach 
Simon's  Versicherung  sein  wahres  Gesicht,  so  hat  er  im  zweiten, 
wo  er  nach  dieser  eine  Maske  zeigt,  für  die  Lehre  Berkeley's 
als  wissenschaftliche  Meinung  nicht  nur  Anerkennung,  sondern 
(nach  Simon's  eigenem  Ausdruck)  sogar  ,Hoch8chätzung'  (esti- 
mate).  Dort  räumt  er  ein,  dass  der  Philosoph  in  seiner  Studir- 
stube  ein  Recht  habe  zu  denken  und  zu  lehren,  wie  Berkeley 
denkt  und  lehrt,  hier  nennt  er  die  Lehre  desselben  nicht  nur 
,wahr',  sondern  deren  Basis  geradezu  ,unwiderleglich'  (irrefra- 
gable).  Wenn  letzterer  Ausdruck  Verstellung  heissen  soll,  so 
muss  entweder  obiges  Zugeständniss,  dass  der  PhUosoph  in 
seiner  Studirstube  Recht  behalte,  auch  Maske  heissen,  oder, 
wenn  Hume  an  jener  Stelle  im  Ernste  spricht,  so  ist  kein 
Grund  abzusehen,  warum  seine  Versicherung,  die  Lehre  sei 
wahr,  kein  Mensch  von  nur  ein  bischen  Urtheil  könne  sie 
leugnen  (least  discemment),  hier  ironisch  gemeint   sein  sollte. 

Dass  nun  Hume,  der  in  dem  ersten  ,Angriff^  Berkeley's 
Liebre  von  dem  Augenblicke  an  ftlr  augenscheinlich  falsch,  ja 
absurd  erklärt,  sobald  der  Philosoph  auf  die  Strasse  hinaustritt 
and  mit  Anderen  verkehrt,  an  demselben  Ort  und  in  demselben 
Sinne  deren  Falschheit  und  Ungereimtheit  behauptet  habe,  so- 
lange der  Philosoph  in  seiner  Studirstube  bleibt  und  sich  aus- 
schliesslich der  Erwägung  und  Betrachtung  wissenschaftlicher 
Schlussfolgerungen  hingibt,  hat  Simon  selbst  nicht  statuirt; 
andererseits  hat  Hume  dort,  wo  er  Berkeley's  Lehre  ftlr  wahr 
und  deren  Fundament  flir  unwiderleglich  erklärt,  nicht  gesagt, 
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dass  sie  dies   anders   denn  als  wissenschafdiche  Meinung  nnd 
aus   wissenschaftlichen  Gründen   (für   die    »Studirstube*),    und 
dass  sie  weder  mit  dem  Augenschein^  noch  mit  der  Praxis  des 
täglichen  Lebens  im  Widerstreit  sei.   Hat  nun  Hume  in  seinem 
ersten    ,attack'    zugegeben   (was   Simon   nicht   leugnet),    dass 
Berkeley's  Lehre,   ihrem  Widerstreit  gegen   die  Anschauungs- 
weise des  gemeinen  Bewusstseins  und  des  praktischen  Lebens 
zum   Trotz,   vom   rein   philosophischen   Gesichtspunkt  aus   be- 
trachtet,  richtig  sei  oder  doch  sein  könne,   so   braucht   seine 
ausdrückliche  Behauptung  im   zweiten   ,attackS   dass   dieselbe 
,wahr^,  ja  ,unwiderleglieh^  sei,  nicht  (wie  Simon  annimmt)  eine 
,Maske',  seine  Zustimmung  zu  derselben  weder  ,ironisch'  noch 
,sarka8tisch^    d.   h.   der   vermeintliche   zweite   ,attack'   braucht 
ebensowenig  wie  der  erste  als  , Angriff  auf  Berkeley's  Lehre, 
wenn  auch  vielleicht,  wie  es  sich  zeigen  kann,  auf  Berkeley's 
Person  gemeint  zu  sein. 

Dass  der  scharfsinnige  Denker  und  scharfsichtige  Satiriker 
zwischen  letzteren   beiden   einen   Unterschied   werde   gemacht 
haben,   lässt  sich   voraussetzen.     Wie   im   ersten   sogenannten 
,attack'  Hume  zwischen  der  wissenschaftlichen  Denkweise  des 
Philosophen^   welcher   an   der   Bestätigung   durch   den  Augen- 
schein  ebensowenig   wie   an   der  Brauchbarkeit  derselben   für 
das   gemeine  Leben   gelegen  ist,   und  jener  des   sogenannten 
gesunden  Menschenverstandes  unterscheidet,  der  alles  dasjenige, 
was  dem  Augenschein  widerstreitet  oder  den  fUr  unumgänglich 
erachteten  Voraussetzungen  des   praktischen  Alltagslebens   zu- 
wider  läuft,    als   ,falBch'    und    ,absurd'   verwerfen   zu    dürfen 
glaubt:   so  unterscheidet  derselbe  im  zweiten  ,attack'  zwischen 
der  Lehre  Berkeley's,    die,   wie  Hume  überzeugt  ist  und  dai^ 
thut,  zum  Skepticismus  fiihrt,  und  dem  Urheber  der  Lehre  d.  i. 
Berkeley  selbst,  der  den  Skepticismus  nicht  will  und  denselben 
durch  jene  Lehre  unmöglich  gemacht  zu  haben  wähnt.     Für 
den,  der  wie  Hume  selbst  die  wissenschaftliche  Denkweise  am 
höchsten  stellt,  muss  der  gemeine  Menschenverstand,  der  seinen 
(unzureichenden)  Maassstab  an  jene  legt,  thöricht  und  daher  in 
den  Augen  des  Besserwissenden  lächerlich  erscheinen.    Ebenso 
bietet  flir   denjenigen,   der  wie   Hume   aus   wissenschaftlichen 
Gründen  überzeugt  ist,    dass   die    unausbleibHche   Folge    des 
Phänomenalismus  der  Skepticismus  sein  müsse,  derjenige,  der 
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nicht  nur  das  G-egentheil  glaubt,  sondern  vielmehr  den  Phäno- 
menalismas fllr  ein  Bollwerk  gegen  den  Skepticismus  ansieht, 
um  dieser  seiner,  mit  der  eigenen  (wahren  oder  vermeinten) 
Scharfsichtigkeit  verglichen,  in  die  Augen  fallenden  Blödsichtig- 
keit  wiUen,  einen  komischen  Anblick  dar.  Dieser  Eindruck 
steigert  sich,  wenn,  wie  im  vorKegenden  Falle,  der  in  Bezug 
auf  die  Consequenzen  einer  gewissen  Denkweise  so  augen- 
scheinlich Kurzsichtige  zugleich  der  Erfinder  und  erste  Be- 
gründer dieser  Denkweise  selbst  ist  und  folglich,  wie  Berkeley 
in  den  Augen  Hume's,  zugleich  als  Entdecker  einer  von  diesem 
für  ,unwiderleghch'  gehaltenen  Weltansicht  als  sehend  und 
für  die  unvermeidlichen  aber  von  ihm  ungeahnten  Consequenzen 
derselben  als  blind  sich  herausstellt. 

Der  Jünger  Berkeley's  hat  richtig  gesehen.  Sowohl  in 
der  ersten  wie  in  der  zweiten  Stelle  hat  Hume  seinen  Hang 
zur  Ironie,  zum  Sarkasmus  und  zur  Satire  freien  Lauf  gelassen, 
aber  der  Gegenstand  derselben  ist  Berkeley's  Lehre  nicht. 
CoUyns  Simon  erblickt  in  der  ersten  Stelle  einen  ironisirenden 
Angriff  auf  den  Phänomenalismus,  aber  nicht  dieser,  sondern 
der  Angriff  wird  ironisirt.  Wie  Sokrates  als  der  Wissende  dem 
Unwissenden  gegenüber  selbst  den  Unwissenden  spielt,  so  stellt 
sich  Hume^  der  die  Grundlage  des  Phänomenalismus  für  unwider- 
legUch  hält,  zum  Schein  auf  die  Seite  des  gemeinen  d.  i.  un- 
wifisenschaftlichen  Bewusstseins,  um  in  dessen  Namen  und  mit 
dessen  vermeintlichen  Argumenten  Berkeley's  Lehre  zum 
Schein  für  widerlegt  gelten  zu  lassen.  In  der  zweiten  Stelle 
hält  Collyns  Simon  Hume's  Anerkennung  der  Wahrheit  und 
UnwiderlegUchkeit  des  Phänomenalismus  Rlr  ,Ironie^  aber  der- 
jenige, der  nicht  wissentlich  wie  der  Ironiker  den  Unwissenden 
spielt,  sondern  unwissentlich  wie  die  komische  Person  der 
Unwissende  ist,  ist  hier  Berkeley  selbst.  ,Der  gute  Bischof 
(the  good  bishop)  von  Cloyne  geräth  durch  die  ,unwiderleg- 
liehe'  Entdeckung,  die  er  gemacht,  und  die  für  die  Gegen- 
stände des  Glaubens  der  Kirche,  deren  Ghed  er  ist,  geradezu 
vernichtenden  Folgerungen  daraus,  welche  (nach  Hume)  unver- 
meidUch  sind  und  die  er  übersehen  hat,  in  die  fatale  Lage^ 
in  Hume's  Augen  entweder  für  einen  beschränkten  Kopf,  wel- 
cher die  Tragweite  seiner  eigenen  Principien  nicht  zu  Über- 
schauen vermag,  oder,  was  schlimmer  wäre,  für  einen  Heuchler 
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ZU  gelten,  der  sie  verleugnet  Erstere  Annahme,  bei  welcher 
nur  eine  Schwäche  des  VerBtandes  blossgelegt  würde ,  könnte 
nicht  verfehlen,  von  Seite  des  Klügeren  den  Spott,  und  weil 
der  Verstand/ der  sich  in  Anbetracht  der  Folgerungen  so  schwach 
zeigt,  derselbe  ist,  der  sich  in  Anbetracht  der  Grundlegung  so 
stark  erwiesen  hat,  die  beissendste  Form  desselben,  den  Sar- 
kasmus,  letztere  Annahme,  bei  welcher  vielmehr  eine  mora- 
lische Schwäche  offenbar  würde,  müsste  dahin  fUhren,  von 
Seite  des  Bessergesinnten  moralischen  Unwillen,  und  zwar,  da 
die  wirksamste  aber  zugleich  für  den  Bestraften  unschädlichste 
Bestrafung  darin  besteht,  dessen  üble  Willensbestrebungen 
dadurch  zu  vereiteln,  dass  man  sie  blosslegt,  die  Satire  heraus- 
zufordern. 

Scherz,  Hohn  und  Spott  also  finden  sich  in  beiden  Stellen 
reichlich  aufgehäuft,  in  der  ersten  über  die  Unphilosophie,  welche 
den  Philosophen,  in  der  zweiten  über  den  schwachherzigen 
Denker,  der  die  Vernunft  (in  Hume's  Sinn)  meistern  will.  In 
beiden  Stellen  wird  nicht  Berkeley's  Philosophie,  sondern  in 
der  ersten  deren  unphilosophischer  Angreifer,  in  der  zweiten 
Berkeley  selbst,  deren  schwachsichtiger  oder  schwachmüthiger 
Verleugner,  angegriffen.  Nicht  Hume's  Bekenntniss  zum  Phä- 
nomenalismus, sondern  gerade  umgekehi*t  dessen  scheinbare 
Bekämpfung  desselben  ist  Ironie.  Mit  der  Anerkennung  der- 
selben und  noch  mehr  ihrer  Folgerungen  ist  es  ihm  vöUi -er 
Ernst. 

Und  warum  sollte  auch  Hume  jenen  und  dessen  Folgen 
nicht  ernst  gemeint  haben  ?  Etwa  darum,  weil  der  Inhalt  dieser 
Folgerungen  von  der  Art  sei,  dass  sie  von  einem  ernsthaften 
Denker  überhaupt  nicht  festgehalten  werden  könnten?  Oder 
weil  diese  Folgerungen  von  der  Art  sind,  dass  sie  Berkeley 
niemals  als  Consequenzen  seiner  Lehre  würde  zugegeben  haben? 
In  ersterer  Hinsicht  muss  daran  erinnert  werden,'  dass  kein 
noch  so  paradox  scheinender  Inhalt  eines  Lehrsatzes,  zu 
welchem  ein  Denker  auf  dem  Wege  ernsten  Nachdenkens  mit 
logischer  Nothwendigkeit  gelangt  zu  sein  versichert,  zu  dem 
Verdachte  berechtigt,  derselbe  habe  sich  mit  dem  wissenschaft- 
lichen Publicum  einen  irreführenden  Scherz  zu  treiben  erlaubt. 
In  letzterer  Hinsicht  muss  zugestanden  werden,  dass  die  Kurz- 
sichtigkeit des  Urhebers  eines  Prihcips,  dessen  weitere  Folgen 
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ZQ  überBchauen,  oder  die  Abneigung  eines  solchen  sich  dieselben 
gefallen  zu  lassen^  diese  Folgerungen  selbst  weder  zu  verhüllen, 
noch  zu  verhindern  vermag. 

In  ersterer  Hinsicht  würde  der  Verdacht,  dass  eine  paradox 
scheinende  Lehre  von  ihrem  Urheber  nicht  ernst  gemeint  sei, 
in  erster  Linie  den  Phänomenalismus  selbst  d.  i.  Berkeley's 
eigene  Lehre  treffen.  Denn  was  kann  in  den  Augen  des  soge- 
nannten gemeinen  Menschenverstandes  und  der  mit  diesem  mehr 
oder  weniger  in  diesem  Punkte  harmonirenden  materialistischen 
und  selbst  der  realistischen  Philosophie  Paradoxeres  behauptet 
werden,  als  dass  die  Materie ,  welche  derselbe  mit  Händen 
greifen  zu  können  wähnt,  ein  blosses  ^Phänomeif ,  ein  Gaukelspiel 
sei,  worin  doch  nach  Simon's  eigenen  Worten  der  Kern  der 
Lehre  Berkeley's,  die  specifisch  ,Berkeley'sche  Doctrin^  (Berke- 
leian  Doctrine)  besteht?  Wenn  Berkeley  ein  Recht  hat  zu 
fordern,  dass  seine  Lehre  von  der  Phänomenalität  der  Materie, 
so  sehr  dieselbe  der  herkömmlichen  Ansicht  widerstreitet  und 
die  allgemein  verbreitete  nicht  blos  unter  Laien,  sondern  unter 
fast  allen  (englischen)  Philosophen,  ihn  allein  ausgenommen, 
übliche  Auffassung  derselben  als  eines  ,gänzlich  Unphänomenalen 
und  den  Sinnen  Unzugänglichen^  (entir^y  unphenomenal  and 
inaccessible  to  the  senses)  auf  den  Kopf  stellt,  von  Männern 
der  Wissenschaft  in  wissenschaftlichem  Ernste  genommen  und 
als  Ergebniss  ernsten  wissenschaftlichen  Nachdenkens  respectirt 
werde,  so  kann  Hume  das  gleiche  Recht  bezüglich  der  von 
ihm  aus  dieser  Lehre  gezogenen  Folgerungen^  so  sehr  dieselben, 
wie  z.  B.  die  Leugnung  der  Realität  des  Ich,  nicht  blos  dem 
Dafürhalten  des  gemeinen  Bewusstseins,  sondern  auch  dem 
philoBophisch  gebildeter  Geister  und  unter  diesen  vor  allem  des 
Begründers  und  des  Jüngers  des  Berkeley'schen  Phänomena- 
lismns  selbst  zuwiderlaufen  mögen,  unmöglich  verweigert  werden, 
omsoweniger,  da  Hume,  wie  das  von  GoUyns  Simon  selbst,  wenn 
auch  zu  entgegengesetztem  Zweck  angezogene  Beispiel  seiner 
einstigen  Vorliebe  und  vertrauten  Freundschaft  für  und  mit 
Rousseau  beweist,  nicht  der  Mann  war  von  Wahrheiten,  die 
(nach  Jean  Paul)  ,um  ein  Jahrhundert  zu  früh  kommen^  um 
ihrer  scheinbaren  Abenteuerlichkeit  willen  sich  abschrecken  zu 
lassen.  Näher  läge  es  ihn  zu  beschuldigen,  dass  vermöge  der 
ganzen  Anlage  seiner  Natur  gerade  das  auffällige  Paradoxale 
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und  vom  Herkömmlichen  Abweichende  ftir  ihn  einen  besonderen 
Reiz  besessen  und  auf  ihn  eine  bestrickende  Anziehungskraft 
ausgeübt  habe,  womach  sich  denn  eher  eine  geheime  auf  Wahl- 
verwandtschaft gegründete  Hinneigung  zu  der  ihren  Zeitgenossen 
und  Landsleuten  paradox  erschienenen  und  darum  von  diesen 
fast  gänzlich  bei  Seite  geschobenen  und  vergessenen  Lehre 
Berkeley's,  als  eine  zum  Spott  über  dieselbe  um  ihrer  schein- 
baren Curiosität  und  Seltsamkeit  willen  aufgelegte  feindselige 
Gesinnung  bei  ihm  voraussetzen  liesse. 

War  Hume   kein  Mann,  vor  einem  Paradoxon^  wie  die 
Lehre  von  der  Phänomenalität  der  Materie  eines  war,  zurück- 
zuBchrecken,  so  *war  er  es  noch  weniger,  um  Folgerungen,  wie 
jene  waren,    die  sich  ihm  mit  unvermeidlicher  Nothwendigkeit 
daraus  zu  ergeben  schienen,  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Dieselben 
machen  nach  CoUyns  Simon's  eigenem  Ausdruck  die  Substanz 
dessen   aus,  was  Hume  schliesslich   lehrte,    und  welches  darin 
besteht,    dass  er  die  Nicht -Existenz  nicht  nur  der  materiellen, 
sondern  auch  der  immateriellen  Welt,  sowohl  eines  individuellen 
endlichen  wie  eines  unendlichen  Geistes  behauptete.      Letztere 
schien  ihm  mit  ersterer  so  eng  verbunden,  dass  erstere  nicht 
ohne  letztere  behauptet,  letztere  dagegen  von  ersterer  so  unab- 
hängig,   dass  sie  auch  ohne  die  erstere  gelehrt  werden  könne. 
Wer  von   der  Phänomenalität   (d.  i.  von   der  Nicht- Existenz) 
der  Materie   überzeugt  ist,   kann   seiner   Meinung  nach   nicht 
\imhin,  auch  von  der  Phänomenalität  (d.  i.  Nicht-Existenz)  des 
Immateriellen  (sowohl  des  menschlichen  wie  des  göttlichen  Geistes) 
überzeugt   zu  werden.     Wer  dagegen  von  der  Nicht-Existenz 
des  Immateriellen  überzeugt  ist,  kann  daneben  immer  noch  an 
die   (und  zwar   sodann   ausschliessliche)  Existenz   der  Materie 
glauben.     Wem  daher  an  dem  Glauben  an  die  Nicht-Existenz 
des  Immateriellen  gelegen  ist,  fUr  den  bietet  dem  Vorangehenden 
zufolge  die  Ueberzeugung  von  der  Phänomenalität  der  Materie 
unter  allen   denkbaren   das   sicherste  Mittel   dar,  um  dadurch 
auch  der  Nicht -Existenz  des  Immateriellen  gewiss  zu  werden, 
und  dies  ist  der  Dienst,    welchen  Berkeley  (sehr  wider  seinen 
Willen)  nach  Hume's  Meinung  der  ,lustigen  Secte^  (jocose  Sect), 
zu  der  sich  dieser  zählt,  geleistet  hat. 

Schon   dieser  Ausdruck  weist  darauf  hin,  wer  unter    den 
,Skeptikem'    (sceptics)   verstanden    sei.     Offenbar   hat    Hume 
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dabei  diejemgen  im  Auge,  welchen  vor  allem  an  der  Leugnung 
der  Wahrheiten  der  sogenannten  natürlichen  Religion  d.  i.  der 
Existenz  Gottes  und  der  Unsterblichkeit  der  Seele  gelegen  ist. 
Diese  Secte,  die  er  die  ,lustige^  (jocose)  nennt,  weil  sie,  um 
das  Leben  nach  Art  der  Epikuräer  zu  gemessen,  wie  diese 
den  Glauben  an  ein  künftiges  Leben  und  eine  überweltliche 
Macht  zu  beseitigen  sucht,  bedarf  zu  diesem  Zwecke  einer  Meta- 
physik, die  so  beschaffen  ist,  dass  sie  den  Glauben  an  die 
Existenz  dieser  beiden  unmöglich  macht.  Dieselbe  hat  sich, 
meint  Hume,  bisher  dem  Materialismus  angeschlossen  aus  dem 
Grunde,  weil  die  Ueberzeugung  von  der  Ausschliesslichkeit  der 
Existenz  der  Materie  die  Möglichkeit  des  Glaubens  an  die 
Existenz  und  Unsterblichkeit  der  Seele  und  das  Dasein  Gottes 
von  selbst  aufhebt.  Dieselbe,  f^hrt  er  fort,  könnte  sich  aber  aus 
demselben  Grunde  ebenso  gut  dem  Phänomenalismus  anschliessen, 
weil  die  Ueberzeugung  von  der  Phänomenalität  der  Materie 
den  Glauben  an  die  Phänomenalität  des  Ich  und  Gottes  noth- 
wendiger  und  logischer  Weise  im  Gefolge  hat.  Berkeley's 
Phänomenalismus  hebe  daher  zwar  den  Materialismus,  aber  er 
hebe  die  Folgen  desselben,  die  Ueberzeugung  von  der  Nicht- 
Existenz des  Immateriellen  so  wenig  auf,  dass  er  vielmehr 
seinerseits  dazu  wesentUch  beitrage,  dieselben  zu  befestigen. 
Materialismus  und  Phänomenalismus,  die  Lehre  von  der  Realität 
und  jene  von  der  blossen  Phänomenalität  der  Materie  stünden, 
was  den  Inhalt  der  natürlichen  Religion,  die  Lehre  von  der 
Existenz  und  Unsterblichkeit  der  menschlichen  Seele  und  von 
dem  Dasein  Gottes  angehe,  auf  ganz  derselben  Stufe;  keine 
von  beiden  habe  in  diesem  Punkt  auch  nur  das  Geringste  vor 
der  anderen  voraus.  Die  Nichtigkeit  des  Inhalts  der  natürlichen 
Religion,  die  Nicht- Existenz  des  menschlichen  wie  des  göttlichen 
Geistes  folge  aus  der  einen  wie  aus  der  anderen  mit  gleicher 
Unwiderstehlichkeit. 

Wo  ist  in  diesem  ganzen  Raisonnement  etwas,  was  Hume 
nicht  ernst  gemeint  haben  könnte?  Davon,  dass  es  Hume  mit 
seinem  Unglauben  an  die  Existenz  der  Unsterblichkeit  der  Seele 
fio^e  an  das  Dasein  Gottes  ernst  gewesen,  ist  wohl  Collyns 
Simon  selbst  überzeugt.  Da  er  nun  in  Berkeley's  Phänomena- 
ILsnins  eine  Lehre  erblickt  hat,  welche  ihm  diesen  Unglauben 
wissenechafflich  ?u  begründen  schien,  wie  sollte  er  dieselbe 
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nicht  ernsthaft  genommen  haben  und  Beine  Versichemng,  die- 
selbe sei  wahr,  blosse  Verstellung  gewesen  sein?  Wenn  wir  in 
Betracht  ziehen,  dass  neben  den  beiden  einander  ausschliessen- 
den  Fällen  der  Realität  oder  der  blossen  Phänomenalität  der 
Materie  kein  dritter  möglich  ist,  aber  einer  von  beiden  noth- 
wendig  stattfinden  muss,  so  wird,  wenn  sich  heraussteUt,  dass 
sowohl  in  dem  einen,  wie  in  dem  anderen  Falle  die  Existenz 
der  menschlichen  Seele  und  G-ottes  ausgeschlossen  bleibt,  die- 
selbe schlechterdings  und  ein-  fbr  allemal  unmöglich  gemacht. 
Darin  bestand  der  grosse  Dienst,  den  Berkeley  in  Hume's 
Augen  den  Gregnem  der  Existenz  und  Unsterblichkeit  der  Seele 
und  des  Daseins  Gottes  erwies.  Bisher  hatten  denselben  zu 
diesem  Zwecke  nur  die  Materialisten  gedient;  Hume  glaubte 
bewiesen  zu  haben,  dass  auch  die  Immaterialisten  zu  dem  Ende 
verwendbar  seien. 

Allerdings  ,wider  Willen^  und   das   ist  der  Punkt,   über 
den  sich  Hume  lustig  macht.  Keinem  Leser  der  ,Principles  of 
human  knowledge*  kann   es   entgehen,   dass   der  Urheber   der 
neuen  Lehre  von    der  Phänomenalität  der  Materie  nicht  nur 
bemüht  ist,  deren  völlige  Ungeftlhrlichkeit  für  den  Inhalt  der 
Lehre   der  natürlichen  Religion,   sondern   auch   deren  Brauch- 
barkeit zur  entscheidenden  Vernichtung  der  dem  Inhalt  dieser 
letzteren    entgegengesetzten    Lehre    der    Gt)tte8-    imd    Seelen- 
leugner in  volles  Licht  zu  setzen.    Nicht  nur  die  Existenz  des 
eigenen  Ich,  sammt  dessen  Unsterblichkeit  oder  wenigstens  ,In- 
corruptibilität^  (incorruptibility)   ist  nach  Berkeley's  Theorie  a 
priori,    sondern    auch    die   Existenz   anderer  Geister   und    die 
Gottes   selbst  ist,   wenn  auch   nur  a  posteriori  (by  inference), 
durch  ihre  Wirkungen  oder  die   von   ihnen  in  uns  erzeugten 
Ideen  (by  their  Operations,  or  the  ideas  by  them  excited  in  us), 
aber  mit  Evidenz  gewiss.  Durch  den  Erweis,  dass  die  Materie 
als  solche  keine  Realität  habe,    sondern  ein  blosses  Phänomen 
sei,   aber  sei  der  Behauptung  des  Materialismus,  dass  dieselbe 
das  ausschliessend  Existirende,   und  was,   wie  Geist  und  Grott 
nicht  materiell,  auch  nicht  existirend  sei,  von  vorneherein  der 
Boden  unter  den  Füssen  entzogen.    Welcher  Triumph  nun  für 
Hume,    wenn   er  erweisen   zu   können  glaubt,    dass   die   zum 
Verderben   der  Gottes-   und   Seelenleugner   auszuschlagen    be- 
stimmte Lehre  die  der  Absicht  ihres  Urhebers  gerade  entgegen- 
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gesetzte  Wirkung  übt  und  durch  ihre  ungewollten  aber  unver- 
meidlichen CoDsequenzen  die  schlimmsten  Theorien  der  letzteren 
^aufs  wunderbarste  rechtfertigt'  (justifies  most  wonderfully) !  Ber- 
keley hat,  sagt  Hume,  der  ^lustigen  Secte'  der  Gottes-  und  Seelen- 
verächter  und  Unsterblichkeitspötter  die  ,beste'  Methode,  viel 
besser  als  irgend  einer  von  ihnen  und  als  Hume  selbst,  an  die 
Hand  und  durch  den  ^unwiderleglichen'  Nachweis,  dass  die 
Materie  nicht  existire,  einen  unschätzbaren  ,Wink'  gegeben, 
wie  sich  beweisen  lasse,  dass  auch  sowohl  Seele  als  Gott  keine 
Realität  besitzen!  Der  gegen  die  Gottes-  und  Seelenleugner 
abgeschossene  Pfeil  springt  auf  den  Schützen  zurück;  der  zur 
Vernichtung  des  Materialismus  ersonnene  Phänomenalismus  ver- 
wandelt Gott  und  Geist,  wie  dieser,  in  blosse  Phänomene! 

Nicht  mit  der  Lehre  Berkelej's  trieb  Hume  Spott:  mit 
dem  Spott  über  Berkeley  war  es  ihm  bitterer  Elmst.  Für 
Berkeley,  den  Gottesmann,  kann  es  beinahe  als  ein  tragikomi- 
sches Verhängniss  gelten,  durch  sein  System  den  Gegnern 
Waffen,  die  zu  ihrer  Vernichtung  bestimmt  waren,  zur  Selbst- 
vertheidigung  in  die  Hand  zu  geben.  Hume  der  Gottesleugner 
mochte  eine  Ai*t  diabolischen  Vergnügens  darüber  empfinden, 
dass  der  zur  Parirung  des  Angreifers  geführte  Hieb  dem  zu 
Beschützenden  selbst  die  tödtliche  Wunde  versetzt  habe.  Ob- 
gleich, sagt  er,  nicht  der  mindeste  Zweifel  darüber  herrschen 
kann,  dass  Berkeley  nicht  der  Meinung  war,  den  Skepticismus 
zu  lehren,  so  thut  er  es  und  thut  es  in  bewunderungswürdiger 
Weise  (admirably).  Oder  kann  der  Skepticismus  überhaupt 
weiter  getrieben  werden  als  bis  zum  Zweifel  an  der  eigenen 
Existenz?  Letztere  nun  leugnet  er  zwar  nicht  selbst  und  nicht 
mit  ausdrücklichen  Worten;  ja  mit  solchen  behauptet  er  vielmehr 
das  Gegentheil  und  erklärt  die  Gewissheit  der  eigenen  Existenz 
für  eine  Erkenntniss  a  priori  d.  i.  eine  unmittelbare ;  aber  diese 
Enthaltsamkeit  ist  nur  die  Folge  einer  Inconsequenz  im  Denken, 
und  wenn  er  folgerichtig  verftlhre,  so  müsste  er  sie  leugnen. 
Durch  den  ,Wink',  den  er  uns  gibt,  und  der  darin  besteht, 
dass  alles,  von  dem  wir  als  Materiellem  und  Materie  reden, 
blosse  Vorstellung,  und  eine  Materie,  die  mehr  oder  etwas 
anderes  als  Vorstellung  wäre,  gar  nicht  vorhanden  sei,  zeigt 
er  yklärlich^  (clearly),  dass  dasjenige,  von  dem  wir  als  unserem 
Ich  reden,  auch  nichts  weiter  als  Vorstellung  und  ein  Ich,  das 
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mehr   oder   etwas   auderes  wäre   als   blosse  Vorstellung,   nicht 
vorhanden  sein  könne.  Da  wir  daher  nach  seiner  eigenen  Ver- 
sicherung,   wenn   wir   an  die   Existenz   der  Materie   glaubten, 
uns   einer  Selbsttäuschung  (delusion)   hingäben  d.  i.   nach  Art 
Geistesgestörter  Wahn  ßlr  Wahrheit,  Inhalt  einer  Hallucination 
für  Wirklichkeit  nehmen  würden,  so  hätte  er  folgerichtig  hin- 
zufogen  müssen,  dass,  wenn  wir  an  die  Existenz  des  Ich  d.  i. 
des  eigenen  Selbstes  glaubten,  wir  gleichfalls  unter  dem  Einfluss 
einer  optischen  Täuschung,  eines  zwar,  wie  es  bei  der  Materie 
der  Fall  ist,  unvermeidlichen,  aber  grundfalschen  Selbstbetrags 
ständen,  also  wie  der  Hallucinant  einfach  ,Narren'  (fools)  seien. 
Wer  um  des  Vorstehenden  willen  der  Ansicht  wäre,  Hume 
könne  die  Versicherung,  dass  er  den  Phänomenalismus  filr  un- 
widerleglich  und   wahr  halte,  nicht  im  Ernste  gemeint  haben, 
würde  dadurch  behaupten,  dass  der  Skepticismus  an  der  Ge- 
wissheit    der    eigenen    Existenz    seine    Grenze    finden    müsse. 
Descartes  hat  gezeigt,    dass  das  Gegentheil  der  Fall  ist.      Die 
Gewissheit  des  eigenen  Seins   ist  weder  unmittelbare  noch  die 
letzte  Gewissheit,  von  der  alle  übrige  abhängt.     Dieselbe  setzt 
als  Bedingung  die  Gewissheit   des   eigenen   Denkens,   die  Ge- 
wissheit   des   sum  jene    des   cogito   voraus.     Indem  Hume   die 
Existenz   des   eigenen   Ich   fUr   aufgehoben,    den   Glauben   an 
dieselbe  ftir  Selbsttäuschung  erklärt,    wird  von   ihm   zwar   der 
Inhalt  der  Ich -Vorstellung  als  von  -dieser  unterschiedenes  reales 
Object   verneint,   aber  die   Thatsache  der  Ich -Vorstellung    als 
Act  des  Vorstellens   und  dadurch  dieses  selbst  als  Thatsache 
bejaht.     Mit  anderen  Worten:    das  Ich   d.  i.  das   vorstellende 
Individuum  als   solches    ist   zwar  ein   blosses  Phänomen,  aber 
das  Vorstellen,    dessen   Phänomen   d.  i.   dessen  Vorstellung   es 
ist,   selbst  ist  kein  Phänomen.     Wie  die  Skepsis  des  Cartesia- 
nismus  bei  dem  cogito,  so  macht  die  Skepsis  Hume's  bei  dem 
Vorstellen  als  solchem  Halt.    So  wenig  nach  dem  ersteren  das 
cogito,   so  wenig  kann  nach  dem  letzteren  das  Vorstellen  be- 
zweifelt werden.     Jenes   wie    dieses   sind  Thatsachen,   welche 
durch  den  Versuch   der  Leugnung  derselben   nur  Bestätigung 
erfahren  könnten :  das  cogito,  weil  das  dessen  Thatsächlichkeit 
bezweifelnde   dubito   selbst  ein   Denken,   das   Vorstellen,   weil 
jedes  dessen  Facticität  bestreitende  Zweifeln  selbst  ein  Vorstellen 
wäre.     Weder  Descartes  noch  Hume  haben  dadurch,    dass  ihr 
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Zweifel  sich  auch  auf  die  Realität  des  eigenen  Seins  erstreckt, 
den  Anspruch  verwirkt,  ihr  Denken  als  ernst  und  sich  selbst 
als  ernste  Denker  betrachtet  zu  sehen.  Weder  der  auf  die  That- 
sache  cogito  sich  stützende  Rationalismus  des  einen,  noch  der 
auf  die  Thatsache  des  Vorstellens  gebaute  Phänomenalismus  des 
anderen  kann,  weü  die  Grundlage  des  einen  nicht  die  Gewissheit 
des  eigenen  Seins  und  die  Basis  des  anderen  das  noch  nicht 
zuna  vorstellenden  Individuum  krystallisirte  Vorstellen  ausmacht, 
der  (im  ersten  Fall)  logischen  Halt-  oder  (im  zweiten)  der  meta- 
physischen Bodenlosigkeit  beschuldigt  und  ebensowenig  dürfen 
deren  Urheber  um  deswillen  verdächtigt  werden,  mit  der  wissen- 
schaftlichen Wahrheit  frivoles  ,SpieP  getrieben  zu  haben. 

Kaum  wird  die,  wie  CoDyns  Simon  selbst  einräumt,  all- 
gemein herrschende  Meinung,  dass  Hume  Berkeley  gegenüber 
ernsthaft  zu  nehmen  sei,  durch  die  im  Vorstehenden  gewürdigten 
Argumente  erschüttert  worden  sein.  Indem  Hume,  wie  oben 
gezeigt,  die  unphilosophischen  Gegner  der  Berkeley'schen  Lehre 
verspottet  und  die  aus  derselben  seiner  Ansicht  nach  mit 
logischer  Nothwendigkeit  sich  ergebenden  Polgerungen  sich 
aneignet,  erscheint  er  so  wenig  als  Gegner  des  Phänomenalismus, 
dass  er  vielmehr  als  dessen  auch  vor  den  äussersten  Conse- 
quenzen  nicht  zurückweichender  Fortsetzer  und  (im  wissen- 
schaftlichen Sinne)  dreister  Vollender  gelten  muss.  Sowohl  das 
nihilistische  EHement  wie  das  skeptische  des  Phänomenalismus 
erreicht  durch  ihn  seinen  Gipfelpunkt:  jenes  dadurch,  dass  zu 
der  Nicht-Existenz  der  Materie  die  Nicht-Existenz  des  indivi- 
duellen Geistes,  des  menschlichen  wie  des  göttlichen,  sich 
gesellt,  dieses  dadurch,  dass  zu  der  Einsicht  in  die  Unmöglichkeit 
einer  Erfahrung  dem  Stoffe,  die  weitere  der  Unmöglichkeit 
derselben  der  Form  nach  hinzutritt.  Die  Erweiterung  des 
nihilistischen  Elements  durch  Hume  bedarf  nach  den  vorange- 
gangenen Erörterungen  keines  Beweises  mehr ;  die  Erstarkung 
des  skeptischen  aber  zeigt  sich  in  unwiderleglicher  Weise  in 
den  Hume  allein  angehörigen  Untersuchungen  über  die  Causa- 
litätsform  in  der  Erfahrung,   die  seinen  Rühm  begründet  hat. 

Dass  die  Causalität,  den  Gesichtspunkt  des  Phänomena- 
lismus einmal  als  giltig  angenommen,  nicht  mehr  eine  ,physische^ 
sein  kann,  sagt  er  in  der  ersten  seiner  drei  Folgerungen 
deutlich.   Eine  solche  setzt  sowohl  von  Seite  des  Verursachenden 
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wie  des  Verursacbteu  eine  Materialität  oder  mindestens  Realität 
voraus,  welche  blosse  ^Phänomene'  eben  nicht  besitzen.  Daraus 
folgt,    dass,    wenn   zwischen   Phänomenen   ein    Causalverband 
überhaupt  stattfinden  soll,  derselbe  nur  in  einer  Weise  beschaffen 
sein  könne,  wie  es  die  blos  phänomenale  Natur  des  dadurch 
Zusammenhängenden  gestattet.   Phänomene  nun  vermögen  ein- 
ander nicht  zu  ,erzeugenS   denn  dieses  würde   erfordern,  dass 
sie  mehr  als   Phänomene  d.  h.   dass  sie  Wirklichkeiten,  also 
nicht  blos  fähig  Wirkungen  hervorzubringen,  sondern  wirkend 
seien.  Wohl  aber  können  sie  (wie  dies  z.  B.  bei  den  Phänomenen 
des  Bewusstseins  der  Fall  ist)  das  eine  das  andere  ,nach  sich 
ziehen',  so  dass  mit  dem  Eintreten  des  einen  das  Eintreten  des 
anderen  erfolgt,  ohne  dass  doch  das  eine  durch  das  andere  im 
strengen  Sinne  des  Wortes  hervorgebracht,   sondern  lediglich 
das   Auftreten    des   einen   durch   das   Auftreten   des    anderen 
herbeigeführt  wäre.  Der  Unterschied  beider  Fälle  besteht  darin, 
dass  bei   der  Erzeugung  das  Erzeugende   und   das   Erzeugte 
dem   Stoffe    nach   identisch    sein   müssen,    dagegen   bei    dem 
blossen   Nachsich-Ziehen  das  Nachziehende  und  das  Nachge- 
zogene ihrem  Inhalt  nach  völlig  verschieden  sein  können.   Daher 
lässt  sich  wohl  aus  dem  Inhalt  des  Erzeugenden  auf  den  des 
Erzeugten,  nicht  aber  aus  dem  des  Nachsichziehenden  auf  den 
des  Nachgezogenen  jedesmal  mit  Sicherheit  schliessen.  Letzteres 
ist  nur  dann  der  Fall,  wenn  der  Inhalt  des  Nachgezogenen  dem 
des  Nachsichziehenden  gleich  oder  in  demselben  eingeschlossen, 
dagegen  nicht,  wenn  er  demselben  völlig  ungleich  ist. 

Da  nun  das  Erzeugtwerden  die  Materialität  oder  mindestens 
Realität  des  Erzeugenden  und  des  Erzeugten  voraussetzt,  eine 
solche  im  Phänomenalismus,  welcher  die  Realität  sowohl  der 
Materie  als  der  Objecte  leugnet,  ausgeschlossen  wird,  so  bleibt 
für  die  Welt  der  Phänomene  als  einzig  mögliche  Art  eines 
Verbandes  derselben  unter  einander  nur  diejenige  übrig,  durch 
welche  das  Nachgezogenwerden  des  einen  oder  mehrerer  durch 
eines  oder  andere  herbeigeführt  wird.  Diese  Art  des  Verbandes 
ist  aber  keine  andere  als  die  Association,  von  welcher  die 
sogenannte  Ideenassociation  in  Bezug  auf  die  Phänomene  des 
individuellen  Bewusstseins  ein  Beispiel  gibt.  Wie  in  diesem 
die  Ideen  nach  dem  sogenannten  Gesetze  der  Aehnlichkeit, 
des   Contrastes,   der  Gleichzeitigkeit  und   der  Succession  sich 
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unter  einander  in  der  Weise  und  mit  dem  Erfolge  verbinden^ 
dA88  die  gleiche  die  gleiche^  oder  die  entgegengesetzte  die 
entgegengesetzte  y  die  angleiche  die  angleiche  aber  mit  ihr 
gleichzeitig  gewesene  oder  auf  sie  gefolgte  nach  sich  zieht;  so 
associirt  sich  in  der  Welt  der  Phänomene  das  gleiche  mit  dem 
gleichen^  das  ungleiche  mit  dem  ungleichen  aber  gleichzeitigen 
oder  darauf  folgenden  Phänomen,  was  zur  Folge  hat,  dass  mit 
dem  gleichen  das  gleiche,  mit  dem  ungleichen  das  ungleiche 
aber  gleichzeitige  gleichzeitig,  oder  das  darauf  gefolgte  nach 
demselben  eintritt.  Das  gleiche  Phänomen  wird  daher  sein 
gleiches  immer,  das  ungleiche  aber  das  ihm  ungleiche  nur 
dann  mit  sich  fuhren,  wenii  dasselbe  mit  ihm  gleichzeitig 
gewesen  oder  auf  dasselbe  gefolgt  ist.  Auch  hängt  die  Ver- 
knüpfung des  gleichen  mit  dem*  gleichen  nicht  von  einem  be- 
stimmten Zeitpunkt  d.  i.  überhaupt  nicht  von  der  Zeit  ab,  da 
das  gleiche  mit  dem  gleichen  stets  gleichzeitig  ist;  dagegen 
beginnt  die  Association  des  ungleichen  mit  dem  ungleichen 
erst  im  demjenigen  Zeitpunkt,  in  dem  beide  gleichzeitig  waren 
oder  auf  den  das  andere  gefolgt  ist.  Während  daher  gleiche 
Phänomene  auf  eine  von  der  Zeit  unabhängige,  sind  dagegen 
ungleiche  auf  eine  von  der  Zeit  abhängige  Weise  unter  einander 
verknüpft,  oder  mit  anderen  Worten:  die  Verknüpfung  gleicher 
Phänomene  ist  eine  zeitlose  (ewige),  die  ungleicher  Phänomene 
eine  zeitliche  (in  der  Zeit  entstandene);  jene  eine  solche,  von 
der  sich,  da  sie  von  der  Zeit  unabhängig  ist,  nicht  sagen  lässt, 
dass  sie  zu  irgend  einer  Zeit  nicht  gewesen  sei  und  ebensowenig, 
dass  sie  zu  irgend  einer  Zeit  nicht  sein  werde,  diese  eine 
solche,  die,  weil  sie  in  der  Zeit  entstanden  ist,  mindestens  vor 
dieser  Zeit  nicht  war.  Verbindungen  der  ersten  Art  sind  aus- 
nahmslos, weil  sie  die  Annahme  eines  Zeitpunkts,  in  welchem 
sie  nicht  stattfinden,  ausschliessen ;  Verbindungen  der  zweiten 
Art  dagegen  lassen  Ausnahmen  zu,  weil  sie  die  Annahme  einer 
Zeit,  zu  der  sie  noch  nicht  bestanden,  einschliessen.  Jene 
können  daher  mit  Fug  und  Recht  nothwendige,  diese  dürfen 
nicht  anders  denn  zufläUige,  weil  durch  den  Zufall  der  Gleich- 
zeitigkeit oder  der  Aufeinanderfolge  (ohne  welchen  sie  gar  nicht 
entstanden  wären),  herbeigeführte  Verknüpfungen  heissen. 

Der  Gegensatz  apriorischer  d.  i.  von  dem   Eintritt  was 
imjner  fllr  einer  an  ii^end  einen  Zeitpunkt  geknüpften  Thatsache 
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unabhängiger^  und  empiriBcher  d.  i.  durch  eine  Thatsache,  die 
auch  nicht  oder  anders  als  sie  erfolgt  ist,  hätte  erfolgen  können, 
geknüpfter  Gesetze  in  der  materiellen  Körper-  oder  realen  Sab- 
Stanzenwelt  kommt  als  Gegensatz  nothwendiger  und  zufiüliger 
Verbindungen  unter  den  Phänomenen  in  der  phänomenalen  Welt 
wieder  zum  Vorschein.     Wie  die  Naturgesetze  das  bleibende, 
die  Freiheitsgesetze  das  veränderiiche  Element  in  der  materiellen 
und  realen,  so  bilden  die  nothwendigen  Zusammenhänge  der  Phä- 
nomene das  apriorische,  deren  zufiülige  das  empirische  iäement 
der  phänomenalen  Welt.     Wie  jene    zusammengenommen   die 
Form  der  materiellen  oder  realen  Welt,  deren  Material  im  ersten 
Fall  die  Materie,  im  zweiten  die  realen  Substanzen  ausmachen, 
so  bestimmen  die  letzteren  zusammengenommen  die  Form  der 
phänomenalen  Welt,  deren  Material  die  (noch  unverbundenen) 
,Phänomene'  d.  i.   singulären  Acte  des  Vorstellens  ausmachen. 
Von  diesen  Verbindungen  von  Phänomenen  sind  die  noth- 
wendigen mit  Verbindungen  gleicher  (identischer),  die  zufiüligen 
mit  jenen  ungleicher,  entweder  in  Folge  ron  Gleichzeitigkeit 
oder  von  Succession  mit  einander  associirter  Phänomene  gleich- 
bedeutend.  Beide  Arten  sind  so  beschaffen,  dass  in  Folge  der 
Association  das  eine  (als  antecedens)  das  andere  (als  oonsequens) 
nach  sich  zieht.     Ungeachtet  daher  das  Band  der  Phänomene 
in  jedem  der  beiden  Fälle  ein  anderes,  in  dem  einen  die  Gleich- 
heit oder  Aehnlichkeit,  in  dem  anderen  die  blosse  Gleichzeitigkeit 
oder  Succession  der  Phänomene  ist,  so  werden  dieselben  doch  in 
Folge  der  Association  sämmtlich  in   succedirende  verwandelte 
indem  sowohl  das  gleiche  das  gleiche,    wie  das  ungleiche  das 
ungleiche  nach  sich  zieht  d.  h.  dasselbe  als  späteres  sich  als 
dem  irttheren  nachfolgen  macht.   Diese  Aufeinanderfolge  selbst 
aber  erzeugt  abermals  eine  neue  Art  der  Association  unter  den 
beiden  auf  einander  gefolgten  Phänomenen   nach  dem  Gesetze 
der  Succession,  in  deren  Folge  das  vorangegangene  Phänomen 
bei  seinem  Wiedererscheinen  umsomehr  das  ihm  gefolgte  aber- 
mals als  folgendes   nach   sich   ziehen  wird,    ein  Process,    der 
mit  jeder  erneuerten  Wiederholung  die  Stärke  der  Association 
und  dadurch  den  Grad  der  Kraft,    mit  dem  das  vorangehende 
Phänomen  das  nachfolgende  nach   sich  zieht,   erhöht,   so  dass 
jene  zuletzt  unzerreissbar  und  diese  unwiderstehlich  wird,   ^e 
es  bei  jeder  durch  häufige  Wiederholung  allmälig  erleichterten 
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und  durch  Uebung  und  Gewöhnung  bis  zur  unvermeidlichen 
Gewohnheit  sich  steigernden  Denk-,  Gefühls-  und  Handlungs- 
weise der  Fall  ist. 

Ein  Verband  dieser  Art  zwischen  Phänomenen  ist  es  nun^ 
der  von  Hume  als  Causalverband  bezeichnet  wird.  Derselbe 
hat  mit  der  ,physischen^  Causation  das  gemein^  dass  das  eine 
Phänomen  jedesmal  als  vorangehendes,  das  andere  jedesmal  als 
nachfolgendes  auftritt,  und  diese  Ordnung  niemals  umgekehrt 
wird,  sowie  in  der  physischen  Welt  die  Ursache  stets  früher 
als  die  Wirkung  erscheint  und  diese  Ordnung  immer  dieselbe 
bleibt.  Dagegen  unterscheidet  sich  dieselbe  von  jener  dadurch, 
dass  sie  ein  Band  zwischen  blossen  Phänomenen,  diese  dagegen 
ein  solches  zwischen  materiellen  Körpern  oder  doch  realen  Sub- 
stanzen ausmacht,  also  in  jener  das  spätere  auf  das  frühere  zwar 
folgt,  aber  nicht  durch  dieses  erzeugt  wird,  in  dieser  dagegen 
das  spätere  durch  das  frühere  erzeugt  wird  und  daher  auf  das- 
selbe folgt.  Hume  selbst  ist  sich  dessen,  dass  die  von  ihm  so- 
genannte Causalität  von  dem,  was  in  der  Naturansicht  der 
Materialisten  und  Realisten  mit  diesem  Namen  belegt  wird, 
von  Grund  aus  verschieden  sei,  vollkommen  bewusst ;  jede  Art 
physischer  Causation,  sowie  die  Existenz  irgend  eines  im  physi* 
sehen  Sinn  des  Wortes  als  Ursache  anzusehenden  Etwas  ist  der 
ersten  seiner  drei  Folgerungen  nach  aus  dem  System  des  Phäno- 
menalismus ein-  für  allemal  angeschlossen.  Zwar  stellt  die  Welt 
der  Phänomene  ebenso  wie  jene  der  materieUen  Körper. oder 
der  realen  Wesen  ein  im  Fortschritt  der  Zeit  sich  veränderndes 
Ganzes  dar,  allein  mit  dem  Unterschiede,  dass  in  der  ersteren 
das  ,Neue'  (d.  i.  die  neuen  Phänomene)  auf  das  ,Alte^  (d.  i. 
auf  die  alten)  nur  folgt,  in  diesen  dagegen  das  ,Neue'  (d.  i.  die 
neuen  Körper  und  neuen  Realitäten)  durch  das  ,Alte'  (d.  i.  die 
vorangegangenen  Körper  und  vorangegangenen  Realitäten)  er- 
zeugt wird.  Der  Scenenwechsel  ist,  um  ein  Beispiel  aus  der 
poetischen  Welt  heranzuziehen,  in  der  Welt  des  Phänomenalismus 
ein  epischer,  in  jener  des  Materialismus  und  Realismus  ein  dra- 
matischer. In  jener  veriäuft  derselbe  einfach  am  Faden  der 
Zeitlinie,  in  dieser  treibt  die  vorangehende  Scene  die  nachfol- 
gende mit  innerer  Noth wendigkeit  aus  sich  hervor,  daher 
S<diiller  in  diesem,  nicht  aber  im  Hume'schen  Sinne  die  Cau- 
fbr  die  Kategorie  des  Dramas  erklärt  hat 

9» 
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Folge  dieser  Verschiedenheit  des  Verhältnisses,  in  welchem 
das  Spätere  zum  Früheren  in  der  phänomenalen,  von  demjenigen, 
in  welchem  es  in  der  materialen  und  realen  Welt  steht,  ist  mm 
die  Verschiedenheit  des  Grades  der  Zuversicht,  mit  welcher 
das  künftige  Eintreten  des  Späteren  auf  Grund  des  Eingetreten- 
seins  des  Früheren  erschlossen  und  vorhergesagt  zu  werden 
vermag.  Dasselbe  erfolgt  in  der  materialen  und  realen  Welt 
auf  Grund  des  Vorhandenseins  der  ^phjsischen^ ,  d.  i.  der  er- 
zeugenden Ursachen,  deren  Erzeugtes,  die  Wirkung,  nicht  aus- 
bleiben kann,  und  der  Grad  der  Zuversicht,  mit  welcher  das 
Eintreten  des  Künftigen  erwartet  werden  darf,  ist  folglich 
der  höchste,  der  überhaupt  sich  denken  lässt.  Dagegen  er- 
folgt dasselbe  in  der  phänomenalen  Welt  auf  Grund  der  durch 
wiederholte  Erneuerung  im  directen  Verhältniss  zu  der  Zahl 
der  Wiederholungen  eingetretenen  Verstärkung  der  Association 
zwischen  den  Phänomenen  mit  demjenigen  Grade  der  Zuver- 
sicht, welcher  der  eingetretenen  Verstärkung  proportional  und 
daher  wie  diese  einer  stetigen  Zunahme  fUhig  ist.  Erstere 
heisst,  da  sie  nicht  vermehrt  werden  kann,  absolute,  diese,  da 
sich  stets  ein  höherer  Grad  von  Zuversicht,  als  der  ihrige  ist, 
denken  lässt,  relative  Zuversicht;  jene  gewährt  apodiktische, 
diese  nur  problematische  Gewissheit  (Wahrscheinlichkeit). 

Wie  in  der  Aufhebung  der  Existenz  des  individuellen, 
sei  es  endlichen,  sei  es  unendlichen  Geistes  die  Erweiterung 
des  nihilistischen,  so  liegt  in  der  Ausschliessung  apodiktischer 
und  alleinigen  Zulassung  problematischer  Gewissheit  die  Ver- 
stärkung des  skeptischen  Elements,  welche  der  Phänomenalismus 
durch  Hume  erfahren  hat.  Letztere  wird  dadurch,  dass  die 
Phänomene,  deren  eines  das  andere  nach  sich  zieht,  ursprünglich 
sowohl  gleiche  als  ungleiche  gewesen  sein  können,  zwar  modi- 
ficirt,  aber  nicht  aufgehoben.  Die  Verbindung  gleicher  Phäno- 
mene ist  zwar  eine  nothwendige,  insofern  als  der  Grund,  in 
Folge  dessen  das  eine  das  andere  nach  sich  zieht,  nicht  deren 
Gleichzeitigkeit,  sondern  deren  Gleichheit  ist;  allein  die  Zuver- 
sicht, mit  welcher  nach  dem  Eintreten  des  einen  das  Eintreten 
des  anderen  erwartet  werden  darf,  bleibt  nichtsdestoweniger 
der  Menge  der  Fälle  proportional,  in  welchen  durch  den  wirk- 
lichen Eintritt  die  Association  beider  Phänomene  verstärkt  und 
dadurch  die  Kraft  des  vorangehenden,   das  nachfolgende  nach 
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sich  ZU  ziehen;  erhöht  worden  ist.  Verbindungen  ungleicher 
Phänomene  aber  sind  an  sich  schon  zuftllig  und  der  Grad  der 
Zuversicht,  mit  welchem  nach  dem  Eintreten  des  einen  jenes 
des  andern  erwartet  werden  darf,  kann  daher  gar  nicht  anders 
als  der  Zahl  der  Wiederholungen  proportional  sein,  in  welchen 
der  wirkliche  Eintritt  des  einen  Phänomens  nach  dem  andern 
das  Band  der  Succession  zwischen  beiden  befestigt  und  dadurch 
die  Kraft  des  vorangehenden,  das  nachfolgende  abermals  nach 
sich  zu  ziehen,  zum  Wachsen  gebracht  hat.  Der  Unterschied 
der  verschiedenen,  obgleich  unter  beiden  Voraussetzungen  nie- 
mals anders  als  problematischen  Gewissheit  in  dem  einen  und 
in  dem  anderen  Falle  besteht  darin,  dass,  sobald  die  Phänomene 
gleiche  sind,  ihre  Verbindung  unter  einander  daher  von  der 
Zeit  unabhängig  ist,  ein  Zeitpunkt,  zu  welchem  dieselbe  nicht 
stattfand,  niemals  angegeben  werden  kann,  folglich  dieThatsache, 
dass  das  eine  das  andere  nach  sich  zieht,  sich  so  oft  wieder- 
holen muss,  als  überhaupt  Momente  in  der  Zeit  gegeben  sind; 
während,  sobald  die  Phänomene  ungleiche,-  ihre  Verbindung 
eine  erst  in  der  Zeit  entstandene  ist,  sich  jedesmal  eine  Zelt 
angeben  lässt,  in  welcher  dieselbe  nicht  vorhanden  war,  folglich 
die  Anzahl  der  möglichen  Wiederholungen  obiger  Thatsache 
nothwendiger  Weise  kleiner  sein  muss  als  jene  der  in  der 
ganzen  Zeit  enthaltenen  Momente.  Wie  daher,  gegen  die  abso- 
lute d.  i.  einer  Vermehrung  unfähige  Gewissheit  gehalten,  die 
relative  comparativ  d.  i.  jederzeit  der  Vermehrung  fähig  ist, 
so  ist  von  obigen  beiden  relativen  Gewissheiten  die  eine  um 
so  viel  grösser  als  die  andere,  als  die  Menge  der  Zeitpunkte 
überhaupt  grösser  als  die  der  von  einem  gegebenen  an  ablau< 
fanden  ist 

Wie  durch  die  Phänomenalität  der  Materie  das  Material 
der  Natur,  so  geräth  durch  die  ausschliessliche  Relativität  der 
Gewissheit  deren  Form,  die  Naturgesetzlichkeit  des  Zusammen- 
hanges ihrer  Theile,  ins  Schwanken.  Jene  ersetzt  die  materiellen 
KOrper  oder  doch  realen  Substanzen  durch  blosse  Phänomene, 
diese  ftLhrt  an  der  Stelle  apodiktischer  d.  i.  von  der  Zahl  der 
sie  bestätigenden  Fälle  unabhängiger  Zusammenhänge,  welche 
die  Möglichkeit  der  Nichtbestätigung  ausschliessen,  und  der- 
gleichen allein  den  Namen  von  Naturgesetzen  fUhren  und 
verdienen,  problematische  d.  i.  mit  der  Zahl  der  bestätigende^ 
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Fälle  an  Vertrauenswürdigkeit  wachsende^  aber  auch  die  Mög- 
lichkeit der  Nichtbestätigung  zulassende  Zusammenhänge  d.  i. 
blosse  Naturregeln  ein.  Wie  in  Folge  des  ersteren  an  die 
Stelle  wirklicher  der  blosse  Schein  einer  Materie,  so  tritt  durch 
das  letztere  an  die  Stelle  wirklicher  der  Schein  von  Natur- 
gesetzen, durch  beides  zusammengenommen  dem  Material  und 
der  Form  nach  an  die  Stelle  wirklicher  der  blosse  Schein 
einer  Natur. 

Dieser  Punkt,  der  äusserste,  zu  welchem  der  Phänome- 
nalismus durch  Hume  ilber  dessen  Vorgänger  und  seinen  ur- 
sprünglichen Urheber ,  Berkeley ,  hinausgeführt ,  bezeichnet 
zugleich  denjenigen^  von  welchem  an  Hume's  Nachfolger  Kant 
von  diesem  abgeführt  worden  ist.  Aus  der  Verwandlung  der 
Materie  wie  der  realen  Substanz  in  Schein  ist  schliesslich  eine 
solche  der  natürlichen  in  eine  Scheinwelt  geworden.  In  der 
Rückverwandlung  dieser  in  eine  naturgesetzlich  geordnete  Er- 
scheinungswelt besteht  die  Umbildung^  welche  Kant  an  Hume*s 
Lehre  vollzogen  hat.  Jene  beginnt  mit  dem  Material  der  Natur 
und  erstreckt  sich  zum  Schlüsse  auch  auf  deren  Form.  Diese 
beginnt  mit  der  Form  der  in  Schein  verwandelten  Natur  und 
erstreckt  sich  zum  Schlüsse  auch  auf  deren  Material.  Während 
der  Phänomenalismus  durch  Berkeley  das  reale  Substrat  der 
phänomenalen  Welt  in  ein  blos  vermeintliches  auflöst,  durch 
Hume  die  Naturgesetze  zu  blossen  Naturregeln  herabsetzt, 
geht  Kant  darauf  auS;  nicht  nur  die  letzteren  wieder  zu  Natur- 
gesetzen zu  erhöhen^  sondern  auch  der  phänonienalen  (sensiblen) 
wieder  eine  noumenale  (intelligible)  Welt  als  reales  Substrat 
(jDing  an  sich*)  unterzulegen.  Ersteres  Bestreben,  das,  wie 
man  sieht,  die  Form  der  in  Schein  verwandelten  Natur  betrifft, 
macht  dasjenige  aus,  was  man  die  Widerlegung  Hume's  durch 
Kant,  letzteres,  welches  durch  Wiederherstellung  einer  realen 
Grundlage  des  Scheins  mit  dem  Material  der  in  Schein  ver- 
wandelten Natur  sich  zu  thun  macht,  begreift  dasjenige  in  sich, 
was  man  die  Wiederlegimg  Berkeley's  durch  Kant  zu  nennen 
ein  Recht  hat. 

Kant's  Mittel  zur  Erreichung  des  Erfolges  in  ersterer  Rich- 
tung besteht  darin,  den  Grund  gewisser  Zusammenhänge  unter 
den  Phänomenen  statt,  wie  Hume,  in  deren  Association,  in  das 
Vorstellen  selbst   oder  vielmehr  in  eine  diesem  eigenthümliche 
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Disposition  zu  verlegen.  Treten  nach  Harne  gewisse  Phänomene 
in  Folge  der  Association^  so  bringt  sie  nach  Kant  das  Vorstellen; 
dessen  Phänomene  sie  sind;  vermöge  einer  ihm  innewohnenden 
Disposition  in  einen  solchen  Verband,  dass  sie  nicht  mehr  von 
einander  getrennt  werden  können.  Während  daher  nach  Hiime 
jener  Verband  der  Phänomene  mit  der  Association  steht  imd 
feUt,  mit  deren  Eintreten  beginnt,  mit  der  Zahl  ihrer  Wieder- 
holungen an  Stärke  wächst,  also  zwar  sich  steigernde,  aber 
niemals  mehr  als  relative  (problematische)  Gewissheit  zu  erlangen 
vermag,  steht  und  fällt  er  nach  Kant  mit  der  Natur  des  Vor- 
stellens  selbst,  dessen  Phänomene  sie  sind,  und  da  mit  dem 
Wegfallen  des  ersteren  auch  die  Phänomene  selbst  hinwegfallen 
würden,  so  besteht  er  so  lange  und  so  oft,  als  diese  selbst  be- 
stehen, also  mit  absoluter  (apodiktischer)  d.  i.  von  der  Zahl  der 
bestätigenden  Fälle  unabhängiger,  weder  einer  Vermehrung  noch 
einer  Verstärkung  fUhiger  Gewissheit. 

Verbände  dieser  Art  unter  Phänomenen,  welche  von  einer 
dem  Vorstellen  eigenen  Disposition  geschaffen  werden,  haben 
daher  diejenige  Gewissheit,  welche  wahren  Naturgesetzen  eigen 
und  dadurch  über  jene  in  Folge  blosser  Association  entstandenen 
Naturregeln  so  weit  erhaben  ist,  als  das  Unbedingte  jeder  Art 
über  Bedingtes,  Apodiktisches  über  Problematisches  sich  erhebt. 
Gerade  den  fUr  den  natuxgesetzlichen  Zusammenhang  einer 
Welt,  mag  sie  im  Uebrigen  phänomenal  oder  real  sein,  wich- 
tigsten Verband,  den  Causalverband,  welchen  Hume  als  einen 
blos  in  Folge  der  Association  (ex  post)  entstandenen  (a  poste- 
riorischen)  betrachtet,  rechnet  Kant  zu  denjenigen,  welche  in 
Folge  einer  dem  Vorstellen  innewohnenden  Disposition  durch 
dieses  selbst  zwischen  gewissen  Phänomenen  desselben  herge- 
stellt, also  diesen  gleichsam  ,voii  Haus  aus'  (a  priori)  angeschaffen 
werden.  Die  Aufeinanderfolge  gewisser  Phänomene  in  der  Ord- 
nung, dass  jedesmal  dasselbe  vorhergeht  und  dasselbe  nachfolgt, 
besitzt  unter  dieser  Voraussetzung,  aber  auch  nur  unter  dieser, 
die  nämliche  Unverbrüchlichkeit  und  Ausnahmslosigkeit^  welche 
im  Sinne  des  Materialismus  und  Realismus  die  ,physische'  Cau- 
sation  d.  i.  der  Erzeugungsprocess  oder  die  Auseinanderfolge  der 
Zeitfolge  des  Erzeugten  auf  das  Erzeugende  verleiht,  und  die 
dadurch  zum  Kennzeichen  eines  Naturgesetzes  wird.  Wenn 
daher  Kant  dasjenige,  was  in  seiner  Auffassung  als  Causalverband 
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zwischen  gewisBen  Phänomenen  figurirt,  die  unverbrüchliche 
und  ausnahmslose  Aufeinanderfolge  derselben  in  gleichbleiben- 
der Ordnung  des  Vorher  und  Nachher  in  der  2ieit,  ungeachtet 
dieselbe  nur  eine  Auf-  und  keine  Auseinanderfolge  ist^  als 
Naturgesetz  bezeichnet,  so  hat  er  dazu  insofern  ein  Recht,  als 
jene  Unverbrüchlichkeit  und  Ausnahmslosigkeit  wenigstens  eines 
und  zwar  ein  wesentliches  derjenigen  Merkmale  ausmacht, 
welche  zum  Begriff  eines  solchen  gehören,  jedenfalls  ein  grösseres 
Recht  als  Hume,  die  nur  in  Folge  immer  wiederkehrender 
Association  allmälig  entstandene  Gewohnheit  der  Aufeinander- 
folge gewisser  Phänomene,  welche  bei  ihm  Causal verband 
zwischen  denselben  heisst,  mit  jenem  Namen  zu  belegen. 

Diese  Unverbrüchlichkeit  und  Ausnahmslosigkeit  gewisser 
Zusammenhänge   unter  .den   Phänomenen   des  Vorstellens  war 
es,  welche  Kant  der  durch  Hume's  Associationsprincip  herbei- 
geführten Lockerung   aller  Bande   zwischen  denselben  in   den 
Weg  zu  stellen   sich   bemühte*.     Nicht  nur  der  Causalverband 
zwischen  Phänomenen   sollte   dem  durch  Hume's  Theorie   be- 
günstigten Verdacht,   dass   derselbe  der  Unterbrechung   durch 
Ausnahmsfälle  jederzeit   fllhig   sei,    entrissen    d.  h.  der   Satz, 
dass   keine  Wirkung   ohne  Ursache   sei,   zu  einem   wirklichen 
Naturgesetz  erhoben  werden,  sondern  auch  andere  Gedanken- 
zusammenhänge, welche  in  Folge  des  Hume'schen  Skepticismus 
einer  nur  problematischen  Gewissheit  anheimfielen,   sollten  der 
nämlichen,   deren   wahre  Naturgesetze   sich   erfreuen,  d.  i.  der 
absoluten  Gewissheit  theilhaftig  werden.     Unter  den   letzteren 
lagen  Kant  die  Zusammenhänge  der  mathematischen  Gredanken 
(d.  i.  der  Phänotnene  der  reinen  Mathematik)  am  nächsten  am 
Herzen,    deren  apodiktische  Geltung  gewahrt  und  vor  dem  in 
Folge  der  Hume'schen  Theorie  drohenden  Schicksal  einer  blos 
problematischen  für  immer  geschützt  werden  sollte.  Zwar  hatte 
Hume  dieselben  flir  analytische  Verbände  d.  i.  für  Verbindungen 
gleicher  (identischer)   Phänomene   erklärt  und   ihnen   dadurch 
vor   von  ihm   sogenannten  synthetischen  Verbänden   d.  i.    vor 
Verbindungen  ungleicher  (nicht  identischer)  Phänomene  insofern 
einen  Vorzug  eingeräumt,   als/  wie  an  vorangegangenem  Orte 
gezeigt  worden  ist ,  ersteren  jederzeit  eine  grössere  (wenngleicb 
ebenfalls  nur  pcoblematische)  Gewissheit  zukommen  muss   als 
letzteren.  Kant  aber  war  weder  gewillt,  sich  betreffs  der  Geltung 
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der  Mathematik  überhaupt  mit  einer  nur  problematischen  Ge- 
wisfibeit  zu  begnügen^  noch  war  er  im  Stande,  seinerseits  zu 
deren  Grünsten  von  dem  analytischen  Gedankenverbänden  durch 
Hume  eingeräumten  relativen  Vorzug  Gebrauch  zu  machen,  da 
seinem  (von  Schreiber  dieses  an  anderem  Orte:  Sitzungsberichte 
LXAm,  p.  7  dargelegten)  ^mathematischen  Vorurtheil'  zufolge 
dieselben  nicht  (wie  Hume  gemeint  hatte)  analytischer,  sondern 
synthetischer  Natur  sein  sollten.  Kant  befand  sich  daher  vor 
der  Alternative,  entweder  die  ihm  vor  allen  anderen  Wissen- 
schaften theure  Mathematik  dem  Lose  nur  problematischer, 
imd  zwar  jener  zweifelhafteren  problematischen  Gewissheit 
welches  nach  Hume  sämmtliche  auf  synthetischen  Gedanken- 
verbänden beruhende  Wissenschaften  treffen  müsste,  auszu- 
liefern, oder  Mittel  und  Wege  zu  schaffen,  durch  welche  die 
Verbände  mathematischer  Gedanken  ihrer  synthetischen  Natur 
zum  Trotz  die  Unverbrüchlichkeit  und  Ausnahmslosigkeit  wahrer 
Naturgesetze  zu  erlangen  ftlhig  würden.  Er  erreichte  diesen 
Zweck  auf  dieselbe  Weise,  wie  er  es  Hume  gegenüber  bei  der 
Verwandlung  des  Causalverbandes  aus  einer  blossen  Naturregel 
in  ein  echtes  Naturgesetz  gethan  hatte,  indem  er  den  Grund 
der  Synthese  der  mathematischen  wie  dort  der  als  Ursache 
und  Wirkung  verknüpften  Phänomene,  statt  wie  Hume,  in  die 
Association  dieser  Phänomene  selbst,  in  eine  ursprüngliche  Dis- 
position des  Vorstellens,  dessen  Phänomene  sie  sind,  verlegte. 
Wie  die  ursprüngliche  Disposition  des  Vorstellens,  welche  dem 
Causalverbande  zu  Grunde  liegt,  in  der  transscendentalen  Ana- 
lytik der  ,Kritik  der  reinen  Vernunft'  als  apriorische  Urtheils- 
form  des  reinen  Verstandes ,  so  erscheint  die  ursprüngliche 
Disposition,  welche  der  mathematischen  Synthese  den  Charakter 
der  Unverbrüchlichkeit  und  Ausnahmslosigkeit  eines  echten 
Naturgesetzes  verleiht,  in  der  transscendentalen  Aesthetik  der- 
selben als  apriorische  Anschauungsform  der  reinen  Sinnlichkeit. 
Das  Vorstellen,  das  im  Phänomenalismus  der  Träger 
Bämmtlicher  Phänomene,  aber  bei  Berkeley  und  Hume  nach 
Bacon's  und  Locke's  Vorgang  selbst  tabula  rasa  d.  i.  als  solches 
ohne  ursprüngliche  (angeborene)  sowohl  Ideen  als  Anlagen  und 
Diapositionen  ist,  nimmt  durch  Kant  den  Charakter  einer  nach 
verschiedenen  Seiten  hin  bestehenden  Prädisposition  ftir  be- 
stiminte  Verbände  und  Zusammenordnungen  der  dasselbe  er- 
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fallenden  Phänomene  an^  welcher  dasselbe  dem  von  Leibnitz 
(gegen    Locke)   gebrauchten    Bilde   eines   geäderten  Marmors 
ähnlich  macht.    Wird  dabei,  wie  Kant  im  Anschluss  an  Wolf 's 
(oder  vielmehr  Baumgarten's)  psychologische  Seelenvermögens- 
theorie thut,  das  Vorstellen  selbst  in  ein  niederes,  dem  unteren 
Erkenntnissvermögen  (Sinn),    und   höheres,    dem  oberen  (Ver- 
stand und  Vernunft)  entsprechendes  geschieden,  so  gehört  obige 
Frädisposition   theilweise   dem   ersten,   theilweise   dem  zweiten 
an.    Jene  fasst  das  durch  die  Sinne  gegebene  rohe  E^mpfindungs- 
material    zu   einer  räumlich  und    zeitlich  geordneten  Welt  an- 
schaulicher, diese  zu  einer  einander  inhärirender  oder  ursächlich 
bedingender   Erscheinungen   zusammen.     Erstere  besteht  nun 
(nach  Kant)  aus  den  (zwei)  sogenannten   reinen  (apriorischen) 
Anschauungsformen  der  Sinnlichkeit  (Raum   und  Zeit),    durch 
welche   das   Anschauliche   im   Neben-   und   Nacheinander   an> 
geschaut,  letztere  einerseits  aus  den  (zwölf)  sogenannten  reinen 
(apriorischen)   Urtheilsformen   des  Verstandes ,    durch    welche 
das  Angeschaute   im  Verhältniss    des  Trägers  (Substanz)    und 
seiner  Eigenschaften  (Accidenzen),  des  Bedingenden  (Ursache) 
zum  Bedingten  (Wirkung)  u.  s.  w.  stehend  gedacht,  andererseits 
der  (drei)  sogenannten  reinen  (apriorischen)  Schlussformen  der 
Vernunft,   durch  welche  das  in  jedem  der  obigen  Verhältnisse 
Stehende  zur   Einheit  erhoben    und  als  Träger  der  Totalität 
aller  Eigenschaften,  als  Totalität  aller  Ursachen  und  Wirkungen 
u.  8.  w.  zusammengefasst  wird. 

In  dieser  Neuerung  und  der  dadurch  herbeigeführten  Er- 
hebung gewisser    nach  Hume   lediglich    aposteriorischer  Syn- 
thesen, denen  nur  problematische,  zu  apriorischen,  denen  apo- 
diktische Geltung  zukommt,  besteht  die  Berichtigung,  welche 
Hume's  Phänomenalismus  durch  Kant  oder,  wenn  man  will,  die 
Widerlegung,   welche  dessen  Skepticismus  durch  Eint's  Krid- 
cismus  wirklich  erfahren  hat.    CoUyns  Simon,  der  die  angebliche 
Widerlegung  Hume's  durch  Kant  in  einer  von  der  obigen  ganz 
verschiedenen  Richtung  sucht,  kann  folgerichtig  nicht  zugeben, 
dass  ihm  eine  solche  gelungen  sei.     Ihm  zufolge,  der,  wie  "vrir 
gesehen   haben,  Hume's    vermeintlichen  Phänomenalismus    als 
Maske  betrachtet,  hat  Kant  schon  darin  einen  Irrthum  begangen, 
dass  er  Hume's  Deductionen   aus  Berkeley's  Lehre   ernst    ge- 
nommen hat,  einen  Irrthum  freilich,   der,   wie   Simon  selbst 
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zugibt,  ihm  als  Ausländer  minder  zur  Schuld  angerechnet  werden 
kann,  da  alle  Landsleute  Hume's  von  einst  und  jetzt  in  dem 
gleichen  befangen  waren  und  noch  sind.  Diesen  jedoch  einmal 
zugegeben,  habe  Kant  die  von  Hume  aus  Berkeley's  Lehre 
(wie  Simon  meint,  im  Scherze,  wie  Kant  gemeint  habe,  im  Ernst) 
gezogenen  Folgerungen  zwar  widerlegen  wollen,  aber  nicht  wider- 
legt. Vielmehr  sei  das  Umgekehrte  eingetreten.  Kant  halte  im 
Ernst  wie  Hume  im  Scherz  an  der  Lehre  von  der  Phänomena- 
Utät  der  Materie  fest,  aber  statt  die  von  Hume,  um  sich  über 
dieselbe  lustig  zu  machen,  daraus  gezogenen  Folgerungen,  dass 
erstens  keinerlei  Ursache,  zweitens  keinerlei  reales  Ich  und 
drittens  keinerlei  intelligente  Weltursache  existire,  zu  bestreiten, 
stimme  er  selbst  ,in  aller  Wtlrde  und  Ernsthaftigkeit'  (in  all 
seriousness  and  gravity)  mit  ,dem  spasshaften  jungen  Juristen' 
(jocular  young  lawyer)  darin  überein  (agrees),  ,aus  wissenschaft- 
lichen Gründen  die  Existenz  Gottes,  einer  Ursache  und  eines 
Ich  zu  verneinen'  (in  denying,  on  scientific  grounds,  the  exi- 
stence  of  a  God,  of  a  Cause,  and  of  an  ^go).  Kant,  fkhrt 
Simon  fort,  habe  die  drei  Principien  in  dem  nämlichen  Stande 
gelassen  wie  Hume ,  und  das  Gleiche  hätten  seine  Nachfolger 
von  Fichte  bis  Hegel  gethan;  die  Frage  sei  also  noch  immer 
wie  vorher,  ob  es  wahr  sei,  wie  Hume  behaupte  und  Kant  ihm 
nachspreche,  dass  der  Nicht-Bestand  einer  Ursache,  eines  Geistes 
und  eines  höchsten  Wesens  logisch  und  unvermeidlich  folge  aus 
der  jUnbezweifelbaren'  (incontrovertible)  Lehre  Berkeley's  von 
der  Phänomenalität  der  Materie? 

Letzteres  ist  in  der  gegenwärtigen  Abhandlung  wenigstens 
nicht  die  Frage.  Dieselbe  hatte  lediglich  zum  Zweck,  zu  unter- 
suchen, nicht  ob  Hume's  aus  Berkeley's  Lehre  gezogenen  Fol- 
gerungen wahr,  sondern  ob  dieselben  von  ihm  in  ernsthafter 
oder,  wie  Simon  meint,  in  nur  scherzhafter  Weise  aus  dieser 
gezogen  worden  seien.  Die  ausschliesslich  auf  eine  historische 
Darlegung  gerichtete  Absicht  derselben  ging  nicht  dahin,  die 
Wahrheit  des  Phänomenalismus,  sondern  dessen  Entstehung  und 
allmäUge  Entwicklung  aus  und  im  Gegensatz  zu  dem  Materia- 
lismus und  Realismus  darzuthun  und  die  im  Gegensatzysu  Simon 
ernsthaft  gemeinte  Lehre  Hume's  als  die  natürliche  Fortsetzung 
Erweiterung  und  Vollendung  der  Lehre  Berkeley's  offenzulegen. 
Wie  sie  dadurch  ihrem  Vorhaben  gemäss  die  Stellung  Hume*s 
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ZU  Berkeley,  so  glaubt  sie  durch  die  Darstellung  der  Umbildung 
welche  Hume's  Phänomenalismus  von  Seite  Elant's   durch  die 
Einfllhrung  apriorischer  anstatt  ausschliesslich  aposteriorischer 
Synthesen  erfahren  hat,   die  Stellung  Hume's  zu  Kant  in  ähn- 
licher Weise  klargestellt  zu  haben,  wie  es  Schreiber  dieses  an 
anderem  Orte  (Sitzungsberichte  LXVIII,  p.  713)  bezüglich  der 
Stellung  Sjint's  zu  Berkeley  versucht  hat.     In  die  Erörtemng 
des  Missverständnisses  näher  einzugehen,  das  dem  Vertheidiger 
Berkeley's  begegnet,  wenn   er   Eant*s   behauptete   Unerkenn- 
barkeit  jenseits   der  Grenzen   der  Erfahrung  gelegener  Dinge 
für  eine  Leugnung  derselben  ansieht,   und  welches  auf  einer 
Verwechslung  des  Standpunkts  kritischer  Enthaltsamkeit  mit 
jenem  dogmatischer  Verneinung  beruht,  ist  in  dieser  Abhandlung 
nicht  der  Ort.  Ihr  Zweck  ist  erreicht,  wenn  es  gelungen  ist  za 
zeigen,  dass  nicht  nur  Hume's,  sondern  auch  Eant's  phänomenale 
Welt  eine  natürliche  Tochter  des  Phänomenalismus  und  des 
letzteren  Erscheinungswelt  (to  9a(v6tA£V0v),  wie  von  der  Schein- 
welt Berkeley 's   durch   ihr  reales   Substrat  (xh  voou)a6vov,  Ding 
an   sich),  so    von  jener  Hume's  durch   den  Apriorismus  ihrer 
Formen  (Zeit  Raum  Causalität)  unterschieden  sei. 
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1. 

Die  Frage  nach  dem  Abschlnss  des  herodotelsehen 

Gesehiehtswerkes. 

Oerodot  beginnt  sein  Werk  mit  einer  Ankündigung, 
deren  Wortverstand  zwar  zumeist  richtig  aufgefasst,  deren 
Tragweite  jedoch  kaum  nach  Gebühr  gewürdigt  worden  ist. 
&  will  —  so  sagt  er  uns  —  ,was  von  Menschen  geschehen 
ist'  der  Vergessenheit  entreissen  und  gleichzeitig  verhindern, 
dass  ^grosse  und  wunderwürdige  Thaten ,  welche  Griechen 
sowohl  als  Nicht -Griechen  vollbracht  haben,  des  ihnen  ge- 
bührenden Ruhmes  verlustig  gehend  Er  will  —  dies  ist  augen- 
scheinlich der  Sinn  seiner  Worte  —  einerseits  das  Andenken 
der  geschichtlichen  Vergangenheit  überhaupt  erhalten,  dieselbe 
vor  pietätloser  Nichtachtung  und  Geringschätzung  bewahren 
helfen,  andererseits  der  Mit-  und  Nachwelt  hohe  Vor-  und 
Musterbilder,  Gegenstände  der  Nachahmung  und  Nacheiferung 
vor  Augen  halten.  Er  will|  mit  einem  Worte,  nicht  nur  be- 
lehren, sondern  zugleich  erheben  und  erbauen.  Darum  und 
nur  darum  stellt  er  neben  das  allgemeine  Object  seiner  Ge- 
scbichtadarstellung  ,t3(  i^  dvOpoMCbiv  ^ev^fieva^  noch  das  besondere, 
die  ,lpY«  jAeyiXa  tt  %a\  ^upiaoti^  —  die  ,hauts  faits  et  gestes 
merveilleux',  wie  Paul  Louis  Courier,  die  ,grossen  Wunder- 
thaten',  wie  Friedrich  Lange,  die  ,great  and  wonderful  actions', 
wie  George  Bawlinson  übersetzt.  < 

^  HeinHeh  Stein'«  Wiedeigabe  der  fyya*  darch  ,WerkeS  »danernde  Denk- 
raiW  (s.  seine  Ueberaetsung  nnd  commentirte  Ausgabe)  richtet  sich 
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Wäre  man  sich  dieser  Doppelabsicht  des  Vaters  der 
Geschichte  allezeit  vollständig  bewusst  geblieben,  schwerlich 
hätte  die  Ansicht,  sein  Werk  liege  uns  in  unyollendeter  Gestalt 
vor,  so  weite  Verbreitung  gewinnen  können.  Mir  erscheint 
diese  Meinung,  wie  ich  schon  vor  geraumer  Zeit  erklärt  habe 
(Zeitschr.  für  österr.  Gymn.  1859,  S.  820),  als  vöUig  grundlos, 
nicht  nur  in  jener  weiteren  Fassung,  nach  welcher  ,die  ur- 
sprüngliche Disposition  .  .  nicht  zur  Ausführung'  gelangt  und 
,das  ganze,  grossartig  angelegte  Werk  .  .  ein  Torso'  geblieben 
ist  (Kirchhoff,  lieber  die  Entstehungszeit  ^  u.  s.  w.,  27)^  sondern 
auch  in  jener  Einschränkung,  mit  welcher  Rawlinson  dieselbe 
vorträgt:  der  Geschichtschreiber  habe  zwar  das  ursprünglich 
ins  Auge  gefasste  Ziel  seiner  Erzählung  erreicht,  jedoch  sein 
Werk  nicht  zu  einem  äusserlichen  Abschlüsse  gebracht  (I*  33 
und  114).  Sprechen  wir  von  der  erstgenannten  Hypothese 
zuerst. 

Herodot  würde  —  so  meint  Dahlmann  —  ,auch  Kimon's 
Züge,  den  grossen  egyptischen  Krieg  der  Athener,  er  möchte 
selbst  das  Eingreifen  Persiens  in  den  peloponnesischen  Krieg 
geschildert  haben,  wenn  das  Leben  ausgereicht  hätte'  (Herodot, 
aus  seinem  Buche  sein  Leben,  S.  137 — 138).  Und  Adolf  lürch- 
hoff  ist  der  Ueberzeugung,  ,dass  es  das  Vorhaben  Herodot^s 
war'  (an  dessen  Ausführung  ihn  vielleicht  nicht  sowohl  der 
Tod,  als  ,die  trüben  Erfahrungen  gleich  der  ersten'  Jahre  des 
peloponnesischen  Krieges  gehindert  haben),  ,die  Darstellung  des 
Kampfes  zwischen  Barbaren  und  Hellenen  bis  zur  Schlacht  am 
Eurymedon  oder  bis  zum  Tode  Kimon's  herabzuführen  und 
diese   Darstellung   in   eine   Verherrlichung   Athens   und   seines 


selbst.     Denn    weder   spielt   die    Schilderung   der   Bau-    und    Honstig^n 
Kunstdenkmale  in  unserem  Geschiclitswerke  eine  derartige  Rolle,    dass 
sie  an  so  henrorragender  Stelle  erwähnt  werden  durfte,    noch  konnte 
ein  Hanptabsehen  des  Historikers  dahin  gehen,  Dinge  za  verherrlichen, 
welche  ihre  Herrlichkeit  laut  genug  selbst  verkünden  und  mithin  seines 
Heroldsamtes  am  ehesten  entrathen  mochten.  Will  man  das  Sinnwidrige 
dieser  Auslegung  und  Uebertragfung  gleichsam  mit  Hilnden  gpreifen,    so 
braucht  man   blos  an  die  Stelle  des  Genus  eine  oder  die  andere  der 
Species  zu  setzen,  also  etwa:  ,Herodot  von  Halikamass  bat  dies  erkundet 
und  aufgezeichnet,   damit  weder  was  von  Menschen  geschehen  mit  der 
Zeit  verklinge,   noch  auch  —  die  egyptisehen  Pyramiden,   die  Tempel 
von  Theben  u.  s.  w.  ihres  Ruhmes  verlustig  gehen/ 
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grossen  Staatsmannes  auslaufen  zu  lassen'  (a.  a.  O.,  S.  28). 
Woraus  erschliesst  man  diese  Absichten  des  Historikers?  Doch 
wohl  nur  aus  der  Thatsache^  dass  er  Griechenland  im  Kampfe 
mit  Persien  schildert^  indem  man  nunmehr  meint^  er  mUsse, 
was  er  also  begonnen,  bis  zum  letzten  Ende  haben  durchführen 
wollen.  Allein  dies  heisst^  unseres  Erachtens,  die  tiefste  Eigen- 
thümlichkeitherodöteischer  Geschichtsdarstellung^  die  Tendenzen, 
von  welchen  sie  getragen^  die  Antriebe;  aus  denen  sie  entsprungen 
ist,  vollständig  missverstehen.  Zwei  dieser  Impulse  haben  wir 
kennen  gelernt.  Zu  ihnen  geseUeh,  mit  ihnen  verschwistem 
sich  andere,  deren  das  knappe  Vorwort  keine  Erwähnung  thut. 
Denn  gleichwie  dieses  in  Betreff  des  ersten  Hauptzweckes,  der 
Befriedigung  berechtigter  Wissbegier,  nur  auf  historische  ,Ge- 
schehnisse^  oder  Begebenheiten  Bezug  nimmt,  hingegen  der 
Zustände  der  Völker,  ihrer  Sitten  und  Bräuche,  ihrer  Ver- 
theilung  und  ihrer  Wohnsitze,  kurz  des  ganzen  im  Verlaufe  des 
Werkes  so  reich  entfalteten  ethnographisch-geographischen 
Hintergrundes  mit  keinem  Worte  gedenkt,  so  müssen  wir  uns 
auch  den  zweiten  —  den  ethischen  —  Hauptantrieb  durch 
mannigfache  andere  Einflüsse  verstärkt,  beschränkt,  indivi- 
duell ausgestaltet  denken.  Herodot  ist  nicht  nur  ein  für  alles 
Grosse  und  Erhabene  im  höchsten  Masse  empfänglicher  Mensch, 
er  ist  auch  Grieche,  und  zwar  ein  trotz  seiner  beispiellosen  Ge- 
rechtigkeit gegen   Barbaren  ^    national   und.  ungeachtet  seiner 

*  Kein  Grieche  war  jemals  freier  von  Raeenhochmuth  und  nationalem 
Dünkel  als  Herodot.  Schweres  Unrecht  erweist  man  ihm,  wenn  man  mit 
Bemajs  (Phokion,  S.  25)  annimmt,  er  erwähne  die  phCnikische  Ahkunft  des 
Thaies  (I,  170),  nm  ihm  dieselbe  vorzuwerfen.  Man  mnss  fürwahr  über- 
scbarf  sehen,  um  ans  einem  Satze,  welcher  das  unumwundenste  Lob  des 

grossen  Milesiers  enthält  (xp^^  ^^  [8<2-  T^H^^l  ^'^^  -  *  *  ^^^^«^  av$poc 
MtXv^atou  ey/vETo;  man  beachte  auch  die  Zusammenstellung  mit  Bias: 
ouroc  (jiv  8/|  0^1  yvci^^o^  xil.),  zugleich  eine  ,genealogische  Malice'  heraus- 
zulesen. Birgt  jene  Zwischenbemerkung  (to  av^xaOEV  yiw^  b^vto;  4>o{vuo^) 
in  der  That  eine  polemische  Spitze,  so  kann  sich  diese  nnr  gegen 
die  ZwOlf-Städte-Jonier  richten^  welche  der  Halikamassier  ja  auch  ein 
anderes  Mal  (ihrer  nationalen  Eb^dusivität  wegen)  scharf  aufs  Korn 
nimmt  (I,  146).  Dann  wQrde  jener  Hinweis  etwa  besagen  sollen:  erst 
ein  Mann  von  ^emdländischer  Herkunft  musste  den  Joniem  einen  Rath 
ertheilen,  der  sie  zu  retten  vermocht  hätte,  wären  sie  anders  weitsichtig 
und  grossherzig  genug  gewesen,  denselben  anzunehmen.  —  War  übrigens 
Herodot  selbst  von  jeder  Beimischung  fremden  Blutes  frei?  Man  möchte  es 
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ausgesprochenen  Vorliebe  für  Athen  panhellenisch  gesinnter 
Grieche;  er  ist  femer  ein  wanner  Volks-  und  Freiheitsfreund, 
der  die  asiatische  Gewalt-  und  Willkührherrschaft  aus  dem 
Grunde  seiner  Seele  verabscheut;  er  ist  endlich  eine  gläubige 
und  tiefreligiöse  Natur,  welche  in  der  Niederlage  des  über- 
müthigen  Nationalfeindes  ein  göttliches  Strafgericht  erblickt. 
Der  Zusammenfluss  all'  dieser  Motive  hat  es  bewirkt,  dass  er 
zum  Ziel-  und  Kernpunkt  seines  unerhört  grossartig  angelegten 
Weltgemäldes  nicht  irgendwelche  andere  ,Ghrossthaten^,  sondern 
den  heroischen  Kampf*  seines  Volkes  mit  der  persischen 
Uebermacht  erhob.  Darum  fliesst  der  Strom  seiner  Erzählung, 
der  in  den  früheren  Büchern  so  häufig  stockt,  sich  in  Episoden 
wie  in  Nebenarme  spaltet  und  zu  weitläufigen  zuständlichen 
Schilderungen  wie  zu  Landseen  verbreitert,  in  den  letzten  drei 
Büchern  mächtig  und  ungetheilt  dahin  —  daher  die  Fülle  der 
Vorzeichen  und  Traumgesichte,  der  Reichthum  an  tiefsinnigen 
Aussprüchen  und  an  ergreifenden  Einzelscenen ,  welche  der 
riesengrossen,  der  schicksalsschweren  Entscheidung  vorangehen. 
Mit  vollstem  Rechte  nennt  einer  der  wenigen  Herodot  eben- 
bürtigen Geschichtschreiber,  welche  die  Welt  gesehen  hat, 
den  Zug  des  Xerxes  ,und  die  endgiltige  Niederlage 
seiner  Streitkräfte'  nicht  nur  ,da8  ausschliessliche  Thema 
der  drei  letzten  Bücher',  sondern  ,den  Hauptgegenstand 
des  ganzen  Werkes',  ,die  Vollendung  von  Herodot's  histo- 
rischem Plane',  (,the  consummation  of  bis  historical  scheme' 
Grote,  bist,  of  Greece,  V*,  7).  Und  in  der  That,  der  Höhe- 
punkt der  Wirkung  ist  erreicht,  ein  nicht  mehr  zu  überbieten- 
der Eindruck  ist  hervorgebracht,  der  Vorhang  rauscht  nieder 
—  und  nun  sollten  wir  annehmen  dürfen,  dass  es  die  eigent- 
liche,   nur    durch    zu&Uige    Umstände   vereitelte   Absicht    des 


bezweifeln,  wenn  man  sich  des  unzweifelhaft  karischen  Namens  seines 
Oheims  Panyassis  erinnert  (vgl.  die  Zusammenstellung  der  gleichartigen 
Namen  Bull,  de  corr.  hell.  IV,  318  und  VI,  198,  auch  A.  MilchhOfer,  Die 
Anfänge  der  Kunst  in  Griechenland,  S.  112,  Anm.  1).  Beiläufig  sei  bemerkt, 
dass  der  alten,  jüngst  mit  allzu  weitgehendem  Skepticismus  angefochtenen 
Tradition  über  Herodot*s  Familie  neuerlich  eine  nicht  unerhebliche  Stütze 
erwachsen  ist  durch  das  Auftauchen  des  Namens  Lyxes  (so  hiess  nach 
Suidas  der  Vater  des  Historikers)  auf  einer  halikamassischen  Inschrift 
(Bull,  de  corr.  hell.  VI,  192). 
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gewahagten  Künstlers  war,  der  markerschütternden  Tragödie 
ein  Nachspiel  folgen  zu  lassen,  das  zum  ADermindesten  den 
Effect  nicht  zu  steigern  vermocht  hätte  und  darum  allein  schon 
ihn  nothwendig  abschwächen  musste?  Allein  dies  ist  nicht 
Alles.  Nicht  nur  hatte  unser  Historiker,  der  ja  keineswegs 
gleich  Thtikydides  zum  Behuf  pragmatisch-politischer  Belehrung 
öeschichte  schrieb,^  keinerlei  Qrund  über  diesen  Punkt  hinaus- 
zuschreiten,  er  hatte  die  allerstärksten  Oründe,  eben  hier  Halt 
zu  machen.  Hätte  er  doch  —  und  dies  scheint  bisher  nicht 
erwogen  zu  sein  —  nicht  die  Ereignisse  der  nächsten  Monate 
erzählen  können,  ohne  den  Lorbeerkranz  des  Siegers  von 
Platää  Blatt  ftkr  Blatt  zu  zerpflücken;  hätte  er  doch  nicht  die 
Vorgänge  des  folgenden  Jahres  schildern  können,  ohne  mit 
der  athenischen  Mauerbau  -  Angelegenheit  den  ersten  Anlass 
und  die  früheste  Aeusserung  jenes  Zwiespalts  der  beiden  Gross- 
staaten zu  berühren,  welchen  der  panhellenische  Patriot  als 
den  Fluch  seines  Zeitalters  empfinden  musste  und  dem  das 
erhebende  Gegenbild  griechischer  Einigkeit  und  griechischer 
Grösse  entgegenzuhalten  eine  der  Hauptaufgaben  seines  Le- 
bens gewesen  ist.  Und  endlich:  sieht  die  Eingangs  in  den 
Nebel  der  Urzeit  tauchende  Darstellung  etwa  so  aus,  als  ob 
sie  in  eine  ,Geschichte  der  neuesten  Zeit^  ausmünden,  in  einer 
ganz  eigentlich  ,zeitgenössischen  Geschichte'  ihren  Abschluss 
finden  sollte?  Erforderte  eine  solche  nicht  eine  wesentlich  an- 
dere, eine  minder  poetische  und  mehr  staatsmännische  Anlage, 
als  es  diejenige  Herodot's  war?  Konnte  seine  Neigung  zu 
novellistischer  Färbung,  zu  theologischer  Motivirung  auf  diesem 
Felde  ausreichende  Nahrung  und  Befriedigung  finden?  Oder 
war  es  seinem  Genius  nicht  ungleich  gemässer,  nur  solche 
Stoffe  zu  behandeln,  über  welche  der  Duft  der  Sage  sich  zu 
lagern  zum  Mindesten  bereits  begonnen  hatte? 

DasB  jedoch  das  Werk  wenigstens  nicht  zu  einem  ausser- 
liehen  Abschluss  gediehen  sei,  dies  soll  angebHch  ,schon  aus 
dem  plötzlichen  und  unbefriedigenden  Ende'  (Stein,  S.  XLV), 

'  Hfttte  nuAn  doch  immer  Otfried  Müller*«  goldene  Worte  beherzigt:  ,Herodot 
ist  wirklich  ebenso  sehr  ein  Theolog  nnd  Dichter,  wie  er  Historiker  ist. 
.  .  .  Das  blosse  Wiedergeben  einer  gewöhnlichen  Erfahrung  in  den 
Kreisen  des  Menschenlebens  ist  nicht  seine  Aufgabe'  (Geschichte  der 
griech.  Literatur  I>,  492—498). 
SitnBgib«r.  d.  phU.-kiBi.  Cl.    CUI.  Bd.  I.  Hfl.  10 
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aus  der  ^UngeBchicklicIikeit  des  Schlusses  und  dem  jähen  Ab- 
bruch der  Erzählung'  (,the  awkwardness  and  abruptness  of  ha 
close',  RawlinsoU;  a.  a.  O.)  unwidersprechlich  hervorgehen.  Es 
trifft  sich  glücklich,  dass  wir  hier  wenigstens  awei  unserer 
Gegner  als  Zeugen  wider  die  von  ihnen  vertretene  These  an- 
rufen können.  Denn  ebenderselbe  Rawlinson,  der  sich  in  d^r 
Einleitung  zu  seiner  Herodot-Uebersetzung  in  der  angefiihrten 
Weise  ausspricht ,  kann  sich  in  seiner  letzten  Anmei^Lung 
(lY*'*,  466)  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  dass  das  Gtesammt- 
werk  ^schiehtlich  sowohl  als  künstlerisch'  wohl  abgeschlossen 
sei:  ^geschichtlich,  denn  die  Handlung  endigt  mit  der  sieg- 
reichen Heimkehr  der  athenischen  Flotte  von  der  Kreuzfahrt 
in  welcher  sie  die  letzten  Ueberreste  des  Angreifers  vernichtet 
und  durch  die  Einnahme  von  Sestos  den  Schlüssel  ihres  Con- 
tinents,  der  sich  nach  allen  Niederlagen  des  Feindes  noch  in 
seinen  Händen  befand^  zurückgewonnen  hatte;  künstlerisch^ 
indem  das  Ende  durch  das  Schlussc^itel  wieder  an  den  An- 
fang geknüpft,  .  .  .  der  Grundton  der  ganzen  Enaählung  vwi 
Neuem  angeschlagen  und  auf  ihre  Moral  hingewiesen  wird, 
dass  der  Sieg  nämlich  den  kraftvollen  Insassen  rauher  Berg- 
lande gehört'  [wer  denkt  hier  nicht  an  das  Eemwort:  rf^  'BXXoS'. 
XSVI1Q  [ih  aUi  xoxe  Guvrpo^  eort  VH,  102  ?],  ^die  Niederlage  den- 
verweichlichten  Bewohnern  fruchtbarer  Ebenen,  welche  ihrer 
alten  kriegerischen  Sitten  vergessen  und  in  Trägheit  und  Ueppig* 
keit  versinkend  ^  Und  wenig  anders,  freilich  nicht  minder  sich 
selber  widersprechend,  urtheilt  Otfried  Müller  (Gr.  liL -Gesch. 


^  Ein  neckischer  Zufall  hat  es  so  gefügt,  dass  der  Vorwurf  der  Incotise- 
quenz,  welcher  hier  RawUnson  mit  Recht  trifft,  von  eben  diesem  gegen 
Dahlmann  erhoben  wird  -«  auf  Grund  der  unrichtigen  Wiedergabe 
einiger  deutschen  Worte  durch  einen  englischen  Uebersetaer.  Dahlmann 
schrieb  nämlich  (a.  a.  O.,  S.  138):  ,Die  Alexandriner  theilten  in  neun 
Musenbücher  ein,  was  sie  ausgearbeitet  vorfanden;  seitdem  gilt  die 
unvollendete  Schrift  für  ein  in  allen  Gliedern  abgerundeten,  mit  Bedacht 
geschlossenes  Kunstwerk/  In  der  englischen  Uebertra^ng  fehlt  jedoch 
das  Wörtchen  ^seitdem',  und  ^ilt'  wird  mit  ,has  all  the  value*  über- 
setatl  8.  Eawlinson  I,  114,  wo  man  ftbrigens  eine  Reihe  der  treffend- 
sten Bemerkungen  über  den  Plan  und  Umfang  des  herodoteischen 
Werkes  findet,  eine  Anzahl  weiterer  Beweisgründe  gegen  die  Dahlmann- 
KirchhofTsche  Ansicht,  die  wir  vollinhaltlich  billigen,  jedoch  aus  Scheu 
vor  übermAssiger  Breite  nicht  ausdrücklich  wiederholen. 
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P,  490):  ,Obgleich  daß  Werk  unvollendet  ist,  schliesst  es 
doch  mit  einem  Gedanken,  der  nicht  ganz  isufällig  an  das 
Ende  gekommen  za  sein  scheint;  dass^  wie  der  grosse  E3rro8 
gesagt  haben  soll,  nicht  gerade  das  fruchtbarste^  reichste  Land 
auch    die   tüchtigsten   Männer   hervorbringe/     Doch    es   fehlt 
nicht  an  anderen ^   ganz  ebenso  deutlichen  Anzeichen,    welche 
darauf  hinweisen,    dass   Herodot    an  eben   dieser  Stelle  sein 
Lebenswerk  beenden  imd  beschliessen  wollte.     Wenn    irgend 
etwas    das  Hochgefühl ,   mit  welchem    der   Grieche   von    den 
wunderbaren    Siegen   seines   Volkes    las,    zu    steigern,    seine 
Freiheitsliebe  zu  entflammen,   die  Freude  an   den  staatlichen 
Einrichtungen   seiner  Heimat   zu   erhöhen  vermochte,  so  war 
dies  die  Einsicht  in  die  zerrüttenden  Wirkungen,   welche  der 
schrankenlose  Despotismus  seines  Gegners  bis  in  den  innersten 
Familienkreis    des  Herrschers  hinein    zu  üben  geeignet  war. 
Und  da  sollte  es  ein  Zufall  sein,  dass  dem  hellen  Glänze  von 
Salamis  und  Artemision,  von  Mykale  und  Platää  in  den  Wirren 
und  Gräueln  am  persischen  Hofe    eine  Folie  gegenübertritt, 
wie  sie  dunkler  nicht  gedacht  werden  kann?     Zufall  sollte  es 
sein,     dass  xms   gerade  in  einigen  der  letzten  Abschnitte  (IX, 
108 — 113)  der  Einblick  in  jenes  Pandämonium  tobender  Lei- 
denschaften gewährt  wird,  denen  kein  göttliches  oder  mensch- 
liches Gesetz,    kein  verwandtschaftliches   Band,    selbst  nicht 
das  geschwisterliche  oder  das  elterliche,   Zaum  und  Zügel  an* 
legt  —  ein  Kreis,  in  dessen  Mitte  Xerxes,  ein  echter  ,Purpur- 
gebomer',  durch  den  knabenhaften  Unbestand  seiner  Begierden 
noch  mehr  die  Verachtung,  als  durch  deren  Masslosigkeit  den 
Unwillen   herausfordert?     Und  ganz  ebensowenig  wird  es   zu- 
fklUg  sein,   dass  der  in  den  Eingangs-Capiteln  ausgesprochene 
Gedanke  von   dem   uralten  Gegensatz    zwischen  Morgen-    und 
Abendland  hier  wieder  aufgenommen  (IX,  116  greift  unmittel- 
bar auf  I,  4  zurück)  und  durch  die  Erinnerung  an  Protesilaos 
(den   ersten   Griechen,    der  in  feindlicher  Absicht   asiatischen 
Boden  betrat  1)  nachdrücklich   aufgefrischt  wird,    dass   an   der 
Begräbnissstätte  eben  dieses  Heros  ein  Perser  sich  versündigt 
und  daftlr  entsetzliche  Strafe  erleiden  muss.  Wie  ein  leuchtendes 
Symbol  der  vollendeten  Befreiung  Europas  von  der  drohenden 
Fremdherrschaft   endlich    —   und    dies    ist    das    eigentlichste 
Thema  des  ganzen  Werkes  —  erscheint   das   in   den   letzten 

10» 
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Worten  der  GeschichtBerzählung  i  (IX,  121)  erwähnte  Weih- 
geschenkt  welches  die  rückkehrenden  Athener  in  die  heimischen 
Heiligthümer  mitbringen,  die  Taue  von  den  Brücken,  welche 
der  Eroberer  geschlagen  hatte  um  die  occidentalische  Gkiechen- 
weit  unter  sein  Joch  zu  beugen! 

Allein  warum  —  so  mag  man  uns  entgegnen  —  hat 
Herodot  den  Schluss  seines  Werkes  nicht  ausdrücklich  und 
unzweideutig  als  solchen  bezeichnet?  Ich  antworte  mit  einer 
Gegenfrage:  Warum  ist  das  Proömium  so  überaus  wortkarg? 
Warum  ist  es  zugleich  so  knapp  und  so  vieldeutig?  Warum 
verräth  es  von  des  Autors  Absichten  so  wenig,  yon  Inhalt 
und  Aufbau  des  Werkes  so  gut  ak  gar  nichts?  Warum  sagt 
es  uns  nicht  mit  dürren  Worten:  Ihr  werdet  die  Erzählung 
der  griechischen  Freiheitskriege  vernehmen  und  zugleich  das 
Wissenswürdigste  aus  der  Natur-  und  Völkerkunde,  aus  der 
Elrdbeschreibung  und  der  Oeschichte  der  Vorzeit?  Warum 
gedenkt  der  Geschichtschreiber  ebendort  mit  keinem  Sterbens- 
wörtchen seiner  persönlichen  Umstände,  seiner  langjährigen 
und  mühevollen  Vorbereitungen,  seiner  Studien  und  Reisen? 
Waruin  versagt  er  es  sich,  auch  nur  den  bedeutsamen  Aus- 
spruch über  den  , Wechsel  alles  Irdischen^  den  er  Oapitel  5 
vorbringt,  wie  einen  Lock-  und  Weckruf  an  die  Spitze  des 
Buches  zu  steUen?  Warum  taucht  er  unverweilt  in  seinem 
Stoffe  unter,  *  um  nur  gelegentlich  und  immer  nur  ftir  Augen- 
blicke aus  demselben  emporzutaucheny  Warum  legt  er  seine 
weitreichendsten  Gedanken  fast  durchwegs  den  Personen  seiner 
Erzählung  in  den  Mund  und  verschwindet  hinter  diesen  so 
schleunig  und  nahezu  so  vollständig,  wie  Aristoteles  dies  von 
dem  epischen  Dichter  verlangt?  Man  nenne  dies  Alles  wie 
man  wolle :  ,edle  Selbstvei^essenheit^ ,  strengen  und  vornehmen 
Kunststjl,  schriftstellerische  Keuschheit,  antike  Naivetät,  künst- 
lerische Objectivität,  Scheu  vor  platter  Ueberdeutlichkeit;   nur 


'  Eb  folgt  nur  mehr  da«  SttBchen:  ^aiid  in  diesem  Jahre*  (es  ist  dtm 
Jahr  der  Siege  von  Plat&ft  und  lokale  t)  ,begab  sich  nichts  WeiterasS 
worauf  das  Werk  mit  dem  scheinbar  absichtslos  und  darum  nur  um  so 
kunstvoller  angeknüpften  Rathschlag  des  Artembares  und  der  vielssgen- 
den  Antwort  des  Cyrus  wie  mit  einer  sinnvollen  Gnome  abschliesst.  Wie 
man  hier  von  ,pl((tsUchem  Abbrnch*,  von  ,lTnge8chicklichkmt*  n.  s.  w. 
Speechen  kann,  ist  mir  schwer  verst&ndlioh. 
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vergesse  man  nicht^  dass  unser  Autor  in  diesem  Betracht  genau 
so  verfuhrt  wie  viele  andere  und  nicht  die  mindest  hervor- 
ragenden unter  seinen  Zeit-  und  Volksgenossen.  An  die  epische 
Dichtung  haben  wir  bereits  erinnert;  aber  auch  ein  Pindar 
und  ein  Sophokles  unterlassen  es  gar  häufig,  die  inneren  Be- 
züge zwischen  verschiedenen  Theilen  einer  Ode  oder  eines 
Strophenpaares  durch  wegweisende  Winke  klarzulegen:  sie 
heischen  die  thätige  Mitarbeit  des  Lesers.  Und  in  wie  hohem 
Masse  dies  bei  Plato  der  Fall  ist,  der  an  individueller  Selbi^t- 
entäusserung  noch  über  unseren  Geschichtschreiber  hinausgeht, 
dies  weiss  nachgerade  Jedermann. 

Dabei  wird  es  denn  hoäendich  wohl  sein  Bewenden  haben. 
Die  Worte:  ,und  sie  zogen  es  vor  ein  kärgliches  Land  als 
Herren  zu  bewohnen,  statt  im  Besitz  eines  fruchtbaren  Saat- 
gefildes Anderen  zu  dienen*,  bilden  den  echten  und  rechten 
Schhiss  des  herodoteischen  Geschichtswerkes.  Die  Muthmassung, 
der  Halikamassier  habe  jemals  eine  Fortsetzung  desselben  bis 
zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  herab,  oder  bis  zu 
Kimon's  Tod,  oder  auch  nur  bis  zur  Schlacht  am  Eurymedon 
geplant,  ist  nicht  nur  eine  unerweisliche,  es  ist  eine  dem  In- 
halt der  Schlusscapitel,  der  Anlage  des  Werkes,  der  Neigung 
und  Begabung  seines  Urhebers  gleich  sehr  widerstreitende 
Annahme. 

2. 

Ueber  das  WerthTerhältiiiss  der  Handschriften,  insbeson- 
dere des  Codex  Yindobonensis^  des  Sancroftianus  und  des 

Yaticanns  (123). 

Kaum  in  Betreff  eines  anderen  Schriftstellers  des  Alter- 
thums  schwankt  das  Urtheä  über  die  handschriftliche 
Grundlage  so  sehr  als  bei  Herodot.  Fast  jeder  neue  Heraus- 
geber  bringt  hier  eine  besondere  Ansicht  zu  Markte,  wenn  er 
nicht  gar  (wie  dies  bei  Heinrich  Stein  der  Fall  ist)  im  Laufe 
der  Jahre  deren  zwei,  einander  schnurstracks  widersprechende 
zu  Tage  fördert.  Wenn  ich  hier  von  Neuem  auf  diese  Frage 
eingehe,  so  geschieht  dies  nicht,  weil  ich  das  Urtheil,  das  ich 
vor  bald  einem  Vierteljahrhundert  geäussert  habe  (Zeitschr. 
f.   österr.  Gymn.,   1859,   S.   811,  vgl   S.    824ff.),    ii^endwie 
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ZU  modificiren  mich  veranlAsst  sehe.    Ich  halte  noch  heute  wie 
ehemals  daran  fest,    dass  die  durch  den   Sancroftianus ,    den 
Vindobonensis ,   den  Codex  des  Lorenzo  Valla  und  (wie  wir 
seither  durch  Stein's  Mittheilungen  erfahren  haben)  auch  durch 
den  Vaticanus  und  Urbinas,   gleichwie   durch  mehrere  andere 
von  Abicht  und  Stein  namhaft  gemachte,   aber  bisher  nicht 
genauer  bekannt  gewordene  Codices  vertretene  Handschriflen- 
classe  die  treuere  Bewahrerin   der  Ueberlieferung  ist  —  die 
treuere  insofern,  als  sie  trotz  zahlreicher  Ltlcken  und  Buch- 
stabenfehler, trotz  des  mehrfachen  Eindringens  von  Glossemen 
in   den   Text  und   ungeachtet   der   bekannten  Kürzungen   im 
ersten  Buche  doch  im  Qrossen  und  Ganzen  von  willkürlichen 
Eingriffen   ungleich  freier  ist  als  die  andere  Familie.  Ver- 
dunkelt ward  dieser  Sachverhalt  —  für  welchen  es  vorläufig 
genügt,  auf  die  classische  Stelle  V  91  (vgl.  a.  a.  O.  S.  826, 
und  Cobet  in  Variae  lectiones,  p.  419)  zu  verweisen  —  durch 
den  Umstand ,   dass  jene  andere ,  vornehmlich  durch  den  Me- 
diceus,  den  Florentinus  oder  Schellersheimianus  und  den  Passio- 
neus  vertretene  Familie   in  weitaus  älteren   und  daher  von 
absichtslosen  Irrungen  freieren  Exemplaren  vor  uns  liegt;  und 
weiters  ward  der  also  erzeugte   fiEtlsche   Eindruck  noch  durch 
andere  Thatsachen,  von  denen  sogleich  die  Rede  sein  soll,  er* 
heblich  verstärkt.    Auf  diese  Fragen  in  ihrem  vollen  Umfange 
einzugehen   versage   ich  mir  aus  mehrfachen  Gründen,  haupt- 
sächlich   darum,    weil    Cobet    kürzlich   die   Stein -Abicht'sche 
These   von   der   Superiorität   der  Handschriftenclasse ,   die  ich 
fortan   die   zweite   nennen   will,   in   umfassendster  Weise  zu 
bekämpfen   unternommen   hat   und  weitere  Erörterungen  über 
diesen  Gegenstand  in  Aussicht  stellt  (Mnemos.  N.  S.  X,  p.  400 
sqq.).  *  Gleichzeitig  ist  jedoch  der  holländische  Ejritiker  in  einen 
Irrthum  verfallen,    den  die  unvollkommene  Beschaffenheit  des 
Stein'schen  Apparates  erzeugt  hat  und  welchen  ungesäumt  zu 
berichtigen  ich  mich  berufen  glaube.    Er  nennt  den  Vaticanus 
123   (Stein's  R)   den   »besten  und  ältesten'   Vertreter   der  von 
ihm    gleichwie    von    mir   bevorzugten    Handschriften -Familie 
(,optimum  omnium  et  antiquius  ceteris  .  .  .  exemplum',  a.  a,  0., 

1  Einen  neuen  Bundesgenossen  in  diesem  Streit  vermag  ich  eben  noch  in 
einer  Correctur-Note  eu  begrttssen:  M.  Wehnnann,  de  herodotei  codicis 
romani  aactoritate  (Halle,  Decemb.  1882). 
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p.  405).  Er  folgt  hierbei  nicht  nur  der  ausdrücklichen  Be- 
hauptung Stein's  (angefiihrt  ebend.  p.  403);  sondern  er  zieht 
auch  aus  des  Letzteren  Einzelangaben  dasjenige  Facit^  welches 
sich  aus  ihnen  mit  Noth wendigkeit  ei^ben  musste.  Allein 
jene  Behauptung  ist  falsch  und  diese  Angaben  sind 
unvollständig.  Was  das  Alter  d^  Handschrift  betrifft,  die 
Stein  selbst  dem  14.  Jahrhundert  zuweist  (p.  XI),  so  sei  zu- 
nächst nur  daran  erinnert ,  dass  die  augenscheinUch  und  an- 
erkaantennassen  zu  derselben  Familie  gehörige  Wiener  Hand- 
schrift von  demselben  Stein  gleichfalls  dem  14.  Jahrhundert 
zugesprochen  wird  (p.  XIV).  Was  aber  die  Gttte  des  Codex 
und  seine  Rangordnung  innerhalb  seiner  Sippe  anlangt,  so 
muss  der  Leser  der  Stein'sehen  Ausgabe  dieselbe  ans  Angaben 
erschliessen ,  deren  Methode  ich  —  trotz  meines  lebhaften 
Wanaches,  jeden  ungerechten  oder  auch  nur  herben  Ausdruck 
zu  vermeiden  —  nicht  anders  als  ungdieuerUch  nennen  kann. 
Es  wird  nämlich  R  an  geradezu  zahllosen  Stellen  als  die 
alleinige  Quelle  von  Varianten  genannt^  die  sich  völlig  identisch 
auch  im  Sancroftianus  und  Vindobonensis  (in  beiden  oder  in 
einem,  derselben)  und  fast  sicheriich  auch  in  andern  Vertretern 
derselben  Classe  vorfinden.  Und  nicht  nur  indirect  wird  hie- 
dorch  der  falsche  Eindruck  von  der  ausserordentlichen  Superio- 
rität  der  vaticanischen  Handschrift  erzeugt,  der  Cobet  zu  dem 
Ausspruch  verleitete,  ^e  anderen  Handschriften'  (d.  h.  sämmt- 
liche  Herodot-Codices  ausser  Stein's  A,  B  als  Vertreter  der 
einen  und  R  als  Repräsentant  der  andern  Classe)  seien  werth 
ins  Feuer  gewocrfen  zu  werden^  (a.  a.  O.,  p.  400) ;  auch  ganz 
unmittelbar,  nicht  mehr  durch  blosses  Stillschweigen  über  die 
gleichartigen  Lesarten  der  verwandten  Handschriften,  sondern 
durch  ein  ausdrückliches  ,ceteri'  oder  ,reliqui^  wird  die  Aus- 
schliesslichkeit jener  Lesungen  geradezu  versichert!  Ich  schlage 
fast  aufs  Geratiiewohl  ein  Blatt  der  Stein'schen  Ausgabe  auf 
(I  250 — 251)  und  merke  von  falschen  Angaben  dw  zweiten  Art 
(denn  jene  der  ersten  Kategorie  aufzählen  wollen ,  hiesse  so 
ziemlich  jede  zweite  oder  dritte  Variante  berichtigen)  die  fol- 
genden an:  Zu  U,  174,  4  bemerkt  Stein :  y-MÜ  iljXioxeTo  Valcke- 
naer:  xopcaXtcxexo  R,  xonfjXtoxeTo  ceteri'.  In  Wahrheit  findet  sich 
xoeraAtaxeTo  auch  in  S(ancroftianu8)  und  V(indobünensis) !  —  Zu 
175,  6;  y-»M  «xööjuvov  R:    xaTo^WiiÄVO«  z,    iwreoxOciAevov   ceteri^ 
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R's  Lesart  wird  ebenso  von  SV  dargeboten!   —    Zu   177,  24: 
9T6  Rz:  '^ik  P,  Ik  reliqui'.     Mit  Rs  stimmt  auch   diesmal  SV 
voUsttodig  überein.   —  Ich   suche   nach  Argumenten,   welche 
irgendwie  zur  Erklärung  oder  Entschuldigung  dieses  monströsen 
Verfahrens  dienen  können,  und  ich  glaube  deren  zwei  zu  ent- 
decken.   Einmal  dürfte  Herr  Stein  uns  erwidern ,   das«  er  ja 
selbst  (Praef.  p.  XTV)  den  Leser  darauf  vorbereitet  habe,  die 
Varianten  der  geringeren  Handschriften  (oder  jener,  die  er  als 
solche  ansieht)  nur  gelegentlich  und  aushilfsweise  erwähnt  zu 
finden.  Uns  erscheint  solch'  ein  Vorgang  überhaupt  als  unstatt- 
haft, denn  Mittheilungen  von  so  sporadischer  Art,  dass  sie  uns 
keinerlei  Einblick  in  die  ,indoles'  einer  Handschrift  eröffnen, 
sind  schlinuner  als  nutzlos;  F.  A.  Wolfs  Wort  von  den  ,8urda 
oracula  nisi  constanter  consulentibus'  darf  wohl  noch  nicht  als 
veraltet  gelten.     Doch  man   denke  darüber,  wie  man   wolle;' 
eine  Lesart  nicht  erwähnen  und  ihre  Ekistenz  leugnen  ist  jeden- 
falls   zweierlei;    das  letztere    thut  jedoch    unser  Herausgeber 
durch  sein  ,ceteri^  und  ,reliqui',  und  er  erzeugt  dadurch  einen 
Schein,  der  von  der  Wahrheit  so  weit  als  irgend  möglich  ab- 
liegt.  Zweitens  jedoch  mag  Herr  Stein  uns  vielleicht  erwidern, 
dass  er  unter  R  nicht  immer  blos  die  eine  Handschrift,   son- 
dern  mitunter  auch   den  angeblichen  Corrector  verstehe,  der 
nach  seiner  Meinung  in  dem  Stammcodex  jener  ganzen  Classe 
gewaltet  habe.    Etwas  Derartiges  scheint  wenigstens  aus  zwei 
Stellen  seiner  Vorrede  hervorzugehen  (p.  XXVH) :  ,nam  praeter 
correctorem  extitit  alter  quidam,  quem  dico  R^,  desgleichen 
(p.  XXVni):  ,hoc  vero  dubium  admodum,   ab  eodem  illo  qui 
correxit,   quem  R  appello,   etiam  decurtationem  coeptam  an 
ab  alio  aliquo  credamus^  Sollten  wir  mit  dieser  Erklärung  des 
sonst  Unerklärlichen  seine  Meinung  getroffen  haben,  so  bedarf 
es  kaum  wieder  der  ausdrücklichen  Bemerkung,    dass   aach 
dieses  Verfahren  ein  völlig  unzulässiges  ist     Denn  nach  dem 
^index  codicum'  (p.  LXXVI)   bedeutet  die  Sigle  R  so  viel  als 
Vaticanus;    und   hiesse   es  nicht   wie    absichtlich    Verwirrung 
stiften  und  fortpflanzen,   wenn  man   den  ungewamten  Leser 
durch  den  doppelsinnigen  Gebrauch  eines  und  desselben  Aus- 

^  Galt  es  an  Raum  zu  sparen,  so  war  es  doch  nicht  allza  schwierig,  die  Les- 
arten, welche  alle  oder  die  meisten  Handschriften  derselben  Familie  gemein- 
ßam  darbieten,  durch  eine  besoiidere  Sigle  als  solche  konntlich  zu  machen. 
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dmcka  (und  nun  gar  eines  zum  Behofe  der  Orientirung  er- 
sonnenen  Zeiehens!)  willkürlich  irreführte?  Und  femer:  seit 
wann  gilt  denn  der  kritische  Apparat  als  eine  Stätte,  an  der 
man  oonstmctiven  Gebilden  gleich  jenem  vermeintlichen  Cor- 
rector  und  seinen  muthmasslichen  Leistungen  Aufnahme  ge- 
währen darf,  anstatt  dem  Leser  den  objectiven  Thatbestand  treu, 
nackt  und  scharf  Tor  Augen  zu  stellen  ?  So  vermag  ich  denn 
trotz  redlichsten  Bemühens  keine  irgend  stichhältige  Recht- 
fertigung für  ein  Verfahren  ausfindig  zu  machen,  welches  in  der 
philologischen  Literatur  ebenso  vereinzelt  dasteht,  wie  es  Herrn 
Stein  eigenthümlich  ist.  Hat  doch  eine  ganz  gleichartige  Pro- 
cednr  schon  vorlängst  (es  galt  die  zweite  Auflage  der  commen- 
tirten  Herodot- Ausgabe)  Herrn  Abicht  bittere  SLlagen  entlockt.  * 

Die  zu  erwartenden  Folgen  sind  nicht  ausgeblieben.  Herr 
Cobet  vor  Allem  -^  in  dessen  Arbeitsgewohnheiten  es  liegt, 
meist  nur  eine  Ausgabe  eines  Autors  zur  Hand  zu  nehmen 
—  ist  durch  Stein's  unzulängliche  Angaben  getäuscht  worden. 
Sein  Urtheil  über  den  Werth  jener  vaticanischen  Handschrift 
entbehrt  mithin  jedes  sicheren  Fundamentes.  Die  Frage  nach 
der  Bangstellung  von  R  innerhalb  seiner  Sippe  bedarf  einer 
neuen  Erörterung.  Wir  erweitem  dieselbe  zu  der  Frage  nach 
dem  WerthverhältnisB,  in  welchem  S,  V  und.R  zu  emander 
stehen,  indem  wir  von  den  übrigen  Vertretern  derselben  Classe, 
über  welche  uns  jede  sichere  Kunde  fehlt,  nothgedrungen  ab- 
sehen müssen,  darunter  leider  auch  von  dem  sogenannten  Codex 
Mureti,  welcher  nach  Abicht's  Mittheilung  und  Fascimile  (a.  a.  O., 
p.  36 — 37)  der  weitaus  älteste  Sprössling  dieses  Geschlechtes 
ist«  Allein  auch  innerhalb  dieser  unvemeidlichen  Beschrän- 
kung dürfte  die  Untersuchung,  die  wir  mit  aUer  nur  irgend 
erreichbaren  Kürze  ftdiren  woUen,  eine  für  die  Hauptfragen 
der  herodoteischen  Textkritik  keineswegs  ergebnisslose  sein. 

Die  Güte  einer  Handschrift  bedeutet  zweierlei :  ihre 
relative  Fehlerlosigkeit  und  die  relative  Naivetät  oder  Absichts- 
losigkeit  der  ihr  anhaftenden  Fehler«  In  ersterem  Betrachte 
gilt  es  zunächst  jene  Fälle  ins  Auge   zu   fassen,   in  welchen 

*  «Deinde  vero  eiiam  Steinium  nugari  patet,  in  adnotatione  critica  haud 
raro  icribentem  „die  Uandschriften  ausser  T*^  [so  hiess  die  damals  bevor- 
zugte Handschrift],  id  quod  fere  nbivis  fictam  atque  commenticium  est' 
(De  oodicum  Herodoti  fide  atque  auctoritate,  p.  36). 
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Cobet  ganz  aasdrUcklich  von  den  ^antiquae  et  verae  lectiones 
ab  Herodoii  manu  profeetae'  spricht,  welche  ,in  solo  Vaticano 
codice'   erhalten  seien   (p.  'M)9).      In    dem  ersten   derselben 
(IV,  3,  wofiir  es  irrthttmlich  III,  1  heisst)  ist  der  holländische 
Kritiker  selbst  von  dem  Vorwarf  der  Flüchtigkeit '  nicht  frei- 
zusprechen; denn  hier  hatte  Stein,  sicherlich  richtig,  angegeben, 
dass  die  —  von  ihm  freilich  erstaunlicher  Weise  verschmähte^ 
aber  schon  von  Gaisford,  Bekker  u.  s.  w.  aufgenommene  und 
natürlich  allein  wahre  —  Sehreibung  dveTpafiQ    (statt  h^df^) 
sich  im  Vaticanus  (und,  wie  Gaisford  lehrt,   im  Sancroftianus, 
desgleichen,  wie   ich   aus  Autopsie  versichern   kann,   auch  im 
Vindobonensis)  nur  in  leichter  Entstellung  (als  eiceoTpi^i])  er- 
halten hat.     Hier  ist  also  der  Vaticanus  nicht  nur  nicht  der 
einzige,  sondern  überhaupt  kein  Bewahrer  des  Ursprünglichen! 
Im  zweiten  Falle:  VI,  128,  wo  die  gute,   bereifes  von  Sehtfer 
und  Krüger  in  den  Text  gesetzte  Lesart  ouveorot  dem  PaasioneuB 
(Stein's  B)   entnommen   war   (in  welchem   dieselbe  nach  des 
Genannten  Angabe  jedoch   nur  von  zweiter  Hand   und   nicht 
ohne  die  leise  Trübung  zu  ouverot  vorfindUch  sein  soll),  ist,  wie 
ich  wieder  verbürgen  kann,    neben   dem  Vaticanus   gleichfalls 
der  Vindobonensis  Zeuge    der  echten   Ueberliefemng.  —  Die 
dritte  Instanz  ist  VH,  21,  wo  ebenfalls  nicht  nur  ,optime  romanos 
Über  omittit  xat  et  tl  et  xpoc  in   icpooYev6(x£voa^,   sondern  S,  V 
und   zum  Theil   auch  andere  Handschriften   in  diesen  Auslas- 
sungen (gleichwie  in  der  fehlerhaften  Ersetzung  von  a\  durch  ou) 
mit  demselben  übereinstimmen.  Und  in  der  That  ist  die  Stelle  — 
bis   auf  die  von  Cobet  mit  Recht  vorgeschlagene  Tilgung  von 
oux  vor  dE^iot  —  genau  so,  wie  er  sie  schreiben  will,  bereits  bei 
Bekker   zu   lesen,   der   von  jenem   Vaticanus   niemals   etwas 

1  Einer  Uebcreilung  hat  sich  wohl  Cobet  auch  dort  schuldig  gemacht,  wo 
er  B's  (und  SV*s)  Lücke  in  VI,  105  durch  den  Verlust  eines  Blattes  (nnom 
folium  periit)  im  Stammcodex  erklären  will.  Dann  müssten  I,  77 — 79, 
wo  die  drei  Handschriften  gleichfalls  eine  gemeinsame,  nnd  iswar  genau 
doppelt  so  grosse  Lücke  aufweisen  (31—32  Zeilen  der  Stein^schen 
Ausgabe  neben  16 — 16  im  ersten  Fall),  zwei  Bl&tter  verloren  gegangen 
sein.  Ungleich  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  die  VI,  105  fehlenden 
40  Zeilen  (zu  15 — 18  Buchstaben,  wie  Cobet  ganz  richtig  ermittelt  hat) 
eine  Seite  und  die  I,  77—79  verlor^xen  80  Zeilen  ein  Blatt,  noch  wahr- 
scheinlicher, dass  die  ersteren  eine,  die  letzteren  zwei  Cobimnen  (oder 
eine  Seite)  ausgemacht  haben. 
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vernommen  hatte:  ourai  od  icooat  ou3'  ixepai  icpb^  TauTv^ot  Y£v6|i£vat 
oTponjXaatac  [uri^  vffiie  ovix  a$(au  *  —  Endlich,  viertens,  in  dem 
Satze  (IX,  39):  oi  üip^ot  di^etSiu)^  i^dveuov,  [ou]  <pecd6|i.£voi  o&re 
{Rco^u^tou  ou2evfa^  o&ce  avOp<&icou  konnte  man  das  überschüßsige  ou 
längst  nach  ,S  al/  (so  Qaisford,  desgleichen  fehlt  es  in  V) 
tilgen,  und  es  bedurfite  auch  hier  nicht  des  neuen  Lichtes,  das 
angeblich  vom  Vatioanus  ausgegangen  ist.  (Wohl  aber  hat 
Cobet  das  Verdienst,  diese  Besserung,  die  auch  ich  vor  Jahr- 
zehnten in  meinem  Handexemplar  angemerkt  hatte,  zuerst 
ausgesprochen  und  als  zweifeUos  richtig  erwiesen  zu  haben.) 

In  Betreff  all'  der  anderen  so  überaus  zahlreichen  Varianten, 
die  Cobet  zwar  keineswegs  insgesammt  R  allein  bdmisst, 
von  denen  er  aber  doch  annehmen  muss,  dass  ein  grosser 
Theil  nur  dieser  Handschrift  eigen  sei,  da  ja  sonst  sein  Urtheil 
(yoptimus  omnium  et  idem  pessimus  testis^  etc.  404  —  405) 
ganz  und  gar  in  der  Luft  schweben  würde,  —  in  Rücksicht 
all'  dieser  Lesarten,  Lücken,  Zusätze  u.  s.  w.  können  wir  uns 
weit  kürzer  fassen.  Sie  sind,  von  ein  paar  nichtssagenden 
BuchstabenfeUem  (wie  i^etAdveto,  (liXeva  oder  zpoaiexdecv)  und 
von  mehreren  durch  Homoioteleuton  entstandenen  Lücken  ab- 
gesehen, durchwegs  R  mit  SV,  oder  doch  mit  einem  von  beiden 
oder  auch  mit  anderen  Handschriften  gemein.  Und  obgleich 
diese  nicht  von  uns  gewählten  Stichproben  genügen  dürften, 
so  will  ich  doch  noch  die  Erklärung  beifügen,  dass  R  meines 
Wissens  überhaupt  keine  nennenswerthen ,  im  guten  oder  im 
schlimmen  Sinne  charakteristischen  Varianten  darbietet,  die  ihm 
allein  eigenthümlich  sind.  Besteht  nun  keinerlei  tief  greifende 
Verschiedenheit  zwischen  den  Repräsentanten  dieser  Hand- 
schriflen-Familie?  Gilt  es  gleich  viel,  welchen  Sprossen  der- 
selben man  —  falls  wir  nicht  alle  gleichmässig  berücksichtigen 
wollen  oder  können  —  zu  ihrem  typischen  Vertreter  erhebt? 
Ich  antworte:  Qanz  und  gar  nicht;  es  war  vielmehr  ein  für 
den  Fortschritt  der  Herodot-Kritik  geradezu  verhängnissvoller 
Umstand,   dass  der  am  frühesten  und  bis  vor  Kurzem  allein 


'  Beiläufig  bemerkt,  in  dem  analogen  Fall  IV,  28:  iF^(ji{ovoi  Sk  ou5e  ovot  [oux] 
flhr^)r,oviai  «fX^^f  ^^  ^*  ®^*>  welches  Stein  wieder  in  den  Text  gesetzt 
hat  und  Cobet  mit  vollstem  Recht  von  Neuem  tilgen  will,  bereits  in  der 
Aldina  (Gaisford  nennt  es  die  Yulgat-Lesart)  und  desgleichen  von  Bekker 
beseitigt  worden. 
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genau  gekannte  Repräsentant  dieser  Classe  einer  ihrer  schlech- 
testen;  wenn  nicht  gar  ihr  schlechtester  Ableger  ist  —  der 
SancroftianuS;    eine  Handschrift ,    welche  gar  oft  die  SpureB 
einer   Willkür    zeigt,    die    anderen    Gliedern    desselben   Ge- 
schlechtes fremd  geblieben  ist  and  mithin  nicht  der  Familie 
als  solcher  und  ihrem  Stammvater  zur  Last  fUlt.   Der  Schreiber 
dieses  Codex  öder  seiner  unmittelbaren  Vorlage  —  und  damit 
wenden  wir  uns  zum  zweiten  Theile  unserer  Betrachtung  — 
hat  nicht  selten  zu&llig  entstandene  Lücken  ausgefüllt  oder 
verkleistert;   Glosseme   und   das  Glossirte   mit   einander  ver- 
schmolzen,    Textesschäden   übertüncht   und   dadurch   bis  ins 
Ungeheuerliche  vergrössert  —  kurz,  er  hat  mehr  als  einmal  den 
Pfad  verschüttet;   der  zur  Urgestalt  des  Textes  zurückführen 
konnte.    Ihm  gegenüber  sind  der  Vindobonensis  und  Vaticanus 
die  ungleich  treueren  und  naiveren  Bewjfthrer  der  Ueberliefenmg, 
und   Stein   hat  sich   durch   die  Mittheilung  der  Lesarten  des 
enteren  ebenso  sehr  ein  Verdienst  erworben;  wie  er  (wenngleicb 
in  entschuldbarer  Weise,  da  er  einmal  über  die  Bedeutung  der 
ganzen  Classe  eine  falsche  Ansicht  gewonnen  hatte)  darin  ge- 
fehlt hat;  dass  er  sich  mit  der  unglaublich  unzulänglichen  Gol- 
lation  des  Wiener  Codex  zufrieden  gab,  welche  ein  Unbekannter 
vor  mehr  als  einem  Jahrhundert  ftbr  Wesseling  angefertigt  hat 
(vgl.  Schweighäuser's   Ausgabe  I,  2,  XJII).     Und  fragen  wir 
endlich  nach  dem  Werthverhältniss  von  V  zu  R;    so  muss  die 
Antwort  also  lauten:  V  ist  der  naivere  und  unbefangenere;  mithin 
der  verlässlichere  und  werthvollere  der  beiden  Zei:^en.    AUe 
diese  Behauptungen  wollen  wir  nunmehr  durch  eine  Reihe  von 
nicht  sowohl   zahlreichen;    als  zugleich   typischen   und   durch 
sich  selbst  einleuchtenden  Belegen  zu  erhärten  suchen: 

1.  Willkürliche  Verschmelzung  eines  Glossems  mit  dem 
Text:  Ip  den  Worten  xat  'fqq  l|A^pci>;  icpooxtT^aowOai  izpoq  -rijv  |«»üto5 
jÄoTpav  ßouX6f«vo?  (I,  73;  6 — 6)  war  l|Jiipw  durch  ewiOojAÖv  erklärt 
worden.  Die  Randglosse  ist  im  Stammcodex  der  Classe  in 
den  Text  gedrungen  und  hatte  die  leichte  Verderbniss  von 
pj?  zu  -^v  (yijv  d?ci0u(A«5v  \\dpiü  VR)  veranlasst.  In  S  jedoch 
liest  man  xfyf  d^rtOuiMov  fjp.epov! 

2.  Verkleisterung  einer  Lücke  in  S:  HI,  148  fin.  hatte 
eine  durch  Homoioteleuton  entstandene  Lücke  den  Abschlusß 
eines  Satzes  und  den  Beginn  eines  andern  verschlungen.  B  und 


Herodottfiflcbe  Studien  I.  157 

V  aieigen  die  Lttcke  nackt,  während  S  den  Abgang  (wie  man 
bei  Qaisford  nachlesen  mi^)  aus  eigenen  Mitteln  zu  decken 
bestrebt  ist.    Dasselbe  geschieht 

3.  ein  anderes  Mal  IV,  183,  2 — 3.  Hier  waren  in  der 
S  und  V  gemeinsamen  Mutter-Handschrift  die  Worte  zwischen 
AtOtoTca^  und  A*M&Kt<;  ausgefallen.  V  bietet  vollkommen  treu  und 
vollkommen  sinnlos:  AiOtoicac.  ic6Sa(;  tix^^^')  'S  hingegen  mit 
dreister  Interpolation:  AM&aaq  YStTOve6ou9(,  oT  icdba^  Tdtxtmoi  — . 

4.  Willkürliche  Fortbildung  eines  geringen  Buchstaben- 
Fehlers:  I,  111,  15  ist  la>6&^  in  R  zu  icop^,  in  V  zu  etap^^ 
(sie)   geworden,  in  S  hingegen  zu  bp^^\  —  Ebenso  erscheint 

5.  (AeteiOiQ  I,  114,  24  (das  auch  im  Florentinus  zu  {itd^Oy; 
verschrieben  und  nur  nachträglich  berichtigt  ward)  in  V  als 
{jieii^iX^9  in  R  als  iyuExtiyd^  in  S  dagegen  ist  das  Wort,  offenbar 
mit  Rücksieht  auf  das  fast  unmittelbar  vorangehende  [toaxtr^ita^j 
zu  i(Aaoi(xOig  verschlimmbessert  worden,  desgleichen  wurden 

6.  die  Worte  c<;  ^i&xaiav  fy/onoa  (H,  106,  11)  leicht  ent- 
stellt (zu  &;  ^(SatMtt  dtv^pxovtai  in  R,  zu  e^  ^C^imli  avepxovtot  in  V), 
in  S  aber  ward  daraus:  if*  &  xal  (ivepxovtae.    Nicht  viel  andiers  ist 

7.  aWe  ÄY»v  (HI,  61,  3)  in  VR  zu  eJoii-fwv  verschrieben,  in 
S  jedoch,  wo  man  augenscheinlich  das  nunmehr  fehlende  Ver- 
bum  zu  ersetzen  trachtete,  weiter  zu  eladr^ei  verderbt  worden; 
gerade  so  wie 

8.  x<<»pou<;  (H,  154,  10)  in  all'  den  drei  Handschriften  zu 
Xp^vouq  entstellt,  nur  in  S  aber  das  unmittelbar  folgende  xp^^v 
nun  auch  (wie  zum  Ersatz)  in  x^^P^^  geändert  ward. 

Sind  so  die  Fälle  überaus  zahlreich,  in  welchen  V  und  R 
die  erste  Stufe  der  Verderbniss  darstellen,  während  die 
Corruptel  in  S  mit  unheilvollem  Scharfsinn  weiter  und  weiter 
fortgebildet  ward,  so  kenne  ich  wenigstens  keinen  Fall,  wo  sich 
von  V  Aehnliches  behaupten  Hesse.  Freilich  steht  auch  dieser 
Codex  gelegentlich  g^en  R  zurück  —  so  durch  Ausfall  eines 
Wortes,  welches  in  der  Mutter-Handschrift  von  SV  ausgelassen 
ward  (wie  Ziw  nach  oudiv  IQ,  65,  6,  das  in  S  durch  ^ooov  er- 
lETetzt  ward,  in  V  hingegen  unersetzt  blieb),  oder  durch  Weg- 
lassnng  von  ein  paar  Buchstaben  (wie  denn  HI,  63,  10  eictSifjievov 
in  R  zu  iipc^(Aevov,  in  V  zu  dieeivov  zusammenschwand,  während  in 
S  der  Text  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  ward).  In  diesen 
und  ähnlichen  Fällen  ist  jedoch  in  V  keine  Spur  von  Willkür 
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oder  mala  fides  zu  erkennen;  hingegen  fehlt  es  nicht  an  Bei- 
spielen, in  welchen  V  allein  einen  Texteaachaden  in  seiner 
primitivsten  Gestalt  darbietet ,  R  und  S  jedodi  (in  gleicher 
oder  auch  in  verschiedener  Weise)  das  Beatreben  verrathen, 
den  Fehler  in  gleissnerischer  Weise  ssu  verdecken.  Zwei  In- 
stanzen mögen  vorläufig  genügen: 

IQ,  4f  19  sind  die  Worte  dirooretXa;  xpvfipti  xat'  aut6v  in  B 
und  S  zu  d«60T$(Xa(  xpii^V  eU  xauTÖv  verderbt  worden.  Nur  in 
V  kann  man  den  Ursprung  des  Fehlers  gleichsam  mit  Händen 
greifen.  Im  Stammcodex  der  Classe  war  €IC  tlber  K AT  als 
Erklärung  beigeschrieben  worden,  und  V  z^gt  una  mit  einer 
wahrhaft  rührenden  Kaivetät  das  Glossem,  wie  es  sich  mitten 
in  den  Text  hineinschiebt  —  ohne  den  leisesten  Versuch  einer 
Vertuschung  oder  Verhüllung  — :  Tpti^petxoE  (sie)  ci^  Toutiv. 

n,  117^  8—9  waren  im  Stammcodex  ein  oder  2wei  Stridie 
unkenntlich  geworden  und  somit  lesen  wir  statt  okep  fyxpof^ 
(icoOeaov  xpaaOoa)  in  V:  ot  vip^at  Tp6o6cy  (aus  Oin€P€M  ward 
OinePCAl),  in  R  jedoch  nur  mehr  o%cep  «p6a^v,  in  S  endlich 
gar  bl'os  ol.  icp6o6ev  —  ein  Textesschwund»  von  dem  aus  es 
ohne  fremde  Hilfe  unmöglich  gewesen  wäre  das  Ursprüngliche 
jemals  wieder  zu  gewinnen. 

Ich  verzichte  darauf,  an  dieser  Stelle  auch  scrfche  Fälle 
namhaft  zu  machen,  in  denen  die  Lesart  von  V  allein  auf 
die  richtige  Fährte  und  zur  Verbesserung  des  noch  immer 
verdorbenen  Textes  führen  kann;  denn  damit  müsste  ich  einen 
Boden  betreten,  auf  welchem  Meinungsverschiedenheiten  zum 
Mindesten  möglich  wären.  Ich  fasse  vielmehr  die  ErgebnisBe  dieser 
Erörterung  wie  folgt  zusammen:  Um  die  Lesarten  der  besseren 
Handschriften-Classe  in  jedem  eimselnen  Falle  mit  voll^  Sicher- 
heit beurtheilen  zu  können,  ist  es  unbedingt  noth wendig,  den 
Archetypus  derselben  zu  reconstruiren.  Die  bisher  erreichbare 
Annäherung  an  dieses  Ziel  ist  genügend  um  uns  die  Ghimdlosig- 
keit  weitaus  der  meisten  Anklagen  erkennen  zu  lassen,  welche 
vordem  (insbesondere  von  Abicht)  gegen  die  Handschriften-Familie 
als  solche  erhoben  wurden  und  die  in  Wahrheit  (insofern  es  sich 
dabei  nicht  um  naive  und  zufällige  Irrungen  handelt)  zomeist 
nur  einen  ihrer  werthlosesten  Abkömmlinge  treffen.^  B  ist  einer 

*  Wie  misslich  die  Lage  Derjenigen  geworden  ist,  welche  die  SuperioritXt 
der  ernten  Handecbriften-CIasse  noch  immer  hartnackig  bestreiten,  kann 
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der  besseren  Vertreter  der  ersten  Handschriften-Classe,  aber 
keineswegs  ein  so  guter;  dass  seine  Kenntniss  die  Vertrautheit 
mit  den  übrigen  Sprossen  der  Sippe  überflüssig  machte.  Höher 
steht  durch  unbefangene  Treue  V^  dessen  Lesarten  bislang  von 
den  Herausgebern  so  gut  als  gar  nicht  berücksichtigt  wurden. 
Noch  höher  mögen  andere  Handschriften  stehen,  von  denen 
wir  2ur  Zeit  kaum  mehr  als  die  Namen  kennen.  Ehe  von 
einer  wahrhaft  kritischen  Ausgabe  Herodot's  die  Bede  sein 
kann^  müssen  alle  Repräsentanten  der  ersten  Handschriften- 
Classe  vollständig  ausgebeutet  und  verwerthet  werden.  Stein's 
einseitige  Bevorzugung  von  B  war  ebenso  grundlos,  ak  sein 
systematisches  Stillschweigen  über  die  Mehrzahl  der  Lesungen 
auch  jener  Codices^  welche  er  genauer  gekannt  und  gelegent- 
lich .benützt  hat,  seine  Nachfolger  (wie  Cobet's  Beispiel  lehrt) 
irresufähren  geeignet  war. 

3. 
Zv  Kritik  und  ErldäroDg. 

Erstes  Buoh. 

I,  2,  21  hatte  Stein  früher  mitGaisford,  Bekker^  KrUger 
die  Lesart  von  V  und  S  pr.  m.  x^v  K6X%ov  statt  tov  K6Xx<'>v 
^atcikiaj  wie  es  sich  gebührte,  in  den  Text  aufgenommen  und 
durch  die  Verweisung  auf  vieles  Aehnliche  bei  Herodot  (wie 

nns  Steines  Beispiel  lehren.  Derselbe  sieht  sich  zn  Concessionen  ge- 
nOthigt,  die  seine  Stellung  vollständig  unterhöhlen,  ohne  doch  den  An- 
griff sa  entwaffnen.  Er  mnss  —  um  unabweisbaren  Thatsachen  auch  nur 
emigemiasaen  gerecht  zn  werden  —  da«  Walten  eines  Correctors  an- 
nehmen, welcher  in  vielen  und  bedeutsamen  FlUlen  das  Bichtige  ex 
ingenio  gefunden  und  der  sogar  (ein  im  Alterthnm  und  Mittelalter  uner- 
hörter Fall!)  die  Zeugnisse  späterer  Schriftsteller  methodisch  verwerthet 
hat  —  und  zugleich  soll  doch  dieser  eminente  Kritiker  den  Text  vielfach 
mnthwUlig  bis  ins  Sionlose  entstellt  haben  1  Und  trotz  dieser  weittra- 
gesden  and  widerspruehsvollen  Zugeständnisse  sieht  sich  Herr  Stein 
mehr  als  einmal  vor  die  Alternative  gestellt,  entweder  seine  Theorie 
über  Bord  zu  werfen  oder  (und  dies  ist  es,  was  er  meistentheils  vorsieht) 
sonnenklare,  von  den  stimmfähigsten  Beurtheilem  längst  gutgeheissene 
Verbesserungen  (so  zu  IV,  73,  14  —  16  oder  zu  V,  91,  9—10)  wieder  aus 
den  Text  an  treiben  und  durch  die  sinn-  nnd  sprachwidrige  Vulgata  zu 
ersetzen  (vgl.  Cobet*s  mehrfach  angefahrten  Aufsatz). 
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6  \uS6^,  TCO  Tüp{(d,xi^*Apaßio},  6  nipov)gu.  s.  w.)  auBreichend  begründet. 
In  seiner  groBsen  Ausgabe  ist  er  jedoch  zur  Lesart  der  Vnlgata 
zurttckgekefart  und  findet  jene  Variante  nicht  einmal  mehr 
einer  Erwähnung  werth!  —  loh  verzeichne  diese  charakteri- 
stische Thatsache,  um  an  sie  die  Bemerkung  zu  knüpfen^ 
dass  ich  mit  derartigen  Rückbesserungen  mich  im  Folgenden 
zu  befassen  nicht  beabsichtige.  Auch  zahllose  andere  Verbesse- 
rungen, welche  Niemand  yerfehlen  kann,  der  über  das  WerthTer* 
hältniss  der  Handschriften  eine  richtige  Ansicht  gewonnen  hat, 
können  füglich  einem  künftigen  Heransgeber  überlassen  bleiben. 

Der  Schluss  ron  Cap.  5,  der  so  viele  Immgen  erzeugt 
hat,  ist  augenscheinlich  also  zu  verstehen:  ,da  sie  (lo)  sich 
aber  schwanger  flihlte  und  die  Eltern  scheute,  da  sei  sie  frei- 
willig, damit  es  nicht  ruchbar  werde,  mit  den  Ph^hiikem  davon 
gefahren^  Die  —  schon  bei  Qaisford  und  Bekker  mit  Recht 
in  Beistriche  eingeschlossenen  —  Worte  atSeo|iiviQ  tou^  Toxio; 
können  nur  die  Empfindung  bezeichnen,  welche  die  Wahr- 
nehmung ihres  Zustandes  begleitet;  denn  unmöglich  ist  es,  vor 
o&ro)  8v)  den  Nachsatz  begi&nen  zu  lassen,  auch  dann  unmöglich, 
wenn  man  mit  Herold  und  Krüger  atdeofiivi]  in  at860|jievi]v  ver- 
ändert. Ein  Uebriges  in  sinnwidriger  Uebertragung  der  Worte 
thut  übrigens  Stein:  ,und  wie  sie  ihre  Schwangerschaft  gemerkt, 
sei  sie  aus  Scheu  vor  ihren  Eltern  und  aus  eigenem  Willen^ 
(als  ob  dies  zwei  Motive  wären)  u.  s.  w.  —  Doch  auch 
solche  Uebersetzungs-  und  Interpunctionsfehler  gedenke  ich 
nur  ganz  ausnahmsweise  zu  berühren. 

Eine  grobe  Interpolation  in  Cap.  18  scheint  bisher  nicht 
bemerkt  worden  zu  sein:  xa  (jl^v  vuv  ^  lx€a  töv  evSexa  SaSuam); 
6  *ApSuo^  Iv.  Au8o>y  ^ipx^  [^  ^  scßdEXXcDv  Tijvtxawta  i^  -ri^v  MiXi2oii]>' 
tv]v  arpami^'  Saduorrrv;^  oSto^  y^P  '^  ^  '^^  x6XepL0V  ^v  ouvi^^t^]  *  tic 
ik  virct  tü>v  erlfov  [t^  ix6(A6va  ToXfft  l^]  ^AXuarriQ^  6  SaSuirceio  eiroX^- 
[ut  xti.  Verrätherisch  ist  hier  die  unangemessene  Anwendung 
der  Zeitpartikel  TiQvtxaurar,  die  aus  Cap.  17  (5x0)^  [kh  eli)  ev  iv] 
Y§  xopicb^  ddp6^,  TiQvexauTa  eo^ßoXXe  ti]v  axpaxvffi)  gedankenlos  herüber^ 
genommen  ist,  und  der  einmal  rege  gewordene  Verdacht  darf 
wohl    an    der  ttberdeutlichen   Breite    der  völlig  entbehrlichen 


1  Die  Worte  ZaSvarri)«  ->  a^t^^«^^  wollte  aach  Gobet  Ülgen;  s.  BSlir's  He- 
rodot  ed.  alt.  I,  p.  X.   Vgl.  auch  Blxciirs  11  unserer  zweiten  Abhandlung. 
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Zusätze^  sowie  an  der  schwankenden  Ueberliefemng  eines  Theils 
der  Worte  neue  Nahrung  finden,  sowie  schliesslich  und  vor- 
nehmlich daran,  dass  jene  Rückbeziehung  eine  unrichtige  ist, 
da  an  der  soeben  angefahrten  Stelle  nicht  von  dem  Vater, 
sondern  von  dem  Sohne  die  Rede  ist* 

Der  Weg,  der  zur  HersteUung  von  27,  8 — 10  führt,  ist 
schon  mehrmals  betreten,  aber  nicht  bis  zu  seinem  Ziele  ver- 
folgt worden.  Schneidewin  (Philolog.  X,  330)  und  nach  ihm  Cobet 
(Var.  lect.  413)  haben  erkannt,  dass  die  in  mehreren  Hand- 
schriften vorfindliche  Lesart  dpodSai  das  Ursprüngliche  und 
t^&a^n  ein  fremder  Zusatz  ist.  Allein  weder  konnten  sie  es 
wahrscheinlich  machen,  dass  das  von  dem  angeblichen  ,Glossem 
ar/i&ab»*'  verdrftngte  apaoOac  nun  auch  ,an  verkehrte  Stelle  ge- 
rathen'  sei,  noch  vermochten  sie  femer  die  Ersetzung  des  In- 
finitivs durch  das  Particip  (ap<«>(X6voc)  zu  erklären,  noch  endlich 
that  ihre  Herstellung  dem  Ohr  (und  bei  einem  so  rhythmischen 
Schriftsteller,  wie  Herodot  es  ist,  darf  man  auch  daran  erinnern) 
ein    volles   Genüge.     Der   Geschichtschreiber   schrieb    weder: 

Xoocr,  — ;  (Stein  mit  der  Vulg.) 

noch  auch:  yrftijixa^  3e  t{  doxie«;  ipäQ^i  diXXo  f)  —  Xoßetv 
Audob^  h  OaXifforv)  — ;  (Schneidewin,  Cobet) 

sondern:  rf^oiu^aq  S^ti  doxieig  dfXXo  ^  —  Xaßetv  ipäa^ai  AxMtq 
h  OaXoaov)  — ; 

Zur  elliptischen  Ausdrucksweise  —  welche  die  Wirmisse 
der  üeberlieferung  vollständig  erklärt^  —  vergleiche  man  bei 

>  Tielleicht  YermiBste  der  Interpolator  eben  eine  Angabe  über  die  Methode 
der  Kriegfahmng  des  Sadyattes  gegen  Milet  und  wollte  diesem  Mangel 
dnroh  den  Zusatz  abhelfen:  ,auch  dieser  hat  gleichfalls  in  der  Ober 
Alyattes  berichteten  Weise  Krieg  geführt*,  was  nur  su  sehr  undeutlichem 
Ausdruck  gelangt  ist 

^  Die  Verkennung  der  Ellipse  hat  nämlich  die  Einschiebung  des  Infinitivs 
eS-^EoOai  und  diese  die  Ersetzung  des  nach  und  neben  t^/io^ai  unmöglich 
erscheinenden  apaoOai  durch  ap(i>fievoi  zur  Folge  gehabt.  Der  glückliche 
Zufall,  welcher  die  Lesart  apaoOai  in  einigen  Handschriften  erhalten  hat 
(im  cod.  Remiger.  und  in  den  Parisini  c  und  a,  in  letzterem  neben  der 
Marginalvariante  apco^voi,  nach  Wesseling,  Schweighäuser  und  Gaisford; 
nur  im  Paris,  a  und  im  Florent.  von  zweiter  Hand  nach  Stein),  eröffnet 
uns  den  sicheren  Einblick  in  einen  Process,  den  sonst  kein  menschlicher 
Scharfeinn  aufzudecken  vermocht  hätte. 

SitsoDgtber.  d.  phii.-hist.  Cl.    Cm.  Bd.  I.  Hft.  11 
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Herodot  selbst  II,  14,  2 — 3:  dfXXo  te  i)  st  to^tv)  otxiovre;  At^uirnfav 
icsivi^aouai  — ;  und  VII  168,  11 — 13:  i)v  ykp  a^Xii,  o^ei?  y^  ®^^^ 
oXXo  9)  BouXsuoouat  ti)  xpc&xT)  tcav  il^fjiepeuv  (femer  viel  Derartiges  bei 
Krüger  62,  3,  5  und  7  oder  auch  Xenoph.  Anab.  V,  7,  26:  rm 
TouTou^  Tt  BoxeiTe;  oder  Plato  Meno  80  A:  5ti  ou  ouB^v  dtXXo  i)  aurd^ 
TS  a-ffopei;  xtI). 

Ueber  Solons  Gespräch  mit  Krösus,  dessen  legendenhafter 
Charakter  in  alter  wie  in  neuer  Zeit  vergeblich  bestritten 
worden  ist,  wäre  in  sachlicher  wie  in  kritischer  und  sprach- 
licher Rücksicht  gar  Vieles  zu  sagen;  ich  beschränke  mich 
auf  wenige  Bemerkungen.  Den  Widerspruch,  der  darin  liegt, 
dass  die  ,Lust  die  Welt  zu  sehen'  zuerst  als  Vorwand  (xora 
Oeo^ptT)^  xpä^aatv,  iva  Si)  (i^  xts.  29,  3)  und  gleich  darauf  als 
ein  realer  Beweggrund  (outöv  8^  wv  toutwv  xal  tyj?  Oec^ptv]^  — 
elvcxev  30,  7 — 8)  bezeichnet  wird,  löst  die  folgende  Erwägung. 
Es  war  ein  Theilmotiv,  welches  von  Solon  als  alleiniger  Beweg- 
grund geltend  gemacht  wurde;  insofern  und  im  Gegensatz  zu 
dem  gewichtigeren,  aber  unausgesprochenen  Motiv,  der  Hintan- 
haltung von  Verfassungsänderungen  zu  Athen,  durfte  es  ein 
Vorwand  heissen.  Mit  ähnlicher  Ungenauigkeit  drückt  sich 
einmal  W.  v.  Humboldt  aus  (Briefwechsel  mit  Goethe,  S.  257): 
, —  wo  ich  unter  der  Ursache  und  dem  Verwände  der 
Geschäfte  jede  Gesellschaft  mied^  —  Eine  crux  interpretum 
bilden  seit  jeher  die  Anfangsworte  des  Cap.  31 :  u>^  8e  t«  xora 
tbv  TeXXov  irpoeTpäcj/aTo  6  ^oXcov  tov  Rpoidov  ei^a^  «oXXa  te 
xal  $Xß(a,  hceip^a  Tiva  Seurepov  \ux*  exsivov  tioc,  Soxecov  'Rorf/y 
Seurepeia  ym  oüj£g63e.  Dass  hier  eine  Textesstörung  vorliegt, 
dies  lassen  uns  schon  die  ebenso  gewagten  als  weit  ausein- 
ander gehenden  Uebertragungsversuche  der  Uebersetzer,  gleich- 
wie die  verzweifelten  Auskunftsmittel  der  Erklärer  erkennen. 
In  der  That  entziehen  sich  die  Worte  jedem  sprachlichen 
Verständnisse  und  jeder  vernünftigen  Auslegung.  Denn  weder 
ist  es  erlaubt,  mit  Stein  zu  rpo6Tpe^!/aTo  ein  ,8C.  sipwiav*  hinzuzu- 
denken oder  besser  zu  dichten,  noch  konnte  (wie  schon  Herold 
dargethan  hat)  die  Schilderung  jenes  schlichten  Bürgerglücks 
den  stolzen  König  von  Lydien  ,immer  begieriger*  machen 
weiter  zu  fragen  (Lange),  noch  lässt  sich  Krüger's  Deutung: 
,als  Solon  die  Vorzüge  des  Tellos  dem  Blrösus  einleuchtend 
gemacht   hatte'   mit    den  überlieferten  Worten    irgendwie    in 
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Einklang  bringen;  Rawlinson  endlich  (,thaB  did  Selon  ad- 
monish  Croesus  hj  the  example  of  Tellns,  enumerating  the 
manifold  particnlars  of  hia  happiness;  when  he  had  ended^  etc.) 
vermeidet  zwar  einige  der  Klippen^  an  denen  seine  Vorgänger 
gescheitert  waren^  ohne  jedoch  seinerseits  in  den  sicheren  Port 
einer  befriedigenden  Uebertragung  einzulaufen.* 

Ich  verändere  mit  ö.  Herold  (Jahrb.  f.  Philol.  1857,  S.  424) 
ecro^  in  eticae,^  will  aber  keineswegs  mit  deA  trefflichen  Gelehrten 
Solen  und  Krösus  ihre  Stellen  vertauschen  lassen,  sondern  den 
Satz  wie  folgt  verstanden  wissen:  ^Als  nun  Krösus  nothge* 
drangen  das  Loos  des  Teiles  hoch  und  glücklich  gepriesen 
hatte,  da*  u,  s.  w.  War  es  denn  —  so  frage  ich  —  denkbar, 
dasB  ein  Meister  der  Darstellung,  wie  Herodot  es  ist,  uns  von 
der  Art,  wie  Krösus  die  Mittheilung  des  Selon  aufnimmt,  kein 
Sterbenswörtchen  berichtet?  Nahm  der  König  dieselbe  starr  und 
stamm  wie  ein  Steinbild  entgegen,  ohne  ein  Wort  der  Ztistim- 
mang  oder  auch  des  Widerspruchs  zu  finden?  Jedenfalls  musste 
ein  gater  Erzähler  uns  auch  dies  ausdrücklich  sagen  tmd  durfte 
es  nicht  blos  zwischen  den  Zeilen  lesen  lassen.  Wenn  nun 
aber  (nach  meiner  Auffassung  der  Stelle)  der  steinreiche  lydi- 
sehe  Fürst  das  Loos  des  einfachen  athenischen  Bürgers  mit 
vollen  Backen  preist,  halb  aus  Höflichkeit  gegen  den  gefeierten 
Gastfreand,  und  zur 'grösseren  Hälfte  um  den  Ausspender  des 
zweiten  Glückspreises  bei  guter  Laune  zu  erhalten  (Sox^v 
irorixu  l&j/tepeia  yöv  oiffeaOAtl)  —  wie  heiter  musste  dies  doch  den 
antiken  Leser  stimmen  und  mit  "welchem  schmunzelnden  Behagen 

1  icpoTp^icEa6ai  heisst  nicht  schlechtweg  «ermahnen*  (und  auch  dieser  Be- 
griff würde  dem  Zusammenhang  nicht  wohl  entsprechen,  sondern  hesten- 
falls  jener  des  Belehrens),  sondern  «antreiben,  drilogen,  nOthigenS  sei 
es  nun,  dass  ein  nachfolgender  Infinitiv  oder  dass  ein  Accusativ  mit 
]^d(  oder  hzi  die  erforderliche  Gedankenerg&nznng  bietet  (vgl.  Herold 
a.  a.  O).  —  Auch  ÜTzivt  Tiva  izoWi  te  xai  oXßia  kann  nicht  das  bedeuten, 
was  Rawlinson  es  bedeuten  Iftsst.  Man  vergleiche  beispielsweise  SophocI. 
Electr.  623:  xaxtS;  ^i  as  Xiyto^  frg.  trag,  adesp.  447:  oüBsi;  Sv  eTroi  xeTvov 
&v0pü>7:ci>v  xaxa>;,  Chaeremo  frg.  24:  ou^.  «^(  vojit^ii^  xh  ^povcTv  tlxa^  xaxo>( 
nnd  daneben  Aristoph.  Eccies.  436:  tdcc  [th  -pivaucc;  nikX^  ayaOac  Xt^ii,  o\ 
Sk||]coXXa  xoxa.  Und  hieran  vermag  das  Hendiadyoin  icoXXa  te  xat  oXßia 
nichts  zu  ändern;  s.  Krüger  69,  32,  3  und  (worauf  Stein  verweist) 
Herod.  VIÜ,  61,  9—10;  IX,  107,  lö— 16. 

^  Mehrfache  Beispiele  derselben  Buchstabenverwechslung  eben  in  den 
Herodot-Handschriften  habe  ich  Krit.  Beiträge  m,  14  süsammengestellt 
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mochte  er  aus  dem  nächsten  Abschnitt  ersehen,  dass  der  Liebe 
Mühen  umsonst  gewesen^  dass  die  dem  griechischen  Lebens- 
ideal widerwillig  dargebrachte  Huldigung  unbelohnt  geblieben 
war.  —  Der  Wechsel  des  grammatischen  Subjects  kann  ange- 
sichts der  weit  grelleren  Fälle,  wie  sie  uns  insbesondere  1,33, 
I,  114,  21—22,  VI,  30  in.,  VH,  208,  18—19  aufstossen,  nicht 
im  Mindesten  befremden.  Die  Phrase  icoXXa  ts  xsl  5Xßta  endlich 
gewinnt  einen  eigentümlich  ironischen  Beigeschmack,  wenn 
man  sich  der  ganz  anders  gearteten,  auf  Fürstenmacht  und 
Herrscherglanz  besüglichen  Anwendung  dieser  Wortverbindung 
erinnert,  welche  uns  in  der  allbekannten  Sardanapal-Grabschrift 
begegnet  (Choeril.  Samii  quae  supers.,  ed.  Näke,  p.  196): 

Taut'  IX'^  ^9^'  I^OYOV  xal  ifußptca  xal  obv  lpü)Ti 

lepxv'  IxaOov,  xa  Ik  xoXXa  xal  5Xßia  xavra  X£X£iTrac. 

Cap.  32,  12  erörtert  Solon  die  Frage  nach  dem  Werth 
des  Reichthums  und  gelangt  hierbei  zu  folgendem  Ergebniss: 
Der  Steinreiche,  aber  im  Uebrigen  vom  G-lücke  nicht  Begün- 
stigte besitzt  vor  dem  massig  Bemittelten,  aber  sonst  Glück- 
lichen zwei,  dieser  aber  vor  jenem  vielerlei  Vorzüge.  Die  zwei 
Vortheile  des  Ersteren  bestehen  in  der  Fähigkeit,  einen  schweren 
Schicksalsschlag  leichter  zu  ertragen  und  eine  Begierde  leichter 
zu  befriedigen.  Die  vielerlei  Vorzüge  des  'Letzteren  aber  setzen 
sich  aus  all'  den  Segnungen  zusammen,  die  das  Qlück  seinen 
Günstlingen  gewährt  imd  über  welche  der  Besitz  von  Geld 
und  Gut  keinerlei  Macht  verleiht.  Dieser  klare  und  so  weit  er 
reicht,  richtige  Gedanke  ist  aber  durch  ein  altes  Missverständ- 
niss,  welches  die  Interpunction  verderbt  und  die  Einschaltang 
der  Adversativ-Partikel  li  am  unrechten  Orte  veranlasst  hat, 
bis  znr  Unkenntlichkeit  entstellt  worden.  Man  verstand  und 
versteht  nämlich  die  Worte  tout«  Bs  t^  euruxiY)  ot  aitepuxet  dahin, 
als  ob  der  wenig  begüterte  euiuxT^?  auch  von  jederlei  Schicksals- 
schlag  und  vor  jedem  Verlangen  bewahrt  bliebe.  Wäre  aber 
dies  richtig,  dann  hätte  ja  der  (acy^  ^XoOato^  av6Xß(o;  Se  vor  seinem 
Widerpart  nicht  etwa  ,nur  zwei  Vorzüge*  (Suowt  wpo£x«  — 
jwOvov),  sondern  überhaupt  keinen  voraus!  Denn  wenn  dem  A 
ein  Heilmittel  gegen  eine  Krankheit  eignet,  B  hingegen  das 
Heilmittel  entbehrt,  aber  von  der  Krankheit  ohnehin  verschont 
wird,  wo   bleibt   dann   A's  Vorzug?  Man  übersetze  die  Stelle 
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(und  Bohreibe  die  fraglichen  Worte)  vielmehr  also:  ,Der  gewaltig 
Reiche,  aber  im  Uebrigen  Unglückflelige  besitzt  nur  zwei 
Vorzüge  vor  Jenem,  welchem  das  Glück  hold  ist,  dieser  aber 
vor  dem  Reichen  und  Unglückseligen  gar  viele.  Der  Letztere 
ist  vermögender  eine  Begierde  zu  befriedigen  und  einen  Schick- 
salsschlag, der  ihn  trifft,  zu  ertragen ;  Jener  aber  hat  Fi^gendes 
vor  ihm  voraus.  Einen  Schicksalsschlag  freifich  und  eine  Be- 
gierde zu  tragen  ist  er  nicht  gleich  vermögend,  allein  vor  dem 
was  ich  nunmehr  nennen  will,  bewahrt  ihn  sein  günstiges  Ge- 
schick: er  ist  frei  von  Gebrechen,  von  Sieohthum  und  von 
Lieiden  —  mit  Kindern  gesegnet  und  mit  Schönheit  (tauToe  ü 
ii  euTux^'v)  ol  onuepuxEt'  äirr^po^  [Ik]  iorc  dfvou9og  vko^v^  xax(5v,  eCffai^ 
euecdif^).  Wenn  er  nun  überdies  noch  sein  Leben  wohl  be- 
schüessen  wird,  dann  hast  du  den  Mann  gefunden,  den  du 
suchst;'  er  verdient  es^  glückselig  zu  heissen.'  —  Zweierlei,  so 

^  Die  Worte  oÜto(  excTvo(  tov  au  ^tjtcei^  bilden  ein  in  sich  abgeschlosseneB 
Satzglied,  indem  die  Copula  zu  oljro;  exeTvo;  (genau  so  wie  zu  oB^  cyco, 
T^*  ixetvo,  fsy»  xe?vo<  n.  dgl.)  hinzugedacht  wird.  Vgl.  Arist.  Poet.  c.  4 
(1448^,  16—17):  —  {jiavOavctv  xat  «uXXoy(|^6o6at  xi  fxftoroy,  oTov  oti  o&ro( 
ixeTvoc.  Lucian.  Somn.  c.  11:  —  Exaatot  tov  icXvjaUv  xivifaa;  SE^^st  ai  x& 
EcaiT6Xci>,  ouTO{  exeTvo^  X^ywv.  Derselb.  Uerodot.  s.  AStion  §.2:  —  iSetxwTo 
Sy  Tb)  SaxTuXb)' oÜtoc  exeTvo;,  'HpoSoTo;  eotiv,  6  toc;  K^X°^(  ^^^*  ^^n  sieht, 
wie  unmotiTirt  Stein's  Bemerkung  ,l(r:l  ist  von  seinem  Bezüge  gesperrt* 
nnd  wie  grundlos  seine  angebliche  Besserung  o  oXßto;  statt  oXßio;  ist.  — 
«mipof  (in  den  meisten  und  besten  Handschriften  zu  obsetpo^  Terschrieben 
nnd  Ton  Heinsius  wieder  hergestellt)  bezeichnet  —  gleich  oX($xXi)poc  — 
den  im  Vollbesitz  seiner  Gliedmaßen  und  im  VoUgennss  seiner  geistigen 
und  leiblichen  Fähigkeiten  befindlichen  Menschen  und  ist  somit  das  an 
der  Spitze  dieser  Aufz&hlung  man  möchte  sagen  allein  mögliche  Wort, 
das  man  sehr  mit  Unrecht  um  seiner  Seltenheit  willen  angefochten  hat. 
cbca6J^<  «ax«Sv  moBS  man,  damit  es  eine  Speeies  neben  anderen  Speoie« 
und  nicht  ein  allurnfsassendes  Oenus  bedeute,  in  eingeschränkterem  Sinne 
als  z.B.  n,  119,  13;  V,  19,  2;  VII,  184  in.  oder  bei  Plato  Phaedr.  250C 
▼erstehen,  wohl  yon  Körperleiden  (vgl.  p,  384:  (xavTiv  9j  hiX7\pa  xaxcov). 
Der  Widerspruch,  der  darin  zu  liegen  scheint,  dass  der  eOtu^j^;  dennoch 
von  einer  gelegentlichen  Stv)  getroffen  wird,  ist  mehr  sprachlicher  als 
sachlicher  Art  In  Wahrheit  Tergleicht  Herodot  nicht  sowohl  den  icXoOmoc 
mit  dem  e6iu)^iic,  als  den  icXouto^  mit  der  £OTU)^{a.  Dass  die  letztere  in 
keinem  einzelnen  Falle  zu  vollständiger  Verwirklichung  gelangt,  dies 
gesteht  er  ja  alsbald  selbst  in  der  rückhaltlosesien  Weise  (tok  )eavTa  (i^v 
yuv  TttuTot  auXXaßETv  5v6pcu7;ov  e^vt«  aSi&vaT^v  eoTt).  Im  höchsten 
Grade  ungereimt  wäre  es  hingegen,  dem  eutu/^^;  —  wie  die  gegnerische 
Auffassung  dies  erheischt  —  jede  eniOupifa  abzusprechen.  (Bereits  Werfer 
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Bcheint  es^  hat  den  uralten,  schon  in  der  Anflihning  bei  Stobftus 
(Floril.  105^  63)  erkennbaren  MiBBventand  yerschuldet:  die 
minder  gewöhnliche^  aber  durch  eine  Fülle  von  Beispielen  auch 
bei  Herodot  gesicherte  Verwendung  von  yoSTO(;'  mit  Besng  auf 
Folgendes  (vgl.  Stein  zu  I^  137) ,  und  die  unerwartete  Wen- 
dung, mittelst  welcher  statt  der  Güter ,  deren  der  Glückliehe 
theilhafl  wird,  die  Uebel  genannt  werden,  vor  welchen  er 
bewahrt  bleibt,  woran  die  zwei  positiven  Glücksfactoren,  die 
Selon  namhaft  macht,  nicht  ohne  eine  kleine  Unregelmässig- 
keit  sich  anschliessen. 

Die  ganze  Stelle  ist  auch  darum  so  interessant,  weil  sie 
wohl  die  älteste  Anwendung  der  von  J.  St.  Mill  so  genannten 
Differenz-Methode  auf  moralische  Gegenstände  enthält.  Herodot 
will  die  damals  viel  verhandelte  Frage  über  den  relativen  Werth 
der  Lebensgüter  (man  vei^Ieiche  vor  Allem  die  auffallend  ähnliche 
Erörterung  bei  Euripides  frg.  287)  durch  ein  ideales  Experi- 
ment  entscheiden.  Auf  der  einen  Seite  steht  der  Beichthum, 
zur  höchsten  Potenz  erhoben  und  von  seinen  natürlichen  Con- 
sequenzen  begleitet,  aber  losgelöst  von  allen  sonstigen  Glücks- 
gutem;  auf  der  anderen  Seite  der  Inbegriff  der  übrigen  Glücks- 
gaben :  leibliche  und  geistige  Integrität,  Gesundheit,  Schönheit, 
Kindersegen  (nicht  blos  der  quantitative)  —  und  nun  wird  aus 
dieser  Gegenüberstellung  die  Bilanz  gezogen.  In  methodischer 
Beziehung  mag  man  Piatos,  freilich  ungleich  geist-  und  lebens- 
volleres Experiment  mit  dem  unsichtbar  machenden  Ring  des 
Gyges  in  der  Republik  vergleichen. 

Die  der  irrigen  Auffassung  des  Zusammenhanges  entstam- 
mende Einschiebung  eines  Se  lässt  sich  in  unserem  Texte,  falls 
ich  nicht  irre,  noch  mehrmals  nachweisen,  am  sichersten  wohl 
VlU,    137 :  ^Jffov  yip  to  TcdXat  xal  ai  Tupavv(5e?  töv  av6pti>itu>v  do6e- 

a^i  eiceaae.  Stein  hat  hier  durch  eine  Umstellung  helfen  wollen, 
welche  eine  der  hei*vorstechendsten  Eigenthümlichkeiten  des 
herodoteischen  Sprachgebrauchs  einfach  wegwischt :  die  Voran- 
stellung des  begründenden  Nebensatzes,  gleichviel  ob  der  Haupt- 
satz  mit   einem  xa{,    li  oder   aXXa   an  das   frühere  angeknüpft 

wollte,  wie  seine  Andeutung  Acta  monac.  I,  98—99  lehrt,  TocSta  auf 
da«  folgende  beziehen;  doch  hat  er  diese  Auffassung  weder  begründet 
jioch  in  ihre  Conse<|uenzen  verfolgt,) 
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wird,  oder  ob,  wie  an  unserer  Stelle,  jede  solche  Verbindung 
mangelt  (vgl.  Valckenaer  ad  loc).  Beispiele  des  letzteren  und 
selteneren  Falles  bieten  IV,  162,  2:  toutc  km  xovtI  yap  xtp  3i8o- 
|A£vw  IXEY6  5  TeXsuTÄiov  Ol  e5^ice|jw|/e  Sä>pov  xxi.  oder  VIU,  94,  24 : 
Töwra  XefOVTwv  Äict^rdecv  y«P  tov  'AJsCiaovxov,  aüT'4  TiBs  Xe^eiv  xt£.  *  — 
Missverstanden  ward  m.  E.  diese  Construction,  ohne  dass  jedoch 
mehr  als  die  Interpunction  darunter  gelitten  hätte,  auch  I,  112, 
17  ff.,  wo  ich  die  Sätze  wie  folgt  zu  verbinden  empfehle:  eirel 
Totvuv  cü  duvafMci  96  7ce{6eiv  piv]  exBetvac,  ob  Ik  (i)$e  icoiy}oov*  $i  ^  luaaa 
Y6  (*fe  Gaisf. ,  Bekk.  mit  den  besten  Handschriften)  ovflqpiT] 
o^OiJvat  lx,xet|ii£vov,^  Tsxoxa  y<^P  )^'-  ^Y^?  T£Toxa  ^k  xeOveö^,  TOiko  (ji^v 
fipu)v  7cp666^ ,  tbv  de  Tfi<;  ^Aavidr^eoq  ^cetp6q  roiSa  o)^  e^  i^)Aäü)v  i6vTa 

TpSf<i>tJLeV. 

I,  38    spricht  Krösus  zu  Atys:   ei^  y^P  l*^  piouvoq  tu^X^^^C 

6U>V    TiOtt^'     TOV     Y^     Sv)     STSpOV    SlE^doCppL^OV     TV)V     dxOT)V     OÜX    sTvaC    |J101 

XoYä:o(Aat.  Es  ist  traurig,  dass  man  wieder  die  Feder  ergreifen 
musB,  um  die  von  Reiz  vorgeschlagene  Tilgung  der  durch- 
schossenen Worte  von  Neuem  zu  empfehlen.  Freilich  brauchte 
,die  Sage'  es  nicht  zu  achten,  dass  ,der  bisher  taubstumme 
Sohn'  des  Krösus  bei  der  Einnahme  von  Sardis,  als  er  vor 
Schreck  und  Aufregung  die  Sprache  gewinnt,  ,sofort  dem 
Perser  verständlich  spricht  und  den  Namen  seines  Vaters'  weiss 
(Stein  zu  I,  85).  Allein  Herodot  kennt  ihn  eben  nur  als  stumm. 
Er  nennt  ihn  I,  84  la  (i.£v  aXXa  dic(£ix.ii^,  detpcovo^  hk  und 
wieder  85  h  hk  Tcon;  ouro;  6  de^covo^,  desgleichen  34  tüiv  ourspo^ 
[tiy  Bc^fOapTo,   ?jv  -^äp  8y)   xw^ö?,    was    (wie   der  Orakelvers' 


^  Andere  Beispiele  siehe  bei  Melander,  De  anacolutbis  Herodoteis  p.  54 — 55. 

'  Ad  der  Stelle,  wo  der  Hirt  den  Befehl  empfSngt,  das  Leben  des  kleinen 
Cyms  unter  keinen  Umständen  zu  verschonen,  liest  man  (I,  110  fin.): 
?)v  {i^  db:oxTc{v7](  auib  aXXde  xtta  tponci»  TCEpticotiJoY}  — .  Nicht  quodam 
modo,  sondern  quocunque  modo  verlanget  jedoch  der  Zusammenhang 
(anjhow  Übersetzt  Rawlinson  mit  Recht).  Also:  aXX'  otccu  Tp^rco  wie 
H  121,  3:  oTEw  tptfjTco  Sdvorrai  — . 

'Als  ein  Curiosum  mag  es  gelten,  dass  Stein  auch  bei  dieser  Stelle  an 
der  Bedeutung  taubgeboren,  d.  h.  taubstumm,  festhält  und  den  Vers 
nunmehr  wirklich  so  übersetzt,  wie  ich  Zeitschr.  f.  Osten*.  Gymn.  1857, 
445,  um  seine  Auffassung  ad  absurdum  zu  führen,  scherzhaft  empfohlen 
hatte.  Oder  vielmehr  womöglich  noch  verkehrter,  nämlich  nicht:  ,Und 
den  Tauben  vemehm  ich^  —  sondern:  ,Merk^  den  Gedanken  des 
Tauben  und  höre  die  Sprache  des  Stummen.'    In  Wahrheit  bedeutet 
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y.at  xüi^u  auvir^iAt  xat  od  ^coveDrco^  inodiii  Cap.  47,  2  lehrt)  auch 
bei  Herodot  wie  sonst  mehrfach  ,stamm%  nicht  ,taab^  be- 
deutet; und  endlich  musste  denn  der  Vater  dem  Sohne  erst 
sagen,  welches  das  Gebrechen  seines  Bruders  sei,  ja  kam  es 
denn  in  diesem  Zusammenhange  überhaupt  darauf  an  und  nicht 
vielmehr  blos  darauf,  dass  der  unglückliche  Prinz  BtsfOoppL^o^ 
und  nicht  bXinftXtipo^  sei?  Nicht  weil  er  taub  oder  stumm  oder 
auch  taubstumm,  sondern  weil  er  ein  Krüppel  und  somit  zur 
Uebemahme  der  Regierung  unfähig  ist,  darum  zählt  er  dem 
königlichen  Vater  so  wenig,  als  ob  er  nicht  vorhanden  wäre. 
Der  Satz,  in  welchem  Herodot  sein  Befremden  über  die 
plumpe  List  ausspricht,  mittelst  welcher  Peisistratos  seine  Rück- 
kehr nach  Athen  bewerkstelligt  hat,  60,  10  ff.,  scheint  sich 
mir  ohne  Annahme  einer  Lücke  jeder  verständlichen  Deutung 
zu  entziehen.  Denn  die  geistige  Ueberlegenheit  der  damaligen 
Griechen  über  Nichtgriechen  und  der  Athener  über  die  sonsti- 
gen Gbdechen  macht  jenen  Vorgang  zwar  erstaunlicher  oder 
wenn  man  wiU  unbegreiflicher,  aber  nicht  einfältiger'  als  er 
an  sich  ist,  und  somit  vermag  ich  nicht  abzusehen,  wie  der 
Hinweis  auf  jene  Thatsachen  das  Urtheil  eÜTjödorotov — {iiaxpio  irgend 
zu  begründen  im  Stande  ist.  Und  pflegt  sich  denn  unser  Ge- 
schieh tschreiber  sonst  so  unbeholfen  auszudrücken ,  wie  es  hier 
der  Fall  ist:  jJLtjxoveovrat  —  '>cpi^|Aa  eurjöccTOTov  —  st  xal  tote  — 
pLij/aveoviat  toia$£?  Es  muss  ein  kleines  Satzglied  ausgefallen 
sein,  welches  eben  der  Verwunderung  des  Historikers  directen 
Ausdruck  lieh.  Ich  setze  ein  solches  beispielsweise  ein:  —  }it)- 
Xotveovxai  Stj  eict  zfi  kotoBü)  icpijYI^  eüTjO^ararov,  w^  e^w  eupioxw,  jjia- 
xp<j).  (6(i)i3(jLa  Y^P  V^^)}  ^^^^  T^  anexf  (St)  ex  ^caXatiipou  tou  ßopßapou  [16- 


der  Orakel vers,  ohne  jeden  Pleonasmus:  ,Ich  verstehe  das  Lallen 
des  Stummen  und  ich  hOre  den,  der  keinen  Ton  von  sich  gibt.*  Ebenso 
werden  auv(?2[jLi  und  axotjtu  verbunden  bei  Hippocr.  VIII,  671  Littr^: 
—  xat  (AJ^  axoucüv,  (J.Y]Sk  Suvie((,  Savatcüdijc;  oder  bei  Demosth.  Midian. 
§.  50:  £1  TAUT^  axouvaiEv  xai  ouvstev  ol  ßopßapoi.  Die  unarticulirten 
Laute  des  Stummen  sind  ebenso  wenig  (juv£Tdi,  wie  es  die  articulirte  Rede 
eines  Fremdsprachigen  ist;  vgl.  Herod.  II,  67,  8. 

^  Freilich  mag  man  eine  Speculation  auf  die  Unbildung  oder  LeicbtglSubig- 
keit  eines  Volkes  um  so  einfältiger  und  abgeschmackter  nennen,  je  weniger 
jene  Voraussetzung  zutrifft.  Doch  kann  dies  nur  dann  geschehen,  wenn 
der  Versuch  erfolglos  geblieben  war,  was  hier  eben  nicht  der  Fall  ist. 
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veo^]  *  xb  'EXXiQvixbv  ebv  xat  Se^wb-cepov  xat  eur^ÖetTi?  i^Xt6ioü  ainjXXaYlJk^vov 
fioXXov,   61  tjxi  t6t6  fe   ourot   ev  *A.Or|Va{ot(Jt  Tötan   icpcotoiat  Xe^ofASvoiai 
c'vai  'EXXi^vcov  ao^fijv  |xY)xav£OVTat  xotaBc.  Vgl.  IX,  65,  4:  0(i>0{Aa  3d  [jlo: 
5x<ix;  —  cüilk  et?  i^a^/t;  töv  üepffewv  xt§.  (oder  VI,  123,  17  OtDupia  iv 
|jLoi  xt£.)    Zur  Verbindung  von   6(i)U[jLiiC<«>  und  dergleichen  mit  £i 
(z.  B.    Vin,  8,  1    OwupLfll!;«  U   ei  t3c  XeY6[X6va    eort  aXtjO^«)    mag 
man   die   analogen   Wendungen   der    englischen    Sprache   ver- 
gleichen :  I  marvel  oder  I  wonder  how,  why  u.  s.  w.,  was  ebenfalls 
heisst:  ich  staune  und  frage  mich  wie,  warum  u.  s.  w.    Diese 
Ausdnicksweise  ist  bei  Herodot   mehrfach  verkannt  worden, 
80  rV,  30  in. :  OcdUfjuit^o)  8^  —  5ti  (lies  5  tt)  ev  vf^  'HXeit)  waoY)  X^Fd 
Ä)  Buvearai  YtveorOai  i^[ji{ovoi.  Denn  die  Verbindung  6ü>u[ji.i!^(i)  5ti  wird 
man  bei  unserem  Autor  vergebens  suchen,  hingegen  entspricht 
dieser  Stelle  aufs  Genaueste  VIII,  65,  15:  airoOtouixöEl^eiv  xi  cr<p6a? 
Tcv  xsvtcpTcv  Sieciiv  X0T6  eXri  avOpoixwv.  —  Ueblere  Folgen  als  hier 
hat  das  Missverständniss  VH,  125  fin.  gehabt,  wo  es  die  Inter- 
punction   gestört  und   (irre  ich  nicht)   auch   eine  Interpolation 
veranlasst  hat.     Ich   lese :    0(i)u[ji.il^(«>  8e  to  «rtcov  5  Tt  xoxe  )Jv,  'r<dv 
oXXcov    [to    Ävöryxö^Iiov]    dicexofx^vouc   tou?   Xdovr«?   Tijai   xajxiijXoia'.   eict- 
Ti8ea6at  — .  ,Ich  frage  mich  verwundert,  was  wohl  die  Ursache 
gewesen    sein    mag,    dass'   u.  s.  w.     Gleichfalls   sprachwidrig 
oder  doch  dem  herodoteischen  Sprachgebrauch  zuwiderlaufend 
ist  die  Verbindung  von  Owujjia  rot^soOac  mit  izepi  c.  gen.,  wie  sie 
an  einer  mehrfach  interpolirten   und   irrig  gelesenen  Stelle  be- 
gegnet, die  ich  daher  lieber  zum  grösseren  Theil  hieher  setze; 
HI,  22  fin.    sqq. :   'Kpoq   xaijTot    6    AiOiotp   ob^h   l^v;    (so   statt   Ift] 
o\>5i^/  SVR)  ^U(jia2^e(v  et  atteofjievoi  xÖTCpov  ?Tea  6X17«  2ia>ouoi*  ou8l  yap 
Äv  ToaoüTa  !i(ll>eiv  8uvaa0a{  oiyea^  (statt  8.  !^.  Of.  SVR),    ei  [jly;  tw  tco- 
jjwm    avi©epov,   fpöElJojv    [towi    'Ix^^^Y^t^'   söcl.    Klüger]    -cbv  oTvov 

1  TO  ßopßapov  IOvo(  kann  onmöglich  das  geflammte  barbarische  Wesen  be- 
seicbnen,  welches  hier  dem  ganzen  hellenischen  (ib  *EXXy)vixov  z.  B. 
I,  4  fin.;  I,  68  in.  u.  s.  w.,  ebenso  to  ÜEXavYixov  I  57,  6)  entgegengesetzt 
wird.  TO  ßerpßocpov  gebrancht  genan  so  nnser  Autor  VIII,  19,  18,  des« 
gleichen  Dionys.  Halle.  (Antiqnit.  rom.  I,  12  =s  I,  15,  22  Kiessl.) ,  der 
Kachahmer  Herodots,  der  I,  29  ein  Stück  aus  den  unmittelbar  vorher- 
gehenden Capiteln  57—58  anführt.  Beiläufig,  Sanppe's  Verbesserung  der 
wichtigen  Stelle  I,  58,  15—16,  l&sst  sich  wohl  zugleich  etwas  sprach- 
gem&sser  und  minder  gewaltsam  also  gestalten:  —  aö^Tat  c«  icXtJOoc 
e9v^cov  itoXXöjv,  Ttov  (ITRXaaytov)  {xaXtarot  jtpo<Jxsya>pT)X<JTa>v  xtI.  Zu  nXijOot 
cl^^cov  jcoXXcuv  vgl.  I,  66,  15:  xai  ;;Xi{Oei  oOx  oX(y(üV  avSpü>v. 
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TouTO  1  ^ap  lu)UT0uc  uicb  Depffecov  eaaoOoO«.  dvretpojiivcov  hk  [tbv  ßonXdz 

om.  SVR]  Twv  IxÖJO^fltY^^ •     öwüjxa   8s  7;oteu{i.dv(i)v  töv  x«a- 

ax6ic(i>v  [xept  xwv  $Ti(i)v|  xt6. 

Doch  ich  kehre  von  dieser  Abschweifung  zurück.    I,  73, 
21:    ol  Ik   ToDra   Tpoq  Kuoe^opeb)   xaOovie^,   £)aTe  dvi^ia  v^i^v   oviuv 
^eTcovOdte^,  eßouXeuaov  xti.   Nicht  ein  Urtheil  des  Historikers  über 
die  den  Skythen  widerfahrene  Unbill  —  und  nur  dieses  könnte 
öoxe   (=  fixe)  aussprechen   —  sondern   ihre   eigene  Empfin- 
dung muss  hier  zum  Ausdruck  gelangen^  um  die  daraus  ent- 
springende Handlung  zu  motiviren.     Man  lese  also  &^  ^e,  wie 
es  in  ganz  ähnlichem  Zusammenhange  heisst:  6  Se  iiztm  ixetstOr^ 
TfltyiTca,  fi)?  fß  Byj  avat^i«  ^wütoü  wa6wv,  %'zi.  (I,  114,  24,  vgl.  auch 
IX,  37,  17  und  Schweighäuser's  Besserung  zu  H,  10,  8).   Dass 
T  und  r  in  der  Ur-Handschrift  leicht  verwechselt  wurden,  kann 
auch  eine  andere  Stelle  lehren,  die  bis  auf  ein  Wort  bei  Stein 
in  Ordnung  gebracht  ist,  nämlich  H,  22,  19 — 21:    xw?  &v  %rß% 
^6Pi  fllv  aiwo  xiovo^  (der  Nil),  dncb  töv  OepfiOTaTWv  f  swv  i<;  t«  ^]«JXP^epa 
Ywv  Ti  TCoXXa  ecri;    Ich  stelle  fciv  aus  xwv  her,    welches  Stein 
tilgt,  obgleich  es  von  beiden   hier  weit  auseinander  gehenden 
Handschriften  >  Classen  dargeboten  wird  und,   da  es  die  Con- 
struction  nur  verwirrt,  nicht  wohl  absichtlich  eingeschoben  sein 
kann.     Die  abschwächende   Partikel   ist   hingegen   sehr  wohl 
an   ihrem  Platz:    ,Wie  sollte  der  Nil  von  Schnee  her  fliessen, 
da  er  aus  den  allerheissesten  Erdstrichen  in  solche  fliesst,  die 
(zwar  nichts  weniger  als  kalt,   aber)  mindestens   doch  zum 
grossen  Theile  kälter  (und  nichts  destoweniger  vöUig  schneelos) 
sind?'  Man  bedenke,  dass  vonNubien  und  Egypten  die  Rede  ist.^ 

I,  77,  15  erscheint  in  der  Handschriften-Familie,  welche 
ich  die  erste  nenne,  eine  jener  vollständig  sinnlosen  Lesarten, 
imter  denen  sich  so  oft  das  Ursprüngliche  zu  verbergen  liebt. 
Krösus    und    Cyrus    hatten   in   heissem,    aber    ergebnissloBem 

^  Nach  Gaisford  wird  das  minder  elegante  toutü)  nur  von  drei  Hand- 
schriften, dem  Schellershemianos  oder  Florentinus  (Steines  C)  nnd  zwei 
Parisini  geboten,  nach  Stein  hingegen  (dessen  wunderliche  Methode  der 
Varianten-Angabe  wir  sattsam  kennen  lernten)  ist  xovro  vom  Vaücanus 
und  der  Aldina  allein  besengt.    Jedenfalls  bietet  es  der  Vindobonensis. 

2  Verwechslungen  von  te  und  yc  sind  in  unserem  Text  schon  vielfach 
nachgewiesen  worden.  Sollte  nicht  auch  EU,  35,  17  zu  schreiben  sein: 
Ol?  |xiv  lytü  le  (so  Dobree  und  Bekk.  statt  lytoye)  oO  (jLa{vo|xa{  y^  (*"  ^^^ 
n^paai  T£  7;apafpov^ouat  xxL? 
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Kampfe  mit  einander  gerungen,  bis  die  einbrechende  Nacht 
die  Streitenden  trennte.  Am  nächsten  Tage  trat  Krösus  in 
der  Absicht,  seine  unzulänglichen  Streitkräfte  zu  verstärken, 
den  Bückzug  an,  da  Cyrus  ihn  nicht  angriff.  Nein!  —  da  er 
ihn  ,nicht  wieder  angrifft  (Stein),  ,nicht  wieder  herankam* 
(Lange),  ,did  not  repeat  the  attack'  (Rawlinson),  wie  die 
Natur  der  Sache  zu  übersetzen  zwingt;  allein  der  gangbare 
Text  erhebt  dagegen  Einsprache,  denn  aus  seinem  d>;  vfi  uarepatv) 
oux  mipatio  ein(ji>v  b  Kupoc;  lässt  sich  unmöglich  etwas  Derartiges 
herauslesen.  In  SVB  hingegen  liest  man  statt  eicicov  vielmehr 
in  (Asveiv,  d.  h.,  wenn  nicht  Alles  täuscht:  ercovEXOetvl  (Aus 
GRANeAeeiN  ward  eriM6N€IN;  die  falsche  Lesung  eil  statt 
GD  b^egnet  in  der  ersten  Handschriften-Classe  auch  UI,  78, 
13,  wo  R  und  S  Iti  iareu)^,  V  mit  ausnahmsweise  weiter  greifen- 
der Verderbniss  lore  iaTetbf  bieten  statt  £7;e9Te(i>^;  desgleichen  zeigt 
der  öfter  vorgekommene  Ausfall  einzelner  Buchstaben,  dass 
der  Stanmicodex  gedrängt  geschrieben  war  und  die  Lesart 
emiixsvov  [in  B]  statt  6ici6i|jLevov  [III,  63,  10]  weist  auf  eben  das 
schmale  6  hin,  welches  unsere  Voraussetzung  hier  erfordert.) 
SchUesslich  mag  Schweighäuser's  Lexikon  lehren,  dass  die 
Verbindung  von  weipaiO^i  mit  dem  Infinitiv  bei  Herodot  nicht 
seltener  ist  als  jene  mit  dem  Particip.  Dass  aber  der  Bedacteur 
des  Textes  der  zweiten  Handschriften-Classe  ohne  Bücksicht  auf 
die  wirren  Zeichen,  die  der  Archetypus  darbieten  mochte,  das 
halbwegs  passende  eicicbv  schrieb,  dies  stimmt  vortrefflich  zu 
der  Vorstellung,  die  wir  uns  von  diesem  dreisten,  aber  keines- 
wegs ungeschickten  Kritikaster  bilden  müssen. 

I,  94  fin. :  arm  Be  Auduv  |JL6Tovo|i.ao0^vai  ouTOug  &iA  toO  ßaaiXdo^ 

[^(Aao^vat]  Tup(7Y)vo6;.  Dass  der  Satz  so  zu  interpungiren  ist, 
hat  Herold  (a.  a.  O.  S.  436)  in  einer  Darlegung  erwiesen,  die 
darum- nicht  weniger  überzeugend  ist,  weil  sie  die  jüngsten 
Herausgeber  nicht  überzeugt  hat.  Dieselben  gehen  wieder 
hinter  Herold  zurück  —  indem  sie  den  einheitlichen  Satz  durch 
stärkere  Interpunction  hinter  dvi^va^e  in  zwei  Hälften  zerreissen 
—  statt  über  denselben  hinauszuschreiten.'  Denn  ivopiaaOiJvai  ist 
sicherlich  zu  tilgen,  da  es  das  eng  zusammengehörige  dvTi  Zk  AuBöv 
PLSTsvopiaoOTjvat  TuparjvoO;  ,statt  Lyder  zu  heissen,  hiessen  sie  nun- 
mehr  Tyrrhener'  auseinander    zerrt  und   jede  legitime  Con- 
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straction  unmöglich  macht.  Man  vergleiche  IV,  155,  10:  Boito;  Ik 
{AeT(i)vo)Aio6t),  was  ja  gleichfalls  besagt  ,er  wurde  zu  Battos  um- 
getauft',  oder  VIII,  44,  27  (worauf  Herold  selbst  verwies): 
^AOr^vaTot  |jLeTu>vo|JLalo6iQaav  ,Bie  veränderten  ihren  Kamen  und  hiessen 
fortan  Athener',  oder  auch  Antiochos  von  Syrakus  bei  Dionys. 
Halle.  Antiquit.  rom.  I,  12  (1, 15,  25  Kiessl.):  df'  ou  \kBxta^[LMtfTi 
'haXot.^  In  ähnlich  brachylogischer  Weise  werden  auch  andere 
Verba  gebraucht,  wie  siravop665o6ai,  {JLetorCOeoOa^  iX^^xeiv  (vgl.  Stall- 
baum zu  Plato's  Euthyphro  9D).  An  all'  diesen  Irrungen  ist  der 
kleine  Zwischensatz  5^  a^eo^  avi^oYe  allein  schuld,  da  er  ,die 
nachdrückliche* Wiederholung  des  Satzgliedes,  zu  dessen  näherer 
Bestimmung  er  dient,  durch  das  Demonstrativum  veranlasste' 
(Herold).  Die  gleiche  Ursache  und  die  gleiche  Wirkung  wird 
uns  noch  einmal  (zu  HI,  97)  begegnen. 

Habe  ich  Unrecht,  einen  Scrupel  nicht  verwinden  za 
können,  der  mir  bei  der  Lecttlre  von  I,  105  (fin.)  immer 
wieder  von  Neuem  aufsteigt?  Die  fjrzählung  von  der  Plünde- 
rung des  uralten  Heiligthums  zu  Askalon  durch  die  Skythen 
und  der  göttlichen  Ahndung  dieses  Frevels,  der  Verhängung 
der  ^'kta  voöooq  über  die  Plünderer  imd  ihre  Nachkonmien, 
schliesst  mit  den  Worten:  laaxe  St\ka  X^ouot  xs  ol  SxuOoi  Sta  tout6 
ff^eo^  voffleiv  xat  6päv  xap*  ^(aurotot  Toug  ^txveoiuvov»^  i^  t^^v  SxuOoi^v 
X<i^v  ü)q  iioauiaxai  xouq  xaXeouot  'EvoSpea^  ol  SxüOai.  Ich  komme 
über  das  folgende  Dilemma  nicht  hinaus:  Entweder  Herodot 
hält  seine  skythischen  Berichterstatter  für  vollkommen  verläss- 
liehe  und  auch  seinen  Lesern  gegenüber  fUr  ausreichende 
Zeugen;  warum  legt  er  ihnen  dann  jenen  Appell  an  das  Zeug- 
niss  der  ihr  Land  besuchenden  Fremden  in  den  Mund?  Oder 
es  steht  anders;  warum  beruft  er  sich  dann,  da  er  ja  doch 
Skythien  selbst  bereist  hat  (vgl.  insbesondere  IV,  81 — 82)  und 
überdies  am  Pontus  die  reichhaltigsten  und  genauesten  Erkundi- 
gungen über  Land  und  Leute  einziehen  konnte,  nicht  auf  die 
eigene  Autopsie  oder  auf  das  directe  Zeugniss  seiner  Lands- 
leute? Eurz^  was  soll  diese  Bekräftigung,  die  keine  solche  ist 
—  was  die  mittelbare  Beglaubigung  einer  Nachricht  dort,  wo 

*  Beiläufig,  ebendaselbst  Z.  28  muss  man  lesen:  oGtco  $jj  (nicht  $k,  da  ans 
dem  Vorhergehenden  das  Facit  gesogen  wird)  SixeXoi  xai  MrfpYijte«  cy^vovto 
xt£.;  deftgleichen  ist  Z.  21  nach  x»  r:i<sx6xctxa,  xoi\  aa^/orara  offenbar  ein 
Particip  ausgefallen,    etwa   9uvOt{c  oder  ixXeEi|i.cvo(. 
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eine  tm  mittelbare  so  leicht  zu  erreichen  war?  Und  nicht  nur 
erreichbar  war  dieselbe^  sondern  Herodot  hat  sie  zweifelsohne 
wirklich  eireicht,  da  er  an  einer  späteren  Stelle  (IV,  67)  die 
Enareer  nicht  im  Mindesten  als  problematische  Wesen  betrachtet 
und  über  ein  Detail  ihrer  Lebensweise  ganz  und  gar  nicht  wie 
nach  unsicherem  Hörensagen  berichtet.  Ich  vermuthe  daher, 
dass  der  Text  hier  schweren  Schaden  gelitten  und  ursprünglich 
wie  folgt  gelautet  hat :  &(tt£  aixa  Xe-fouvC  ts  ol  Z^cuOat  Sia  tout6  9^ eo^ 
voffdetv  xae  6pav  ^apecjTi  TOtfft  aic(xveo{JLevotcr(  ec  t^iv  Zxu6aT)V 
XupnQv  xtI.  Die  Aussage  der  Skythen  über  die  einstige  Ent- 
stehung der  Ejrankheit  und  der  Augenschein,  welcher  ihr 
gegenwärtiges  Dasein  bekundet,  treten  —  sich  wechselseitig 
stützend  und  erklärend  —  neben  einander.  <  Wie  überrascht 
war  ich  einstens,  aus  Rawlinson's  Uebertragung  zu  ersehen, 
dass  er  die  Stelle  fast  genau  so  wiedergegeben  hat,  als  stünde 
sie  ihm  in  der  von  mir  yermutheten  Gestalt  vor  Augen  (vgl. 
Zeitschr.  f&r  österr.  Gymn.  1859,  820),   nämlich   also:    ,The7 


1  Ich  berafe  mich  zur    Bestätigung   meiner  Yermiithang   nicht   anf   die 
Stellung  von  t£  nach  X^ouffi,   denn  an  Beispielen  derartiger  Hyperbata 
fehlt  es  keineswegs  bei  Herodot  (vgl.  Stein  zu  I,  207).  Wohl  aber  war  es 
an  sich  wenig  wahrscheinlich,  dass  der  Relativsatz  tou(  xaX^ouai  ^Evipea^ 
ol  £xu6at  von  einem  Hauptsatze  abhängen  sollte,  in  welchem  oi  SxuOai 
gleichfalls  das  Snbject  ist:  ,die  Skythen  sagen  .  .  .  dass  man  bei  Ihnen 
jene  Menschen  antrifft,  welche  die  Skythen  Enareer  nennen*.  Und  dieser 
sprachliche  Anstoss,  den  ich  wenigstens  nicht  wegzuräumen  weiss,  nOthigt 
nich  an  meiner  Hypothese  festzuhalten,  während  meine  sonstigen  onopCat 
sich  vielleicht  (wie  ich  nicht  verhehlen  will)   durch   eine   noch  weniger 
gewaltsame  Xuai;  beseitigen  Hessen.     Man  kOnnte  nämlich  im  Uebrigen 
die  Überlieferte  Textesgestalt  durch  eine  nicht  allzu  gewagte  Annahme 
zu  rechtfertigen  versuchen.  Man  brauchte  blos  vorauszusetzen,  dass  He- 
rodot, als  er  jene  Worte  schrieb,  seine  Pontusreise  noch  nicht  gemacht 
hatte  und  es  späterhin  nicht  der  Mühe  werth  fand,  die  Stelle  zu  ändern. 
Yerfasste  er,  wie  ich  mit  Kirchhoff  glaube,  die  ersten  Bücher  zu  Athen, 
so  mochte  etwa  die  dortige  Polizei-Wachtstube  der  Ort  sein,  wo  er  seine 
ersten  Erkundigungen  über  Skythien  einzog,   und  Mitglieder  des  Corps 
der  Speusinier  konnten  es  gewesen  sein,  welche  die  Wahrheit  ihrer  Er- 
zählung von  dem  göttlichen  Strafgericht  zu  Askalon  durch  die  Versiche- 
rung besiegelten:    man  brauche  nur   ihr  Land  zu   besuchen,    um   sich 
von  dem  wirklichen  Vorhandensein  der  Enareer  zu  überzeugen.     Unter 
dieser  oder  einer    ähnlichen  Voraussetzung  verlöre   unser  Einwurf:    ,t( 
|tapTup<üv|{  sXXtov  oxouEiv  $cT  {jl^  S  y^  stoopSv  napa;'  (Orest.  532 — 533)  aller- 
dings seine  Geltung. 
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themselveB  confess  that  thej  are  afflicted  with  the  disease 
for  this  reason,  and  travellers  who  visit  Scythia  can  see 
what  a  Bort  of  disease  it  is.  Those  who  suffer  from  it  are 
calied  Enarees/ 

Und  da  ich  einmal  der  skythischen  Enareer  gedenken 
musste^  so  will  ich  nicht  von  ihnen  scheiden^  ohne  die  alte 
Mähre,  dass  das  skjthische  Wort  ^von  Hippokrates  durch 
ovavSpii^^  übersetzt'  sei  (so  Stein ,  aber  auch  viele  Andere), 
hoffentlich  flir  immer  zu  beseitigen,  avoevdpt^^^  ist  weder  ein 
griechisches  Wort,  noch  in  irgend  welcher  zulässigen  Weise 
gebildet;  und  seit  wann  bedient  man  sich  denn  zu  Ueber- 
Setzungszwecken  einer  Neubildung,  auch  einer  statdiaften, 
dort  wo  der  gangbare  Sprachschatz  uns  mit  einer  vollkommen 
ausreichenden  Bezeichnung  versieht?  Warum  übertrug  der  Vater 
der  Heilkunst  das  skythische  Wort  nicht  durch  ovovBpoi  statt  zu 
dem  abenteuerlichen  divatvSpie^  zu  greifen?  Aber  er  woUte  über- 
haupt nicht  übersetzen,  sondern  die  fremdländische  Benennung, 
wie  er  mit  sonnenklarer  Deutlichkeit  sagt  (KaXsuvTat  te),  seinen 
Lesern  mittheilen.  Woher  stammen  also  die  dcvovdpcst^,  die  man 
im  hippokratischen  Texte  findet?  Auf  richtiger  Fährte  war  einzig 
und  allein  B^rl  Neumann,  als  er  die  Vermuthung  aussprach,  ,die 
Abschreiber'  hätten  ,das  ihnen  unbekannte  barbarische  Wort 
dem  Sinne  nach  gräcisirt,  ohne  ihm  eine  vollkommen  griechische 
Form  zu  geben'  (Die  Hellenen  im  Skythenlande  162,  Anm.  2). 
Was  steht  aber  in  Wahrheit  in  den  besten  imter  den  wenigen 
Handschriften,  durch  welche  uns  das  Buch  xepl  aip(iiy^  uSahwv 
xat  t6i:u)v  überliefert  ist?  Der  Parisinus  2146,  der  Vaticanus 
276  und  der  Monacensis  71  (über  den  ersten  berichte  ich  nach 
Litträ,  über  den  zweiten  nach  Autopsie  und  über  den  dritten 
nach  W.  Meyers  freundlicher  Mittheilung)  —  also  drei  Ver- 
treter der  besseren  Handschriften-Familie  (vgl.  Kühlewein  im 
Hermes  18,  17)  —  bieten  überhaupt  nicht  avovSpieXq,  sondern 
avSptei^.  Man  schreibe  ivapcei«;  und  die  Finstemiss  ist  in 
Licht  verwandelt!  Der  nur  im  Ausgang  leicht  gräcisirte  arische 
Name  der  skythischen  ,Unmänner'  —  vielleicht  der  klarste 
Beleg  ftlr  die  Richtigkeit  von  Müllenl^off's  Skythen-Hypothese 
—  tritt  hier  vermöge  des  unversehrten  privativen  ,a'  noch 
deutlicher  hervor  als  in  der  bei  Herodot  erhaltenen  Wortform 
(vgl.   Zeuss    bei   Neumann,   S.    163).     Der  für   die   Sprachge- 
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Bohichte  und  Ethnographie  so  belangreiche  Satz  des  Hippo- 
krates  aber  mnss,  wie  ich  denke,  also  gelesen  werden  (de  aer. 
aqu.  et  loc.  §.  22  in.):  'Eti  ts  7:p6^  toutcici  euvouxiat  Ytvovxat  ol 
xXeToTot  ev  Sxüör|Ct,  xat  -y^vami^i«  ep^aCovrat,  >tal  u)^  al  pvaijte^  (5iat- 
T^ovrai),  $ue)v£Yovtat  te  6|ji.oui>^'  xaXsGvTat  Te  ot  toioutoi  'Avapiei^. 

I,  122  iin.:  ol  3^  xoxiet;  —  xaT^ßotXov  ^dTiv,  (Sx;  exxe({Aevov 
Kupov  x6(i)y  e^eOps^'c.  Nicht  ohne  KopfschUtteln  kann  man  die 
Bemerkungen  neuerer  Erklärer  zu  dieser  Stelle  lesen.  KrUger: 
^xotreßaXovy  begründeten,  ungewöhnlich  so';  Stein:  , legten 
den  Grund  zu  der  Sage,  waren  ihre  Urheber,  xarefT^pLiliov^ 
Was  mag  wohl  diese  Interpreten  bewogen  haben  von  der  alten, 
dem  Zusammenhange  allein  gemässen  Auffassung  abzuweichen 
(Yalla:  divulgarunt;  Schweighäuser:  sparserunt  famam;  Lange: 
verbreiteten  das  Gerücht;  aber  auch  Rawlinson:  spread  the 
report)  ?  Offenbar  nichts  Anderes  als  die  mangelnde  Einsicht  in 
den  Process,  durch  welchen  xaTaßiXXu»  die  hier  erforderliche 
Bedeutung  erlangt  hat.  Und  doch  ist  die  Sache  einfach  genug, 
obgleich  auch  die  Wörterbücher  hierüber  hartnäckig  schweigen. 
Das  Lexicon  Vindobon.  (pag.  105,  17  Nauck)  bemerkt  zu  un- 
serem Verbum:  xotTaf^dcXXei  xbv  '^oXi{JLtcv  xat  xaTaßdXXet  t3c  cicdp» 
ixocxa,  eine  Gebrauchsweise,  für  welche  der  Thesaurus  allerdings 
nur  eine  einzige  SteUe  eines  Kirchenschriftetellers  anflihrt,  die 
in  Wahrheit  jedoch  in  allen  Epochen  der  griechischen  Sprache 
nachweisbar  ist.  Ich  citire  das  Wenige,  was  mir  eben  zur 
Hand  ist: 

Plato  Theaetet.    149  E:    et^  xoiov  ^ijv   woTov   ^üt6v   tc  xal   avip[La 
xataßXiQT^ov  — . 

Arist.  Problem,  x,  12  (924*3):    xoXXol   y^P  'J^e'rcetpavTfl«  xa!  ft^o^ 
pLeTa*epovT6<;  xai  axeppLaTa  xataßaXXovTe?   — . 

Pseudo- Arist.    de    mirab.   auscult.   80  (836  •  20—21) :     xat  tou? 

Xo(jiev(i>v  — . 

Theopomp.  frg.  143  (C.  Müller):     w?    exeivou?    tov    xap-rcbv    xbv 
Ar|(Aii^piov  jXYj  dvopuTTStv  xaTaßXT]6evTa  et^  ttiv  pS^  — . 

Demosthen.    c.    Timocrat.  §.  154:    aXX'   oüBi  aicepfA«  8eT  xaia- 
ßaXXeev  töv  towutwv  xpaYH'^<*>^  — • 

Telephus  Pergam.    (tcxv.  cuvorf.  211  Speng.):  xat  5ti  'Ot*T)po?  t« 
CTc^plAaT«  T^<  Texv*;?  xatißaXsv  — . 
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Clem.   Alex.   Strom.   11,   23   (p.    506  Pott.):    xaTsßaXXoiAdvaiv 

oriceppLoETWv xaxaßiXXoü^t   xa  Qvip\Lata  oi  'xenAprfoi. 

Longus  Pastoral,   in,  30  (165,  26  Herch.):    5ti  jjLwcfou  8eiv  oXi- 

fWTepa  tjv  Tüiv  xaTaßXY}OiyTa)V  9ic£p(JLaT(AV  — . 

Ist  es  da  zu  verwundern,  wenn  an  dem  Verbum  die  Bedeu- 
tung des  Ausstreuens,  Verbreitens  haften  blieb,  so  dass 
Aristoteles  von  xoroßeßXiQiJievai  (AO^aei^,  xoroßeßXiQiAeva  vatle&yuaxx 
im  Sinne  der  allgemein  verbreiteten,  Jedermann  geläufigen 
Kenntnisse  und  Bildungsmittel  spricht  (siehe  Bonitzen's  Index), 
und  Plato  von  dem  was  alle  Welt  las  und  kannte,  von  den 
populärsten  Btichem  seiner  Zeit,  den  protagoreischen  Grelegen- 
heitsschriften  sagt:  S€$v)|jt.o(7iii>)jL^2  icou  xorocß^ßXr^Tat  (Sophist.  232  D), 
wo  übrigens  Schleiermacher  mit  seinem  ,da8  liegt  öffentlich  be- 
kannt gemacht  ...  da*,  desgleichen  H.  Müller  (,in  veröffent* 
lichten  Schriften  niedergelegt^)  die  Bedeutungs-Nttance  ganz 
erstaunlich  verfehlt  haben. 

Thut  es  Noth  daran  zu  erinnern,  dass  ciceipio  in  diesen 
und  ähnlichen  Verbindungen  genau  so  gebraucht  wird  wie  oxsBiv- 
vupit?  Man  vergleiche,  falls  dies  erforderUch  scheint,  Xen.  Cjrop. 
V,  2,  30:  %a\  o&rog  6  Xo^og  woXu^  ^hi  lawapTat  mit  Herod.  IV, 
147:  ime.iaxTiLiw'j  ^k  ^l-q  tou  X^you  oder  Plato  Minos  320  D:  opiv) 
il  ^(AV}  xateoxeSaffiat  mit  Eurip.  frg.  229:  ok  ^  icXeioro^  icKotpxai 
Xo^cx;  (vgl.  auch  Herod.  VII,  107,  18  oder  Sophocl.  frg.  587 
und  Electr.  642,  gleichwie  Aristot.  Poet  1457  ^  26  ff.).  Eine 
vollständig  zutreffende  Parallele  zu  unserer  Stelle  bietet  endlich 
ein  Scholion  zu  Pindar  Nem.  VIU,  20  =  32  Böckh:  icoXXal  cuv^ 
^01,  irepi  ToO  Rtv6pou  xata ßeßXri VTai  lozopian  xat  Sii^opoi. 

I,  139,  16:  tk  ouv6{JiaTa  Oft  iovTO  SjJLoia  T0T91  G(i[)jxafft  xai 
TT^  lAe^aXoTcpeweCtj  TeX£UT<i)9i  izctna  e?  Ta>u7b  '>(pd\LikaL  xtI.  Von  dem 
ersten  Theil  dieser  Bemerkung  gilt  noch  immer  das  Wort,  mit 
welchem  Schweighäuser  seine  weitläufige  Erörterung  der  Stelle 
beschliesst:  ,caeterum  uberiorem  etiam  nunc  lucem  locus  hie  vi- 
detur  desiderare'.  Denn  die  bisherigen  Erläuterungen  derselben 
stellen  unsere  Glaubenskraft  auf  eine  gar  harte  Probe.  Herodot 
soll  hier  —  dies  ist  die  gemeinsame  Voraussetzung  aller  Ueber- 
setzer  und  Erklärer  —  von  der  etymologischen  Bedeutung 
der  persischen  Personennamen  sprechen.  Nun  frage  ich  nicht, 
ob  es  von  vornherein  wahrscheinlich  ist,  dass  unser  Geschieht- 
Schreiber  eine  so  tiefe  Kenntniss  de;r  persischen  Sprache  beaass 
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oder  auch  nur  zu  besitzen  glauben  konnte,  um  solch'  einen 
etymologischen  Versuch  zu  wagen,  er,  der  durch  seine  un- 
mittelbar folgende  Aeusserung  über  den  gleichen  Ausgang  aller 
Persemamen  (wie  man  jetzt  allgemein  annimmt)  den  Beweis  * 
liefert,  dass  er  dieselben  nur  in  ihrer  gräcisirten  Gestalt  ge- 
kannt hat.^  Ich  frage  nur,  was  der  Satz  unter  jener  Voraus- 
setzung bedeuten  soll.  Und  da  trifft  es  sich  jedenfalls  seltsam, 
dass  die  Uebertragung  dieser  Worte  um  so  ungereimter  ausftlllt, 
je  getreuer  sie  ist,  und  einen  Schein  von  Sinn  und  Berechtigung 
nur  dann  gewinnt,  wenn  man  sich  mit  ihnen  ganz  und  gar 
unzulässige  Freiheiten  gestattet.  Zur  ersten  Kategorie  gehört 
Lange's  Uebersetzung :  ,die  da  hergenommen  sind  von  dem 
Leibe  oder  der  PrachtM  Am  andern  Ende  der  Reihe  steht 
Rawlinson's  Deutungs versuch:  ,their  names  which  are  expressive 
of  some  bodily  or  mental  excellence'.  Und  doch  muss  auch 
Rawlinson  sofort  in  einer  Anmerkung  bekennen,  dass  die  Ge- 
walt, die  er  der  Sprache  anthut,  der  Sache  wenig  frommt; 
denn  nur  ,selten'  sei  es  der  Fall,  ,that  the  etymology  can  be 
traced  to  denote  physical  or  mental  qualities^  Und  Stein's 
Wiedergabe  mehrerer  persischer  Namen  durch  ihre  griechischen 
Aequivalente  (wie  ^OJr(a^o^^  Kr^atTnco;,  *HXi68ci)po^,  ^{Xiwcoi;)  be- 
weist nur  das  Eine  was  sie  sicherlich  nicht  beweisen  soll :  dass 
jene  Namen  durch  ihren  Bedeutungsgehalt  Herodot's  Erstaunen 
unmöglich  erregen  und  weder  zu  der  uns  vorliegenden  noch 
zu  irgend  einer  Bemerkung  Anlass  geben  konnten !  —  Von 
aü'  diesen  Irrwegen  führt  uns  die  einfache  Wahrnehmung  zu- 
rück, dass  SjjLoia  eovra  keineswegs  das  besagt,  was  die  Inter- 
preten es  besagen  lassen:  ,die  da  hergenommen  sind^  oder 
die  ,in  ihrer  Bedeutung  entsprechen^  u.  s.  w.,  sondern:  welche 
ähnlich  sind.  Und  wie  können  Namen  ähnlich  sein  ToTct  awfxaai 
xat  xfi  y^akoTzp^TzeiTf?  Doch  wohl  nur,  indem  sie  einen  gleich- 
artigen Eindruck  hervorbringen.  Kurz,  Herodot,  der  von  den 
persischen  Namen  wenig  mehr  kennt  als  ihren  Klang  (und 
von   ihrer    äusseren    Gestalt    handelt  ja    auch    die   Haupt- 

^  Vgl.  Matzat  im  Hermes  YI,  447.  —  Auch  an  das  seltsame  YerseheD, 
vermöge  dessen  er  den  Qott  Mithra,  durch  den  scheinbar  weiblichen 
Namensausgang  getäuscht,  für  eine  Göttin  hielt  (I,  131),  darf  erinnert 
werden.  Vgl.  Br^al,  De  Persicis  nominibus  apud  scriptores  graecos  (Paris, 
1863)  p.  6—8. 
Sitsniigsber.  d.  phü.-Uct.  Gl.    Cm.  Bd.  I.  Hft.  12 
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bemerkung,  an  welche  unsere  Notiz  ak  eine  durchaua  beilfta- 
fige  und  nebensächliche  sich  anschliesst^  wird  durch  diesen  an 
andere  Eigenthümlichkeiten  der  Perser  erinnert.  Auf  sein  Ohr, 
'  welches  an  die  lispelnde  Sprache  seines  Volkes  gewöhnt  ist, 
machen  Namen  wie  Ariaranmes;  Artabazanos^  Artaxerxes, 
Miihrobarzanes  y  Tanyoxarkes  u.  s.  w.  mit  ihrem  Vocalreich- 
thum  und  ihrer  ConsonantenfUlle  einen  ähnlichen  Eindrack 
wie  auf  uns  die  Namen  spanischer  Hidalgos,  Und  er  gibt  diesen 
Eindruck  durch  eine  Bemerkung  wieder,  welche  buchfitttblich 
also  zu  übersetzen  ist:  Jhre  Namen,  welche  ähnlich  sind  ihrem 
stattlichen  Körperwuchs  und  ihrer  sonstigen  Pracht,  endigen 
alle  auf  denselben  Buchstaben^  u.  s.  w.,  oder  (in  freierer 
Wiedergabe):  ^Ihre  Namen,  deren  voller  Klang  ihrem  statt- 
lichen Wuchs  und  ansehnlichen  Wesen  entspricht*  u.  s*  w. 
(Die  Worte  toXoi  ao^iAaat  xat  t^  [kV(akci:pex€\^  bilden  ein  Hendia- 
dyoin  in  dem  einzigen  Sinne,  in  welchem  ich  diese  Bedefigur 
überhaupt  anzuerkennen  vermag,  nämlich  als  eine  Verbindung 
zweier  coordinirter  Begriffe,  deren  einer  auf  den  andern  be- 
stimmend einwirkt,  ohne  jedoch  in  dieser  Einwirkung  seine 
volle  Kraft  zu  erschöpfen.)  Dass  die  Perser  in  der  Regel  höher 
gewachsen  waren  als  die  Griechen,  sagt  uns  Herodot  selbst 
(VII  103),  und  wie  sie  ihr  stattliches  Ansehen  noch  durch 
lange  herabwallende  Gewänder,  >  durch  Stöckel  und  hohe  Filz- 
mützen zu  steigern  wussten,  darüber  brauche  ich  ebenso  wenig 
etwas  zu  bemerken  wie  über  die  sonstige  Pracht  der  Kleidung, 
der  Rüstung,  der  Pferde  und  Wagen  und  des  Hauageräthes 
dieses  damals  weltbeherrschenden  Volkes  und  seiner  vornehmen 
Häupter   im   Gegensatz  zu  Hellas,  welchem  ,iccvti3  }iiv  aiet  xore 

1  Darüber  und  über  die,  da«  griechische  Auge  zugleich  blendende  und 
schreckende  (s.  Her.  VI,  112  fin.),  medische  Tracht  überhaupt  vgl.  nebst 
Xenoph.  C^rop.  VIII,  1,  40 — 41  die  reichlichen  Zusammenstellungen  bei 
Brisson,  de  regio  Persarum  principatu  p.  245  sqq. 


IV.  SITZUNG  VOM  31.  JÄNNER  1883. 


Von  der  k.  Akademie  der  WisseiMohafteti  in- Berlin  wird 
der  IX.  Band  des  Werkes:  ,Politi8che  Correspoadenz  König 
Friedrichs  11.^,  von  Herrn  Dr.  S.  Gelbhaus  in  Karlstadt  seine 
Schrift:  ,Imre  Schefer'  flir  die  akademische  Bibliothek  ein- 
gesendet. 

Von  Herrn  Dr.  Anton  Frank,  Professor  in  Reichenberg, 
wird  eine  Abhandlung:  ^Ueber  den  Begriff  des  Sittlich-Schönen 
und  seine  Bedeutung  flir  Schiller's  Philosophie'  mit  dem  Ersuchen 
um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  übersendet. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
zugewiesen. 

Das  w.  M.  Herr  A.  Freiherr  von  Krem  er  legt  eine  fUr 
die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  unter  dem  Titel: 
»Beiträge  zur  arabischen  Lexikographie^  vor. 


Das  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  Otto  Hirschfeld  über- 
reicht flir  die  Sitzungsberichte:  ^Gallische  Studien.  I.  Die 
eivitates  foederatae  im  Narbonensischen  Gallien^ 


Als  Mitglieder  der  Central -Direction  der  Monumenta  Ger- 
maniae  in  Berlin  werden  die  wirklichen  Mitglieder  Herr  Hofrath 
Sickel  und  Herr  Hofrath  Maassen  mit  einer  vierjährigen 
Fxmctionsdaiier  seitens  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften neuerUch  delegirt. 


Auf  Antrag  der  philosophisch  «historischen  Classe  wurde  in 
der  Gesammtsitzung  am  30.  Jänner  d.  J.  von  der  kaiserlichen 
Akademie  die  ihr  flir  das  Jahr  1881   zur  Verfligung  gestellte 
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Zinsenmasse  des  Savigny-StiftungB -Vermögens  im  Betrage  von 
4400  Reichsmark  dem  Herrn  Dr.  Paul  Ewald  in  Berlin  zur 
Herstellung  einer  kritischen  Ausgabe  der  sogenannten  Avellana, 
einer  Sammlung  von  Schreiben  und  Verordnungen  römischer 
Kaiser  und  Päpste,  überwiesen. 


An  Druokaohriften  wurden  vorgelegt: 

Arcliaeological    Survey  of  IndU:    Report  of  Toun  in  the  soatfa-eastern 

Provinces  in  1874-1876  and  1875—1876  bj  J.  D.  Beglar.  Vol.  Xm. 

Calcutta,  1882;  S^.   —   Report  of  a  Tour  in  the  Pnnjab  in  1878--1879 

by  Alexander  Cunningham,    C.  S.   J.,    C.  J.  £.    Vol.  XIY.    Calcotta, 

1882;  80. 
Association,    the   American  philological:    Transactions.    1882.    Vol.  Xlli. 

Cambridge,  1882;  8«. 
Central-Commission,  k.  k.  statistische:  Ausweiae  über  den  auswärtigen 

Handel  der  Österreichisch -ungarischen  Monarchie  im  Jahre  1881.  XUL 

Jahrgang,   I.  Abtheilung.  Wien,  1882;  4». 

—  SUtistisches  Jahrbuch  fttr  das  Jahr  1880.  in.  und  IV.  Heft  Wien, 
1882;  80.  —  Nachrichten  über  Industrie,  Handel  und  Verkehr.  XXIV. 
Band,  IV.  und  V.  Heft  Wien,  1882;  8» 

Genootschap,    het  Bataviaasch  van   Künsten  en  Wetenschappen :  Realia. 

Register  op  de  generale  ResolutiSn  yan  het  Kasteel   Batavia,   1632  bis 

1805.  I.  Deel.  Leiden,  1882;  40. 
Geschichtsverein    und    naturhistorisches    Landesmuseum     in    Kirnten: 

Carinthia.  Zeitschrift  fElr  Vaterlandskunde,  Belehrung  und  Unterhaltung. 

72.  Jahrgang,  1882.  Klagenfurt;  8^. 
Hamburg:  Verhandlungen  zwischen  Senat  und  Bürgerschaft  im  Jahre  1880. 

Hamburg,  1881;  4«. 
Haatschappij  der  Nederlandsehe  Letterkunde  te  Leiden:  Handelingen  en 

Mededeelingen  over  bet  Jaar  1882.  Leiden,  1882;  8^  —  Levenaberichten 

der  afgestorvene  Medeleden.  Leiden,  1882;  8^. 
Mittheilungen  aus  Justus  Perthes*  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann.   XXIX.  Band,  1883.  L  Gotha;  4«. 
Society,    the  Asiatic   of  Bengal:  Bibliotheca    indica.    Old  series,  Nr.  244. 

Calcutta,  1882;  S^.  ^  New  series,  Nrs.  473,  475,  476,  484,  485.  Calcutta, 

1882;  80  und  4«. 

—  The  oriental  biographical  Dictiouarj,  edited  under  the  soperintendence 
of  Henry  George  Keene,  M.  R.  A.  S.  Calcutta,  1881;  4». 

—  the  royal  geographical :  Proceedings  and  monthly  record  of  Geography. 
Vol.  V,  Nr.  1.  January,  1883.  London;  8^ 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  MonatsbUtter.   IV.  Jahrgang,  Nr.  4 
und  Ausserordentliche  Beilagen  Nr.  U  und  HI.  Wien,  1883;  4^. 


Kremer.    Beitrftge  snr  arftbiecheo  Lexikographie.  181 


Beiträge  zur  arabischen  Lexikographie. 


Ton 


»iherm  von  Kremer, 

wirUloheiii  tf itglicde  der  kais.  Akademie  der  Wiseeneohaften. 


Die  grosse  Arbeit  des  gelehrten  Professors  der  Hochschule 
zu  Lejden,  R.  Dozj's:  Supplement  aux  dictionnaires  arabes,  hat 
das  bleibende  Verdienst,  einen  wichtigen  Fortschritt  angebahnt 
zu  haben,  indem  zum  ersten  Male  die  Literatur  und  die  Volks* 
dialekte  in  umfassender  Weise  zur  Bereicherung  des  Lexikons 
herangezogen  und  hiedurch  ein  bisher  ungeahnter  Grad  von 
Vollständigkeit  in  der  Beherrschung  des  lexikographischen  Ma- 
teriahi  erreicht  wurde. 

Allerdings  ist  diese  Aufgabe  eine  so  grosse  und  schwie- 
rige, dass  sie  die  Kräfte  eines  Einzelnen  übersteigt.  Nur  der 
gemeinsamen  Arbeit  Vieler  wird  dies  gelingen,  soweit  überhaupt 
bei  der  lexikographischen  Darstellung  einer  Sprache,  imd  be- 
sonders einer  so  schwierigen  wie  der  arabischen,  eine  annähernde 
Vollständigkeit  erreicht  werden  kann. 

Den  ersten  Beitrag  in  dieser  Richtung  lieferte  der  geheime 
Hofrath  und  Professor  in  Leipzig,  Dr.  H.  L.  Fleischer,  durch 
seine  Studien  über  R.  Dozy's  ,SuppMment  aux  dictionnaires 
arabes'  in  den  Berichten  der  philolog.-hist.  Clacü^e  der  Königl. 
Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  1881. 

Hiedurch  angeregt,  meine  im  Laufe  vieler  Jahre  gesam- 
melten Materialien  zu  sichten,  fand  ich,  dass  hieraus  eine  nicht 
ganz  unbedeutende  Nachlese  sich  zusammenstellen  lasse. 

Dies  geschieht  hier  flir  die  erste  Hälfte  des  Wortschatzes, 
indem  eine  grössere  Anzahl  von  Wortformen  gegeben  wird, 
die  entweder  in  den  Wörterbüchern  fehlen,  oder  doch  unge- 
nügend erklärt  worden  sind. 
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Diese  Nachträge  erstrecken  sich  auf  das  gesammte  Sprach- 
gebiet von  der  ältesten  classischen  Zeit  der  Sprache  bis  auf  die 
vulgären  Dialekte  der  Gegenwart.  Während  die  ersteren  aus 
den  Literaturvverken  gesammelt  wurden,  sind  die  letzteren  zum 
grossen  Theil  aus  dem  Volksmunde  aufgezeichnet  und  erklärt 
worden. 

Die  Benützung  europäischer  Sammelwerke,  Glossare  u.  s.  w. 
blieb  principiell  ausgeschlossen.  Selbst  de  Goeje's  treffliches 
Glossar  zu  den  arabischen  Geographen,  das  von  Dozy  nur  zum 
kleinen  Theile  herangezogen  werden  konnte,  bleibt  bei  meinen 
Nachträgen  ausgeschlossen.  Es  wird  die  Aufgabe  des  Bear* 
beiters  eines  Nachtragsheftes  zu  Dozy's  Werk  sein,  das  in 
solchen  Arbeiten  angesammelte  werthvolle  Material,  das  gerade 
in  den  letzten  Jahren  vielfache  Bereicherung  erfahren  hat, 
zusammenzustellen. ' 

Eine  solche  compilirende  Thätigkeit  war  nicht  meine 
Aufgabe.  Ich  beschränkte  mich  darauf,  meine  eigenen  Samm- 
lungen, von  deren  Inhalte  allerdings  Dozy's  Werk  den  bei 
Weitem  grössten  Theil  entbehrlich  gemacht  hatte,  zu  be- 
nützen. Nur  ein  einziges  arabisches  Sammelwerk  habe  ich 
herangezogen,  nämlich  das  Buch:  ShiÄ*  alghaljl  fym&  fy 
kaläm  aParab  min  aldaohyl  von  Ohafägy.  (Ausgabe  von  Kairo 
vom  Jahre  1282  H.) 

Bei  den  aus  gedruckten  oder  handschriftlichen  Werken 
geschöpften  Wortformen  ist  immer  die  bezogene  Stelle  genau 
angegeben  und,  da  viele  dieser  Werke  schwer  zugänglich  sind, 
oft  auch  noch  die  betreflFende  Stelle,  wo  das  Wort  vorkommt, 
angeführt  worden. 

Ich  lasse  hier  das  Verzeichniss  der  benutzten  Werke 
folgen  und  fUge  den  Titel  der  im  Druck  herausgegebenen, 
dann  auch  nebst  dem  Druokort  die  Jahreszahl  bei,  da  viele 
seitdem  in  mehreren  Ausgaben  erschienen  sind.- 


1  Ich  nenne  nar  Socin's  Arbeiten  über  den  Dialekt  von  Mosul  und  Mardin 
in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  rooi^nlftodisohenGeBellsobaft^  Bd.  XXXVI 
u.  ff.  Desselben:  Arabische  Sprichwörter  und  Eedensarten.  Tüblngeii,  1878. 
Spitta-Bey 's :  Grammatik  des  arabischen  Vulgärdialektes  von  Aegypten. 
Leipzig,  1880.  Desselben:  Contes  arabes  modernes.  Leide,  1883.  Haart: 
Notes  snr  quelques  expressions  du  dialecte  arabe  de  Damas.  Journal 
Asiatique.  Janvier,  1883  u.  s.  w. 
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Aghany:  Ausgabe  von  Bnl&k.  1285  H.^ 

Anbäry  (^^  LjI)  :  Nozhat  aPalibba'  fy  ta  rych  al'odabä': 
Lithographie.  Kairo.  1294  H. 

*Antar:  Syrat  *Antar.  Ausgabe  tob  Beirut.  1871. 

•Arto:  ]$J9a9  al'anbijÄ'  von  Ta'laby.  Kairo.  1282.  H.  Die 
Bedaction,  welche  in  dieser  Ausgabe  vorliegt^  enthält  viele  alte 
dialektische  Eigenthümlichkeiten. 

Ihn  'Arabshah:  Alta'lyf  alz&hir  fy  shijam  almalik  al^ahir 
Aby  Sa'yd  GaJbaua^.  Manuscript  meiner  Sammlung. 

Ash*&r:  unter  dieser  Aufschrift  citire  ich  der  Kürze  halber 
ein  Manuscript  meiner  Sammlung,  das  eine  Abschrift  aus 
einem  Manuscript  der  Bibliothek  des  Khedive  ist  und  im  Kata- 
loge die  Aufschrift  &4^(Xj  ^ju&\  trägt.  Es  ist  in  Wirklichkeit 
der  zweite  Band  eines  Commentars  zum  'Adab  alkatib  des  Ibn 
^otaibah  und  der  Verfasser  ist  ein  Philologe  der  strengen^  alten 
Schule.     Der  Commentar  des  Gawäly]^y  ist  es  nicht. 

A$ma'y:  Conunentar  zu  den  Gedichten  des  T^rafah  und 
Zohair.  Manuscript  meiner  Sammlung. 

'Ätär  al'owwal  fy  tartyb  aldowal.  Kairo.  1295  H.  Verfasst 
im  Jahre  708  H. 

Azdy  (Abu  Ism&'yl),  Ausgabe  von  W.  N.  Lees  in  der 
Bibliotheca  Indica.  Calcutta.  1854. 

Bslkurah:  Albäkurat  alsolaimänijjah  fy  kashf  asrftr  aldi- 
jlknat  alno^airijjah.  Beirut. 

Bochäry:  $abyb  alboch&ry.  Buläk.  1280  H.  Da  diese 
Traditioussammlung  in  zahlreichen  Ausgaben  erschienen  ist^  so 
bietet  die  Axt  und  Weise  der  Citationen  einige  Schwierigkeit. 
Ich  citire  zuerst  jede  Tradition  nach  der  fortlaufenden  Nummer 
der  einzelnen  Capitel  (bftb),  dann  aber  noch  die  Nummer  der 
Tradition  in  jedem  einzelnen  Buche  (kitäb). 

Ibn  Chaldun:  Universalgeschichte,  Ausgabe  von  Bul&^. 
Vn  Bände.  1284  H. 

Ibn  Chaldun:  Prolögomfenes  etc.  Ausgabe  und  Ueber- 
setzong  von  Slane  in  den  Notices  et  Extraits  de  la  Biblio- 
th^ue  Imperiale,  T.  XX  u.  ff. 

'  Mit  besonderem  Danke  muas  ich  hier  der  Bereitwilligkeit  gedenken,  mit 
welcher  Dr.  Fritz  Hommel,   Secretär  der  Hof-  und   Staatsbibliothek   in 
•    Mflnchen,  mehrere  Stellen  des  Kit&b  alaghftny  mit  den  Handschriften  der 
Mttnchener  Bibliothek  verglich, 
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Fawät:  Fawätalwafajit  vonTbn  Shakir.  Buläk.  Ohne  Datum. 

Fihrißt  ed.  Flügel. 

Gabarty :  ' Agäib  alfit&r  fyltarÄgim  warachb&r.  Bnl&k.  Ohne 
Datum  (der  Druck  fand  im  Jahre  1880  statt).  Ich  benützte 
für  diese  Arbeit  den  zuerst  erschienenen  IV.  Band,  den  ich 
mit  einem  eingeborenen  Kairiner  las,  der  alle  die  oft  vorkcMn- 
menden  Localidiotismen  mir  erklärte.  Dort,  wo  ich  Gabarty 
citire  und  eine  arabische  Erklärung  beifüge,  sind  dies  die 
Worte  meines  Gewährsmannes  von  Kairo. 

Gatjii^:  RasäYl,  gesammelte  Auszüge  aus  den  Briefen  und 
Abhandlungen  desselben.    Manuscript  meiner  Sammlung. 

Gslbi?:  Kitab  albaiw&n.    Manuscript  der  Hofbibliothek. 

Gabi?:  Almab^sin  waFa^d^d.  Manuscript  meiner  Sammlung. 

I;j[ädirah:  Specimen  etc.  Alhadirae.  Ed.  Engelmann.  Ley- 
den.  1858. 

HamadS^ny:  Ras4¥l.  Gedruckt  auf  dem  Rande  der  in  Bulak 
1291  erschienenen  Ausgabe  des  Werkes:  Chazänat  aFadab. 

Ibn  ^amdun:  Tadkirah.  Manuscript  meiner  Sammlung. 

Ibn  Häni':  Dyw&n.  Ausgabe  von  Kairo.  1274. 

5aryry:  Dorrat  alghawwa$.  Ed.  Thorbecke.  Leipzig.  1871. 

ll^d:  Al'itd  alfaryd  von  Ibn  'Abd  Rabbih.  Bulak.  1293. 

*riam  alnä,s  bimä  wa|j:a*  lilbarämikah  fy  Bany  TabbäS;  von 
Itlydy.  Kairo.  1280  H. 

Isfah^ny:  Mohä^arät  von  Räghib  aliffahä^ny.    Bul&k.  1287. 

LatlLif:  Latitif  alma*ftrif  auctore  at-Tha'&libi^  ed.  de  Jong. 
Leyden.  1867. 

Lozumijj&t  von  Ma'arry.  Manuscript  meiner  Sammlung. 

Ma^^^ary:  Alnaf^  altyb.  Ausgabe  von  Kairo.  1279. 

Ma^ryzy:  Chitat.  Kairo.  1270  H. 

Ibn  Mamäty:  J^awAnyn  aldaw&wyn.  Manuscript  meiner 
Sammlung. 

Mas'udy:  Les  Prairies  d*or.  Ausgabe  von  Barbier  de 
Meynard. 

Mowatta';  Sharb  alzor^äny  'alk  Imowatta',  Zor^ny's  Com- 
mentar  zur  Traditionssammlung  des  Mälik  Ibn  'Anas.  Kairo. 
1279—1280.  4  Bände. 

*Orwah:  Gedichte  des 'Orwah  Ibn  alward.  Herausgegeben 
von  Th.  Nöldeke  (IX.  Band  der  Abhandlungen  der  König!. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen). 
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Baby*  al'abr&r,  AuBzug  dieses  Werkes  von  Ibn  JS^äsim. 
Kairo.  1279. 

Rashf  alnafAi'b  etc.  Manuscript  der  Wiener  Hofbibliothek: 

Saif  aljazan:  Syrat  färis  aljaman  Saif  Ibn  almalik  Dnl- 
jazan.  Lithographirte  Ausgabe  aus  Castelli's  Presse,  Kairo.  Nur 
das  erste  Heft  erschien.  Die  spätere,  gedruckte  Ausgabe  enthält 
nicht  so  viele  vulgäre  Formen, 

Sakt  alzand  von  Ma'arry.  Bul&k.  1286. 

Sha*rd,ny:  EitsLb  alba^r  almaurud  fylmaw&ty^  warohud. 
Lithographirt  in  Kairo«  1278  H. 

Sha'räny:  Kit&b  aljaw41j;yt  walgaw&hir  fy  baj&n  'at^d 
al^ak&bir.  Kairo.  1277. 

Sha'räny:  Kitab  alkibryt  al'abmar  fy  bajän  'olum  alshaioh 
alakbar.  Lithographirte  Ausgabe.  Kairo.  1277. 

Shyrazy:  Jus  Shafiiticum,  at-Tanbih,  auctore  Abu  Isbak 
as-Shirazi.  Ed.  A.  W.  T.  JuynboU.  Lugd.  Batavorum.  1879. 

Sobky:  Mo*yd  alni'am  wa  mobyd  alni^am.  Manuscript 
meiner  Sammlung. 

Abu  Tammäm:  Gedichtsammlung.  Ausgabe  von  Kairo. 
1292  H. 

Tanbyh:  unter  diesem  Titel  citire  ich  ein  Manuscript 
meiner   Sammlung,   dessen   voller  Titel   lautet  wie  folgt:  oü5^ 

St^yt    h    A^li\  ^^JLfr  vajl.g*AAyH>   Der  Verfasser  ist  Abul^äsim 

'Aly  Ibn  Qamzah,  ein  hervorragender  Gelehrter,  der  nach 
Sojuty  (Taba^at  alnobah)  im  Jahre  375  H.  starb.  Das  Werk 
enthält  kritische  Bemerkungen  zu  den  folgenden  Schriften: 
1.  Nawädir  des  Abu  zijäd  alkalby  ara'räby,  2.  Nawädir  des 
Abu  *Amr  alshaibäny.  3.  Kitäb  alnabät  des  Abu  Qanyfah 
aldynawary.  4*.  Alk^mil  von  Abul*abbfts  Mohammad  Ibn  al- 
mobarrad.  5.  Alfa^yb  von  Abul'abbllB  Atlmad  Ibn  Jabjä  Ta^lab. 

6.  Gharyb   almo^annaf  von  Abu  'Obaid  al^sim  Ibn   Salläm. 

7.  I§l4b  almanti^  von  Ibn  alsikkyt.  8.  Alma^sur  walmamdud 
von  Aburabbäs  Ibn  Mohammad  Ibn  WallM. 

Die  Handschrift,  die  ich  benutze,  ist  aus  einer  sehr  alten 
Handschrift  der  Bibliothek  des  Khedive  abgeschrieben  und 
soi^ltig  coUationirt.  Der  letzte  Abschnitt  ist  nicht  vollständig, 
80  dass  der  Schluss  der  kritischen  Bemerkungen  zur  Schrift; 
des  Ibn  WaUÄd  fehlt. 
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Ta^kyf;  Das  Werk,  welches  ich  hiemit  bezeichne,  führt 
folgende  Aufschrift:  L-ixÄ^JI  lui  ^ib  Lo  ^^  ^  Syi\  •U^l 
C^  A*">  \J^  «^1  JuA  y^  (j^AMbsLl  4X4^1  ^t  <^-AJb'  v-ftJ^sUt  ^ 

^^XmjÜI.  f^  ist  wie  das  früher  genannte  ansschliesslich  d» 
Textkritik  gewidmet.  Der  Verfasser  'Askary  starb  382  H. 
(Vgl.  Ibn  Challik&n,  ed.  Wtistenfeld,  Vita  163).  Leider  ist  nur 
der  erste  Theil  erhalten.  Das  Mannscript  meiner  Sammlung  ist 
die  Abschrift  eines  alten^  leider  oft  unpunktirten  Codex  der 
Bibliothek  des  Elhedive  in  Kairo.  Ein  anderes  Exemplar  dieses 
Werkes  ist  mir  nicht  bekannt. 

Ibn  alwardy:  Tatimmat  almochta§ar  fy  achb4r  albashar; 
Auszug  und  Fortsetzung  der  Geschichte  des  Abulfeda.  Ausgabe 
von  Kairo.  1285  H. 

Zahar  aPädltb  von  5o9ry,  gedruckt  auf  dem  Rande  der 
früher  angeftlhrten  Ausgabe  des  Ifcd  alfaryd. 


I. 


I 

—  Die   ] 

^         6^     «•    ^        «M       C 


iM  —  Die   Fracht  des  Sarb-Baumes:  ^  t>^}  ^\  JU 

^\ji\  « irü    Odx^l  ^^    ^j^\    s^^  iW   U\y 

C,p\  aux)  ^j^}j^.  -*-  Tanbyh,  fol.  106  ^  und  107 ». 

Die  bezogene  Stelle  findet  sich  bei  Ibn  Wallad: 
Kitab  almal^ur  walmamdud  fol.  1.  Das  Wort  kommt 
nur  in  der  oben  angeftihrten  Stelle  des  Zohair  (I, 
V.  16.  ed.  Ahlwardt)  und  in  einer  Tradition  vor^ 
die  im  Tag-aParus  sub  voce  citirt  wird. 

^\yi\  —  ^wf:  Trog,  Kufe,  Badewanne.  Agh&ny  V,32,Z.  7  ; 
XVIII,  143,  Z.  6  V.  u.,  147,  Z.  16;  XIX,  51,  Z.  11. 

Persisch  ^jw'« 
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(jöjI  —  utfbl  auch  {jd^l  =  y^JJl^  die  Zeit.  Ibn  Doraid 
S.  153,  Z.  1.  Generalog.  etymolog.  Handwörterbuch, 
herausgegeben  von  Wllstenfeld. 

^f  —  ^Ul  ^1  =  ^UäI,  Shifä  S.  36.  —  xi^  ^1, 
ein  giftiges  Insekt,  die  Tarantel.  Fawslt  I,  135, 
Z.  11:  Journal  asiatique,  1854.  Aoöt-Septembre, 
S.   225. 

^f    —  Der  Saum  des  Gewandes;  Jx  ^iLUJI  dül  c^Jb^t 
L^K.     Türkisch:  etek.  Saif  aljazan,  S.  56. 

^jI    —   c^l  nächtliche  Erscheinung,   Gespenst.   Ma^l^ary 

I,  198,  Z.  4  V.  u.:  kj^^J'^^^Xj  JJ^  äjJÜ  ^l^^ 

Jl^^yi  ^'^küoli  8^L)  djJt\  v-AAAÄ  {jQj^\.  Vgl.  Ibn 
•Adäry  H,  S.  288,  Z.  14. 

y^  —  of,  der  fftr  eine  oder  mehrere  Pflanzenarten 
geeignete  Culturboden.  Ibn  Mamäty,  S.  45:  ^jfLJI 
^UJI^  ^UiäJI^  i^yül  y5|.    S.  46:^ 31  iüo^Pl 

jJ'S\  JUUJI,  der  Aetherhimmel.  Mafekary  11,  740, 
Z.  1  V.  u. 

^^;^f  —  lüUL^  grosse  Schüssel:  Mas'udy  VIII,  270.  Chi- 
nesische Vase:  Maljiryzy  I,  415,  Z.  14. 

^^>l    —   i*;^l?  Elephantiasis,  Hodengeschwulst,  sehr  ver- 

breitet  in  Aegypten,  auch  xh*A5  genannt.    Gabarty 
IV,  275,  Z.  15. 

vi>%l    —  Äj^,   die  Grube,    worin  Feuer   angemacht  wird: 

Jl^ il  P;b  I^Ai  jL«e  gyb.  L^f  iü^^l  i  ^^% 

^;'  A^t;  to.1^1  vÄoy  SjLß.  Tanbyh  fol.  80». 
^y   —  eine  Art  Stoflf:  Agh&ny  V,  173,  Z.  12  v.  u.:  y»^ 
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^J^i    —   ^jijl-     In  einem   Gedichte  des  'A'shk  heisat  ea: 

jjp^l  ^(y^l  ^^  ILLJ  ^j.     Aber  Abu  *Obaidah  und 

Asma'y  überliefern  die  Lesart  ^\\  als  Plural   von 

&3\l,  das  die  Bedeutung  von  JuIJuä^  Unglücksfälle, 
haben  soll  und  sie  erklAren  ^\\  als  gleichbedeutend 
mit  i»y,  Bedrängniss.  Von  andern  jedoch  wird  die 
Lesart  ,j^l  beibehalten,  und  zwar  soll  *Jjt,  Plural 
^^1,  folgende  Bedeutungen  haben:  Unglück,  die 
Linie  auf  dem  Kopfe  des  Chamäleons,  und  endlich 
im  Dialekte  von  Bagdad :  frische  Eläse.  TsL^\^jfj 
fol.  128v 

^5sl    • —  V.  sich  um  etwas  bekümmern: 

,Er  kümmert  sich  nicht  um  das,  was  in  dem  Kessel 
seiner  wartet,  und  es  nagt  nicht  an  seinem  Einge- 
weide der  Hunger/  Der  Vers  ist  aus  einem  Gedichte 
des  ^A'shk  Bahilah.  Ash'ar,  fol  5». 

8  J,  Die  Grube,    in    der  Feuer  gemacht   imd  dann 

das  Brod  gebacken  wird.    ^«^^  *  J  L4J  JLaj  5«i^l 

L***  ><^  v5^'  tS»5  ^>i  J*,^Ta9hyf,  fol.  56  f. 

j\l    —  ^ry^  ^^®  Hüfte,  jLftST  In  einem  Verse  des  Abul- 
Nagm  al*igly: 

pjjpf  l^jt-  g^l  ,^iaAj  <>^    ^Jii  ^^  L^  ^»^Aj  5>  «Li« 

Ash'är.  fol.  198». 

v:;i>K^\Lo  =  "^S;)^  ^^  ^®°^  '^^^  5aryry,  Dorrah 
S.  52  angeführten  Ausspruch  des  Propheten. 

>^f  9^^f  9^-^f 

^\l    —  ^j|\l  oder  &3\l  =  aLoU,  Unglück,  Schicksalsschlag, 
Widerwärtigkeit.    Ta^byf,  fol.  128«.    Vgl.  ^  J. 
^\l  —  ^      jM,  indisches  Rohr  als  Lanzenschafl. 
*Orwah  p.  40,  Z.  11,  aber  auch  gleichbedeutend  mit 

,jU^  gebraucht.  AghAny  XVm,  161,  Z.  6, 
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^t  —  ^VM't  )l(>i  ein  ELaus  aus  Ziegeln  luid  Gyps  er- 
baut, Agh&ny  XVI,  43,  Z.  1.  So  auch  in  den  Mün- 
chener Handschriften,  472,  fol.  16  r»,  495,  fol.  9  v«. 

U  Jula^I    —  eine  Speise,  sauer  eingemachte  Rebhühner.  Agh&ny 
X,  125,  Z.  7.  Persisch:  b  Juuu«*. 

&!rlC««r  —  auch  v^jSim^  der  Wein  der  Nichtaraber  (j^Ä^Ltl), 
oder  auch  ein  aus  Negerkom(SN3)  bereitetes  Getränk 
der  Abessinier.  Mowatta'  IV,  27,  Z.  9. 

S%U&t  —  pl.  oLmI,  Derwischbrüderschaft,  religiöser  Verein, 
Gesammtbezeichnung  filr  die  Bettelderwische.  Ga- 
barty  IV,  120,  Z.  17;  165,  Z.  22. 

Juiodiot  —  der  Blinde,  im  syrischen  Dialekt.  Shifä  S.  38. 
Das  Wort  ist  sonst  nicht  zu  belegen  und  demnach 
sehr  zweifelhaft. 

J^l    —  JüoUi«!  sich  aneignen.   Gabarty  IV,  299,  Z.  14. 

^\    —  ^Ul  der  Bock.    Agh&ny  XVII,  30,Z.  9:  ^^-huJI 

^^ÄAil    —  eine  Art  Jagdfalken.  At&r-alowwal  S.  140,  Z.  5  v.  u. 

qmJ;>I^  —  pl.  von  (j«v  j  cX^  (türkisch),  Klepper,  Lastpferd. 
Gabarty  IV,  p.  226,  Z.  13  v.  u. 

J5I  —  Vr^5  ?Hy'^  jJ^tXJl  JLS'I,  sprichwörtliche  Redens- 
art: er  genosB  lange  Zeit  Essen  und  Trinken.  Eämil 
S.  125,  Z.  11.  Ed.  Wright. 

^\  —  2üäi  |%j^Luo.  Matryzy  1,416, Z.  17  v.u.  Silberne 
Knöpfe  oder  Knäufe. 

&^5lf    —  gestreifter  Stoff  aus  Baumwolle  und  Seide,  türkisch 
Alageh  genannt.  Gabarty  FV,  223,  Z.  5  v.  u. 

(JmIjJI    —  pl.  v;;jÜ^ljJl9  Name  einer  Söldnertruppe:    v-a^li 
(%    gg^^  ,^5  J^  ,j^;'  ^S^i"-^'  i*r*^S  ^^^'  ^'^ 

p^^  G^  ^^-  Gabarty  IV,  127,  Z.  16. 
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*  I  _  ^1^1   i^t  die  Flamme,  das  Feuer.  Sa^t  I.  169,  Z.  3. 

Jyi^  jlf  die  Welt.  IsfahÄny  H,  217,  Z.  10. 

^L^^   *t  der  Verrath,    Eidbruch  (okJL>)  Aghany 
V,  157,  Z.  11. 

(Jj^  |tl  Hyäne:  Meid.  HI.  S.  118.  Z.  8  v.  u. 

^j^\   p  Hyäne.  Ta^tyf,  fol.  59. 

«N«f    —  %^u  sich  verhalten,  sich  benehmen,  thun  wie  ein 
Emyr.  Gabarty  IV,  307,  Z.  3  v.  u. 

wi^^  pl.  vK^'yo^?  terrassenartige  Anhöhen.  ^- — »6\y/t 
^jjf\idJ^  v:yUi3^.  Ta^byf,  fol.  158,  wo  ds  Beleg 
der  folgende  Vers  angeführt  wird: 

abwol,  Befehlshaberschaft,  Emyrat.  Gabarty  IV,  11, 
£  11  V.  u, 

y*^l    —  lU^Lo,  das  Feuer.  Shifä  S.  210. 

^^l%juol    —  Stallmeister;  ^K^wA^t,  Jägermeister;   fj^  yjjs\ 
General  (MirUva).  Sobky,  fol.  13. 

auol    --  ci>L4«i[l  ^,^J\j   Imhät,  eine  Dattelart.  Mafcryzy 
n.  24,  Z.  8.  Kremer:  Aegypten  I,  214. 

^\    —  pl.  ^:i>LfUl)  die  Mangofrucht,  aus  dem  indischen, 

^       auch   ins  Persische  übergegangenen  aLöl.     I§tachry 

S.  173,  176;  Taäliby;  LatslYf  S.  110.     Conserven  im 

Allgemeinen:  Shifä  S.  36.  Mangoconserven:  Kremer: 

Culturgeschichte  I,  S.  301. 

ö  *  I  '  •? 

x^lAjf    —  ein  grober,  einfarbiger  Kleiderstoff  ohne  Dessins. 

Mowatta'  I,  182,  Z.  1 6 ;  Bochäry  254  (Kitäb  al§alah  14). 

lP'  ~  o'-^'?  ^i^®  ^^  Stoff  von  Gewändern.  Matfeary 
n,  1200,  Z.  10. 

jj**«|  —  ^^^^1  ^'h^'?  ?'•  ;c**'^'i  ®^^^  -^^  ^0°  Gründen, 
die  in  Betreff  der  Steuer  einer  besonderen  Stellung 
sich  erfreuen.  Gabarty  IV,  93,  Z.  3  v.  u.;  95,  Z.  6; 
123,  Z.  2  V.  u.;  281,  Z.  9  v.  u. 
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J^(    —  ^^U  ^^1,   Bach  und  nach.    Ihn  Mamäty  p.  34. 

Vulgär:  J^L    J^l. 
SAjf    —  vsajI  oder  väajI,  eine  Interjectio'n,  welche  die  Ver- 


wunderung  ausdrückt,  s^^b^^utJuU  und  mit  y  construirt 
wird;t  wie  in  folgendem  Verse: 

wozu  der  Ueberlieferer  noph  die'B^jaejrkung  beifügt: 


^   o 


Laif  0^55.    Ta9byf,  fol.  127».,, 
tX^I    —  SQ,  Söltzpfeiler.  Ib»  Doraid  p.  104,  Z.  10  v.  u. 

JjI    —    'iju\  VA»I(>,  Name  einer  Schlange  in  einer  alten 

Legende:   vj^fthy  v^LaJI  ^j^^Ut  vS  v:i^i^ÄA^  iLLI  c^l(> 
^3^^l  ^Lül  J^.  Sat:t  I,  197,  Z.  14  v.  u. 

^1    < —  eine  Art  Tanz:  ^\yi\  lu Jk^  ^jju  uASL^yll  O^j^y 

ik jifl  Jl  JOaX^JJI  ^  oaiyi.   Aghäny  XIX, 

139,  Z.  3. 

|^>l    =   j^l,  was,  was  für  ein:  auUI  <Xax  b  jljuo  &j  JUti 


--^ 


JL^^  tdü»  JU  IjJft  ,vjl  ^/^'  ^'  Bochary  2218 
(Kitäb  almagh&zy  61).  Hiezu  bemerkt  der  Com- 
mentar:  cUjol  ydu  ri^t^  ^bJI  ^Jb.   Vgl.  übrigens 

Lane  ad  vocem  mJ}* 


LU    —  der  Flecksieder,  Fleckausbringer.  Sobky,  fol.  49  <>. 
v^Uift  iu,L^  xJiy  JL^  ^^  ^1  auU  ^^  LUI 

^6^^.  Der  Barbier  ^'jJ^-  Shift  S^.  48. 
(j»^U    —    ein  Kosewort  für  kleine  Kinder.    Bochary  763: 

^b    —  Verzehrungssteuer,  Zoll  auf  Lebensmittel.    Shifä 
^      S.  43.  Türkisch:  -.b. 
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9 


^ü    —  J^^  das  in  die  Erde  gegrabene  Loch,  worin  das 

Fleisch  gebraten  wird,   wie  im  folgenden,  von  Sok- 
kary  überlieferten  Verse: 

\iasJ^  sJü^\  iyLdS  ^1  siUüI^ 

L44^-  il  ^1 ILJI^  4xIiJI  L^ 

Das  Wort  Loa   hat  hier  die  Bedeutung  von  i>Uj;, 
Bratspiess.  Ta^hjf;  fol.  92 1>. 
bU^U    —  Persisch:  »L^b.  Shiiä  S.44. 

^L  —  Vm.  In  der  Tradition  bei  Bochary  (3904  Kitab 
altaubyd  35)  überliefert  IJatildah '  die  Lesart  ^Üül 
statt  \j^\  mit  der  Bedeutung:  aufsammeln,  anhäufen 

joXijL    —   G&biz:   RasÄil,   fol.  68^   wo  es  von  den  Türken 
heisst:  ^^^  cLkjül  .>yLJI^   jJ^I  J^l  Ui^ 

Jl^l  *>^JÜI^  jüüi^LJI^  lt't^^S  v-iAiLsSJI  wl^l 

Ju^gAlt  J^l^  &ju&UJt ^^Ufl^  iÜAaJI^  S iUft^t^. 

—  Im  Persischen  bedeutet  ^jXjl^ü  den  rückwärts 
bis  über  die  Schultern  herabhängenden  Besatz  des 
Mantelkragens.  Es  handelt  sich  also  um  ein  eigen- 
thümliches  Kleidungsstück.  Vgl.  de  Goeje:  Biblio- 
theca  Geogr.  Arab.  IV,  S.  278. 

Ci>UuJLm#L    —  Wurf  ketten  zum  Entern,  auf  den  Kriegsschiffen. 

'At&r  al'owwal  S.  196,  Z.  1.  Es  heisst  dort  bei  der 
Beschreibung  der  Ausrüstung  der  arabischen  Kriegs- 
schiffe, S.  195:  ^yy fl^  0^\^  OjyÜ^  Ljx^  ^ 

^w JiU)l^  (S.  196)  ^1^  ^Uyi^  ^lyJI^ 

^b   —  v;;^L&LJI,  Eisenfesseln.  (jm  Jy^JI  ^1  b  ^l^i^  J^ 
JLÄiJI  VÄ^UUL  J^^l  » JüD.  Antar,  Heft  89,  S.  549, 

Z.  1 .  JUtÜI  vä^UUI,  cDU^I^  0^1  ^  ,w«iu4  yu«, 

Ibid.,  S.  550,  Z.  7. 
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Jü    —  Vni.  sich  stützen,  sich  verlassen  (jUx^l).  Tanbyh, 
fol.  14":     ^  ^  ^^JJI  jvÜJ'j  y^  ^1  4X^t^ 


^L    —   vsW?   stolzer,   hochmüthiger.    Meid.  I,  195,  Z.  6. 


jü,  die  Schleussen,  sonst  gewöhnlich  die 
Kanalöffnungen,  Abflussstellen.  Ibn  Atyr  IX,  413, 
Z.  6;  II,  331,  Z.  3. 

•  »9 

^    —  ^,  der  Weih  oder  der  Sperber.  Kremer:  Aegyp- 
ten  I^  S.  150. 


ya?    —  j      ^^7;^    eine   Schindmähre,   schlechter  Klepper. 

^>^  r/^  ^'^  J^  ^  *^  ^^'     Aghany 
XIV,  167,  Z.  12.  Vgl  Mei3.  II,  81,  Z.  14  v.  u. 


s  ^- 


(jN^    —  J*4??  Spalt,  Riss.  Gabarty  IV,  312,  Z.  10.  jj*^L? 
pl.  (jMb:>l^9  fiiessend.  Kämil  p.  153,  Z.  17. 

vsj    —  ^,  von  der  Seekrankheit  ergriffen  werden.  Ibn 

Doraid,  p.  118,  Z.  10  v.  u. 

jaJI  A^^y  bequem  zum  Sitzen,  vom  Reitsattel.  Atar 

aFowwal  p.  156,  Z.  3. 

j5^Lj  ^S  =  ^b  |*0.    Ibn  Doraid  p.  118,  Z.  11. 

ab JuUb  2ü%a^  eine  Art  Jagdfalken  (aus  Balangar 
im  Lande  der  Chazaren).  'Atär  al'owwal  S.  141,  Z.  1. 
jl^^üi  JS\^  Byruny  S.  268,  Z.  3;  die  heissesten  Tage 
im  Monat  Juli.    Shifä,  S.  45, 

"^    eine  Art   Hühner  mit   befiederten  Füssen 


ür^? 


{Jy^^y  Aghäny  XVII,  101,   Z,  13.     ou^,   vom 

Glücke    begünstigt.   —   Ebenso:   o^^uo.     Ma|j:]^ry 
m,  101,  Z.  16  V,  u. 


•^  ^  o^ 


—   Gärtner,   vom  türkischen    ^^I^ä^U.   Gabarty 
IV,  308,  Z.  14  V.  u. 

SitxangBber.  d.  phil.-bisfc.  Gl.    CHI.  Bd.  1.  Bit.  13 
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^  Jl3  —  ^^^1  »jJuJI,  ein  beöonderes  Ebrengewand,  für 
Prinzessinnen,  wie  es  scheint.  Tabary  III,  iv,  S.  1083. 
Zeile  2. 

fjo  SIjÜ,   die  Wüste   im   Dialekte  der  Banu  TäJJ' 

Ta^byf,  fol.  HP. 

aüliJu,  plur.  vc^blJu.  Gabarty  IV,  64,  Z.  15  v.  u. 
^£;^bl  JlJI^  ^UJUÜt  |»ggAs  ij^y  Scheint  zu  bedeuten: 
die  Zögh'nge  eines  Derwisch-Scheichs.  Mein  Gewährs- 
mann in  Kairo  konnte  das  Wort  nicht  erklären  und 
ist  es  nicht  mehr  im  Gebrauch. 

o    —  5\^,  plur.  von  ^ü-  Ueber  die  besondere  Bedeu- 
tung dieses  Wortes:  Ihn  Atyr  II,  304,  Z.  13. 

ol,  frömmer^  der  frömmste.   Kimil  135,  Z.  19. 

vü^llyj,  Localitätcn  =  ^^Lof .  Aghäny  III,  184,  Z.  9 

V.  u.  Vielleicht  ist  zu  lesen  <:^}y^>  —  Der  Mün- 
chener Codex,  473,  fol.  142^,  hat  ^\^. 

iuu^o    —  Ackerboden  dritter  Qualität.  Ibn  Mamäty  S.  4G. 

gi^o    —  kitzeln,   ausstöbern,  aufkratzen.   Syrisch,  vulgär. 

Oyj    —    '^Aür?  ^^j^'     AghÄny  XI,  161,  Z.  11  v.  u.  ist 

fehlerhaft  für  ä^Juo  <>^y^^  also  Mäntel  der  Leute 
vom  Stamme  Jazyd,  die  sich  eines  grossen  Rufes 
erfreuten.  Sie  waren  roth  gefilrbt  und  deshalb  sagt 
ein  alter  Dichter  (Ta§tyf,  fol.  149^): 

,Sie  straucheln,  von  der  Spitze  der  Schwerter  ge- 
troffen, als  wären  mit  (rothen)  Mänteln  von  Jazyd 
bekleidet  worden  die  Panzer.*  Nach  dem  Verfasser 
des  Tasbyf  (1.  1.)  sind  die  Jazyd  Kaufleute  in  Mekka, 
welche  diese  rothen  Mäntel  verkaufen.  'Die  Lesart 
Juyj  statt  Juyj  ist  falsch. 

^lOO)  der  Vorhang.  8^Ijum  im  Dialekte  von  Bag- 
dad. Shifä  S.  39.  Vgl.  äbli>^. 

^  X'vtOo,  poetischer  Auadinick,  um  den  Anbruch 
des    Morgens   anzudeuten,   weil   der   Schmuck,   den 
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die  Frau  trä^,  dann  kühl  geworden  ist.  A^öR^JI  <> /-? 
—  jil>AJI  t>o,  poetische  Wendungen,  um  die  sorg- 
lose Ruhe  anzudeuten.    Shifä  S.  49.  —  caÄ^"  i>^Lj 

kühles  (Wasser).  Labyd  S.  52,  Z.  2.  —  lol^.  Die 
Beschreibung,  die  Lane  giebt,  ist  ganz  richtig,  abef 
es  scheint,  dass  auch  eine  besondere  Von'ichtung 
zum  Kühlen  dcB  Wassers  mit  diesem  Wort  bezeichnet 
wird,  wobei  die  WassergefUsse  in  Bewegung  gesetzt, 
oder  ein  künstlicher  Luftzug  erzeugt  wurde,  was  mit 
Geräusch  verbunden  war.  Denn  nur  so  ist  die  fol- 
gende Stelle  (Atär  al'owwal  S.  114,  Z.  7)  zu  ver- 
stehen:  4  pU^  ^1^  ju^  ^  XJ^jJt  cXmÄÄ  ^I  ^^ 

^5p a.(  Juu  äJU  JuJUI  la-äj  SoljilJI  v:iyö.  Vor- 
züglich passen  hiezu  die  Erläuterungen  Dozy's  zum 
Worte 


^4>o  —  erbeutete  Qriechenmädchen,  weisse  Sklavinnen. 
Das  Wort  findet  sich  in  einem  Gedichte  des  *Aggäg, 
von  dem  Ibn  l^otaibah  folgende  Bruchstücke  anführt : 

I D.twy  j^^^  Äiir     I — a.^  ^^^-  i^Luä  jlt^ 


I ^lo[  lu  ,jiX«j  ^^        » — »*-jD  Uyo  5JLo  ,jjuÄ) 

«T*^»   p^  ^'7^  C^  La^^f  ,j^a*Ij  'Mu^t  uiXÄ 

Hiezu  wird    folgende   Erklärung   gegeben:    'LjUjJI 
xS^f^    LjAAAß   ,v^  ^4X?  ^^S^  iu^2k>^f   »yuJI 

s^aJI  jJ^  fr>^';  k5^'  ^*^  L^/?  a^y*^'  l^ys? 

^öyi\^  <ui^!)LJI  ^^LJI^  L^Lojul  vs^LLujo  Ju^  JU 


196  Krenier, 

aoJUiüu^t^  LTT^'  <J^^  '^f  '^  ^'jr^  ^^'  ^  d^^^ 
^\^  jy^  y^l.  Ash'jlr,  fol.  US\  149«. 

jJLo    —   Ackerboden,    der    besonders    fiir    OemUsezucht 
geeignet  ist.  Ibn  Mamäty,  8.  46. 

j^J^r?    —  ^^y^i  Mostatrif,  Ausgabe  von  Kairo,  1268  H. 
II,  S.  56,  Z.  13.  Betrüger,  Schwindler/ 

fj^f^    —  Holzbalken,  Pfosten,  plur.  AjJpLj.    Gabartj  I\, 
258,  Z.  13;  300,  Z.  13. 

J^yS'yj   —  eine  Art  Schiff.  Ibn  Mamäty,  S.  24. 

1»^   —  1^^,  ein  Fussring,  JIäIä..     Agh&ny  VIII,  98, 

Zeile  2.  iU^w    —  Stoppelzieher,  tire-bouchon. 


^^Ljo   oder  ^^üo,     Factura,    Waarenrerzeichniss.     Mo- 
watta'  m,  138,  Z.  1. 

^J|j  —  plur.  äX^jI^^  Zigeuner.   Gabarty  IV,  198,  Z.  12. 

Kremer:  Aegypten  I,  S.  141. 

y^^  —  Tabary  III,  iv,  S.  1169,  Z.  14.  Nach  dem  Shißl 
Z.  36  ist  die  Bedeutung  von  y^>^  auch  S^^^)  also: 
das  Anhängsel,  der  Zusatz,  das  Hinzugefügte.  In 
der  oben  angeführten  Stelle  würde  es  also  den  Be- 
satz, oder  die  aufgenähte  Einsäumung  bedeuten. 

^^  —  III  =  ääU  oder  db.  Aghäny  XHI,  103,  Z.  9. 

yj^   —  statt  ^\j      ■)  8*x  bei  Freytag  ist  zu  verbessern 

^wj  SuÄy    und   hat   das   Wort   den   Sinn  gewaltig, 

reichlich.  Shifa  S.  57.  —  ^^'r?^  ^®r  Markt  der  Lein- 
Olhändler,  oder  der  Leinsamenhändler.    Shifa  S.  57. 
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J>%^Le«^   —  eine  Art  Backwerk,  Agh&ny  IV,  97,  Z.  11;  154, 
Z.  7  V.  u.;  IX,  63,  Z.  1.   Ibn  Uamdun  II,  fol.  185\ 

Vgl.  Oj^Loj.  Persisch:  *^j^^/^.' 


^•o  ^» 


y^j   —  y,  yjuo^    mit  Hämorrhoiden   behaftet.     Vulgär. 

Shift  S.  42. 

94>^JULmo   —  eine  Speise.   Ibn  ^amdirn  I,  fol.  136^.  Persisch: 

yiUÄj    —   ^^lijJI  jU-ÄuJÜ!,    die   göttliche   Huld.     Kibryt. 
S.  226,  Z.  8  V.  u. 

äTI^j  —  plur.  «ybli^,  der  Vorhang,  l'läm-ahills  S.  134, 
Z.  6;  S.  135,  Z.  9  V.  u.  Das  Mtickennetz.  Shifä  S.  55, 
jetzt  »l^yjoij  genannt. 

JK«L»   —  y .  hässlich  finden :  ft  (}Yw.ti«>  ^».j»  ^li.  AgMny 
XIX,  137,  Z.  4. 


o  ^ 


viU-ij   —    ein    Fünfpiastersttick.     Türkisch:   Gabarty   IV, 
312,  Z.  6  V.  u. 

|VmJ   —  |»Lwx<i,  pl.  •Mk^Uye,  von  starkem  Ekel    ergriffen. 
H&dirah  p.  4,  Z.  11. 

(jCLi   —  (JA..AJ,    Vulg.  sehen,   schauen.     Aegypt.  Syr.  — 
^Lflj,  Spion,  Polizeiagent.  Vulg.  Aegypt. 

9 

j   =  SvS'Jü',   ein  Zettel,   ein  Briefchen.     Gabarty  IV, 
61,  Z.  1  V.  u. 

^uÄJ    —  V.  =  8 JuL^  yhk:^^   zerspringen,   von   der  Haut. 

Ta^byf,  fol.  148  ^  —  iüLij,  Teppich  ioL*o.  Ta^byf, 

fol.   149*.  —    py^i    ®^^    Kleinhändler,   Hausierer. 
Vulgär. 

Ja^    —  ^i^)  pl'  tfiti^i  grosses  Gefkss  aus  Leder:  iLw^ 

jJLii  ^^  i»>e^     Gabarty  IV,   202,   Z.  12.    ShifiSi, 
S.  43.  Schmalztiegel. 

ykj  —  ^paS  =  JflJ.    Ibn  Chaldun  III,  35,  Z.  11  v.  u. 
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^j*J^  —  U*"^)  grosse»  Kriegsschiff.  At&r  aFowwal  p.  197, 
Zeile  4. 

jiJflj  —  x.Mvtn;,  grosses  Kriegsschiff.  Makryzy:  I,  480. 
Z.  16  V.  u.  —  (jiJöL?  =  Ji^iojjo,  zu  Boden  ge- 
worfen. Bochäry,  31)00  (Bäb  altautyd  31). 

kiliflü    —  Register,  Verzeichniss.  Makryzy  I,  415;  Z.  9. 

Jioj    —    JU1J7  ein  Spassmacher,  Possenreisser.    aJ  JUoj 

idC_Ä)^  njüo  ^.-AÄJL>.    *Aräia  p.  195,  Z.  3  v.  u.  — 

Jikli  =  v^l jj;  Lügner.     Gabarty  IV,  249,  Z.  14. 

AjJaj  —  Nüsse  des  wilden  Pistazienbaumes.  Russell:  Na- 
tural History  of  Aleppo. 

^^fi^j  —  äöUoj,  Unterfutter,  Unterkleid,  Hemd.  Gabarty 
IV,  228, ^Z.  15;  255,  Z.  5;  283,  Z.  13.    Der  vertrau- 

teste  Freundeskreis,  aüüLIa^  ^^  ^^^  J^k*/ J.  Tlam 
alnas  p.  163,  Z.  2.  Bochäry  3813  (Kitab  alabkam 
41).    Futter  des  Helmes.    'Antar,   Heft   94,   p.  121, 

S     f"    <^ 

Z.  12.  —   auÄloj«    ein   rauher  Stoff  aus  Schafwolle, 

weiss  oder  grau,  auch  mit  rothen  oder  braunen 
Streifen  am  Rande  verziert,  dessen  sieh  die  Be- 
duinen der  Ubyschen  Wüste  bedienen,  um  sich 
darin  einzuhüllen,  vorzüglich  in  Tunis  verfertigt.  — 

IkjJajuej    ein    gefüttci*tes  Oberkleid:   xihf^  ^  J^^^ 

üL^iüÜI  ^\  Jjtx  ^jLmaJ^^,  er   trat  herein  in  einem 

gefutterten  Oberkleide  und  eingehüllt  in  einen  Shawl 
wie  die  Rechtsgelehrten.   Aghäny  V,  109,  Z.  9. 

l»Jia^    —  n.   grossthun,   prahlen.     So   im  folgenden  Verse 
des  Abu  Tammäm: 

,Als  mir  klar  ward  an  dir  die  Gemeinheit,  um 
welche  sich  drängt  eine  Schaar  (von  Schwindlern), 
bei  welcher  Grossthuerei  als  Regel  gilt.'  Dywan. 
S.  198,   wo   Äjyo>^  jedenfalls    emendationsbedürftig 


*"  V  «  y 


-<•  o'O^ 
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ist.   Vgl.  auch  den  Vers  im  Journal  Asiatique  1854, 
Mars-Avril  S.  300,  Z.  1  v.  u. 

—  unzüchtige  Bewegungen  machen.  1001  N.  I,  S.  47, 
Z.  10  V.  u.  Ausgabe  von  Bulak  vom  Jahre  1252. 

ÄAJU    —  galoppiren   (vom  Kameel).     1001  N.   I,   S.  303, 

Z.  6.  —  ^yt^  /V*?    <5r  veränderte  sein   Aussehen, 

verkleidete   sich,    'lo'Lm/  v^a^c^  XaJL^  ^^j^  <^y 

) — *^'^  r7*^'^  ^)y^  Cf'-^  *^^^*^  f^^  *^^4^^ 

jXjLi^)i\^  r}f^^^'  ^^^^y  Heft  108,  S.  76,  Z.  10. 

—  vä^L——— jyu,  Entsendungen.  Gabarty  IV,  269, 
Z.  11  V.  u. 


0    ^-o  -. 


^ju   —    AjTA^,   der  Schlupfwinkel  der  Eidechse.     Meid. 
II,  19. 


r  "^^Q^^ 


dUuuj    —  sich  versammeln.    Ibn  Doraid  S.  99,  Z.  4. 

bu   —  IV.   Bei   Freytag   ist   zu  lesen   Liv^  »Ijul    i.  q. 
2JLa^I  statt  aJL^I. 

^j^Lu    —  chinesisches  PorceUan.     Gabarty  IV,  223,   Z.  9. 

Jüü  —  iuijLJt  |f l^jJ!,  eine  Art  Silbermünzen,  die  alten 
unter  den  Sasaniden  geschlagenen  Silberstücke.  — 
&JUü,  pl.  c^^Üü)  eine  Art  von  Sklavinnen,  aus  ge- 
mischten Ehen  von  europäischen  Sklaven  mit  afri- 
kanischen oder  anderen  Sklavinnen  entsprossen.  So 
nach  Gäl?i?  "i  Shifä  S.  51. 

kxAj    —   (jiU5  &ÄAJ,  ein  ganzes  Stück  Kattun.     Fawät  I, 
21,  Z.  3  V.  u. 

^jL    ~  Ackerboden  erster  Qualität.   Ibn  Mamäty  S.  45. 

iU^lib    —   Ackerboden  vierter  Qualität.    Ibn  Mamäty  S.  46. 
Hiezu  findet  sich  eine  Randnote  wie  folgt:  j^gu«»H 

—  III.  anschreien,  schmähen.  Gabarty  IV,  27,  Z.  12. 
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das    Pferd   mit   dem  Zügel   bewältigen,   bezwingen. 
Vgl.  ^  'Arais  212,  Z.  13. 

|l^aüyaSo    —    Obertachokadar ,    Hausoffizier     der     türkischen 
Grossen  oder  des  Sultans.  Gabarty  IV,  249,  Z.  3. 

lüX^    —  pl.  Jüo,  Portion  (einer  Speise).  Makryzy  I,  493, 

Z.  17:  lUu^l  JJu  -    äJÜG  ^^  J^vj^. 
^    —  w^U  ^5X13=  »*Ul.  Labyd  S.  120,  Z.  8.  —  äuSL», 
ein  Bogengewölbe,  8^^.    Gabarty  IV,  190,   Z.  14. 
JuJuJb    —  Gefkss,  Korb,  Tasche.    Agh&ny  XII,  167,  Z.  10. 

oJb    --  abbrechen,   ein   Gespräch,    im   folgenden  Verse 
des  ^4>)ifl  ^yU^: 

«JLö  dJtXag  ^1,  I4;l  J^     «-fliÜ  Lu-i  ^;5M  i  14J  ^jjir 

,Es  ist,  als  suche  sie  auf  der  Erde  etwas  Vergessenes, 
das  sie  verfolgt  in  ihren  Gedanken,  und  wenn  sie 
mit  dir  spricht,  bricht  sie  plötzlich  ab.*  Der  Vers 
schildert  ein  Mädchen,  das  vor  Bescheidenheit  die 
Augen  auf  den  Boden  senkt.  Ash'är,  fol.  144^. 


&:^  Jb    —  grosses  WeingefHss,  Amphore.    Makryzy  I,  416, 
Zeile  2. 

^o    —  Dieses  Wort,  das  bei  Freytag  in  der  Bedeutung 
von   vultur    senescens   erscheint,    ist    nach   Ta§byf» 

fol.  35,  durch  Schreibfehler  aus  ^J  hervorgegangen. 

Das  Wort  ^J  erscheint   in    einem   alten,   von  dem 
Philologen  Tawwazy  überlieferten  Verse: 

ofi  fr*-  oi  '■"^^  '^ 

Hiezu  wird  bemerkt,  dass  ä^y.   ,     g  m,  das  Weibchen 
des  Adlers,  ^j^  das  Männchen  und  ^  den  jungen 

Adler  bedeute.     Der  Plural   ist  ^jL^J  oder  ^y^- 
Ta§tyf  1-  1-  Im  Tag  aParus  findet  sich  aber  nur  die 
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Form  ^  imd,  wie  bei  andern  Lexikographen,  auch 
die  Form  ^J^j  und  so  dürfte  die  angeführte  Stelle 
zu  berichtigen  sein. 

(jaJb    —   die   Bestechung   =    Sj»-^s.     Sha'räny:    Albabr 
S.  94,  Z.  10. 

JLJb    —  in.  Agh&ny  Vm,    110,  Z.  13  ist  zu  verbessern 
in  iaJLe. 

äJü    —   ^>^i^9  gelbe  Lederpantoffel,   Fussbekleidung  der 

untern  Volksclasse  in  Aegypten.  PL  ^-b.  Ibn  Chal- 
dun  V,  475,  Z.  11.  ^iLl  Gabarty  IVr95,  Z.  16. 

^^uoJb  —  pl.  ^g^>aJULj  soll  ein  Wort  sein,  das  aus  einem  ge- 
fklschten  Verse  stammt.  Das  Wort  selbst  findet  sich 
bei  Byruny  S.  254,  Z.  17,  dann  im  Tanbyh,  fol.  108^ 
wo  die  vorhergehende  Bemerkung  gemacht  wird  und 
bei  Ibn  Wall4d  im  Kitab  almat§ur,  fol.  7  *,  der  aber 
gegen  die  Echtheit  nichts  vorbringt,  sondern  sogar 
aus  einem  Gedichte  eine  Belegstelle  anfUhrt.  Im 
Mogmal  aber  fehlt  das  Wort,  während  Gauhary  es 
aufgenommen  hat. 

abJCJb    —  eine  Art  Jagdfalken,  siehe  ib«^. 

*^f  JL5ö|    -  Ibn  Atyr  H,  391,  Z.  6  v.  u.:  404,  Z.  1. 

^I^aAj  —  Ma^i^ary  I,  184,  Z.  13,  ein  spanisches  Kleidungs- 
stück (vielleicht  polaina,  Kamaschen). 

h'iXxj  «1^^;%^   —  Extrapostsendung,  Reservatdepesche.  Tabary  HI, 

IT,  1130,  Z.  17;  31,  Z.  1. 


—  Gefilss,  Riechfläschchen?  Makryzy  I,  415,  Z.  10. 

Lü  —  iLIj^l,  Name  der  Anhänger  des  Amyn,  sind 
identisch  mit  der  Truppe,  die  den  Namen  Har- 
bijjah   führt.     Ibn  Atyr  VI,   200,  Z.  4  v.  u.;   208, 

Z.  7;  223,  Z.  10.  —  JüLJ  väjLu  —  edle  Pferde. 
Lojum,  fol.  240  r«.  JJl*«  ist  der  Name  einer  be- 
rühmten  Stute.    —   Ji  väjIju  =  viff  ^Lo,   weisse 
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weisse  Wolken,    die    vor   Eintritt  der  Sommerhitze 

sich  zeigen.     Tanbyh,  foL  85.  —  ^\\jJ\  v^y-o,  aiif- 

gewärmte   Suppe.     Shifö   S.  54.  —  o^l  ^^^t  eine 
Pflanze.  Meid.  II,  709. 

ja^  —  JsüßU.  In  dem  Verse  des  Shabyb  Ibn  albar^ 
Tanbyh,  fol.  1 1*. 


9    ^Of  f     ^il^ 


(3^1  —  (34^'  ü*^'?  ^^^^  weiss.  Ibn  Atyr  HI,  41,  Z.  6. 
Vgl.  ^5ib  uOAjt. 


-»  ."  "f    0  ■" 


^lyJLjj  —  Athlete.  Gabarty  IV,  309,  Z.  4  v.  u. 


^  O    9  9  ii    y 


|V^  —  I»4a^,  &y^^i  Büdarab.  behauen,  ausgemeisselt. 
Iklyl  nach  Müller:  Die  Burgen  und  Schlösser  Süd- 
arabiens, in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Aka- 
demie 1879,  S.  390,  Note. 

iuü  —   Gattung,   Art  =  c^;    dann   das   Schattenspiel, 

von  dem  zwei  Arten  (*jL?)  angeführt  werden:  JL^ 
(joül  Jt  ^«a»  und  dann  ^\yi\  JIa^-  Bäbah  ist  der 
Name  des  koptischen  Monats,  in  dem  die  Nilschwelle 
eintritt.  Shifö  S.  50. 

J^jüb  jLo  Jyü  ^f  ;L^blf,  auy&J,.  Aghäny  I, 
53,  Z.  1. 


«       ^«r 


,j^  -  V.  Aghany,  XHI,  131,  Z.  8.  \Sy3  o3^'.    Die 
entsprechende  Bedeutung  fehlt  in  den  Wörterbüchern. 

—  &iy  4XaJuJ.  Isfahany  II,  371,  Z.  2  v.  u.   Ein  Igel 
besonderer  Art. 

^S^y^  —  (5*r^"  \5rM^'^   eine  Art  Birne.     Ibn   Mamaty 
Seite  45. 


Qä^  ^U^ 


yAAj  —  w^   oder  IL-^aj,  Wasserabfluss,   Rinnsal.    Ibn 
Doraid  S.  44,  Z.  9;  147,  Z.  5  v.  u. 


::4X3  —  II.  einfügen,  einsetzen.  4>^.^LjJi  (j**K  ä^^  jüI  iW 
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aljazan  S.  77.  —  *jLjoi  die  Nachtwache,  die  Nacht- 
wächter. Mafcryzy  II,  200,  Z.  14  v.  u.  Es  ist  von  der 
Nachtronde  um  den   Palast   des  Sultans   die  Rede: 

7*^2^  —  pl-  >A^w,  Lastpferd,  Wallache,  von  dem  türki- 
schen y^^'i  das  bejgir  ausgesprochen  wird.  Gabarty 

IV,  202,  Z.  1. 

^J  —  ^^J)  Dünger,  pl.  c^UlL.   Aghäny  XVIII,  11, 
^     Z.  8  V.  u.;  12,  Z.  5.    Kämü  S.  245,  Z.  13,  wo  sich 

die  Anmerkung  findet,  das  Wort  ^LZj  bedeute  v£Lm** 

,Fisch'  imd  ^^Laj  sei  das,  womit  man  den  Fisch 
fängt.  Hiezu  stimmen  aber  nicht  die  oben  ange- 
ftihrten  Textstellen. 

^  Juo  oder  ^jJ^^  —  der  für  die  Jagd  abgerichtete  Weiher 
oder  Sperber  (,J-&L)).  Atär  aFowwal  S.  138,  Z.  3 
v.u.  Es  ist  wohl  (JfJuj  das  Richtige.  Vgl.  Shifä,  S.41. 

iLmüu  —  eine  Art  feiner  Trinkschalen:  j^^j^ä^LlaJI  ^jjo    e^ 
'    ^yi  JUJI.    Gabarty  IV,  224,  Z.  2. 

^JCAüu  —  JCmüuJI  s^JoJtf  eine  Art  Datteln.  Ibn  5amdun, 
fol.  187.*" 

^Lo   —  Weisswaare,   Leinwand.    Gabarty  IV,  206,  Z.  1 

V.  u.  Die  ägypt.  Ausspi'ache  ist  ^Laj. 

—   ''(-«ÄAj  aI,  der  Kessel.  *Orwäh  S.  35,  Z.  15. 

ci^Kaj  —  Wasseruhr.  Zahr  al'adab  I,  S.  363,  Z.  7.  Vgl. 
persisch  ,jl^-i.   Vulgär  (•Kju  oder  v^Kjuo. 

^Kju  —  Meissel,   Grabstichel.     1001  Nacht  I,  247,  Z.  1 

V.  u.  oia^^  SLaaIsJ  «i\^^  6^«äII  ,jjo  KI^aj  va/^vg>l 

7^'  J^  ;I^L?. 
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8\Ü  —  frisch  =  sSy^'  Türkisch-persisch.  Syrisch-aegyp- 
tisch  vulgär. 

yi3  —  n.  vergolden,   ausschmücken:   Lozum,  fol.  107*: 

^  0^  y^  ,yiji  v^M^  ^^  ^^  ^^  ^jji  jr 


^^9     >•- 


AAJ'  —   e^AÄ«,    von  einem   Geiste  (/w'^J   heimgesucnt 
Aghäny  in,  189,  Z.  17. 


lüiM&A         9  Q    ^ 


^^*  —   ^H^l  Vj^7  ^^^  Milchstrasse.  B&kurah  S.  9. 
y4  —  r^i  vulgär  statt  yj^.  Ihn  Doraid S.  120,  Z. 9  v.u. 
vÄ*i  —  pl.  VÄJ^j  Kisten.  Koffer,  Waarenballen.   AghÄny 
V,  63,  Z.  6:  S;— Ä^^  (^L***'/^  p  jj^  ^^'  **^) 

u*ö  —  ^s^'y^i  Spitzname  der  Anhänger  'Aly's,  der  den 
Beinamen  olyj  ^1  führte.  Ihn  Atyr  HI,  397,  Z.  18. 
Itd  n,  301,  Z.  10. 

liyS  —  i^y-**i  Binsenkörbe  oder  Fischreusen.    Makryz}' 
I,  494,  Z.  18  V.  u.   d^f  Ljjii  ^^1  ^.UJf^. 

LTT^  —  LTT^S   Schimpfwort:    Elender,   Wicht.     Syrisch, 

Aegyptisch.  Vulgär.  —  ^jjua/I  ö,  Eseltreiber,  welche 
Erde,  Schutt  oder  Getreide  auf  ihren  Thieren  in 
Körben  transportiren,  Gabarty  IV,  31,  Z.  13;  273, 
Z.  8  V.  u.;  281,  Z.  8  V.  u.;  dann  1001  Nacht  1,  75, 
Z.  2v.  u.;  76,  Z.  1. 


*-  o  >• 


'^'y3  —  pl.  cjL^y3,   Hobelbank,   aus  dem  türk.  sKxMi)* 
Qabarty  iV;  291,  Z.  2  v.  u. 

jj*uü  —  fj»^yMjuOf  unglücklich,   dem  Untergange  geweiht. 
Dorrah  S.  82. 

^yüL>  —  Der  Kaiser  von  Byzanz.  Aus  dem  Armenischen: 
takavur.  Aghäny  XVII,  45,  Z.  5  und  7. 
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Jj  —  Jl^*  <J-^^  sehr  einfeltig.  Meid.  III,  117,  Z.  9. 
j^Ju*  —  der  innere  Sudan,  Centralafrika;  davon  ^s^yiJS^ 

pl.  &3jlC:>,  einer  der  aus  dem  Sudan  stammt.  Ma^^ry 
m,  113,  Z.  4.  Kremer:  Aegypten  II,  280. 

AJb  —   mxi^MtJfi'^  hoch   emporragend.   Nöldeke:  Beiträge 
S.  139. 


—  v;:^li^l,   zusammen   mit   v.a j^L&  gebraucht. 

Sportein,  Naturalbezüge.  Gabarty  IV,  171,  Z.  15. 
Vgl.  zu  s:;^U^'t.   ^amäsah,  S.  380,  Z.  5. 

^'  —  J^'7  pl.  ^jLlL>7  (^®y)  ^™  Dialekte  der  Beduinen 
von  ^igäz    das  Lamm.     Es   entspricht  dem  hebräi- 

sehen  nSip  und  dem  altarabischen  ^Uo,  pl.  ^LJIo, 
Nach  mündlicher  Mittheilung  des  Professors  Dr.  Ro- 

bertson  Smith.  —  ^'  auch  ^^'  aosgesprochen :   der 

Draht.   Türkisch:  ji.  Gabarty  IV,  314,  Z.  10. 

JUj  —  immer,  andauernd.  Adverbial  gebraucht.  Syrisch, 
ägyptisch.  Vulgär.  Vom  türkischen  ^JUUi'« 

Uj5  —  ^b  =  4b,  stolz,  hochmüthig.  Meid.  HI,  53, 
Z.  6  V.  u. 

vsi^Ü)  —  J^>i(  vü^b,  sich  in  sein  Kleid  verhüllen,  sich  damit 
bedecken:  Vr^"^  ^^^iä^\  161.  Ibn  Doraid S.  59,  Z.  8. 

ob  —  n.  t^y^\  »iy>7  schwächen,    entnerven.   Mas*udy 

V,  94.  Es  ist  wahrscheinlich  zu  verbessern  &i»ttJ. 

Jüüü  —  tStal,  vulgär  statt  (>äaJ)  der  Steinbock,  ibex. 

— -U  —  Ä^?   sehnsüchtig.     Diese  Bedeutung   giebt  Ibn 

Doraid  S.  162  mit  Anfiihrung  einbs  Verses  als  Be- 
legstelle. Sie  ist  von  den  späteren  Lexikographen 
übergangen  worden. 

jU  —  lüUüMJt  »äjKLxJI,    Erklärung    dieses   Ausdruckes. 
Dorrah  S.  7. 
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{j»^y^  —  Vulgäres  Schimpfwort:  Syrisch,  ägyptisch.  Es 
ist  das  altarabische  <^^^  in  moderner  Aussprache. 
In  demselben  Sinn  wird  ji«*Aj  gebraucht.  Shifö'  al- 
ghalyl  S.  62. 


vi, 


9  .  -^"^ 

—   WLÄJ,  pl.    w-AÄ^UI,    die   Trebem    oder  Trester 

(Hülsen   von   ausgepressten   Datteln,   Trauben  oder 
andern  Früchten).  Aghäny  XIII,  28,  Z.  12  v.  u.  - 


9>  «M 


&J. 


tf  O  •«'>• 


n.  &^YJp^'  =  »A-iivÄ,  breit  machen,  erweitern,  Ibn 
Doraid  \s.  120,  Z.  10  v.  u. 

J^  _  VII.  bei  Dozy  nach  Ibn  Doraid.  (Wright)  S.  25, 
hängt  offenbar  mit  der  Wurzel  >ä^  zusammen  in 
der  Bedeutung  sich  erweitern,  sich  ausbreiten. 

^^  —  &jy,  eine  Pflanze  der  Wüste.  Äghäny  XIV,  90, 
Z.  1  ^^Üb  iüuj  if  ,jy I  XJUU^LMdÄJI  &AA54>kJUj 

j^xiüb*  —  zur  Schlange  werden.  Mal>:t:ary  11,  766,  Z.  16  v.  u. 

*-ftj  —   X.    wÄaäamI    =  jül,    in   Bewegung   setzen,   aut- 
wühlen. Aghäny  VIII,  68,  Z.  1  v.  u.  ^5^^  v^jl^^ixwr 

Lftj   —   (e^?  ^^^6  Frau,  welche  drei  Gatten  hatte.  Dieser 

Bedeutung  liegt  aber  eine  andere,  ältere  zu  Grunde, 
und  diese  deutet  auf  die  alte  Polyandrie  hin,  indem 
das  Wort  eine  Frau  bezeichnete,  die  drei  Ehe- 
männer hat.  Den  Beweis  hiefUr  finde  ich  in  ein 
paar  alten  Reimen,  die  anlässlich  einer  lexikaUscben 
Erörterung  im  Tanbyh,  fol.  76  r®  angeflihrt  werden. 
Ich  lasse  sie  hier  folgen,  indem  ich  nur  beifiigo. 
dass  man  sie  dem  weisen  Lokmän  zuschreibt.  Die 
Stelle  lautet: 
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^''>- 


,0  dn  Besitzer  des  schwarzen  Oberkleides  —  und 
der  gemeinschaftlichen  Gattin  —  sie  kommt  nicht 
dem  zu,  der  nicht  dir  (befreundet)  ist/  —  Wie 
immer  mw  den  letzten  Vers  verstehen  mag  —  denn 
der  Sinn  ist  dunkel  —  so  zeigen  doch  die  beiden 
ersten  deutlich  das  polyandrische  Verhältniss,  das 
später   in   volle  Vergessenheit   gerieth,    so   dass  der 

ursprüngliche  Sinn  des  Wortes  ^5— äaä  ganz  verdun- 
kelt ward. 

aUÄjl,  pl.  ^jÜI  und  oütj  ausser  der  gewöhnlichen  Be- 
deutung wird  der  Plural  gebraucht  zur  Bezeichnung 
einer  Gruppe  von  drei  Sternen  in  der  Nähe  des  mit 
dem  Namen  ^jl^X^vi   bezeichneten   Sternbildes.     So 

sagt  Bobtory: 

^\Sn  ^  ;UJI  ^  ^  ,,>  li  L4i  v:;*Sl  oÜf5 
Shißl'  alghalyl  S.  27. 

25  —  vlsli  =  «^yiic.  Tanbyh,  fol.  38».  Zß^  be- 
deutet sowohl  jd^^'^^'^bohrt',  als  auch  ,angezündet', 
und  in  letzterer  Bedeutung   findet  es  sich  Aghäny 


XV,  71,  Z.  1.  Liix  Uf^  ^^  owÄ^^  L»^  Vgl.  Lane. 

JütS  —  (Majo,    ein   beladenes   Kameel.    Tastyf,  fol.  17  * 
und  86 ^ 

Jj  —   J^l^'l:  pl.  von  J^-ül,  veimuthlich  Schreibfehler 
für  JuJÜ,  pl.  von  Jj}^*.  *  'Äräis  S.  16G,  Z.  11  v.  u. 

JJ  —  lU,  Sicherheit,  Gemüthsruhe:  ^JJI  ,jj^I  JJtil 

Tsj^  viLii!.  Mowatta'  IV,  71,  Z.  4  v.  u.;  vgl.  Lane 
sub  voce.  Balädory  214  caa^JI  und  die  Bemerkung 
von  de  Goeje  zu  dieser  Stelle. 

pAj  —  |^r^^7  poetisch  für  (jp^^?  d.  i.  der  steinerne  Trog 
am  Brunnen.  Labyd  S.  64,  Z.  2  v.  u. 
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J^  —  CM^S  dauerhaft,  beständig.  Zohair  S.  90,  V.  26 
(Ahlwardt). 

^  —  kLoUjl  IsfahÄny  U,  205,  Z.  11  v.  u.    Die  acht 

Kurfürsten  von  Jemen,  welche  den  Oberkönig  wähl- 
ten. Vgl.  Kremer:  Südarab.  Sage  S.  125. 

^-ii'  —  \^j^9  pl.  ^y^i  der,  welcher  nach  dem  Opfer- 
feste in  Mina  noch  zwei  Nächte  dort  verweilt;  das 
Wort  findet  sich  im  folgenden  Verse  des  Dü-lrommah: 

'  '  I  ••         •II  I  .1  t  •  .«''l^vil.  II'«  *•  ..'' 


Tanbyh,  fol.  23\ 

v^ü  —  ^y^ü,   eine   Reiterschaar   (poetisch).     Hamäsah 
S  526,  Z.  8  V.  u. 

C 

pU  —  wuii  v:yLoU.  'Antar,  Heft  114,  S.  286,  Z.  17: 
^  wMöi  v:yUL?  cjj^l  J^  ^  j^ f^^  —  Ein 
grosser  Vorhang  griechischer  Arbeit,  mit  aufgenähten 
Flecken  (oder  runden  Ausschnitten)  von  Goldbrokat. 
—  In  der  Bedeutung  Becher  ist  das  Wort  schon 
früh  aus  dem  Persischen  hertibergenommen  worden. 
•  Vgl.  Bochäry  1739  (Kit&b  alwa^&jä  36).  Das  Wort 
hat  auch  die  Bedeutung:  Tasse,  Platte:  vä>L-^U> 
A^\*J,  mehrere   Tassen   mit  Mandorlate.     Mas'udj 

Vm,   270.  —  1*^1^  yjj,  ein  mit  runden  Flecken 
benähtes  Kleid.  Mal^ryzy  I,  410,  Z.  10. 

syÄ.  —  v^'  ^^®  Vertiefung,  der  Trog,  in  dem  der  Färber 

die  WoUe  ferbt.    'Ar&is  S.  423,  Z.  13.  ui^^  s^ 
=  ,.>jJJt  8>-Jü,    das   Grübchen  am  Kinn.    Shifä 

Seite  70.  —  v-»^a^  —  *xliif  ^^ö  nSö  v^6 ,5  JJI. 
Sobky,  fol.  13^ 

^^  —  ^ffS>^^  pl.  ^Ia>9  Bienennester.  Mal^^ary  II,  696, 

Zeile  16. 


o       ^^ 
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CJM^  —  in  Kairo  Collectivbezeichnung  der  Leute  von  der 
ostafrikaniBchen  Küste. 

crH^  —  U^y^i  Gypsstampfer.  Gabarty  IV,  198,  Z.  2  v.  u. 

La^  —  n.    IuasxJI,   verkehrt,  mit  dem   Gesichte  nach 

rückwärts    (wie    die   Verortheilten)    jemand   reiten 

lassen.  Boch&ry  3606  (Kitftb  ahnob&ribyn  10)  vM' 

L-ry^**-  —  \J^^  ^^  =  ij^'  v^l^-   scharf- 
sehend. Aghäny  XI,  142,  Z.  7  ^U  ^Uä.  ö<m\  ^ 

^^  vS^  V^^^l?  WOZU  bemerkt  wird:  ^^^j^I  ^^— i^l:^ 
^feuJI  JudUfc  ,^^1  v^U^.  -   -Ul  bU>,  Wasser- 
behälter.  Ihn  'Adäry  108,  Z.  5. 

^  —  IV.  =  n.   KÄmil  223,  Z.  12.   —   1-Jo.l,   fest, 
schwellend  (vom  Busen).  N&bighah  VII,  30. 

cMt  —  ein  Thier^  das  der  Heuschrecke  ähnlich  ist  und 
auch  fliegt.  Ibn  Doraid  S.  29. 

ijt  —  Jui^,  auch  l3^  oder  ^^^  der  arabische  Eulen- 
spiegel, Witzbold,  Spassvogel.  Hiezu  macht  JS^aljuby 
in  seinem  Nawädir  S.  81  (Ausgabe  von  W.  N.  Lees, 
Calcutta,   1856)  die  Bemerkung:  ,^1  tat  ^1  |JUI^ 

^\  «iJI,  Ipfc  f,Äa4  Lat. 

Jk»  —  «^tVi^i  kleine  KupfermQnzen,  Para:  Gabarty  IV, 
313,  Z.  12.     Im  Singular  Jujk».  —  Ein  Para  = 

10  Gadyd. 
4>!4V^  —  Fetzen,   zerrissene  Kleider,   angeblich   vom  per- 


» i\ 


sischen  jtjJT.  ShifH  S.  68. 

\d^  —  A^t  %4X^)  eine  ungerade  Zahl,  eine  Zahl,  die  nicht 
durch  MultipUcation  hergestellt  werden  kann.  Shifä 
Seite  77. 


fiji^  —  ^6^^  pl.  ^LciJ^  (gad'&n) ;  im  ägyptischen  Dia- 
lekt  wird  pOu>>  b  ja  gada'  gebraucht  im  Sinne  von 
^pki  ü)  he  Junge,  Bursche! 

SitsQBgtW.  d.  phil.-hiit.  Ol.    Cm.  Bd.  I.  Hfl.  14 
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y^jys^  —  V)^)  ®i^®  ^^  Steine  (Jemen)  ü^^^dM  ipLsxsJ 

o^^l  ,j^l  jLiDl.  Mosämerät  I,  183.  —  &jX  in 
der  Bedeutung:  Heerde  von  wilden  f^eln^  gehört 
nach  einer  Angabe  des  J&^ut  dem  Dialekte  des 
KinftnahBtammes  an.  Marftsid  V,  S.  48. 

ILiOA^ajy^  —  Meid.   111,   69;    siehe   Freytag   sub:  K-^iflj><fl)y» 

xjjUb%fi>>  —  Jagdtasche.     Saif  aljazan   ü,  12.     Patrontasche, 
Aegypt. 

^L^^  -  Agh&ny  V,  158,  Z.  13. 

i^f^  —  Aghäny  XVI,  76,  Z.  4:  ^Uä  ^dJ\  ^^ill  yb 

^  s-fte*'  ^  'y^^  <J^*>J'  lt/J'  (f  »7«-^  vJ  M 

s^b^  g^UiH  äi^b^  .Lüill  ^b  ^^, 

&4d.l^l  |»LsJb^  Lo^Ld^t  S^^b^  S^^L^yt.  Diese 
Angaben  sind  ungenau,  denn  der  Name  Gharftgimah 
bezeichnet  die  in  den  gebirgigen  Theilen  Syriens 
erhaltenen  Reste  der  alten,  nicht  arabischen  Be 
völkerung.    Kremer:  Culturgeschichte  U,  S.  163. 

^j^  —  II.  einschreiben  (in  den  Register  der  Löhnungs- 
berechtigten): &jJo%^  ^  «LmmI  Oye>><i  Agh4ny  XVIII, 


23 


,  Z.  14.  —  Si>%^,  eine  Truppenabtheilung.  Gabarty 
IV,  225,  Z.  2  V.  u.  —  Jolyll  Jjöl,  glebae  adscripti. 
Amari:    Storia  dei   Musulmani  in  Sicilia  III,  1,  238. 


-«* 


—  4>*^l,  Milch,  deren  Schaum  abgeschöpft  ist,  die 
keinen  Schaum  hat;  Buttermilch.  Ash'är,  fol.  192^ 
Der  Vers  des  'A*shk  Bakr,  wo  das  Wort  vorkommt 
lautet: 


>  >         «     >    >i   ''^   ■       .      o     -• 


3^^4X5     yjSf^'^\    bJ  OlJU 


,Es  geben  uns  Bürgschaft  ihre  Hüften  (der  Eameele) 
für   das   Fleisch  in   unseren  Kochtöpfen,   und  ihre 
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Euter  (verbürgen)  tins  reine  Milch/  In  der  Hand- 
schrift der  Wiener  Hof bibUothek  Nr.  241  (in  Flügers 
E&talog)  ist  eine  andere,  theilweise  fehlerhafte  Re- 
daction  dieser  Verse  erhalten,  und  zwar  fol.  172^. 
—  Jo^^,  militärische  Expedition.  Gabarty  IV,  305, 

Zeile  4. 

Ui>^  —  Aghäny  X,  136,  Z.  17. 

^ i^U&J\  ^[^^  ^"^^/^^ 

Der  letzte  Halbvers  lautet  an  einer  andern  Stelle: 
^jjoUlÄJf    --L^^    -.bo^ü.     Aghäny  Xm,   130, 

Z.  13.   Persisch  L— 3«>oJ  ein  Braten.     Siehe  ^Iaju^ 
^^  ~  n.  üdj^'.  Agh&ny  XV,  18,  Z.  7. 

Ov:>>  —  n.  Rinnsale  ziehen,  zum  Zwecke  der  Bewässe- 
rung. Vulgär.  Gabarty  IV,  112,  Z.  2.  —  o^^, 
Rinnsale,  Furchen  (franz.  rigoles);  o^:^,   das   Ufer, 

der  Rand  ==  lo^.   Gabarty  IV,  116,  Z.  8. 


xO  ^ 


\Ji)y^  —  ein  Gebäck   in   Damascus,   dem   viXjiS -Zwieback 
sehr  ähnlich.  Türkisch  ^)^* 

1»^   —  n.  Geld  erpressen,   mit  Accusativ   der   Person; 
l^j^,  Gelderpressung.     Gabarty  IV,   307,   Z.  8  = 

f^^y^  —  (V^'^T^f  pl*  ^'^'t^)  Name  der  alten,  nicht  ara- 
bischen  Bevölkerung    in   Irak.     Kremer:   Culturge- 

schichte  H,  S.  164.  ^mus:  ^Üuey^. 

•v^  —  L^T^?  Diminutiv  von  «y^.  Meid.  II,  817. 

^¥^  —  v^UnJI  auJx  v5^  M^  7  ^^r  von  liegendem  Besitz- 
thum   ein   fixes  Einkommen  hat.    Ihn  Atyr  H,  392, 

Z.  8.  —  ^;Ul,  der  fixe  Gehalt.  —  ^^Ul  w^Lo, 

der  Zahlmeister,  pL  \S^y^^'   Aghftny  III,  95,  Z.  7. 

Ibn  Mamftty  p.  33.  —  ^^V^i   leichtes  Gewicht,   im 

14* 
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Gegensatz  zum  schweren  ^sy^^^  Ibn  Mamftty  p.  37, 
49,  57. 

y^  ^  tL>,  Eoranabtheilung.  Faw&t  ü,  109,  Z.  4;  160, 
Z.  12.  CoUegienheft.  Paw&t  H,  163,  Z.  5. 

ey^  —  £7^)  Futteral  eines  Baches.   Aegyptisch. 

Jk^  ->   aJ^,  ein  Stück.   1001  Nacht  I,  73,  Z.  11  v.  o. 
^U^  2ü^  =  75,  Z.  11  ^dU^  &jdi». 

Jum^  —  Juuy^,  roth  ge&rbt  sein.  Ibn  Hftni'  p.  30. 

AÄa^  —  IV.  =  I.,  gefrässig  sein.  Aghftny  VI,  25,  Z.  6. 
Vgl.  Ibn  Atjrr  HI,  382,  Z.  6,  wo  die  V.  Form:  schwer 
ertragen,  scheuen,  vermeiden  wollen  zu  bedeuten 
scheint. 

—  eine  Speise,  eine  Platte  von  einer  Speise.  Agh&nj 
XIV,  113,  Z.  7  V.  u.     Aber  die  Münchener  Hand 


Schrift  470,  fol.  189^  hat  an  dieser  Stelle 
Der  Codex  der  Wiener  Hofbibliothek   hat 

—  eine  besondere  Krankheit  der  Falken.  At&r  al- 
'owwal  S.  143,  Z.  7  v.  u.  Vgl.  fjojs^ 

9    o  X 

—  s^A*^^  Kameelmist:  Freytag  bemerkt  aber  nicht, 
dass  das  Wort  ausschliesslich  dem  Dialekte  des 
Stammes  'Azd  angehört.  Agh&ny  XH,  50,  Z.  5  t.  u. 

u^)  die  Hyäne.  Vgl.  JL^)  ausschliesslich  jetzt 


im  Gebrauche  bei  dem  Ta^yf-  und  Hodailstanmie. 
Mündliche  Mittheilung  des  Professors  W.  Robertson 
Smith. 


o  ^ 


JSia^  —  ^JSuki^,   dick,  plump.     Ta^bjfy   fol.   89^,  nach 
'A^ma'y. 

JuybL^  —  eine  Art  Schiff.  Gfthiz:  Kitftb  alhaiwän,  fol.  196. 
Die  bezügliche  Stelle  ist  abgedruckt  in  meiner  Ab- 
handlung: Ibn  Chaldun  und  seine  Culturgeschichte. 
Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie,  XCHI.  Bd. 
Seite  636. 

fs^  -  ^,  der  Pfeilköcher.    Ibn  Doraid  S.  198,  Z.  9. 


B«itrlf •  inr  anbitch«n  Lttikofnphi«.  21 3 

sl»\iyf.  —  ein  Kleid.  Mskryzy  I,  418,  Z.  2. 

Jä  —  J^,  Segel.  Plural  nebst  dem  gewöhnlichen  J  J^. 

auch   J^L^I   in   einem  Verse   des   Garyr.     Tanbyh 

fol.  46».  —  äX^,  pl.  jJL^,  die  Kugel.  Gabarty  IV, 
11,  Z.  14;   llÖ,  Z.  13.    Faw4t  11,  28,  Z.  4  v.  u. 

m  9 

sjkonr  jLfi  iUL>>  \y/is  iX»  vdLJU^JI^.  —  J^J^i  geballt, 
Kugelförmig.  Chalaf  aFa^mar  S.  64. 

syJL>  —  o^k^l,  aus  dem  Sudan  importirte  Sklaven.  Ibn 

•Arabsh&h,  fol.  35,  110:  ^  äJU  viL^iH  ^^.-o^  Q 
gJLiX.H  vsAS^*  aJyJüo:  als  die  Sklaven  gegen  ihn  sich 
empörten,  in  seinem  Palaste  imterhalb  (des  Schlosses) 

^al*at  alkabsh  (in  Kairo).  J^  lyüSt  v^^>  u'  1^' 
^^UoJLkJI  ü^^  ^^^  V^y '  <1aiui  verabredeten  sich 
die  Sklaven  unsem  Herrn,  den  Sultan,  zu  überfallen. 

—  iü^)   die  Sklavenhändler.    Ma^l^ary  II,   740, 

Z.  8  V.  u.  Sing,  v^^^«  —  iLLJ^)  ^^  Karawane, 
Waarensendung.  Ma^ary  I,  170,  Z.  8. 

v^ULa.  —  'Antar,  Heft  97,  S.258:  &ft)4>  oUU.  JLä  üäa*. 
au  J^^ :  er  fasste  ihn  an  dem  herabhängenden  Theile 
des  Panzerhemdes  und  zog  ihn.    'Antar,   Heft  133, 

S.  441:  &e^^J  vM^  \^  ^^  {TT^'  ^y  ^^  ^^^ 
bedeutet  also :  den  Zipfel,  den  herabhängenden  Theil. 

JJU.  —  4>^JL^  =  JJL^.  Dorrah  S.  165. 

(jJU.  —   äüiÖL>.    Das  Wort  kommt  bei  |j:ortoby:   Kit&b 

almilal  walnibal,  fol.  180^  vor:  J^ Slxi  v^LviÄ  ^^^ 

JL  #  JL!  1^4*4^.1^  l'^'^  LrlUt-  Es  sind  wohl  die 
christlichen  Bewohner  von  Galicien  gemeint  und 
vielleicht  im  Gegensatze  zu  den  Priestern :  die  Laien 
im  AUgemeinen. 

l54^  —  l5^^^?  P'-  vä^I-ä*^^?  Armbrust,  mit  der  man 
kleine  Kugeln  schoss  (l^^XaJI  (j^o)*  ^^^  -^^y  ^^; 
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145,  Z.  5  z.  u.,  auch  <3i»i^  \r^  genunnt.    Khab 
almowashsh&y  fol.  187. 

,  t"^  —  7^^>  einer,  der  mit  Wohlgerttchen  durchräuchert. 
Agh&ny  Xu,  180,  Z.  10. 

^  —  ^Lii,  VorlÄufer.  Agh&ny  XVI,  75,  Z.  6.  - 
8\U^,  Kameele,  die  im  Pasaschritte  traben.  L&täif 
S.  15.  «:ul;U».  O&bi^-Raalkil,  fol.  1980. 

^JU^  —  Laubengang.  Gabarty  IV,  28,  Z.  16. 

4^Uia:  —  SeUttozer.    Türkisch  )LhU.  Gabarty  IV,  198, 
ZeUe  11. 
^^  —  ^t^)   ®^^  munter  trabendes  Kameel.    Tarafah 


Mo'all.  V.  26  (Arnold),  S.  45.  —  c^LI^f^,  eine  Art 
Schiffe.  Aghany  IX,  32,  Z.  14. 


-.JUo.  —  j>JI  ^^Ljo..  Meid,  m,  177. 

^Jü>>  —  £^-^9  kurz,  kurzbeinig  (vom  Kameel).  (S^juioS), 
der  Ffeil  ohne  Spitze,  das  Rinnsal,  der  Damm  (uLop). 
Aghany  Vm,  139,  Z.  1  v.  u. 


^^  —  i3^>^-  Agh&ny  XVIII,  86  Z.  12  v.  u.  Die  Hand- 
Schrift  481  in  München  hat  tft3%^9  und  Codex  471 


cVg'v   —  V.  Dywan  Imra'alkais  (ed.  de  Slane  S.  22)  dürfte 
bei  Dozy  zu  streichen  sein,  indem  die  bessere  Lesart 

in  der  Ausgabe  von  Ahlwardt  ^JüDlai*  lautet. 

v^^  —  ^^1  die  Stadt:  IüuJlJI  ^^Jüu  <b^l.     Aghany 

I,  22,  Z.  4  V.  u.  In  der  Tradition  kommt  das  Wort 
in  der  Bedeutung:  Bodensenkung,  Vertiefung,  wo 
sich  das  Wasser  ansammelt,  vor  und  lautet  im  PI. 
V'^.  BochÄry  2035  (Kitab  bad'  alchaH?  55). 

^^  —  Vn.  ^l-A^  =   («AAJud,  schwach.    Gabarfy  IV, 
68,  Z,  9  V.  u. 
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JJla^  —  tttrk.  s\4yBSy^'i  Kammerdiener,  Hausofficier  im 
Haushalte  der  tUrkiechen  Grossen  oder  des  Sultans. 
Gabarty  IV,  249,  Z.  6. 

<d^  —  n.  Lill   Jo^\    Sohönschreibekunst.    Faw&t  ü, 

23,  Z.  5.  4>3^  ift^.  Gabarty  IV,  95,  Z.  2. 

\^  —  s^t^,j^^  Masdarform,  abweichen,  abschwenken, 
J^Jx.  In  einem  Verse  des  *Aggäg: 

,AllmäIig  entfernt  sie  (die  Barke)  von  der  Abschwen- 
kung  (in   das   unrichtige  Fahrwasser)  das  Anziehen 

der  Taue   (IS)    durch  die  Matrosen,  wenn  da  bläst 

in  ihr  aufgespanntes  Segel  eine  frische  Brise  («^I^Jl^), 
die  da  kommt  von  den  Bergen  des  Sinai/  Ash*är, 
fol.  216*.  In  dem  Manuscript  der  Wiener  Hofbiblio- 
thek  Nr.  241  finden  sich  folgende  Varianten:  &a3Ijü 

sys^'  —  IV.  p^l^lSxU^I^,  die  feierliche  Entlassung  der 
Pilger  am  Pilgerfeste.  Vgl.  Caussin  de  Perceval: 
Essai  sur  Fhistoire  des  Arabes  U,  262.  Aghany  IQ, 
4,  Z.  17.  —  )U»I  =  v^t.  Mit  Unrecht  hat  Lane 
diese  schon  von  Freytag  gegebene  Bedeutung  nicht 
aufgenommen.  Sie  ist  alt.  Vgl.  Tabary  11,  i,  S.  225, 

Z.  19.  —  *jt^?  grosser,  doppelt  gewundener  Turban. 
Gabarty  IV,  164,  Z.  4  v.  u. 


6  .  ^»      6 


^y^  —  r5  •    Vt^'  ^^  mit  runden  Flecken  benähtes  oder 
gemustertes  Kleid.  Ma^ryzy  I,  410,  Z.  10.  Vgl.  j»U^. 

ay»l^  —  pl.  va>l^l^.  Aghany  XII,  167,  Z.  13  v.  u. 
ks^yjiXjo  &a.^l^^  Jüui^^U  tX^  flkA^  das  junge 
Huhn.  Persisch  cwo  sLä,  arabisirt  in  vJwoLi£».  Vgl. 
Damyry  sub  voce. 
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^Jy^  —  {jy'^i  <li®  Grube,  Bodenvertiefting.  *V]km  S.  306, 

(bis),  ^j^  u>fljL<Q^,  eine  Speise.  Agh4ny  XVII,  81, 
Z.  15  V.  u.  —  va;Lo^:    Sha'r4ny:    Albabr  S.  72, 

Z.  9  V.  u.:  ^j   LjjUpI    äIj  J,Li  väjU^^I  |*Ljd>  lilj 

U^jJüJ\:  Schwelgerei.  Vgl.  ^jjfat  bei  Freytag. 

»ü^  —  IV.  =  Ju««#l  oder  Jl^m^I,  herabhängen  lassen. 
Labyd  S.  132,  133.  Aber  sicher  ist  dieses  Wort 
nicht,  denn  eine  andere  Lesart  gibt  an  dieser  Stelle 

^^1  statt  ^1>I. 

—  X.  %,jLsv^t,  nehmen,  rauben,  einsacken;  in  der 
Diebssprache.  Shifa  S.  75. 

=  ^Lmüu^  ^«X»)  ein  grosser  Becher.  Aghany  XHI, 
112,  Z.  4  V.  u.    Codex  der  Wiener  Hofbibliothek: 

=  vJ^,  verdorben  (vom  Fleische).  Svrisch,  vulgär 
migwif  ausgesprochen. 

c 

—  V/^'  V*"»  die  Krätze.  Shifö  S.  79. 

—  Gaukler,  Possenreisser.   Qabarty  IV,  198,  Z.  11. 

::>lu4\,  ^y^,  v^iUI  vL?;»  ^^' 


St,ltj  Jukui.!,. 


vxa.  —  yj^sL  S^JWÄ.  Agh4ny  XIV,  30,  Z.  7  v.  u.,  dürfte 
zu  lesen  sein:  ..h^  S>a»».   und   so    schreiben  die 

Codd.  in  München  und  Wien.  —  ^)y^^  die  Ober- 
priesterwürde (bei  den  Juden).  'Aräis  S.  230,  Z.  2 

Sab  ^9 

V.  u.  —  r^'i  verziert,  geschmückt.  Labyd  S.  80,Z.  1. 

s 

)  von  kurzer  Gestalt.  Ibn  Doraid  S.  6,  Z.  12. 


lafg»  —  ial^,   Possenreisser.     Sha'r4ny:  Albabr  S.  189, 

Z.  12.  ^1  ^1 8^1  ^^  ^  u^^  ur^-^l  ü^r^ 
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^UJLJU4>^  ^1  Ltujtf  j^iXäI  ^yu.  Vgl.Dozy  zum 

m 

Wort  (jn  *<« 

dU».  —  I.  heften;   binden   (ein   üuch).     Sobky,   fol.  40*. 

(auch  moderü  ägyptisch).  —  ^H^i  ein  Hefter.  Ga- 
barty  IV,  198,  Z.  4  v.  u. 

\j^  —  Ljtif,  pL  v^9  ^^^  ^''^'  ^^  jemand  hockt,  und 
die  Spur  im  Sande,  die  er  zurücklässt,  wenn  er  auf- 
steht. Aghany  XT,  147,  Z.  1  v.  u. 

yü>  —  SäS  =  (3aj*^,  fest,  fest  gemacht.  Labyd  S.  77, 
Z.  3  V.  u. 

w*^  —  SU^^?  Thürhüter,  Kämmerer.     Sobky,  fol.  14\ 

^  —  T^^)  der  Fuss,  der  Rand  des  Berges  Jur^l  JüL4mI. 
Gabarty  IV,  29,  Z.  17. 

^  —  VÄ^Ui^l  v^L4')  'Antar,  Heft  114,  S.  276,  an 
beiden  Seiten  mit  Schildern  behangene  Streitrosse 
oder  Eameele. 

.j3^  —  v;^)  nach  Freytag:  male  nutritus  infans,  ist  ein- 
fach zu  streichen,  indem  es  irrthümlich  fUr  ^^ 
steht.  Hiemach  ist  auch  die  Stelle  in  Nöldeke:  Bei- 
träge zur  Kenntniss  der  altarabischen  Poesie  S.  128 

richtig  zu  stellen.  —  ^^^^  Schilf  =  yj^y^-  Gabarty 
IV,  300,  Z.  14;  309,  Z.  iö. 

—  v^l  Ji^t.  Ueber  die  Bedeutung  dieses  Wortes  habe 
ich  in  meiner  Culturgeschichte  I,  S.  200,  Note,  ein- 
gehend mich  geäussert  und  ganz  unabhängig  davon 
Dozy  in  seinem  Supplement.  Nach  seiner  Ansicht 
bedeutet  der  Ausdruck  vd^liX-^^l  ^^  so  viel  als: 
Polizeipräfekt ,  und  in  der  That  lässt  es  sich  an 
vielen  Stellen  nur  so  übersetzen,  aber  anderseits  be- 
deutet das  Wort  v^l^lcX^I,  wie  ich  schon  in  der  be- 
zogenen Stelle  hervorhob,  auch  ein  Einkommen  und 
die  Aufgabe  des  v^l4X»^l  Jl^  war  die  Einhebung 
dieser  Einnahmen.  Wenn  ich  damals  dies  nur  als 
Vermuthung  aussprach,   so  kann  ich  nun  einen  Be- 
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weis  hiefbr  vorbringen.  In  den  gesammelten  Briefen 
des  Hamad&ny  findet  sich  ein^  wie  es  scheint,  an 
einen  höheren  Beamten  gerichtetes  Schreiben,  worin 
sich  die  folgende  Stelle  findet   (Hamadanj:   Briefe, 

S.  545):  ^^^J^  ^UaJL«  ^  s^lxfdxU  *>^^ 

I^L^  ^^>»dai\  viL^Jc^^  y  c^liX^^I  JLo  ^jjo  luLajJI  JL£ 

vuUiJI  0^3 1^  J^t  sLumU  vipl^l  JLo  ^.  Hier- 
aus erhellt;  dass  die  A^dät  eine  Abgabe  von  den 
Erbschaften  sind,  also  eine  Art  Erbschaftssteuer. 
Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  aber  auch  andere 
EinnahmsqueUen  ebenfalls  hiezu  gerechnet  wurden. 
—  ^lyJI^  c^lJ^^f  o^.  M&wardy  S.  306,  Z.  2. 
Diese  Stelle,  die  von  Dozy  nicht  besprochen  wird, 
bietet  grosse  Schwierigkeit.  Im  Texte  ist  statt  ^«aaj, 
wie  die  Ausgabe  von  Enger  hat,  mit  einer  sehr  alten 
Handschrift  in  meinem  Besitze  zu  lesen  ^^kÄJ,  wonach 
zu  übersetzen  wäre:  ,und  es  erfordern  die  Häuser 
für  die  jungen  Männer  und  Mädchen  zehn  Millionen 
Dirham'.  Enger  (S.  32)  versteht  hierunter  Waisen- 
häuser. Mit  Sicherheit  lässt  sich  nichts  sagen,  so 
lange  nicht  andere  hierauf  bezügliche  Stellen  bei 
den  Schriftstellern  aufgefunden  sein  werden.  —  Jjßl 
liuojk^l,  die  juridische  Schule  von  Irak  im  Gegen- 
satze zu  den  ^5^1  J^f?  der  juridischen  Schule  von 
Qig&z.  Shahrast&ny:  Haarbrücker  I,  S.  39. 

^cXä.  —  )^^  =  j<>.-  .^rfg  ^y^i   eine  Elrankheit   (nicht 
vulgär-ägyptisch^.  Gabarty  IV,  22,  Z.  11. 

JiXj^  —  JlV^^)  Saum,  Rand  des  Zeltes,  wo  es  am  Boden 
befestigt  wird.  Ibn  Chaldun  V,  441,  Z.  11  v.  u. 
Vgl.  JiU. 

\(\^  —  &j| JL^,  der  Weih,  Sperber.  Plur.  ^(>ljL^  (^^g. 
ägypt.).  ShaVäny:  Albafer  S.  255,  Z.  1. 

\4Xä.  —    )^'<^9  P'-  P^-  v^^  )^<^'i  ^i^'  ^)^^'  Aghany 
IV,  126,  Z.  16. 
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—  04\%^  pl.  o6Ltf,  der  Wurfßtock,  die  Schleuder. 
Ibn  Doraid  S.  51,  Z.  9. 
i(Xs^  —  S^tji^,  die  äussere  Erscheinung,  das  Aussehen: 
^^La3f  iy\ö^  Ijüö  s^lJkÄ.  Lo^.  AghUny  XX,  102, 
Z.  8.  (J j^.  Abu  Nowl^s,  ed.  Ahlwardt  IX,  v.  2  ist 
fehlerhaft  statt  ^cX^)- 
«.^  —  s\JA  \:Myi}^  Oel  aus  Saflorsamen:  auch  vsx^^ 
^JLä.  genannt.  Gabarty  IV,  291,  Z.  6.  Kremer:  Aegyp- 
ten  I,  210,  211.  —  j%-^,  adscriptus,  geweiht  =  >^4>3. 
•ArftYs  S.  403,  Z.  16.  J^;i>i^  ;J^  1^'  ;j^»  C^l^^ 

v^*.^  —   äLju^l  Jo^l.     Vgl.   Kremer:    Culturgeschichte 
1.236.* 

vaya.  —  lÜl^,  coitus   =  gU>.  Ihjfit*  H,  S.  333,  Z.  8. 
(jmIjj^  —  ein  Beiname  des  Löwen.  Ibn  Doraid  S.  154,  Z.  9. 

^y^  —  Vni.  J A^'  oy^'i   die   Nilüberschwemmung 

nahm  ab,  reichte  nicht  aus.   Gabarty  IV,  153,  Z.  8. 

^Ü^^l,  CoUectivbezeichnung  für  die  beiden  Stämme 

Banu  Sa*d   und  Banu  Taim.     Ta§byfj  fol.  136*,  wie 
auch  im  ]l$[^ämus. 


>'*'  o^ 


1»«^  —  v:;^^!  ^7^1  dfts  Schnupftuch  der  Begnadigung. 
Gabarty  IV,  129,  Z.  5  v.  u. 


>-  »  -^    o^   «• 


^Ijgo^  —  pL  Ci>üljuo*A»,  Erker,  vorspringendes,  vergittertes 
Fenster.  Gabarty  IV,  28,  Z.  8. 

y^  —   S)lv^)  ein  Schnitt,  eine  Schnittwunde.     Aghäny 
XIV,  173,  Z.  8. 

yyA,  —   Wf^^  pl.  y^)^^  Jahrescyclus.     Byruny  S.  291, 
Z.  1:  295,  Z.  11  und  12. 


>>0  ^9 


ijj)j^  —  Oj)^'  eingekerkert.  Aghäny  II,  31,  Z.  17.  Vgl. 
ijSvÄ^.  Diese  letztere  Aussprache  soll  die  richtige 
sein.  'Ash'ar,  fol.  153. 
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—  ^a>iiwl<KMbrfc|,  Binnliche  Wahmehmungeii.  llja  IV, 
144,  Z.  7  V.  u. 


^  o 


frommer  Duldersinn:  ^  »■     aviM   « 


A     > 


(hJLjJI.  Mowatta'  11,  25,  Z.  2. 

T*'*''  •  Till'*'*''' 

JuyMk^  —  n.  die  Formel  iJüi  Uxdyxb^  auBsprechen.  Gabarty 

IV,  225,  Z.  5  V.  u. 

—  X^MiTfc^  das  Mal^  Schönheitsmal.  ^Lm^LamI,  Kap- 
pelei. ^u>sVMft^,  Kuppler.  Aegyptisch,  vulgär.  Shifä 
S.  37,  84. 

—  II.  sich  aufmachen  (zur  Reise).  Azdy  S.  32,  Z.  12. 

—  v<^^7  Agent  der  Finanzverwaltung.  Ibn  Mamaty 

S.  15:  ^  ^5;LkJI^^-4jJL  JU^I^I  ^^  w^b  ^Lil 

lUjJt.  —  Sj^A^y  eine  kräftige  Kameeistute.  'Ash'är 
fol.  143^ 

—  v^a^Y  Snge,  Beengung  ((^a«^),  von  Palmen  ge- 
sagt, bedeutet  es  die  zu  enge  Anpflanzung:  wie  in 
dem  Verse  des  Labyd  (Labyd  S.  53).  Es  ist  nämlich 
eine  alte  Regel  der  Palmenzüchter,  dass  zwischen 
den  einzelnen  Bäumen  ein  hinreichender  Raum  ge- 
lassen werden  müsse.  Abu  9&tim  in  seiner  Schrift 
üder  bie  Palmen  ftihrt  eine  Stelle  aus  A§ma'y  an, 
wo  er  sagt:  ,eine  Parabel  der  Perser  und  Nabatäer 
lautet,  dass  die  Palme  zu  ihrem  Schwesterbaume 
sagt:  halte  dich  ferne  von  mir,  so  trage  ich  meine 
Last  (von  Früchten)  und  die  deine  noch  dazu.'  Von 

Palmen  gesagt,   bedeutet  yo^  die  geringe  Distanz 

zwischen  den  Stämmen  (J^-^a^I  ^^^  Lo  v«>\Laj). 
Die  Regel  ist,  dass  die  Stämme  zwanzig  Ellen  ent- 
fernt sein  müssen,  wenn  auf  das  Erträgniss  der 
Palmen,  anderer  Baumarten  und  des  Bodens  ge- 
rechnet wird;  fünfzehn  Ellen,  wenn  man  nur  auf 
die  Palmen  und  anderen  Bäume  rechnet ;  zwölf  Ellen, 
wenn  man  ausschliesslich   die  Dattelemte  im  Auge 

hat.  Tanbyh,  fol.  38^  39\  -  ^4>Llft  ^juöä.  bei  Dozy 
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bedeutet:  *Abadäny-Stroh-  oder  BinBenmatten.  Vgl. 
Eremer:  Culturgeschichte  11^  298. 

f^j^tr^  —  ^usrum  in  der  modernen  AuBsprache:  der  aus 
unreifen  Trauben  gepresste  Saft,  den  man  in  man- 
chen Theilen  Syriens  statt  des  Essigs  gebraucht. 
Russell:  Natural  History  of  Aleppo. 

JuOl^  —   Jj^'tfy  pl.  Jüudl^,  Gerichtstaxen.  Gabartj  IV^ 

249,  Z.  7  V.  u.  JüuöIaJI  (Xh.\  ^  fj^  «J  \yOÖ^. 

—  8^<^rfc,  die  Residenz.  'iyJ>6A^  JUaI,  die  zum  Ge- 
biete der  Residenz  gehörigen  Bezirke.  Ibn  Challikftn, 
Vita  irr  (ed.  Wüstenfeld). 

—  Vm.  sich  nähern.     Agh&ny  VII,  162,  Z.  13.  — 

^Lkd.,  Verfertiger  der  Stoffe  X,r>i.ti4.t  wLaJI. 
Rashb  alna^ä'ib;  fol.  71. 

—  xIiC&^  =    *^'y^-  Ibn  Chaldun  V,  463,  Z.  12; 


9   Q< 


473,  Z.  18.  —  o^ia^,  poet.  =  ^*>y».    Mo'allakah 
des  Labyd,  ed.  Arnold,  S.  95. 

läÄ>  —  ioAsaLttüO)  in  der  Türkei  jetzt  die  Reserve,  in 
Aegypten  die  Gendarmerie. 

iaJLi»  —   JaXiL^,  ein  Pedant,  Sylbenstecher.  *Aj&4  Tftntäwy: 
Traitä  de  la  langue  arabe  vulgaire  I. 

f%X^  —  ^^  Jl^  1^^'  J^^  ^^  Spiel,  wo  der  Verlierende 
sich  verpflichtet,  den  Wunsch  des  Gewinnenden  zu 
erfüllen.  TlÄm  S.  236,  Z.  16. 

m 

Jla.  —  J*J^)  pl.  JuJLtf)  frei,  erledigt,  ohne  Inhaber: 

&j^jt  yjiXXMi  »yXjix yiXÄX}\  oulib,  JuJLtf.  ^abarty 
IV,  249,  Z.  8. 

v-«JIa   —  S^LaJI»,  Pantoffel  aus  Binsengeflechte.  Sha'räny: 
Albabr  S.  221,  Z.  2  v.  u. 

^3!^  —  JkC^  i3^9  monopolisiren,  sequestriren.    Gabarty 

IV,  279,  Z.  7  V.  u.  —  &&JLi,  der  von  der  Behörde 
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bestimmte  Verkaufsplatz  fUr  gewisse  Lebensmittel 
von    denen    die   Regierung  eine   Verzehrongssteuer 

einhebty  z.  B.  \*i  tM«H  iüLL^,  der  Fiscbmarkt  (in 
Kairo).  —  ^^aJL^,  mit  einer  Ea*ankheit  am  Gliede 
behaftet:  Shifä  S.  80  4>La  8^6  ^  ^ jJI.  Vgl.  AgfaAny 

XII,  107,   Z.  7.  -   ^'ÜÄif  1*^  =  ^f  f^  das 

Opferfest  von  Mink.  Aghäny^  ed.  Kosegarten,  S.  224. 
Aghä.ny  (Bulak)  I^  150.  Der  Name  kommt  daher, 
weil  unmittelbar  nach  der  Ceremonie  der  Steinigung 
des  Teufels  am  grossen  Opferfeste  in  Mink  die  Wall- 
fahrtsceremonie  als  beendet  gilt,  demnach  jeder 
Pilger  das  Wallfahrercostllme  ablegt  und  sich  den 
Bart  scheeren  lässt.  Vgl.  Burton :  Pilgrimage  III,  284. 

—  iUmU^,  Fehde,  Kampf.  Agh4ny  XVI,  49,  Z.  9. 

—  c^Lä4^)  Agrumen.  Ibn  Mamäty  S.  44. 
cK«^  —  syXi  iM^   =  iUa^,  Kronleuchter  aus  Glas.  Ga- 

barty   IV,  245,  Z.  11.    —   vaiiCs^,   Oepäck.     Ibid. 

S.  122,  Z.  10;  123,  Z.  13.  ilU  S.  74,  Z.  1  v.  u. 

L|Ä>  —  ^^^3-1  ol^^l,  solche,  die  sich  in  strenger  Diät 
befinden,  Reconvalescenten.  Abdallatif,  ed.  Sacy, 
1810,  S.  316. 

^^fA>  —  c^^^   v:^?   ^"  ^^^  Bedeutung  von  ,j^7  gerade 


a»      s  » 


80  wie  man  sagt:  ^j-m^^  ^j-»*-^  oder  j»^^  jvä«.  Solche 
Wörter  heissen  gLoi.    Vgl.  AghÄny  XI,  121,  Z.  9. 

Ueber  ^^^  fis^  vgl.  Tanbyh,  fol.  121. 

—  Jbll»,  Ma^ary  II,  1200.  Vgl.  Dozy  ad  vocem. 

—  ouuuL:^,  das  Rhinoceros  (Jaxb^),  dessen  Hom 
die  Eigenschaft  haben  soll,  das  Gift  auszuscheiden. 
•Antar,  Heft  122,  S.  52. 

—  die  Bedeutung  propulit  bei  Freytag  ist  zu  strei- 
chen,  wie  schon  Lane   gethan  hat.     Es  ist,  wie  im 
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Tanbyh,  fol.  90*  bemerkt  wird,  der  Fehler  dadurch 
entstanden,  dass  JmJLc  verschrieben  ward  in  {J*a^* 


»    Of 


oder   v^AiajL^)  ein  Reptil  oder  Insekt.     Ibn  Doraid 
S.  75,  Z.  14. 

—  das  Männchen  der  Heuschrecke.  Ibid. 

iJL»  —   ^J^^  pl.  oU^I)   Angehörige   der  Schule   des 

Abu   ^anyfah,    Hanefiten.     Gabarty   IV,    S.    260, 
Z.  4  V.  u. 

La»  —   ^1^,  pl.  von  ^li^)    Schenke.     Ibn  Atyr  11, 
369,  Z.  5. 


v^  —  I^L^^Schrannenschreiber,  ^tj^^l^^Xs^xX^^^'l^ 

Ö^\J^  ^^  ^  JUa^  U  CtwU  ^y^,  Ibn  Ma- 
maty  S.  14.  (Statt  ^^^1  lese  ich  ^^^^f).  —  ^ya^, 
der  Posten  des  Einnehmers  der  Armentaxe  J>>^  ^\i 
yoj^  y^.     Mowatta'  H,  51,  Z.  2  v.  u.  «Xis^  a^ 

ke  ^    ^ 

siys^  —   ^t^,  einjährig.  Ibn  Mamäty  S.31.  Von  Thieren 

gesagt:  (|^'>fi>^  ^;y^^  Lr^U^'• 
yS^  —  <5^^7  P^*  ^'^^7  SchlangenfUnger,  Gaukler.  Meid. 

I,  419.     Gabarty  IV,  198,   Z.  11;   309,   Z.  4  v.  u. 

—  ^y^^  verzaubert,  gegen  die  Schlangen  gefeit. 
D.  H.  Müller:  Sitzungsberichte  der  Wiener  Aka- 
demie, 1879,  Bd.  XCIV,  S.  50  (nach  dem  Iklyl). 

^^  —  SasJ,   Glückwunschschreiben.^    Aghftny   IX,   87, 

Z.  4  V.  u.  (AaJÜI  c'La^,  die  Nacht  stets  im  Gebete 
zubringend.  Ibn  Atyr  III,  345,  Z.  3  v.  u. 

*y^^  —  <Jh^i  pl-  v^on  «XÄ»')  sich  abwendend:  \^^  \j^ 

"  '  jt  Ta9by^  fol.  lös»».     - 


&M»  —  v^U.,  nicht  vollgewichtig.  Shifö  S.  87. 
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(>A».  —  üf>*»^i  pl-  *aJ^s»»  Gerichtsbote:  ^JL  J^\  y*iJ^ 

f^\^\  vL?;»  vj-  «J»  i-^c^J  M^^^^.  Sha'ritaj : 
Albabr  130,  Z.  17;  218,  Z.  18. 

—    '^^Ü^   =  JlJ14JI.  Mo'aU,  ed.  Arnold,  S.  182. 


c 

y«Ä  —  )y^)  Tafeidecker,  der  Diener,  welcher  bei  der 
Tafel  bedient.  Ifcd  III,  S.  7,  Z.  21.  Ibn  Atyr  H, 
365,  Z.  11. 

C>aAa.  —  UAAAd.,  pl.  iüa^l.  Ibn  Atyr  11,  336,  Z.  1.  Agh&ny 

XVn,  102,  Z.  6. 
Ii4i»  —  iöU^,  Verwirrung.  Ibn 'Arabsh&h,  fol.  110,  112^ 


4A.  —  RJLuJ^,  das  Geschenk  =  kxiäjLJt.  Ta^bjf,  fol.  123*. 
Nach  Abu  'Obaidah. 


Mi       O  ^ 


l^a.  —  ÄXMla^,  Stempeltaxe.  Gabarty  IV,  95,  Z.  16. 

JLä.  —  iöJff.  Shifä  'S.  222  flihrt  hiezu  die  sprichwört- 
liche Redensart  an:  Sjkitf  t^^^)  ^^^  <5^^^^  ^^^ 
erklärt  sie  fUr  eine  versteckte  Androhung  eines  bald 
zu  erwartenden  Unglücks. 

J^J^    —   4>lLjX,  Becher: 

AghÄny  Vm,  40,  Z.  2  v.  u. 

I»JlS.  —  |»<^^)  Eunuche:  |»(>l^  &3l  f^yXj  ^Jiy   man  ver- 

muthete,  er  sei  ein  Eunuche  gewesen.  Mas*udy  VlIL, 
43.  Aber  diese  Bedeutung  hat  das  Wort  nicht  aus- 
schliesslich. Vgl.  Aghäny  XVm,  184,  Z.  10. 

C4>Ä  —   ficXitf )  mit  dem  Schwerte  verwundet.  Das  Wort 

kommt  in  einem  Verse  des  Abu  Do'aib  vor:  U^c^k^ 

e  ji^  »LäJÜI  JJaj)  wo  aber  eine  andere  Lesart  lautet 
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c  jLäP,  d.  i.  in  den  Kriegslisten  erfahren.     Ta^bjfy 
fol.  148K 


^Jk^  —  lUj4Xk,  wohl  richtiger  &a^ JL^,  Dame,  hohe  Frau, 

ist  das  türkische  ^C>\s  oder  ^^iL^.     Ibn  Chaldun 

m,   80.   Z.  12:   ouuJ«   &I^  aiUüodJI  ^^   äJoJ^. 
Latätf  S.  30. 

^y^  —  '^y^}  Ju<>jll  ij^  —  ^t.  .»nlJt  i%i^,  ScoriC; 
Schlacken.  Gabarty  IV,  312,  Z.  2. 

va^^^  —  der  Abtritt,  die  Retirade.  Fawät  I,  82,  Z.  7  v.  u. 

höSj'JL  —  Eseltreiber.  Agh&nyiy,174,  Z.2.  Auch^ 
Raby'  alabrär,  S.  261,  Z.  8.  ^ 

f^r^  —  to-v^^  pl.  va>La.^,  vorspringende  Fenster,  Erker, 
Balkon.  Gabarty  IV,  28,  Z.  8.  —  väi^I  -.^^  = 
va>^l  ^.  Shifä  S.  92.  —  pl^iöLi«iliyj,  Steuer- 

einhebungsamt.    AlU^d  I,  179,  Z.  15.  —  p-j^  — 

Kfffc  JÜf,   Kameele,  die  den   baktriBcnen   Kameelen 

ähnlich  sind  (Ju^t  ^  vsAdaJI  Jlf'U  to).   'ArMs, 
S.  70,  Z.  14. 

^(>fO%^  —  Weinpokal.  Makryzy:  I,  414,  Z.  14. 

yj^  —   *)7^'  Steinplatte,  welche  die  Brunnenöfinung  um- 
schliesst   oder   einfasst.  w^JI   |vi  y^   Cj^^^H   «li^l. 

Gabarty  IV,  162,  Z.  18.  —  jj^,  pl.  ^^li?,  die  Naht. 

Labyd  S.  96,  Z.  1.  —  g^ji?,  die  Näherin.  Lozumijj&t 
fol.  244^ 

LT^  • —  LTT*''  (5^1;^'  ==  >!?^''  unbebaute,  brachliegende 
Gründe.  Gabarty  IV,  156,  Z.  13  v.  u. 

K^y^  —  O^y^^  pl.  c^L^^-  Sa^t  H,  84,  Z.  2.  —  üoj^ 
=  uajP>-4>.  Shifa  S.  59. 

io^  —  Xn.  io^^^l,  diese  Form  findet  sich  nur  im 
Agh4ny  XI,  25,  Z.  2,  und  zwar  in  einer  Stelle,  die 

SiizvDgslier.  d.  phil.-hist.  C!.    CTH.  Bd.  I.  Hft.  15 


226  Kremer. 

auch  in  andern  Werken  wiederholt  wird,  nämlich 
der  Beschreibung  des  Löwen  durch  Abu  Zabyd^ 
aber  sowohl  bei  Gabi?-'  Mabäsin,  fol.  95,  als  in  den 
Mos&marät  des  Ibn  'A^rftby  II,  94  liest  man  Jo^^s!. 

äwI^niH  Jcyä^  djuUAJt)  aus  gedrechseltem  Holz 
augefertigte  Fenstergitter,  in  Kairo:    Masharabijjeh 

genannt.  Gabarty  IV,  28,  Z.  10.  —  ^yLj  Couvert 
eines  Briefes,  Umschlag,  Umhüllung  desselben.  Aghäny 
VI,  76,  Z.  14.  Tasche,  PortefeuUle.   Ibid.  90,  Z.  17; 

Depesche  (amtliche)  iaj|«ill  {jdi  J^  4X4^!  ^(^^^ 
Ahmed  hatte  die  Depeschen  zu  eröffnen.  Agh&ny 
XIV,  37,  Z.  11;  Postfelleisen.  IsfahÄny  11,  301,  Z.  5. 

fjoy^  —  n.  (J^y^i  iiiit  v/^)  si<^b  überheben,   sich  in  die 
Brust  werfen.  Aghftny  Xm,  83,  Z.  10  v.  u. 

jfiJjÄ.  —  ^J^yiff^  rauh,  uneben,  grobkörnig.    Gabarty  IV, 
305,  Z.  10;  312,  Z.  2.  —  gä^^,  der  Hahn.  Tan 

byh,   fol.  80^:  O^LmJI  ^J^JOyOPy  JLkiyäfy  JUXg^t  J[Sy 

^JJaj\  161  sdbjJt  giJüy^t  U\y    also  der  Hahn, 

wenn  er  die  Federn  sträubt.  —  Das  Wort  ^J^J^y^ 
fehlt  auch  in  den  Wörterbüchern,  hingegen  hat  Frey- 
tag nach,  dem  ^mus  ^jmjoj^I  oder  {jaAy^\  in  der 
Bedeutung:  schweigen. 

jÄmävä.  —  jjÄjuol^,  Pfotenhiebe  der  Katze  oder  Kratzwunden, 
die  sie  macht.  Meid.  HI,  S.  477. 
yy^  —   sX^yjjJ^  geronnene  Milch.     Agh&ny  VIH,    74 
Z.  4  V.  u.  Das  Wort  ist  ein  Schreibfehler  oder  eine 


dialektische  Variante  statt  «i'l^  ^^^- 
&I4^y^  —  ein  Gewand :  4X4^  vil  ^^^-^-öl  J^j?  v.,aä-Lo  w^ 

v:yüaiJI  ^i  fLujSi  Jüüb^  Mt^  Lr4i-    Taebyf, 

fol.  22\ 

*lä   —  "^yiö',   eine   besondere   Art  von   Registern,   im 
Elanz)eistyl.  Shifä  S.  88. 
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^.^  —    JUü  «^Vä.,  eine  Classe  von  steuerfreien  Grund- 
stücken. Gabarty  IV,  94,  Z.  17. 

■fl,.Ma.  —  v-Bm^)  Flechtwerk  aus  Palmblättem:  ^^1  |Syol^ 

jazan  S.  20. 

k^AX^  —  das   Segel  (pi^)-    N4bighah,  Commentar  der 
Ausgabe  von  Kairo  S.  26.  Das  Wort  als  Variante 
angeführt  zu  V,  46  der  Ausgabe  der  sechs  Dichter 
von  Ahlwardt  für  lüKjjy^. 

yÄ^  —  JLy}:^  =   v,4'^'-     ShaVäny:  Albabr  S.  128, 
Z.  9  V.  u. 


*•*' 


—  v_*-äü*.  Ahlwardt:  The  Divans  S.  170,  V.  33 

ist  wahrscheinlich  eine  falsche  Lesart.  In  dem  Gam- 
harat  al'arab  von  (orashy,  fol.  34^,  Manuscript 
meiner  Sammlung  liest   man   statt  wi^üff  LgJuo  — 


-A  A 


—  4Vj(X3>  y^  Lax,  ein  eiserner  Stab.  Ibn  Chaldun 
IV,  57,  Z.  10,  eine  Art  Speer:  -.Lo^  »55IUcJI  ..ily»^ 

<y,-Äö.  ^  Jl>  SLo^  ^  Lo.  Ma|p-yzy :  Chitat  I,  412, 
Z.  15.  'Antar,  Heft  111,  S.  195.  Wurfspeere,  Heft  134, 
S.  461. 

^\iyjU^  —  pl.  ^^ju&t<X&k^,  Freunde,  Kameraden  (von  den 
Mameluken  unter  einander  gesagt).  Vgl.  Dozy.  Ga- 
barty IV,  22,  Z.  15;  27,  Z.  11;  195,  Z.  9. 

^y^  AJ^^   —  ein  Kleiderstoff,     ^y^  AjUs^  »Ls  oder  nach 

anderer  Lesart  ^^Xi&b^.  Agh&ny  H,  124,  Z.  8  v.  u. 

LüC&a.   oder  dbLuCÄÄ.  Mas'udy  VHI,  230.  Gabarty  IV,  137, 
Z.  9  V.  u.  Vgl.  Dozy. 

Ä.    -  ^^-oL  =  5^6  ^^o  »Liil  v^3  ^iXJI.  Sobky, 
fol.  13^ 

a^  —  ^?^4^  «5*^^'i  grüne,  d.  i.  frische,  unvergessene 
Wohlthaten.  l*läm  S.  202,  Z.  4  v.  u.  —  LlLl,  grün. 


schwarz,  aber  auch:  himmelblau.   ^^1  i^^l  ^1  ^ 

16* 
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S.  230,  Z.  5  V.  u. 


O  ^9 


ii<n^  —  ^.ttio^jgKM  JjaJI,  Dattelpalme,  die  nur  verküm- 
merte Frucht  trägt.  Nach  dem  Buche  Nawädir  von 
Abu  'Amr.  Tanbyh,  fol.  142^ 

—  I.  kokettiren  (J^).  Ta^byf,  foL  152*. 


Ja^  —  &MA^I  ^^  la^,  den  Namen  (im  Register)  strei- 
chen. Aghäny  XI,  164,  Z.  14  v.  u.  —  &kL,  Stadt 

viertel.  Gabarty  IV.  256,  Z.  16  v.  u.  —  kfellaä., 
pl.  langfUssig,  lange  Beine  habend.  'Antar,  Hefl  107, 

S.  60:  fjy  öl^\  J^   v^l^  ye  ^^su^  i>lytl  ^y 

J\ySai\  RtlLif  ^  ^1^  J^^^^»  v:^p  ;-!  c?^  (JUj: 
,und  stürzte  auch  das  Ross,  so  kam  er  auf  den  Boden 
zu  stehen  und  nichts  konnte  ihm  ein  Leid  verur- 
sachen: denn  er  war  einer  der  Langbeinigen,  Hoch- 
gewachsenen' —  Das  Wort  scheint  eine  vulgäre 
Fortbildung  der  Wurzel  UolS.  zu  sein. 

Uä.  —  m.  verbergen.  Tarafah  Xm.  v.  11.  Ahlwardt. 
Aber  sicher  ist  das  Wort  nicht,  denn  bei  Zohair 
XV,  V.  13  findet  sich  die  IV.  Form.  Keiner  der 
alten  Lexikographen  hat  die  III.  Form  aufgenommen, 
obgleich  sie  nach  Ahlwardt  in  allen  Handschriften 
erscheint. 

JLä.  —  Jj^)  adverbial  =  ^jj^j?  zwischen.  Labyd,  S.  70, 
104.     Tarafah   (Ahlwardt)   S.  66,  v.  11;  S.  66,  v.  2. 

—  Jl^  —  J<Aj  Ja  yjjo  ye  Lc;  es  ist  nicht  der 
Essig  für  meinen  Salat.  Volksthümliche  Redensart. 
Shifä  S.  91. 
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J^  —  Xn,  ^^T.  ZohairXX,  v.25(Ahlwardt).  Diese 

Form  fehlt  bei  den  alten  Lexikographen,  demnach  ist 
wahrscheinlich  die  überlieferte  Lesart  falsch,  oder  der 
Vers  unecht.  Letzteres  dürfte  in  der  That  der  Fall 
sein.  Vgl.  Kremer:  Culturgeschichte  11,  S.  385,  Note. 

ijcX^  —  Ua3L^)  im  modernen  ägyptischen  Dialekte  in 
adverbialem  Sinn  zur  Verstärkung  der  Bedeutung 
eines  vorhergehenden  Eigenschaftswortes  gebraucht, 

so  wie  f  Jl^   oder  ^yS-^  z.  B.  (jaljA  ^Laa3',   sehr 

•  --' 
ermüdet,  (joJI^  U^y^i  ^^^  schön  u.  s.  w. 

^|Lä.  —  IV.  mit  JLä,  schenken.   'Antar.  Heft  1 37,  S.  64, 
Z.  2:  A^^^  ÄiU<>  sJCä  8UL&  ^  Vr^H^  tf  ^^ 

^bA^   —  aüLL^,  Zuckerrohr  schlechter  Qualität.    Ibn  Ma- 

m&ty  S.  48, 49.  —  xäJLä.,  Officier  über  fiinfzig  Mann, 
zur  Sjcit  des  Chalifen  Mosta'yn.  Ibn  Chaldun  DI, 
299.  Vgl.  Kremer:  Cultui^eschichte  I,  S.  237.  — 
uÄAJütf)  die  Eingeweide,  die  Abftllle?,  wahrscheinlich 
im  Sing.  o^JLitf .  Das  Wort  kommt  zur  Bezeichnung 
einer  besonderen  Art  Fleisch  nur  einmal  vor,  und 
zwar  bei  der  Beschreibung  der  Nahrung,  die  dem 
Falken,  wenn  er  maust,  gegeben  werden  soll:  A^^ 

äXj\  gJüUM  ÜD^LeJu  uaaJÜ^I  |%wh,i^.  Atär  al'owwal 
Seite  1*43. 

^^JLs*  —  V.  mit  v^»    zürnen  auf  jemand.     Gabarty    IV, 

116,    Z.  2.    sÜJö    v^A--^    p^JU    ^^y    - 

poetisch:  die  Wolke.  Labyd  S.  86,  Z.  4  v.  u.  — 
&3LaJL^,  ein  Fetzen,  ein  Lappen.    Mochta^ar  Raby* 

al'abrar  S.  9,  Z.  11:  ÄjUJLilb   1^)^^  vJLi  Jü?. 

^L^  —   L^I^  ^  ^^  «X5  Slyot,  eine  Frau,  die  im  Alter 
vorgeschritten  war.  Agh&ny  11, 196,  Z.  10.  Ueber  diese 

Redensart  vgl.  Lane,  wo  LgJuo  5L^  in  derselben  Be- 
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deutung  angefilhrt  wird.  —  »^L^,  mit  jemand  ge- 
heim sprechen.  Agh&ny  XV,  137,  Z.  11.  Vgl.  Lane. 

^  —   )Ui^)  das  Wort  ist  von  den  alten  Lexikographen 

nicht  aufgenommen  worden.  Wie  es  scheint,  auch 
mit  Hecht.  Es  kommt  zweimal  in  einem  dem  Na- 
bighah  fillschlich  zugeschriebenen  Gedichte  vor.  Ahl- 
wardt:  The  Divans  S.  170,  V.  17  und  26.  Die  Be- 
deutung ist:  berauschend,  betäubend. 

>.  —  iüy  M»t^^  Fünfparastttck,  eine  Kupfermünze.  6a- 
barty  IV,  312,  Z.  6  v.  u;  313,  Z.  12  v.  u. 

—  (jMb4^,  vox,  strepitos  bei  Freytag  ist  zu  streichen, 

denn  es  ist  verschrieben  für 

So»  ?--' 

Kfimil  S.  66,  Z.  6,   nach  einer 


o  ^ 


9*9 


•       .   • 


vereinzelten  Lesart.  Vgl.  v^JuL^,  das  an  dieser  Stelle 
am  passendsten  scheint« 

—  vaJi.  Vgl.  hierüber:  Culturgeschichte  I,  S.  46, 
47.  Es  kommt  auch  das  Femininum  vor:  Agh4ny 
n,  174,  Z.  15. 

AJ>.  —  ein  Kleiderstoff.  Mak^Äry  I,  168,  Z.  6  v.  u.  -p^ 

.  *• 

fiiXJL^  —   fi(>U^,  schlechte  Nachrede.  ^aSH  «»^UCfl,  nach 
einem  Verse  des  Azdy,   der  hier  folgt: 

Als  Varianten  werden  hiezu  angeftihrt  die  Formen: 
y\j^  g^UL.  Ta,byf,  fol.  161». 


^    o^ 


tgjUS  —  das  befestigte  Lag6r.    Gh>eje:  Fragmenta  Histor. 
I,  188,  Z.  2. 

I»jaik.  —  SUjOiLl  iJA.  Agh&ny  VI,  93,  Z.  4  v.  u.  Dieselbe 
Lesart  auch  im  Mttnchener  Codex  478 

«Äik.  —  hinken.    Ma^^ary  11,  1182,  Z.  19:  ^  «>*^«XJ!) 

»^  &;«  L^Ju.  ^  ,yb  JU«fc  «xZ*J5^*X*I.     Viel- 
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Idcht  verschrieben  für  ^«^^  denn  es  fehlen  andere 
Belege  für  diese  Bedeutung. 

^  9 


—  ,JiUÄ»,  der  Kragen  (des  Kleides).  Gabarty  IV, 
33,  Z.  12  (vulgär). 

jX^    —  musiciren,  musikalisch  sich  produciren.    AghÄny 

V,  15,  Z.  2  V.  u.  Vgl.  Dozy.  —  y/Loi^,  Musikant. 
Sänger.  Agh&ny  V,  64,  Z.  7  v.  u.  PL  ^/Los.. 
AghÄny  XVH,  123,  Z.  18.  Persisch:  ^Uia.. 

g!L   =  g!Ll,  Bruderschaft.  Shif&  S.  88. 


^^Ä  —  I.  sich  abwenden,  ablassen  von,  mit  dem  Accusativ 

der  Person.  Aghäny  VI,  63,  Z.  12.  Üd^^'  JI^I  )t^ 
wozu  der  Commentar  bemerkt:  1  ^kr  \j6yMJ  ^jj^- 

yy^j  der  Wildstier,  das  Männchen  der  Wildkuh, 
poetisch  so  genannt  in  dem  Verse  des  Dulrommah: 

Eis  wird  eine  verlassene  Wohnstätte  Gl«>)  geschildert, 
wo  nur  der  Wildstier,  der  Strauss  und  die  alten 
Wildkühe  mit  ihren  Kälbern  sich  herumtummeln. 
Ash'är,  fol.  182\ 

mt  9 

\£'yf^  —  ein  EiDgeborener  von  Chuzistän  (Susiana).     Der 

Name  wird  als  Schimpfwort  gebraucht.  AghAny  VUI, 
174,  Z.  8  V.  u. 

j^Üü^^  —  pl.  äU-ÄlXÄ^.  FawÄt  I,  109,  Z.  17  =  j£,tcVA,S>. 

\jo^  —  spärlich   geben:    Üuii  yjo^   (j^  ;5**^^'   ^^ 

I^xmo  L&  ^^tuu   ^1^  161  LlbjJI.  Tasbyf,  fol.  142». 

—  Jv  ^,  pl.  v::^jP^^,  die  als  Frauen  gekleideten 
Tänzer,  die   in  E^airo  den  Namen  Chawal  fUhren. 

öabarly  IV,   101,   Z.   11:    ^^^j^äIäJI  ^  f4^y 

oipl  ^iUOb  ^^JbCXi  ^  jJI  v;;,:^b  ^^^1 
%joUbj  o^(>  |»gn4!^.    Vgl.   Lane:    Modern  Egyp- 
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tianß,  unter  dem  Worte  khowal.  —  J^i  pl.  *Jj^ 

oder  aJl^,  der  Gärtner.  Gabarty  IV,  195,  Z.  9; 
275,  Z.  6  (modern  ägyptisch:  ch61y  ausgesprochen). 
Nach  einer  Note  in  der  Ausgabe  des  Shift'  alghalyl 
ist  die  moderne  Bedeutung  des  Wortes:  Obergärtner. 
Vorstand  der  Gärtner  und  der  ländlichen  Arbeiter, 
S.  87.  Zur  Zeit  des  Verfassers  dieses  Werkes  hatte 
es  vorwiegend  die  Bedeutung:  Schafhirte. 

^yA.  —  dasselbe  wie  ^JLä..  1001  Nacht  I,  222,  Z.  8  v.  u. 
-LäJ«^,  dasselbe  wie  ..«Ltfxis.i 


Wasser.  ^LäJ^J  -Lo.     1001  Nacht  I,  138,  Z.  15. 

Ju^   —  sju^,  pl.  v:ä9l J6^,  Dame,  hohe  Frau.  Gabarty 
IV,  S.  92,  Z.  1  V.  u. 

yrj^  —  i'jj^U     lieber  die  Bedeutung  dieses  Ausdrucks 
vgl.  Ibn  Atyr  H,  304,  Z.  13. 

,bud.  —  ^g&j^  kxek.  =  ^^Äwu  liAÄ.     Ibn  Atyr  IE,  124, 
Z.  19;  163, "Z.  19.  Tabary  in,  iv,  1095,  Z.  14. 

Jus*  —  Jk!t  JLs  s^,  das  Schattenspiel.  Shifä  S.  50. 
Vgl.  das  zu  dem  Worte  äjL  Gesagte. 


^^\ö  —  siehe  ^ö  —  Sifo. 

^\jo\o  —  eine  Art  Aepfel.  Shifä  S.  101. 

ii\i>  —  pl.  v;:^l^t(>,  Frachtschiff  (im  Rothen  Meer).     Ga- 
barty rV,  53,  Z.  2  V.  u.;  103,  Z.  2;  126,  Z.  12  v.  u, 

«■  «kW  \^   ^ 

0(>  —    ^«^1   pl-  (5^W^9    Satteldecke,    ein  Tuch    oder 
Teppich,  der  über  den  Sattel  der  Reitesel  gebreitet 

wird.    Sha*r&ny:  Alba^r  S.  110,  Z.  6:  JuSt(>  y^^ 

v^  juo  —  Partei  nehmen,  für  oder  gegen  jemand,  im  Spiele. 
AtÄr  al'owwal  S.  131,  Z.  12,  wo  von  dem  Verhalten 
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im  Schachspiele  die  Rede  ist,  wenn  man  mit  dem 
Sultan  spielt:  sU  ^^  "^^^  o^  'iUJÜ  JÜb  ^j 
tjk  161^  oJLmaJ^  sL^^f  v:>ju  ^  sL&  JUj  U3t^  v:i9Lo 

c^wtd»  161^  (l.  sjüc)  &Lo  ^  £r^  (5^^  aüK^  _äo 

l^aill  v:)yL^^   &«^L9  Jüüüi^i  xJI  I^J  ^^.  —  An 

einer  andern  Stelle  auf  derselben  Seite:  du  v^jojo 

•  •  •    •• 

v^)  er  nimmt  Partei  für  dich  gegen  mich. 

(jM^ft>   —  UM^«>M  fem.  ^LmJ(>;  man  sagt:  g^jO   ;^W  v^a^^^^^ 

was  so  viel  bedeutet  als  ^t^jJt.  So  nach  A§ma*y. 
Tanbyh,  fol.  87^  Vgl.  jjmJj 

jMb^(>    —   (j^(>9   Bruchstein   (moeUon)^   unbe^hauener  Bau- 
stein. So  in  Kairo.  Gabarty  IV,  253,  Z.  16. 

^tXA^ö  —  die  Truhe,  worin  feine  Leinwand  aufbewahrt 
wird  und  davon  die  Leinwand  selbst.  Das  Wort 
kommt  in  einem  Verse  des  Abu  Do'4d  al'ijädy  vor, 
wo  ein  Pferd  geschildert  wird,  dem,  nachdem  es 
sorgfältig  zum  Rennen  vorbereitet  worden,  die  Decke 
abgenommen  wird: 

jl  JL-L  jJt  HiJLkJÜI  ^ID     Jl  U^ftAA  (üLll  li^^ 

Hiezu  bemerkt  der  Commentar:  gjjL»dA.>  Jl*^L4J  J^ 

o^  y»y  }is\d^ö  I^aZ^^a^  ^I  f>lAJ  iCji^  &J  A^ 

Vl^f-  Ash^&r,  fol.  154\  Vgl.  Aghäny  H,  24,  Z.  2 
V.  u.;  41,  Z.  9.  Der  oben  citirte  Vers  findet  sich 
auch  im  Divan  der  Hodail  (ed.  Kosegarten)  S.  249. 

•yjs>.0  —  'yii^S.    Tabary  III,  iv,  S.  1169.     Vermuthlich 

statt  uiOj^L^J. 

J^4>  —  J^«>   =  ^i^yuniS  yj>MA.  Shifa,  S,  92. 
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^j^(>  —  ^^tiXJI.     Ibn  Atyr  U,  151,  Z.  5  ist  fehlerhaft, 
denn  das  Richtige  ist:  ^^IjJI. 

«y^4>  —  ^;)L*^'  V)*^^  siehe 


(j»^yf>  —  U^Wj^?  hei  Dozy  ohne  Vocale,  der  Riegel. 


«1^0^ 


Jüj^J  —  pl.   c^tjüü«<>,   der   Engpass    ^3*<ntH,    Persisch. 
AtÄr  arowwai  S.  170,  Z.  6. 


m        •  9  m  O  9 


4>j4>  —  Jü<>j4>  =  ^5«>^4>.  Byruny,  S.  182,  Z.  12. 
\^f>  —  n.  y^vjü),   das  Einsäumen    und    Steppen   der 
Kleider.  IbjA'  IV,  288,  Z.  9:  ^^^  J^jf  JuiJJ 
^^JüJl  |JLi^  xJU  iJül  JL.0  iJüt  J^^  JüO  Jüe^l  J^ 

^1^  JklL  ^^UjuJf  yö  iJuuLÄjJI^  'i^  JuAJ. 


^jl)>4>  —  bei  Freytag,  ist  Schreibfehler  für  ^*^)^  und  dem- 
nach zu  streichen. 

U^)*^  —  U**i)J^'i  oberflächliches  Stadium.  ShifH  S.  65, 
im  Gegensatz  zu  {J^xa^.  —  ^KiX^ ,  Rabbiner, 
Schriftgelehrter.  Bochary  1964  (EitÄb  algih&d  122) 
3674  (Eit&b  aUkr&h  3)  Uayif  i>^  il  lyÜLiul  JUi 
^I^JlJI  ouu  UL.^^,  2278  (Kit4b  tafsyr  all^or'Än 
28),  Sl;^Li  ly)&^J^,»^IU  ^  &JIJI  Jue  |w^  JUi 

(V^4>  —  (S^J^*^'  Beiname  einer  Art  von  Büssem  oder 
Asketen:  ^)y*>  ^iu>j  ^^jJt  l<3üd  v^  dUtfJLj  ^^  \j^y 
—  lUsJ/o,  eine  Art  hoher  Mützen  (Jl^l  g«J^U5t). 

Ibn  Gauzy:   Monta^m  zum  Jahre  246  H.     Manu- 
Script  meiner  Sammlung. 


y    o  ^  -•     o  ^ 


\ysi>  —  ^')h^f  *^  ^^^  Strassen  herumziehen,  um  durch 
Scherze  und  Possen  Almosen  zu  sanmieln.  In  der 
Gaunersprache.  Shifä  S.  125. 
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c^\i>   —  Peraißch:  Lüge,  Betrug.  Shift  S.  104. 

Ko  —  \Sy)^^  ^^  Durah  (Mais)  bepflanzte  Felder.  6a- 
barty  IV,   101,  Z.  16.   —  y£y\)^   ^))  Durahpflan- 

Zungen.  Ibid.  S.  138,  Z.  12.  —  \£)*^  iiJi  ägypti- 
schen Dialekte:  lange  Stange,  um  das  Schiff  im 
seichten  Wasser  fortzustossen  (gewöhnlich  midre 
ausgesprochen). 

\4>  —  stossen,   stechen,  verwunden.    *Antar,   Heft  100, 
S.  326,  Z.  14. 

«l(>\0  —  Commandant  einer  Festang.  Ibn  alwardy  I,  323. 
Shifä  S.  100.  Penisch. 


o    ^ 


-^  wie  Lane  schreibt  oder  viSjumO*  wie  ich  in  Kairo 
aussprechen  hörte,  bedeutet  einen  kupfernen  Kessel. 
PI.  VÄ>^0.  Gabarty  IV,  256,  Z.  18.  Vgl.  sonst  Dozy 
und  Lane. 

^LuwO  —  die  Taste  eines  Musikinstrumentes.  Mas*udy  VlU, 
99  ist  ^IjumJ  statt  ^LJuim(>  zu  lesen.  Die  Art  und 
Weise,  wie  ein  Ton  auf  einer  Laute  angeschlagen 
wird,  der  Anschlag  oder  der  Griff  beim  Lautenspiel. 

Aghany  VI,  79,  Z.  1:  käJUitf  ^b^l^  äjLoI^^^ 
äjJLxjg  ^jjlAjmö^  er  sang  ohne  Präcision  mit  ver- 
schiedenen Saiten  und  verschiedenen  Griffen.  Agh&ny 

VI,  80,  Z.  15.  JyJt  J^  vsAil  ^^jL  jLa.yU  viJUü 

SdS'  JjJ^dJ\  iaa.^  jüuIlH  ^y^  \dS^\  jLäJ:  Ich 
sprach  zu  dem  Mann:  Bei  meinem  Vater  (beschwöre 
ich  dich),  nimm  die  Laute,  ziehe  die  Saite  so  und 
so  an,  erhöhe  den  Ton  und  wende  den  Anschlag 
so  und  so  an. 


•  ^   Q    ^ 


^LaSumJ  —  der  Handschuh  oder  FäustUng  des  Falkners. 
At4r  al'owwal  S.  137,  Z.  14.  Abu  Nowäs,  Manuscript 
der  Wiener  Hofbibliothek,  fol,  60». 

i    -    eine  Art  Tanz.  Agh&ny  XIX,  139,  Z.  2.  Vgl.  Lane. 
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^       «   -»• 


9     «     «rr 


o^4>  —  Fläschchen.  Anb4ry  S.  121 :  ^j^o  ^Uäxm^O  auuo^ 

er  hatte  zwei   Fläfichchen  Tinte  mit  sich.  — 
iugju*.«>,  Weinflasche  V,  170,  Z.  7  v.  u. 
yyKMäi^  —  das  Original,  das  Autograph.  Fihrist  S.  151,  Z.  7: 

*J    ^U    ä^l    lül^   Ä    Jo^l   ^yi^ö   VSAjJ^   JLJ^. 

Ibid.  S.  345,  Z.  13:  ^yu^jJI  äa^  *^I  fdü»  ^K'^. 


•  ^  » 


%.*M(>  —  wwtfjuo,  zusammengehalten,  befestigt,   verbunden. 
•ArAis  S.  298,  Z.  6  v.  u. 


^.  ^  « 


*£0  —  8«UjJt  J^t,  Räuber,  Strolche  ((Jj JaJt   elki). 
Sakt  n,  46,  Z.  8.  Aghltoy  XVI,  61,  Z.  9  v.  u. 


««   9 


^4>  —  <5y^^<>  (türkisch),  eine  Art  Gnadengabe  für 
die  Armen.  Gabarty  IV,  211,  Z.  18:  Lxjl  ^y^p 
(5^L£4>JI^  SoLJb    äi^%Ajl    kI^<pL^I  o^  ^ 

L^i^  i^O^y  iuLjJI^  .lyüUÜ. 

fi(>X(>  —   c(>Le(>,  pl.  von  &£(>X(>,  Gemüthsaufregung.  Ma- 
wa^if  S.  226,  Z.  9. 

OO  —  ^«>)  pl.  ^LiO   =   o^  '^^i   eui   Oberkleid 

nach  Art  der  *Ab&jeh,  aus  SchafwoUstoff.    Gtibarty 
IV,  283,  Z.  1. 

Jv>   —  »^4>,  Tribüne,  Schaffet.    Ghorar  S.  214,  Z.  16: 

o^Lä.  ^^  M-^;S  (^**^.'  ^^^^^Q^  ^n^aJx  l^4>JU6l  1^- 
dl?<>  —  TMchenspieler,  Gaukler.  Shif&  S.  125. 

^ö  —  VI.  sich  drücken,   sich  drängen.     Labyd  S.  27, 
Zeile  5. 

Wasserschlauch.  Ha- 


^^  —  ^yüA  y*yO^^  poetisch:  der 
dirah  S.  8,  Z.  9. 


Jo   —  JuJt>,  ein  Regierungsschreiber.  Ibn  Mamäty  S.  14: 
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w^^O  —  I.  sich  wenden;   umkehren.     Ibn  Doraid  S.  140; 
Z.  8  V.  u.  AghÄny  VI,  5,  Z.  9. 

ßJo  —  i^aIaJI  /^<>y  widerlich  oder  fade  von  Qeschmack. 
1001  Nacht,  I,  S.  242,  Z.  9. 

^4>  —  i^O  oder  aLO'^b,  im  sing.  ^^SiHo  Gabarty  IV, 
3,  Z.  18;  214,  Z.  18;  229,  Z.  2  v.  u.  Name  der  irre- 
gulären Reiter,  die  im  Türkischen  ^c^U  J(>  heissen. 

Ihre  Kopfbedeckung  bestand  in  einer  fast  einen 
Meter  hohen,  schwarzen  FilzrOhre  ohne  Krampe, 
unten  mit  einem  Tuche  umwunden.  Sie  waren  mit 
Lanze,  Schwert  und  Gewehr  oder  Tromblon  be- 
wafihet.  'Abbäs-Pascha  ftihrte  sie  wieder  in  Aegyp- 
ten  ein,  musste  aber  diese  Truppe  in  Folge  der 
Einsprache  der  Consuln  auflösen,  indem  sie  sehr  in- 
disciplinirt  war  und  wegen  ihres  Fanatismus  die 
Sicherheit  der  Europäer  gefährdete.  Vgl.  über  die 
Delybashy  Mouriez:  Histoire  de  M^h^met  Ali.  Paris^ 
1855,  Vol.  I,  S.  192. 


m       «  X  9 


w04>  —  v5rA**^  (}^  ägyptischen  Dialekt),  Name  einer 
vorzüglichen  Qualität  von  Wassermelonen,  so  benannt 

nach  dem  Dorfe  Swyo(>. 

^^4>  —  ij^i>^    Stallmist    (v;;-^Alb   Jo^JLitf    (wLfJf  Jo^). 
Gabarty  IV,  125,  Z.  8. 

A^i>  —  ^^^7  i^  d^r  modernen  Sprache  wird  es  oft  ge- 
braucht in  dem  Sinn  von:  Kopf  (o^K)«  &^L0v>  J^. 
seinen  Sinn  ändern.  Gabarty  IV,  11^,  Z.  5  v.  u. 

^^O  —  X,  =  IV.  bluten  machen.  Agh&ny  XVI,  107.  Z.  21. 

ijüLjiy  —  ein  abführender  Trank.  Shifä  S.  190. 

^^4>  —  iUJO,   der  Schmutz.    'Antar,  Heft    108,   S.  76. 
Siehe  /mju. 


238  Krem  er. 


A  X« 


—  bLÄJÜ4>  v:uJüL».     Mas  udy  V,    24.     Die   Lesart 
scheint    fehlerhaft.     Die    Ausgabe    von    Kairo   hat 

bUjft4>.  Vgl.  ySÄJ.  Ihn  Doraid  S.  326,  Z.  3. 

^4>   —  n.    (3x3 Jü,    sparen,   knausern.     6&bif:    Rasiil^ 

fol.  209.  Vgl.  Lane. 

s 
ySbi^  —   ^y»t4>,   Genosse,  Gefährte.     Abu  Nowäs  XII, 

V.  5  (Ählwardt). 

^jAJti>  —  I.  mit  den  Füssen  treten  (o^l«>)»     Qabarty  IV, 
163,  Z.  6  V.  u. 

jjLbt^   —  7^^l04>  in  der  modernen  Aussprache,   der  allge- 
meine, feierliche  Empfang  bei  Hofe,  jetzt  in  Indien 

Durbar,  d.  i.  XjsS  genannt.  Fawät  I,  195,  Z.  10: 
yAJLf&jJI  iÜ4>  Jüu  ,nach  Aufhebung  der  allgemeinen 
Audienz'.  Statt  Ai(>  ist  besser  zu  lesen  ß^y 

^4>  —  Uy5yJ\  ^JJ\.  IbjÄ'in,  141,  Z.  9  ▼.  u.  Schwarze 

Rosse,  die  angebunden  im  Stalle  stehen.  Vgl.  Lane. 

^  ^  tt  «^ 
^jL^i>  —  I.  überlisten,  überrumpeln  wollen.   Sha'räny:  Al- 

babr  S.  92,   Z.   18:   Uü   Jl^o^  &aJU  Uä^O  131 

.yft4>  —  IT.  sich  ungestüm  benehmen.  Fihrist  S.  190,  Z.  21. 

-^^4>  —  V.  Byruny  S.  4,  Z.  5;  es  ist  an  dieser  Stelle  zu 

lesen  .„gßSSJ^  ^^4X3  statt  v.,AlJüt  ^p^  ji«X3,  denn  für  den 

Gebrauch   der  V.  Verbalform  der  Wurzel  ^^ö  ist 

sonst  keine  sichere  Belegstelle  zu  finden.  Vgl.  übri- 
gens Dozy  sub  voce. 

9 

*>yi>  —  *^j^y  Futterstand,  Ejippe,  im  Stalle,  vulgär 
statt  4>jJl;.  Gabarty  IV,  159,  Z.  7.  1001  Nacht  L 
5,  Z.  9  V.  u. 

s^ö  -^  yy^j    Name    eines    Gefängnisses    in    Jamämah. 
KÄmü  S.  91,  Z.  9.  —  S^fi>,   die  Mühle,  wo  der 


Reis  enthülst  wird:  )r— ''   *^   o*^   <5J^'   J^'- 
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Gabarty  IV,  154,  Z.  20.  —  ^l^dJI,  die  Ringe  des 
Helmes,  mit  welchen  dieser  vor  dem  Gefechte  am 
Panzer  festgemacht  wird,  damit  er  nicht  herabfalle. 
Der  Verfasser  des  Tanbyh,  fol.  62*^  führt  dies  des 
Näheren  aus,  indem  er  gegen  Mobarrad,  den  Ver- 
fasser des  Kämil  polemisirt:  ^a^^i^Aj  ^  (jmujJI^I  Jlja 

dÜj  Jjii  ^^4Ä.  »Äf  u*';lAil  ^li  £^;«XJI  yS^ö  Ju^ 

^j**^UJ|     ^^l^y^    'Jto-^    i^^    »^     tXÄ^'      *^      jJliJ^^ 

^>Lö\  UJ^  viLJLjJb  ^^A^i>  ÄÄpi>  ^  ^g^  \b\ 
i^^  g^jJb  dLü  äL-dAJI  Uf^  ^1^  LjSb  £^^43JI 


Der  oben  angefahrte  Vers  des  *Orwah  findet  sich 
im  E&mil  (ed.  Wright)  S.  349,  wo  die  schlechte  Les- 
art >^l^(>  zu  beseitigen  ist.  Das  Bruchstück  aus 
einem  Gedichte  des  Monachchal  findet  sich  in  der 
Qamftsah  S.  264,  wo  gleichfalls  die  falsche  Lesart 
zu  berichtigen  ist.  Das  Wort  8>^f(>)  pl.  y^^^^  wird 
bei  den  alten  Dichtem  in  der  Bedeutung:  Hinter- 
theil  des  Hufes  gebraucht.  Vgl.Qädirah  S.  12,  Mo*all. 
Labyd  (ed.  Arnold)  S.  101.  Es  passt  für  den  Helm 
um  so  weniger,  da  er,  wenn  nur  hinten  befestigt,  um 
so  leichter  herabgefallen  wäre.  Das  altarabische 
Panzerhemd  ward  über  den  Kopf  gezogen,  dann 
der  Helm  daraufgesetzt  und  derselbe  an  den  Ringen 
des  Panzerhemdes  sowohl  von  vom  als  rtlckwärts 

befestigt.     Die  Lesart  y^l^(>  ist  also  fakch.    >J^f<X« 

=   vJf   S%2(«>,   die  Tenne,   wo   der  Reis  gereinigt 
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und  enthülßt  wird.  Gabarty  IV,  255,  Z.  11.  Vgl. 
yjüo  bei  Dozy. 

J^4>  —  J4'*^  (stldarabisch),   derjenige,   der  die  Verthei- 

lung  des  Wassers  zur  Bewässerung  der  Saaten  ttber- 
wacht.  Iklyl  nach  D.  H.  Müller:  ,Die  Burgen  und 
Schlösser  Südarabiens'  in  den  Sitzungsberichten  der 
Wiener  Akademie,  Bd.  XCIV,  S.  393. 

1*^43  —  Lol^4>,  die  Erde.  Tanbyh,  fol.  18*. 


{^sb  —  Vj^')  schärfer,  schneidender: 

^,jMJ  v;^i  (J4^  udAjj    \sty}^  p  ys  |J)^3 

Ta^byf,  fol.  164^ 

So  —  ^\Sö^  pl.  yjJtJi^i  Gedächtnissfest  eines  christ- 
lichen Heiligen.  Byruny  S.  288,  Z.  18,  19.  .Ifju;, 
^IfiX;  Vt^-  Ibn  Atyr  m,  89,  Z.  11. 

fjo  —  Myo,  Rüssel  (des  Elephanten),  'Antar,  Heft  72, 
S.  622,  Z.  3.  Vgl.  ^y»iy 

wJöO   —  oÜe6,  Vergoldung.     Sobky,  fol.  17*:  Jo  5>  aSli 

1^  v*^^  c^*  »^^  )^j^y  ^^^^^ajuo  Jr^— vI^lS 

(3^^  auf  der  einen  Seite  verkrüppelt  (von  einem 
Kinde).  Ihn  Atyr  IH,  93,  Z.  12. 

w^J  —  vlJoo,  Becher,  TrinkgefUss.  Mas'udy  VHI,  243. 

^i>  —  n.  bei  Freytag  in  der  Bedeutung:  vilem  reddidit 

ist  falsch,  indem  einfach  zu  schreiben  ist  ^i>*  Im 
Tanbyh,  fol.  77^  und  78*  wird  hiezu  folgendes  ge- 
sagt: yiJ^  Juii*>  to-^S  *^*^  v5'  ^J^  *^^ 
JUb   Jo    ^1    ^l4>    ^^   jUa.j4>    ^Uj^^   Ä*^  ^ 

&Ai^(>^   iü:^^(>.  Vgl.  auch  Tftg  aParus  sub  voce. 
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; 

^\j  —  LmIJ,   vollständig  =   LoUS.     Gabarty  IV,  313, 
Z.  8  (j^l  J'  v«A-Ä*  oder  anch  ^j-UI,  das  Zuckerrohr 

bester  Qualität.  Ibn  Mamäty  S.  48,  49:  XJI  ^moS 

Ml 

^Lüv>  u-4X^^  OUfl3^  ^-^   J;Lü*>   iUiill^  ^bj 

jlUa  Lt';  J'  ^)i  vulgär  statt  aJL»^  L^bs-  Shifä 
S.  108:  lu^K  v^a5^,  forteilen,  entfliehen.  Agh&ny  XII, 

127,  Z.  13:  vom  Wege  abweichen  ^-äIaj.  Shifa 
S.  110:  &M/K  v^ftA5^  entschieden  (für  eine  Sache)  sich 

aussprechen.  Ja'kuby  S.  86,  Z.  7 :  uftA^^  CiiLs.  ^^Ibl 

vJilÜ^  x^\y,  S.90,  Z.l  v.u.:  v.iLÄJo  ^UilU.^1 

jui  auuK.  —  »La^^JI  (Jmjuj,  Staatssekretär.  Sacy: 
Abdallatif:  Relation  de  TEgypte  S.  480.  Grosswezyr 
unter  den  Chalifen.  Ibn  alwardy  I,  357,  363.  Diese 
Benennung  erscheint  zum  ersten  Mal  unter  dem 
Chalifen  5»im.  Ibn  Chaldun  HI,  458,  Z.  2  v.  u.; 
460,  Z.  10  und  6  v.  u. 

oLüfl^  —  ein  Getränk.  Aghäny  X,  S.  102,  Z.  12. 

Vi  —  V^J'  ß®^  Makryzy  11,  233,  Z.  1  v.  u.  kommt 
das  Wort  in  einer  eigenthümlichen  Bedeutung,  als 
Name  eines  Schiffes  vor.  Es  wird  erzählt,  dass  jemand 

zwei  Schriftstücke  in  den  Nil  wirft:  ^^y»  U^Jl^U 

cr^^  c^?  ^^*^  ^'  Jb  v'VS  *^^'  v:^  '^^^ 

^J^^  yj^  C^?7^0^y^^  vWy'^  ^y^^  ^y^  ^S^, 
äb^,  pl.  waJ|^  (die  Schreibart  aüj  bei  Dozy  ist  irrig), 

Sitxnn^ber.  d.  pliU.-hi8t.  Ol.    cm.  Bd.  1.  Hft.  16 
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der  frische,  in  Blüthe  stehende  junge  Klee,  im  Gegen- 
satze zum  ausgewachsenen  ((jMbJ%^)-  Gabarty  FV^, 
52,  Z.  1. 

äßf,\  —  II.  sich  schämen,  beschämt  den  Kopf  senken. 
So  in  einem  Verse  des  *Aggslg: 

Tanbyh,  fol.  78». 

Juj  —   \S(X^)}  die  Bogensehne  (poetisch).  Kämil  S.  193, 

Z.  7;  195,  Z.  18.  Bei  Freytag  ^JulJ  dürfte  zu  strei- 
chen sein,»  eben  so  wie  bei  Dozy  die  Bedeutung: 
rapide. 

yoj»  —  '•J^j  =  »üOJs.     Taabyh,  fol.  76» :  ^^it4^jPI  Jli 

äj%  —  VS'^J'  ^^^  Stamme  Raby'ah  angehörig.  Ihn 
Atyr  m,  398,  Z.  2.  —  a^I^c,  Taglöhner.  1001  N. 
I,  373,  Z.  11  V.  u.  Gabarty  IV,  156,  Z.  12  v.  u. 

^^  —  U  -ji'  nachlassen,  sich  abschwächen.  Shifä  S.  33. 
Aus   einer  Tradition   im   Mo^ta4ib   des  Ihn  Sajjid. 

Es  dürfte  übrigens  ^U%l  zu  lesen  sein. 
yjs  —  rV.  wird  in  der  Bedeutung  von  ü^l  gebraucht: 
verweilen  =  äÜiI  — ^^UJI  Süu«J,  ein  Findling  (wört- 
lich :  der,  den  der  Ortsrichter  aufgezogen  hat).  Shifä, 
Seite  65. 


9  9    ^^. 


^s  —  V^' V  vollständig  erwachsen,  von  Kühen,  BtlflFeln 

u.  s.  w.  Ibn  Mamäty  S.  31:  ^ys>^^  C^}i^^  lT^'^' 
wwSiyi  ^s3^^  iJs^iUI  ^3a.5f^  0^dJi\  SÄiUJbü^^ 
v^'K^  —  äLöK  ^^Axlb^,  fixes  Einkommen.  Agh&ny 
XV,  37,  Z.  14. 

-.  j  —  fir^y  Verbalnomen  von  „^y  'Arais  S.  41,  Z.  10 
von  unten. 
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9  ^ 


Jlc^j  —  J^tj*    Vulgär  syrisch  uad  ägyptisch  statt  J^^? 

denn  letzteres  Wort  ist  in  der  Volkssprache  nicht 
üblich. 

Jl^j  —  I.  zum  Sattel  nehmen^  als  Beitthier  besteigen.  Abu 

Nowäs   (Ahlwardt)    XXIV,   v.  3.  —  Jo.j,   vulgär, 

Lesepult  (fUr  den  Koran).    Shifä  S.  109.  —  i(JU.i^ 
FrachtachifF.  Gabarty  IV,  114,  Z.  17. 


^  u  *«•*' 


^^f^y)  —   n.   ^j^y)^i  sich   geistlichen  Uebungen  ergeben. 
Gabarty  IV,  195,  Z.  11  v.  u. 

U^  —  abU.^,  Mühle.  Lozumijj&t,  fol.  310^ 

ijJixA^y  —  eine  Speise.  Tai^]|^yf,  fol.  28^. 


e  -» 


o^s  —  viA^Jt  v«»lju  (jmaJ,    er  zog  die  Festkleider   an. 
•Antar,  Heft  62,  S.  282,  Z.  5. 

C4>*  —  V.  wuJaiü  pOp^  sich  mit  Salben  und  Wohlge- 
rüchen parfumiren.  Ash*är,  fol.  lOP. 

04>*  —   ^^Ki    pl.   ^'^^y)^    CoUectivbezeichnung  jener 

arabischen  Stämme,die  erst  nach  den  beiden  Schlachten 
von  Jarmuk  und  I^&disijah  sich  an  den  Eroberungs- 
kriegen betheiligten  und  deshalb  geringere  Jahre^- 
dotationen  aus  dem  Staatsschätze  erhielten  als  die 
Moh&girs  und  die  Anj^rs.  Mal^yzy:  I,  93,  Z.  12.  — 

o«>^,  hinter  dem  Kameelreiter  sitzend.  Labyd 
Seite  132. 

^ö^  —  ^jjj^\  i^LofSj.     Aghäny  XVI,  96,  Z.  8,  abge- 
rundete, voUe  Fersen  habend. 


^o^ 


^\s  —  &SV)j,  ein  Grundstück,  das  jemand  zur  Nutzniessung 


-       0  9 


besitzt.    Shia  S.  109.  —  lüyy»,  die  Söldner,  Sold- 
trappen. Kremer:  Culturgeschichte  S.  236. 

^JjjP  —  Vm.  =  I.  AghÄny  XVEI,  186,  Z.  8  v.  u. 

<X-&*  —   ^i<^y    volljährig.     Shyräzy:   Glossar  —   O^y^i 

der  Erstgeborene:  UJL^  ÜCJLo  &JL>JlJI  sJü^s^U  y^^\ 

16* 


244  Krem  er. 

dLAlJ<>  ^  JLÄ^^  ^  J^^  ^    Saif  aljazan  S.  24, 
Zeile  15. 

v.A&^  —  yX&^  =  v^l^-     Labyd  S.  90:  JjßUJI   JäJ 

JUj  —   eine  Art  Zuckerwerk.     Gabarty  IV,  213,  Z.  9. 

iiuO)  —  IV.  ftlr  immer  festmachen   *Ar4i8  S.  447,  Z.  2: 

Liop  —  s^^  iUiLifJ,  eine  Goldrosette/ Antar,H.136,S.33: 
wJeJJI  Heft  138,  S.  79:    JuSi    61  ^i}JiXf  ^  I-^äaaj 


^ji^^   —  tätowiren,  bei  Labyd  S.  62,  Z.  6,  wozu  der  Com- 

mentar  bemerkt:  ou^«  toJuoj. 
i«^%  —  p^yi  das  Lamm  im  ersten  Jahre.  Ibn  Mamätj 
S.  31:  ^  JU^  ^Ü^  o^^  üy6  ^jäLaJI  ^U^ill 


o  ^ 


iaj J»^  —  Schlamm,  Koth.  ^^^1  J^^yl.  Gabarty  IV,  202. 
'       Zeile  1, 


-  > 


yfc^   —  v::^tÜ0t«^,  Schwanke,  Schnurren.    Fihrist  S.  151, 
Z.  3  V.  u. 


9       e  ^  e  9 


\s  —   % Jüüt  w^wüMü«)  weites  Schrittmaass  haltend  (vom 

Pferde).  Ahlwardt:  Chalef  alahmar  S.  126. 
i\   —  II  aus  dem  Dienst  entlassen,  vom  Amte  absetzen, 

türkisch    dL^Jül  v^;^«   —    'H^^t    Passierschein,    fitr 
Waaren,  welche  den  Zoll  entrichtet  haben. 

Jki.    -   ä3Ü.,  das  Helmfutter.  'Antar,  Heft  120,  S.  517: 
s  jli  Jl  vsAttn»  L^3^.  —  Kopfpolster  unter  dem  Helm. 
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*Antar,  Heft  109,  S.  129:  S*>Uj  «umI^  JLä  cL^  ^I^^ 
2ü jU  äv>^  L^^  J^^  vJ^aJI  O^  jLd.^  k^ft 

«i%  —  v^L^b^l  /^\y  Summiren,  addiren.  Shifa  S.  109,  110. 
iBAij,  vulgär:  /^v  fein,  dünn,  zart.  Ibid.  8.  109. 
aLsil^,  Steuererhöhung.     Ma|^ryzy:  II,  291,   Z.  14: 

(^Lm^I  py^yO'i  die  Summe,  der  Totalbetrag.  Shifa 
S.  109.  ^L^j'i  das  Einkommen,  Erträgniss  eines 
Gutes.  Faw&t  T,  157:  yxif^iJup^l^tdüuo  ^  «Laa^. 

M3%  —    äsu,  feine,  weiche  Erde.  Aghany  VI,  62,  Z,  Mi 

^IJUI  yjui£=^\  ^\fi\  ß^yi\>  —  »jülj,  Niederlage, 
Platz,  wo  das  Getreide  zum  Verkaufe  aufgeschichtet 

wird.  Gabarty  IV,  63,  Z.  14:  ^  J^UJI  \^y^\^ 
ikjpt^  s:i>Ld«Jtit .   S.  92,  Z.  1:   es  wird  vom  Getreide 

gesagt:  cjLc^xJI^  (^P^  '^^^  7^^' 

l%i%  —  Man  sagt:  *UJI  ^  *i%j  ^j^  von  dem,  der  in 
einer  Handarbeit  sehr  gewandt  ist.  Ibn  Doraid  S.  45. 

Ss  —  j^j^t  di®  Hauptstadt,  der  Hauptort  eines  Landes 
oder  eines  Distriktes.  —  ^^fr^?  ^^^^  Art  Bratwürste 
(^jÜü.  Shifa,   S.  211.     Im   afrikanischen   Dialekte. 

Üä5^  —  uöl^T^i  als  Verbalnomen.  Aghany  XV,  46,  Z.  14. 

ip^  —  |*V^'  aufgehäuft,  aufgestaut.  Kämil  S.  168,  Z.  5. 

y;^  —   *a5\,    ein  Ast,   ein   starker  Zweig,    im  südarabi- 
schen Dialekte.  Ibn  Doraid  S.  54,  Z.  6. 

jAJOy  —  plündernd  durchstreifen  (eine  Gegend).    Gabarty 
^       IV,  S.  174,  Z.  16:  1^  J^t^  ä^»  ,H^b  1^^^  Sy^uLi 

Vordertheil  des  Pferdes,  der  Bug,  der  Rist.  Zu  Zo- 
hair  XV,  v.  29   sagt  A§ma*y  in  seinem  Commentar 

(S.  189):  ys^y  u-yii\  luil^  ^^  ^^1  ^^  iJ^^ 
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Ein  VerB  des  Shamm&ch  lautet: 


WOZU  A§ma*j  bemerkt:  ^1^  lue^Ajka»  ^^   aüj%jäj 

^^1  v^l  Äj  owrty  161  ^y*-    Ta§byf,   fol.  147^ 

Es  beschreibt  der  oben  angefahrte  Vers  den  Wild- 
esel; der  die  Stuten  beriecht ,  während  diese  aus- 
schlagen und  ihn  auf  den  Vordertheil  des  Nackens 
treffen  und  zwar  auf  dieselbe  Stelle  ^  .welche  der 
Lanzenschaft  trifft  ^   wenn  mit  demselben  das  Ross 

geschlagen  wird.  Das  Wort  c^%i  hat  die  Bedeutung 

von  P^y^>  —  r'y^J  '^r^?  ^^^  gewaltiger  Lanzen- 
stoss.     Labyd   S.  134,   Zeile  3.   —  Jüum  ^t  ^y 

die  Krücke  iß^.  Safet  H,  189,  Z.  11.  —  ^^/»i  das 
Wettrennen,  das  Gerydspiel.  Qabarty  IV,  173,  Z.  11. 

l»wo«  —  Ä^r^j9  Gemurmel.   Boch4ry   1642  (Kitab  alsha- 

hkdkt  3),  1899  (Kit4b  alwa§&j&  158),  3287  (Kitah 
aladab  96). 

ü**^)  —  ü**^)'    das  Lamm  (weiblich),   im  ersten  Jahre. 

(Statt  jSjuo^  ^^7^  bei  Ibn  Taghrybardy  ü,  382 
ist  demnach  zu  verbessern  (jmjuo^  o^^).  Ibn  Ma- 
maty  S.  31. 

ü^)  ~T  ij*^^)i  pl-  iß^^))y  Musikanten,  Sänger.  Persisch 
yJlÄüol^.  Abu  Nowas  IE,  v.  8.  Agh&ny  XVn,  S.  154, 

Z.  3  V.  u. 


Im   Text   steht    fehlerhaft   ^j*-äuoL   und   &JLmjqK.    — 

xÄüuof^,  das  Myrthenblatt  ^\  3U;^-   Shifä,  S.  108. 

^^  —   *:J^;i   Zuschlag  zu  den  Steuern,   Erhöhung  der- 
selben. Gabarty  IV,  68,  Z.  1  v.  u. 
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y^\  —  v^l*jo,  pl.  von  s^wo  =  v^)^  Nfi^bighah  I,  v.  12. 
Ai^\  —  ^^]^^  V^l^  ^^^^  auch  aUsutu,   eine   Art  Hof- 

muflikbande  am  Hofe  der  ägyptischen  Sultane.  Mak- 
ryzy  I,  446,  Z.  9;  452,  Z.  12  v.  u.;  Z.  7  v.  u.; 
453,  Z.  15  V.  u.;  475,  Z.  15. 


-^   O  -" 


^jS^s  —  u'y^J'  Pasßgänger  (Pferd,  Esel  oder  Maulthier). 
Gabarty  IV,  121,  Z.  1  v.  u. 


^ .  '* 


_,»  —  ^>7^'  ®™®  Taxe  auf  den  Vei-kauf  der  Waaren. 
Gabarty  IV,  100,  Z.  2  &ai^^  iU^  yciJ  ;J>^  y>t) 

JLo^l,  4$yiJI,  äiLyül,  äuiyLjl  ^1  J^ 

)^^  —  j2l>9  der  Schiffspatron.  Nach  dem  Werke  'Asas 
(albal&ghah).  Shifä  S.  111. 

^^W  ~  ^^^  Taglöhner.    Ibn  Chaldun  HI,  197,  Z.  15. 

iüol3\^j  —  der  Pensionsregister  (im  ägyptischen  Kanzlei- 
styl). Davon  ^^b\j  *,  der  Pensionist,  der  in  diesem 
Register  eingeschrieben  ist.  Gabarty  IV,  50,  Z.  6. 

\J^^)  —  P^wäH  yj^y^^st  poetisch,  d.  i.  der  Behälter,  das 
Gefkss  des  Zephirs,  flir:  ^J^OÜ,  Windfang,  Ven- 
tilationsvorrichtung. Shifä  o.  110. 

I»K  —  altpersisches  Fest,  das  am  21.  jedes  Monates 
gefeiert  ward.  Shifa  S.  109.  Das  Wort  kommt  bei 
Abu  Now&s  vor. 

^j5^  *  —  V.  sich  besprechen.  Gabarty  IV,  3,  Z.  5  v.  u :  JLüi 

,3j,  Ländereien,  die  von  der  Nilüberschwemmung 
erreicht  werden  und  künstliche  Bewässerung  nicht 
erfordern ,  im  Gegensatze  zu  ^^La&  oder  (Jjl  vä, 
Ländereien,  die  künstliche  Bewässerung  erfordern. 

Kremer:  Aegypten  I,  S.  179.  —  ^'U-&JI  ,5^,  Acker- 
gründe zweiter  Qualität  in  Aegypten.    Ibn  Mamaty 

S.  45:  UjU^I  v-äL:^'  iu^ojl  ^iJjJb  U^\y^\  ^^ 
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iLo,^,  ^^1^1  J;,  Jb  I4«  JlJui  L^l^l  o^Lü^ü 

Jus  —  V.  du>j",  auf  besondere  Art  singen  (technischer 
Ausdruck).  Agh^ny  VI,  81,  Z.  6. 

^\   —  ^^K,  der  Schmutz,   der  Rost.  Ihjä'  HI,  15,  Z.  1 
V.  II.:  Loi  JloJI   wJ6I  161  ^;'y4^  ,j^  Ur^  'J'^ 

^yi^  äJj  ^  ^^  L^Ai  4X:))  ^U  ^f^.  Hiemit 


Q  ^ 


scheint  das  Wort  ^jiJ^  synonym  zu  sein.     Hja'  IV, 


••  9 


v^j  —  J^^f  V)'  C^eisel  oder  Ochsenziemer  aus  Rhino- 
ceroshaut.  Gabarty  IV,  68,  Z.  6  v.  u. 

(Xjp   —   iJtö^y   pl.   väjLj  Joj^,  Sänfte,  Palankin.  Aghany 
V,  29   Z.  13  V.  u.     Aber  auch   Tasse,  kleine,   ver- 

tiefte  Schüssel,  jetzt  iü  Jo\  ausgesprochen,  pl.  <5*>'-?y 
Aghany  XVHI,  185,  Z.  6  v.  u. 

fr)  ~~  fr'^r"^  r' V  ^7^'  »®^  trinkt  den  Wein  in 
einem  gläsernen  Becher^;  eine  sprichwörtliche  Re- 
densart, die  so  viel  bedeutet,  als:  ,er  kann  sein 
Geheimniss  nicht  bewahren*.  Shifa  S.  134. 

^^-    iJ>.\^    ein   Augurium,   eine  Vorhersagung   nach 

dem  Vogelfluge.  Kamil  S.  84,  Z.  5.  —  r^JM  ^üi 
Wahrsager  nach  dem  Vogelfluge  besonders  erfahren, 
Ki,mil  I.  1.  Z.  4. 


^  f 


^^y^\  —  Vj^j)    schwach,   hohl  \Juju6J\   o^^!«     Ibn 
Doraid  S.  326,  Z.  7. 
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ä^\  —  i^^y  ein  mit  einem  HolzgrifFe  versehener  kurzer 
Riemen,  womit  die  kleine  Handtrommel  geschlagen 
wird.  Gabarty  IV,  S.  191,  Z.  11  v.  u. 

t>y%  —   v>j\,  gelb,  persisch  «>^v  Elünil  S.  335,  Z.  13. 

^y^  _  Saffran  yuA^.    Shifa  S.  112.   ^i>y^  bei  Dozy. 

^L^4>jA  —  ein  Kleiderstoff  aus  Seide  und  Baumwolle :  v>— ^ 

o^^^jl«\^  rr'^'^'  öabarty  IV,  82  Z.  2,  223, 
Zeüe  19.  ^ 

^i>y^  —  Reihe,  Linie.  Aghany  IX,  25,  Z.  11  UfSjj  Uiüfy 
Ash'ar,  fol.  151  *  152*,  wo  es  in  einem  Verse  des 
Aus  Ihn  Qogr  heisst: 

,Es  umfasste  sie  (d.  i.  den  Strauss  und  sein  Junges) 
in  ihrem  Laufe  eine  breitgetretene  Earawanenstrasse, 
die  aber  dort  wo  Bergvorsprünge  sie  einengten,  wie 
eine. Linie  war*.  Vgl.  Gaw41y4:y  S.  71. 

yjy^  —  n  belügen,  betrügen.  Shifsl  S.  117.  Vgl.  übrigens 

Dozy.  —  O  ))'  Wahrsager,  Sterndeuter:  davon  das 

Sprichwort:  ^1^^  ^j^  V^'-  Shifä  S.  117. 

w^^  —  yjlIiS  vjiy,  der  Flaum,  Bartanflug.  Shifö  S.  116. 


jjjs  —  stechen,  stossen,  mit  der  Lanze.  'Antar,  Heft  100, 
Seite  382. 

J3\  —  tM'^Si  ein  syrischer  Volksstamm.  Ibn  Atyr  VT, 
178,  Z.  13;  de  Goeje:  Fragmenta  Historicorum  Ära- 
bicorum  S.  328,  Z.  11. 

^5$)  —  ^y  ermattet,  abgemagert.    Labyd  S.  44,  Z.  15. 

J;  —  Ii>  Teppich  =  luf).  Ibn  Atyr  VIÜ,  13,  Z.  17. 

)  ~  *^'   P'-   ^"^y    Kupfermünze,   Scheidemünze. 

Gabarty  IV,  156,  Z.  8.  iaSiJ^  Uyj   ^^y^i^^  äju«J 

(**')  —  » — *y^)'  ^®^  Rüssel  des  Elephanten.  'Antar, 
Heft  77,  S.  151;  Heft  112,  S.  236;  Heft  139,  S.  116, 
Schnauze.  Vgl.  iLe^^  und  Dozy  zu  &x>jJ\. 
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mi\  —  o^(>y,  im  Kanzleistyl,  bedeutet  die  Umrechnung 

des  mohammedanischen  Mondjahres  in  das  Sonnen- 
jahr,  sonst  auch  J^^  genannt.  In  der  ersten  Zeit 
des  Islam  pflegte  man  nach  je  32  arabischen  Mond- 
jahren ein  Jahr  abzuziehen,  um  mit  der  Rechnung 
in  Sonnenjahren  in  Uebereinstimmung  zu  bleiben 
und  dies  nannte  man  o^v>\t«  Shifä  S.  28,  116. 

(jjp  —  aü5>^,  Pflasterweg.  Gabarty  IV,  104,  Z.  9.  Damm 
wie  bei  Ibn  Mamäty  S.  51 :  auuLo  iÜLo  ^  <a*i  ♦  r  161 

^  .  Ut  jh^\  'iJt^\  «-y^  Jüi*  'is)f]  ^  ^\  ^ 

AXm»^  Ua^  1Lj%  JüJCm;^!  (ilb>L^.  —  ^liiJ«,  schiefe 
Ebene,  Böschung.  Gabarty  IV,  162,  Z.  13. 

*j  —  [•^j'  Controlor,  Aufseher.  Tabary  III,  iv,  S.  1183, 
Z.  15,  16.     Aber  es  ist  nicht  ganz  sicher,   ob  nicht 

LqLo^  zu  lesen  sei.  Vgl.  Dozy  sub  voce. 

JUoj  —  OyAyA'i  mit  Geflecht  überspannt.     Ibj&'  IV,  290, 

Z.  2:  taj>^i  J^vo  WS-***  J^  |v3b  ye^,  er  schlief 
auf  einem  Ruhebette,  das  mit  Palmstricken  über- 
flochten  war.  Andere  Belegstellen  fehlen. 

Jo^v  —   ^^J7  Sammelbüchse,  Almosenschale  der  BetÜer. 
Mafcryzy  11,  318,  Z.  2  v.  u. 

4t^)  —  ^®   Glocke  oder   das  Tamtam.     Fihrist  S.  339, 
^    *      Z.  25.  Persisch  äJLXj^. 

v,»ft3\  —  ^-ft^)?  ein  Räucherwerk.  Lozumijjät,  fol.  190*: 


«K  0, 


^•j  —  die  von  Dozy   angeführte*  IX.  Form  yy\\  findet 
sich   in   der  Bulaker  Ausgabe   der   1001   Nacht  I, 

S.  75,  Z.  11  ersetzt   durch  ^J^,  welches  offenbar  so 
viel  bedeutet  als :  ,durch  den  Schlund  hinabwürgend 

Lane  übersetzt  syj^:  he  was  choked. 
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f>y-^  —  'Antar,  Heft  148,  S.  483:  f.l^\  yXÄc  »^  UU 

dUUJI*  Die  Bedeutung  ist  mir  unbekannt. 

^K  —  ein  hartes  Holz:  Jl^UI  v^'-  Gabarty  IV, 
297,  Z.  6. 

yj\  —  ox,  in  Aegypten,  grosser  Filtrirkrug  aus  porö- 
sem 'f  hon. 

\^\  —  "4)?  eine  Art  Kleider  aus  Zyk,  einem  Orte  bei 

Naisabur.  Nach  andern  ein  grober,  schlechter  Kleider- 
stoff aus  Oberägypten.  Mowatta'III,  S.  131,  Z.  7  v.  u. 

vlJbj  —  was  Dozy  sagt,  passt  auf  viLo^  und  ich  glaube, 
dass  auch  dort,  wo  viljj  in  der  Bedeutung  verzieren, 
schmücken  vorkommt,  überall  \^\  zu  lesen  ist. 

LT 

Ju-»*  —  X,  bei  Dozy  in  der  Bedeutung:  ,8ich  dem  Tode 
weihen'  scheint  mir  aus  einem  Schreibfehler  ent- 
standen und  ist  dafür  zu  lesen  (^amax^mI. 


^A»»  —  ka^U^,   eine  indische  Völkerschaft.    Vgl.  Balä- 
^ '       dory  *S.''375,  376.  Gawälyty  S-  82. 

^•^  —   -.l^^l^  -.LuflJt,   das  Forte   und  das  Piano  im 

Gesänge.  Aghäny  V,  102,  Z.  9  v.  u.  -US^iH  ^Ü?'», 
pianissimo  IX,  51,  Z.  5  v.  u. 


4»^     9 


>#*  —  y^^j   ein   Stoff,  in   welchem  Zeichnungen  von 
Bäumen  gestickt  sind:  'iSUsb   Jlr   s^jj^dJlj  rT**^ 

jÄit.  Gabarty  IV,  179,  Z.  8,  wozu  noch  bemerkt 
werden  muss,  dass  statt  y^^  Baum,  die  ägyptische 
vulgäre  Aussprache  yi^  lautet. 

—  <:^yl^i  pl.  *3L^,  kleinste  Scheidemünze,  Bruch- 
theil  eines  Para,  jetzt  nicht  mehr  im  Gebrauch.  Ga- 
barty IV,  313,  Z.  13. 
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ySif  —  7^^  ^^^  ^^^  Zwieback:  JoäJI  dliüCIt.  Gabarty 
IV,  278,  Z,  14  V.  u.  —  iSyy^^^'i  verdorben,  sauer 
geworden.  Vgl.  Lane  ad  vocem  ^^^SN^o.  Aghany  IV, 

99,  Z.  4  V.  u.  ^53U^*>  iJuuJ^  Jwaf  vr»;  aul^u-t^  »-L?^ 

Jl^  —  iuJLj^^    im  ägyptischen  Vulgärdialekt:    die  Eid- 
echse. Sha*rä.ny:  Albatr  S.  235,  Z.  1. 

A.^  —  tc^'^^'i  dunkel  in  der  Farbe  des  Körpers,  tief 
braun.  Ihn  Doraid  S.  62,  Z.  1  v.  u. 

JSf  —  jÄ^^fSC,  verhöhnend ,  betrügerisch.  Lozumijjat, 
fol.  10b\ 


i  O  ^      Q        ^  *^ 


y^y:St  —  dUxr^  oJÄ*,  dein  Auge  möge  heiss  werden;  eine 
Verwünschung.  Agh&ny  XVIH,  S.  59,  Z.  4;  XX, 
156,  Z.  3  V.  u. 

^Juw  —  s::^L»jJlu/,  Töpfe,  Schmalztiegel.  Gabarty  IV,  279, 

Z.  1  =  sj^\  ^j^^y^' 

vJ  Jum  —  vjl  Juw,  ein  grosser  Korb  v^^fX^I  JüloÜI.  Aghslny 
XVn,  98,  Z.  1  und  4. 

j^y^  —   <^vw?  die  Reise,  das  Herumziehen  y^t^^X^  ^5^^' 

Gabarty  IV,  144,  Z.  3;   235,  Z.  11  v.  u.  —  -^1^, 

ein  Hausirer,  ein  wandernder  Händler.  Gabarty  IV, 
252,  Z.  17. 

sLmJ^   —  Zügel,  Zaum.  Fawat  I,  127,  Z.  1  v.  u.     Persisch 


-'  u 


\jyoy*M  —  eine  Art  berauschendes  Getränk.  Kremer:  Cultur- 
geschichtliche  Streifzüge  S.  68. 

2üIwa;  —  pl.  \£y\y**^  Palast,   türkisch  ^tj^*   Gabarty  IV, 

183,  Z.  4  V.  u.  —  *J;l-**'?  Reptilien  oder  Insekten, 
die  nur  Nachts  aus  den  Löchern  kriechen:  Ihn  Do- 
raid S.  108,  Z.  9. 
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j^iciMt  —  AihiM,  pl.  ^^kuw,  das  platte  Dach^  die  Terrasse  : 
in  der  Vtdgärsprache  wird  der  Plural  statt  des  Sin- 
gulars gebraucht.  Gabarty  IV,  92,  Z.  8 :  ^yi  äJ  ^^^ 
^jhodüH,  eine  sprichwörtliche  Redensart,  die  so  viel 
bedeutet  als:  jemand  durch  schöne  Worte  beruhigen. 

JJomi  —  JJsdM,  ein  Bettler,  der  sich  blind  stellt,  um  Mit- 

leid  zu  erregen.  Shif&,  S.  125.  —  JjJa-yyu«,  im  ftgypt. 
Dialekt:   derjenige,   der  dem  Genüsse  des  Hashysh 

ergeben  ist.  Shifä  S.  119,  125.  —  jLk£l^  durch  den 
Genuss  des  ^ashysh  sich  berauschen  1.  1. 

iJ&AM  —  i»U1iam|,    der  Vordertheil   des   Schiffes.     Atär  al- 
'owwal  s!  197 : 

^1  Jt  so J^  &JL>^  8 Jojk»  ^^  plAJI  jJ  Jlib  ^ jJI 

JüUw  —  Jülmw  ^I,   ein   Beiname,    womit  ein   hinfälliger, 
entkräfteter  Greis  bezeichnet  wird.    Shifä  S.  35.  — 


^^jüJi  Juuw,  in  übertragener  Bedeutung:  die  Lttge. 
Shifä  S.  95. 

iojuu  —   ioyXMX  *^y   ein  yerzerrtes,   bässlicheB  Gesicht. 
1001  Nacht  I,  47,  Z.  18. 

das  hiezu  verwendete  Widderhom.  Byruny  275, 
Z.  16:  jiLöl  ^^yj  ^^yt^l^  ^-^Jb  KA^  '^,. 
—  S^Lll,  pl.  ^U**.,  Flöte.  Gabarty  IV,  73,  Z.  15. 

V.  km^süM  —   'iJ^mX^.  Ibn  Chaldun  IV,  S.  31,  Z.  12  v.  u.  sLÄxi 
liJußJüm^  U^^>^6.    Hiernach  scheint  die  von  Slane 


5  A 
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gegebene  Bedeutung:  ,Betrugy  Schlechtigkeit^  ge- 
rechtfertigt. Vgl.  Dozy  ad  vocem. 

*.ALa.»»  —  eine  türkische  Truppengattung.  Gabarty  IV,  177, 
Z.  1;  auch  zu  Pferde,  212,  Z.  1:  &JLsLl  äa-äU-JI. 

—  Gürtel  (eines  Kleides).     BalÄdory  S.  308,  Z.  18 

und  19:  aSLo  (J>>,iAfl<»  AlaiuLi.  —  ^»»giM  be- 
deutet im  modernen  Vulgärdialekt  von  Mosul:  das 
Hosenband.    Vgl.  Socin :  Sprichwörter,  Nr.  460.  Es 

dürfte  also  zu  lesen  sein:  ^^^&Jü&. 

mmü  —  Py't^'i  ein  heftig  blasender,  heisser  Wind.    Nol- 

decke:  Beiträge  S.  111,  Z.  4.  —  äJuU*^.  Nach  Ibn 
Doraid  S.  82,  Z.  17,  ein  südarabisches  Wort  in  der 

Bedeutung:  Sr&JÜI  ^t  y^t  SJI. 
^a«>  —  bei  Freytag  ist  irrig,  die  richtige  Schreibart  ist 

^  g  MM  Vgl.  Kämus,  Gauhary  und  Mo^^yt. 
>^jjLm  —  »LmmJI  vyJLi*/.   Dieser  Ausdruck,   der  in  einem 

Verse  des  'Al^mah  Ibn  'Abdah   vorkommt   (L-^j 

»IXmJI  v^aAam  1%^^),  bezieht  sich  auf  die  Legende 
der  Tftniuditen  und  das  Kameel  des  Propheten  $alih. 
Vgl.  Koran  Sur.  VII  und  Sur.  XI.  Ta9hyf,  foL  164^ 

^yuM  —  ijyiu-,   der  Löffel.    'Antar,   Heft   142,   S.  217: 

&aJLiu  sSju^  Jr^  J^b. 

Jiuw  —  iÜL^f  pl.  JüJfLiMt,  Schiffstreppe,   Brett  das  vom 

Schiffe  aufs  Ufer  fUJirt.  Aus  dem  italienischen  scala. 

—  JuSLimI,  die  Leitern,  das  Gerüste  bei  einem  Bau. 
Makryzy:  II,  407,  Z.  12  v.  u. 

viLiM  —   2i^^M»,  pl.  ^iiS^y  Poststation.  Sprenger:  Post-  und 
Reiserouten  S.  2. 


o^ 


f^  kleine  Stechmücke,   Muskito,   die  beim 
Fliegen  nicht  summt,    aber  sehr  empfindlich  sticht; 
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deshalb  anch  \s^Xjmj^^  J^^.  genannt.  Aegyp tisch. 
Vulgär. 

JjjCu#t  —  Name   des  Registers  der  im  Postamte   (^jl*^i> 

Ju^aJI)  eingeschriebenen  Briefe.  Aus  dem  persischen 

f^\\*>  x5\l.  Dieser  Register  enthielt  also  die  Angabe 

der  Provenienz  jedes  Briefes.  Sprenger:  Die  Post- 
imd  Reiserouten  des  Orients  S.  159.  Diese  Bedeutung 
eines  Vormerkregisters  scheint  das  Wort  auch  in  der 
Stelle  zu  haben,  wo  es  im  Aghäny  V,  61,  Z.  6  ge- 
braucht wird. 

,         o 

Jk^i  —   &AAb  ^^1  JLw,   vulgäre   Ausdrucksweise,    die   so 
viel  bedeutet  als:  vollständig  betrunken.  Shifä,  S.  47 

126.  —  tT^^  assecuriren,  jSyMUOj  assecurirt,  vom 
italienischen:  assicurare;  vulgär. 

I  —  pl.  Jl^LmI,  Hafenplatz,  Hafenstadt.  Gabarty  IV, 
126,  Z.  11  V.  u.  Französisch:  öchelle. 


C    (1   ^  9  CS  9 


g^XiM  —  IuaIC**^  ^>U^>  eine  in  die  Mode  gekommene  Fri- 
sur, nicht  blos  flir  Damen,  sondern  auch  für  Herren, 
so  genannt  nach  der  Gattin  Qusains,  des  Enkels  des 
Propheten.  AghÄny  XIV,  165,  Z.  3  und  2  v.  u. 

wXiM  —  v-A^i  Seil  aus  Palmbast.  Gabarty  IV,  252, 
Z.  12.  —  ^1  aüJLy,  Brunnenseil.  1001  Nacht  I, 
356,  Z,  15.  —  ^LXkM,  ein  Musikinstrument.  Mas'udy 

vm,  91. 

(JM-A.M*  —  y-#^Li«5  pl.  JL.amJLmi,  Bettler,  in  der  Gauner- 
sprache. Shifä  S.  125. 

cK^.A^Xw  —  die  Fontäne,  der  Springbrunn,  r^l^j^t  {^  JUuu^y^JLw. 

Gabarty  IV,  28,  Z.  12,  der  aus  Marmor  gehauene 
mittlere  Aufsatz  der  Fontäne,  von  dem  das  Wasser 
herabfliesst. 

iftioM  —    taAloi^,  Name  Gottes  bei  dem  Dichter  'Omajjah. 
Ibn  Abyl§alt.  Aghäny  IH,  187,  Z.  13. 
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^Lm  —  \£y^<^^  ein  gelber  Seidenstoff  Gabarty  IV, 

Z.  5  V.  u. 
^^m  —  ^j»M»^,  Dotation,  Geldanweisung.    Gabarty  IV, 

68,  Z.  15  V.  u.;  311,  Z.  12. 

%.MM  —  75LL7  der  Zubörerkreis:  ^jjo  SoIjJI  ^t  kLUI 
3LLo  ^^Lif  J^  u^UJI.  Gabarty  IV,  69,  Z.  8.  Vgl. 
Lane.  Ü&%jeLM^  u^j^'  f^^  ^^  woLm  als  Füllwort 
in  der  Bedeutung  von  wol^^  verödet,  gebraucht  wird. 
Müller :  Die  Burgen  und  Schlösser  Südarabiens. 
Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie,  Bd.  XCVII, 


''i  c  ^ 


S.  1035.  Nach  dem  Iklyl.  —  l^  &JLJ,  eine  im  Ge- 
spräche zugebrachte  Nacht,  so  sagt  Zohair: 

Ta§tyf,  fol.  69».  Statt  00b  ist  wohl  va^jb  zu  lesen. 
Der  Vers  fehlt  übrigens  in  den  G^ichten  des  2k>hair. 

—  ^syJLy  ein  Zobelpelz.  Aghäny  XIII,  25,  Z.  9  v.  n. 

Ja4iM  —   lftAj,w,  pl.  X,h ♦.**!>,  eine  Art  Zwieback.    Gabarty 
IV,  309,  Z.  3  V.  u.  Vgl.  Ou4^. 

yjmUM  —  J^^f  ^LLmI,  die  Altersklassen  der  Eameele,  in 

welche  sie  zum  Behufe  der  Besteuerung  mit  der 
Armentaxe  (^ada^h)  eingetheilt  waren.  Bochäry, 
3846.  (Kit&b  aPi'tisam  bilkitäb  walsonnah  6). 

au^^sjJUM  —  Fuchspelz,  Shiffi  S.  120. 

-  \&fyXL  =  vsAAxl.  Mas*udy  VIII,  37 :  vs^^dl  &:^U 

feuUyüo  ^L34>,  mit  der  Jahreszahl  versehene  Gold- 
stücke. Agh&ny  X,  164,  Z.  4. 


—   «X^Mb^Jl    w^,    Redensart,   die   so   viel   bedeutet 
als:  eine  schöne  Handschrift  schreiben.  Shifä  S.  213. 


o  ^   >•  *»  ^ 


&A^)  in  der  Tradition,  als  vom  Propheten 
gebraucht  angeführt ;  Ausruf  der  Bewundemng. 
Bochäry  3207   (Kitäb  aladab  17),  an  einer  anderen 
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Stelle  3109  (Kitftb  allibfts  22)  kommt  das  Wort  in 
der  Form  kLum  vor.  Es  soll  Bach  dem  Commentar 
abessynisch  sein  und  schön  bedeuten. 

y^  —  ^jLj^,  die  Zeit  der  Nachtwache,   die  Zeit,  wo 

man  wacht.  Gabarty  IV,  215,  Z.  5.  Diese  Form  ist 
vulgär  ägyptisch.  Vgl.  Spitta:  Contes  arabes,  Leide, 

1883,  S.  37:  ^pLjIit  i  ,am  selben  Tage'.  Saif  al- 
jazan  S.  59:  ^L^l  [S)^  ^^  y^^  ^^^  Nachmittags- 
stunde'.  Der  Singular  ist  lUyjAA  u.  s.  w. 


s\i>y^AM  —  roth  (persisch);  bei  der  Beschreibung  eines  Fal- 
ken. Abu  Nowäa.  Manuscript  der  Hofbibliothek, 
fol.  60: 

JL^  —  Infinitivform  JI^^m?.    Imra'  al^ais:  Dywän   LII, 
V.  17  fehlt  bei  Lane.     . 

0       X  ff 

m^Mf  —   I»  g  4«>,  pl.  1*^-^;  Stange,  langes  Holzstück.     Ga- 
barty rV,  258,  Z.  12;  300,  Z.  13.  Die  dicken  Balken 

heissen  (»y^r^- 
4>^  —  &ji>l^,  die  Bevölkerung  des  Landstriches  «>l^. 
Ibj&  I,  47,  Z.5;  112,  Z.  8. 

9 

^^  —  j^7  das  Hochzeitsfest.    Shifä  S.  120.    Ibn  Ma- 
maty  S.  24:  vJ^L^JI  )y*^^  (persisch). 

sLiM   —  stimmen  (ein  Musikinstrument).  *I*l4m  alnäs  S.  135, 

Z.  6:  vaJa*^   ftSjLli  «>y4JI  IulU)  ^  <>^  I^<Jh^^ 

Jb^   —   iol^,  der  Zubereiter  der  sehr  zähen  Teigmasse, 

die  den  Namen  v-aIou  trägt  und  eine  beliebte  süsse 

Speise  ist.  Aghäny  V,  .125,  Z.  8  v.  u.  Dieser  Teig 
muss  nämlich  lange  geschlagen,  gezogen  und  ge- 
knetet werden. 

SitxoAgibcr.  d.  pbil.-hist.  Ol.    CHI.  Bd.  I.  Hfl.  17 
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—  IV.  v^iHUMif  frei  lassen^  laufen  lasBen.  'Antar^  Heft 


93,  S.  84,  Z.  16.  yx^)t\  v.>A^lv 

^  —  S^U,  eine  Art  Gehalt:  Gabarty  IV,  211,  Z.  18: 

S^LJb  'ij^yMj\  aUCeUl  o^  i  Löjf  s^«^p^' 
^^.^LftjJI^  —  im  ägyptischen  Kanzleistyl:  S^^iJI 
8«2LmJI,  die  fortlaufende  Nummer  der  Register  oder  der 

Aktenstücke.  —  S^H^?  Procession,  feierlicher  Um- 
zug.    Gabarty  IV,  190,  Z.  8.    Eremer:  Mittelsyrien 

und  DamascuB  S.  133.  —  jA<M.tM  fiy^^i  ^^^  ^ 
länglicher  Kürbisse.  Gabarty  IV,  223,  Z.  15. 

-.^juj»  —  -.^ju*.  VÄAJ^,  Sesamöl.  Aegyptisch. 
AjuM  —  eine  Art  unechten  Golddrahtes.    Bei  den  ägypti- 
schen Zigeunern  ist  *a^  die  Benennung  der  unter 

ihnen  gebräuchlichen  Diebssprache.  Kremer:  Aegyp- 
ten  I,  144. 

yjj^  —  Name   des   Mondes  bei   den   Sabiem.     Byrunj; 

S.  205,  Z.  18.  —  eSüL.,  Zelte.  Vgl.  ^^y^-  Gabarty 
IV,  122,  Z.  1. 


LT 


4>«.»pLä  —  Das  Wort  ist  offenbar  verschrieben  fllr  v^LoLä, 
das  junge  Huhn.  Aghäny  XX,  57,  Z.  1.  üeber 
letzteres  Wort  vgl.  Damyry. 

ss^aj&  —  väJyÄ  ^i,  die  Tarantel.  Aegyptisch. 

yjui  —  Rappe,   Pferd  von  dunkler  Farbe.   ShiÄ  S.  129. 
Aus  dem  persischen  wJu^. 

T^  —  S^^Lä,  die  Schläfe,   die  Wange.     Aghftny  VE, 
33,  Z.  13  V.  u.  Lj^lp  *J  v^^  Uju  ^  t>yMi\  J^li 

—  I.  ins  Netz  locken   (den  Vogel,  abfiEingen).  So 
heisst  es  in  einem  Gedichte: 
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ShifÄ  S.  139.  —  Es  ist  von  dem  Worte  jJiLU  ab- 
geleitet, welches  die  Laudieute  in  Nordsyrien  zu 
rufen  pflegen,  wenn  sie  einen  Fremden  sehen,  wo- 
bei sie  sein  Pferd  oder  Reitthier  anhalten  und  die 
Hand  ausstrecken,  um  ein  kleines  Geschenk  zu  em- 
pfangen. Vgl.  Russell:  Natural  History  of  Aleppo, 
der  die  Sitte  recht  gut  schildert. 

—  m.  Aghäny  XII,  130,  Z.  19.  Die  Bedeutung  ist 
vermuthlich:  mit  gekrümmtem  Rücken  sitzen,  einen 

Buckel  machen  wie  der  icyju&i^  ein  im  Euphrat  vor- 
kommender Fisch  (vgl.  Aghärny  XIII,  18,  Z.  9)  oder 
die  darnach  benannte  Laute  lajuLu^JI  ..JcV  »aiH. 
Agh&ny  V,  24,  Z.  6.  —  ^U-ä^  -SöL^,  Geschrei  und 
Gezanke.  Gabarty  IV,  138,  Z.  7  v.  u. 

dLj^   —  V.  sich   an   einander  fügen.  'ArÄis  S.  213,  Z.  5: 

s:;;>UUail  va^l  a\^.  Diese  Stelle  bezieht  sich  auf  den 
Durchzug  der  Israeliten  durch  das  Rothe  Meer. 

^  —  vs^ULcmt,  eine  zum  Zwecke  der  Besteuerung  auf- 
gestellte Altersklasse  für  Büffel,  indem  nach  den 
verschiedenen  Altersstufen  der  Thiere  die  Steuer 
sich  änderte.  Ibn  Mam^ty  S.  31 :  diese  Klassen  füihren 

folgende  Namen:  v^K  (3^^  v:ä9ULc(b^  Jl«^  ^"^^ 
^3^^!  3^^'  VennuthUchistvspüUuM  zu  schreiben. 

—  sLa^I,  an  der  Sonne  getrocknete  {^^)J^)  oder  ge- 
brannte {^)  Ziegel.  Labyd  S.  112,  Z.  8. 

l^jj&  —   AjuLä^,  pl.  vom   sing.  ^Uam^,  einer,    der  heftig 
beschimpft  oder  schmäht.  Hftdirah  S.  4,  Z.  11. 


V  4 


—   Iu3yu&,  Ackerboden   fünfter  Qualität.     Ibn  Ma- 
m&ty  S.  45,  46.  An  beiden  Stellen  steht  '^y^^  und 

17* 
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nicht  JbyCrfM.    Vgl.  Dozy  ^^ÜCä,   woraus  trotzdem 

die  Lesart  ^yX^  als  die  richtigere  erscheint. 

^  —  lVa»*»!  Jub^  &^,  sprichwörtlicher  Ausdruck  ftlr 
ein  Gebrechen,  das  die  Schönheit  des  Betreffenden 
erhöht,  wie  die  Narfce  des  *Abd  al(^amyd  ihn  noch 
schöner  erscheinen  Hess  als  früher.  Shifä  S.  136. 


J^  —  8^1^,  das  Betteh,  die  Bettelei.    Ihn  *Arabshah 
fol.  114.  Shif&  S.  133.  Vulgär  SLSL^  oder 

ia^  —  V.   selten   werden,   sich  verringern. 

aJUJI-  Gabarty  IV,  158,  Z.  6:  vaJaü^' 4JÜ6 

goüSf   —  II.   in  Wirklichkeit  vorweisen,   thatsächlich  vor- 

■*  '*• 
zeigen  oder  herbeibringen.  Shifä  S.  134.  —  {jaJS^^ 

von   Geldmünzen   gesagt:  *  effectiv,   baar,   comptant. 

Gabarty  IV,  117,  Z.  1  u.  a.  a.  O. 

Jlä  —   LoJlmt,  Ausruf  der  Verwunderung  statt:  sJläI  L«. 
Shifä  S.  134. 

v^Jlä  —  wi>^,  im  Dialekt  von  Kairo:  der  Begleiter 
der  Sängerin  oder  Tänzerin,  der  zu  applaudiren  hat, 

wenn  sie  sich  producirt,  auch  v^/^lr>/o  genannt.  Sha*- 

räny,   Albafer  S.   189:  ^jjo  yj{yH    lt'-J'    ,j^  j^ 

L^^    }    LksS?     jf4k>l    ^/:)   J  y\    ly^\    ^    ^ 

*«>L&  —  pl.  %^l^,  Verkaufsstätten  des  Holzes,  Holznieder- 
lagen (w^rfMili  M^  J^^)  in  Bulak  bei  Kairo.  Ga- 
barty IV,  11,  Z.  7  V.  u.  Vermuthlich  vom  türkischen 
.i>L^,  Zelt. 

^y^  —  v^-X^1ä,  Scherbetverkäufer.  Gabarty  IV,  198, 
Z.  5  V.  u. 

fs^y^  —  lang  von  Gestalt,  gross.   Ibn  'A'rftby  MosÄmarat 

I,  308,  Z.  3  V.  u.  =  v^^  und  N->ay-Ä,  v^^- 
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^^  —  aL-i^.    pl.   ^f^,   ^Uyif   ^l;-Ä,   Glastafeln 
(-.l^f).  Gabarty  IV,  28,  Z.  10. 

Soyjm  —   «yhii^  M»  J^   =  aüue6  ,^,  auf  seine  Verantwort- 
lichkeit,   auf   seine    Rechnung.     Gabarty    IV,    236, 


o     9 


Z.  10  V.  u.  —  ^^^^1  der  Notar.    Sobky,  fol.  21^». 

Auch  ie^v^ÜI  v^*^^')  im  Iklyl.  Müller:  Die  Burgen 
und  Schlösser  Südarabiens,  in  den  Sitzungsberichten 
der  Wiener  Akademie,   XCVII.  Bd.,   III,   S.  1035. 

—  ^^f^t,  vgl.  Kamil  S.  449,  Z.  10  und  13. 

t%-Ä  —  s^^yj&uo  r=  ^^AÄwÄ.  Imra'  al^iais  IV,  v.  57,  nach 
einer  Variante,  dann  K&mil  S.  87,  Z.  9,  gestreift  (wie 
die  KleiderstoflFe  von  Shar'ab).  Agh&nv  XIV,  88, 
Z.  4,   wo  das  Wort  erklärt  wird:  i^a^mcII  v,^«JwwiJt 

^ji>-Ä  —  o'r^  u*)'  =  (S^'r^'  Ländereien,  die  zu  hoch 
liegen,  um  von  der  Nilüberschwemmung  erreicht  zu 
werden,  die  also  künstlich  bewässert  werden  müssen. 

Aegyptisch.  Es  wird  davon  das  Verbum  ^^V^  und 
das  Verbalnomen  \^yj&i3  gebildet.  —  o'r^i  Zünd- 
holz  zum  Feuer  machen.  Aegyptisch.  Auch  <y>ta''» 
^1^1  Gabarty  IV,  309,  Z.  3.  Aber  die  gewöhn- 
liche  Aussprache   ist   ^^j^*  —  cyL-Sl*^f,    weisse 

Sklaven  oder  Sklavinnen,  die  aus  dem  Hause  eines 
Grossen  ausgemustert  oder  entlassen  werden.  Ga- 
barty rV,  266. 

<^JL&  —  ^)y^i  pl.  ^y^?  Segment,  Ausschnitt  in  der 
Form  eines  Dreieckes,  wie  bei  den  einzelnen  Stücken 
eines  Zeltdaches  oder  Sonnenschirmes.  Mal^ryzy  I, 
448,  Z.  11,  wo  von  dem  Sonnenschirm  des  Chalifen 

gesagt  wird:  ^)y^  Jl^J^ajm«  \j6y^  ^)T^  7^^^  ^'  c5^^ 

^y  ^  d^^l  yiJy  y^J^y  gp6l  'iS^  BJyioy  ^ 
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I«X?.  (J*»*^*  —  *^r^'  *J»Ä*.     Aghany  XIX,  137, 
Z.  3;  vielleicht  ist  zu  lesen  «^*JI  |>>A<o. 


a    >• 


••^^  —  |ft^,  ein  kleiner  Wasserweg.    Gabarty  IV,  121, 
Z.  7  V.  u.;  311,  Z.  8.  Die  Abzweigung  eines  Kanales. 


.•    » 


l*-Ä   —   ibIj-Ä,   die   Irrlehre   der   Sekte  Stw^,   d.  i.  der 
Azrakiten.  Aghany  XVI,  153,  Z.  2;  157,  Z.  13  v.u. 


-Ä  —  V.  sich   zerschneiden,   sich  verwunden.     Saif  al- 

jazan  11,  41.  —  K*ln>ft,  der  Federstrich  (um  ein  Wort 
zu  tilgen).     ShiA  S.  138. 

^JoÄ  —  I.  sich  entfernen,  abweichen.  Sha'rany:  Jawa^yt 
^         n,  116,  Z.  7:  kji^^l  yDUb  ^  ^IiA  ^  ^^^5 

,alle,   die  von  dem  äusseren  Sinne  der  Offenbarung 
sich  entfernen.'  —  Sich  tiberheben,  sich  emanzipiren: 

ShaVany :  Kibryt  S.  173,  Z.  10 :  clX>l  jLft  ^ia-Ä  ^^ 

aJUI  ;;^5(  »JLM  ^L*  J^  ^JxÄ  ^  L^t  ysTl  *JL'I 

aüLuöJ  o^A^'  ^^  "-r'  4P-i^'  J^- 
Jfl^   —   cjUaIq^,  Schnitten,  eine  Speise.    Aghiny  Vm, 
185,  Z.\  V.  u.  Vgl.  Dozy:  JxÄ. 

^,ah^>  —  aLftio^j  ein  grünes  Band,  das  die  Nachkommen 
des  Propheten,  die  Sheryfe,  um  den  Turban  zu  tragen 
pflegen.  Shifa  S.  139. 

^JLÄ  —  wJLÄ,   ein   Felsriff.     Gabarty   W,    142,   Z.  16. 

siJU  ^«AJLÄ  =  silJüJki,  also  ein  Ausruf  wie:  Gott  er- 
halte dich.  Shifa  S.  134.  Nach  dem  Werke:  Tahdyb. 

J^aAjÄ  —  sJujuyuJuo  slyel  r=  8%.m>1^,  unbekleidet,  unver- 
htillt.  Aghany  XVII,  121,  Z.  8;  das  Wort  ist,  so 
lange  nicht  andere  Stellen  nachgewiesen  sind,  zwei- 
felhaft. Vielleicht  ist  zu  lesen  X;l'a^j>>. 


yK&»  —   ^^liu&,  die  Ziegen.  Ibn  MamÄty  S.  31 :  ^\aLäii\ 

^Lilfi  ftJUM    v^Ü^    ^;tJUC    \»s^ö^   9U&.    —    v^«X 
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iy  ulmp)  die  Beduinen  des  Stammes  Sha'&rah;  welche 
der  ägyptischen  Pilgerkarawane  das  Geleit  geben. 
Sha*rftny:  Albafer  S.  218. 

-.AA  —  vsaJLä,  die  Flechsen,  die  Muskeln,  die  feine  Haut, 
die  auf  dem  Fleische  sitzt.    Gabarty  IV,  257,  Z.  8: 

si^AmJI^    JajlmJi,   wozu   mir  mein  Gewährsmann   in 

Kairo  folgende  Erklärung  gab:  ^^Jl:^JI^  o^MI  JoLwJI 

pA»  JLä   ^f  IJL?.  äüuyf  g jJLii  oiiJt^. 

—  2ü^f^,  Kameeltreiber.  Gabarty  IV,  5,  Z.  8. 
^^3^  —  (jMb4^   (3^)  '^^^  "^^  Ackerland.     Ibn   Mamäty 

S.   46:    ySty   Jda^^  \^yädXj  y  ^^K  U^SsLx  ^Jt*^     (3dÄ 

g;yi  v^LS  .^,^^1^1  i;,  ^u«  ^^  ^^. 

&£i,  Zelt,  ^LL  &I^.  Lozumijjftt,  fol.  108*.  Ma- 
feryzy  ü,  200,   Z.  21 :  k*AÄ  ^^^  kliJI   Jl  jLä.»>, 

^UÜ  —  pl.  ,jJ^U&,  eine  Art  Wildpret.  ,j^ÜläJI  '  L%. 

Agh&ny  X,  136,  Z.  17:  XIII,  130,  Z.  13.  Der  Text 
ist  an  beiden  Stellen  zu  berichtigen. 

^jeLSJi,  —  (jiaiijo,  Hebel,  Hebebaum.  Atar  al'owwal  S.  192, 

Z.  7.  Es  ist  von  einer  schweren  Belagerungsmaschine 
die  Rede  und  wird  die  Art  und  Weise  erklärt,  wie 

sie  in  Bewegung  gesetzt  wird:  wJ^JbLol  kaSI^  y^J^ 

L^  /^  J^  (jaSUwuiij  ^1  ,man  setzt  sie  in  Bewegung 
entweSer  durch  eine  Welle  oder  durch  Hebel,  wo- 
mit sie  vorwärts  geschoben  wird.* 

AAdM  —   äufUtA^  v'^S    ^^^^  ^^  Kleider.     HamadlLny: 
Ras&il  S.  156. 


—  vajUA^)    eine   Art    Kleidungsstücke.     Ma^l^ary 
n,  1200,  Z.  12. 

eL&  —  stechen,  kitzeln.  1001  Nacht  1, 96,  Z.  lO.U.Waaren 
auf  Credit  nehmen  und  dann   (ohne  Ermächtigung) 
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an  einen  Dritten  abgeben.  Sha'räny:  Albabr  S.  105. 
Z.  7  V.  u:  ^  aLJI  siXX^  5>  ^t  4>^4AJt  UJU <Ul 

Ijjfi  LjdkMxJLj.  —  '^^i  die  vollständige  Rüstung,  mit 
Einschluss  der  WaflFen.  Aghany  XX,  132,  Z.  17. 

&^yJu«  —  eine  Art  Nilschiff,  mit  Rudern.    G^barty  IV,  8, 
Z.  10  y.  u.  Jetzt  ist  das  Wort  nicht  mehr  üblich. 

JCä  —  ^jSL&,^  pl.  3ü%^L&,  arabische  Soldtruppe.  Kr«* 
mer:  Culturgeschichte  I,  238. 

JXä  —  JXä,  elegant  =  v^^b.  AghÄny  XVH,  8,  Z.  14. 

XX,  114,  Z.  12  V.  u.    Vgl.  auch  Agh&ny  IX,  140, 
Z.  10  V.  u.:  v-a^^  JX&  jJL^. 

pSj^  —   [»aCaI^  Ledergürtel   der   Mönche.     Ma^ryzy  II, 
508,  Z.  9  V.  u:  v^uLöÄxi  tX^^^yö^  p^ill 

(3^  —  I'  besprengen,  bespritzen  (mit  Wasser).  Bakurah 
S.  33:  Ä-J^Lfil  «b^U»   -UJI  s jüö  Jl  j^Ju  s^'^lc 

J^  vsUi^*  ^-^H^'  i5^^   <^  &aJLä    <aAgJLA  *ly^)J' 

^^tp  JLft   LiJLä  v^aäJU  ^Llil  Lj^l  jLc  saJiy.  — 

(jj^,  Jagdtasche.  Vgl.  (jJyo  bei  Dozy,  Fawat  I, 
195,  Z.  13. 

v::^LmXm  —  eine    Art  kleinerer   Kriegsschiffe.     Gabarty  IV, 
259,  Z.  3. 

^JU  —  türkisch  >iUJL^-.     Gabarty  IV,  56,  Z.  4.    Auch 
viiJLLÄ  wie  bei  Dozy. 


T« 


-^  o   -» 


y**4-Ä  —  aU^e-Ä,  Rosette,  Medaillon.  ShifäS.  138.  —  ;j«^*äüo. 
Sonnenschirm.  Tabary  m,  iv,  S.  1183,  Z.  18. 
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JLmSw  —  M4^,   ein  Tuch,   worin   etwas   eingehüllt  wird. 
Fachry  S.  361.  Nach  Lane:  Arabian  Nights  HI,  570: 

ein  Mantel,  ein  Ueberwnrf.  —  äu^-Ä  =  &a^,  Ober- 

kleid.  Gabarty  IV,  105,  Z.  15  v.  u. 

2^M^  —  IüpU^,  Ackerboden  vierter   Qualität.     Ihn   Ma- 
mäty  S.  47. 

juJLÄ   —  Aghjlny  XII,  130,  Z.  2.  Die  Wiener  Handschrift 
schreibt  üuuUw.    Bedeutung  unsicher. 

^Uä  —  eine  Art  Schiffe.    Gabarty  IV,  298,  Z.  13.    Aus 
dem  türkischen  ^aJL^. 

^Ä-Ä  —  n.  emporsteigen,   sich  erhöhen.    Ta§byf,  foL  32»: 
es  wird  dort  ein  alter  Dichter  angefUhrt,  der  sagte: 

^aJLA  |^>>^I  \J^y  »aber  der  Edle  ist  erhaben^  Aus 
einem   andern  alten   Gedichte   wird   angeführt:   161 

[jlL&  |«^S3JI  ^jjo  ^Lxll  s^^yS3\  ,wenn  sich  der  nächst- 
folgende  Stern  von  den  Plejaden  aus  in  die  Höhe 
bewegt^ 

^Uä  —  Tabary  III,  iv,  S.  1170,  Z.  8.  Bedeutung  unsicher. 

dl^  —  pI.  dblii,  aus  dem  türkischen  viUXi,  Volksfest, 
Beleuchtung.  Gabarty  IV,  81,  Z.  1;  173,  Z.  11.  Hier- 

nach  ist  Dozy  ad  vocem  v*JLjL&  zu  berichtigen. 
iX^  —  JjtLiÄ,  der  Assistent,  Adjunkt  im  Kanzleidienste. 

Ibn  Mam&ty  S.  14.  —  J^^'  J^l^,  poetisch:  die 
Gestirne.  Shifä  S.  135. 


>4-Ä  —  II.  an  den  Pranger  stellen  =  (j*«>^'  Shifö  S.  136. 

—  S^U,  eine  Pomade.    Shif4  S.  165.  —  hIjAx», 
ein  Kennzeichen,  Merkmal.  Kämil  682,  Z.  4. 


^y^  —  pl.  ^^L^  oder  ka.^Lj-Ä,  eine  aus  der  Zeit  des 

persischen  Reiches  stammende  Classe  von  Landedel- 
leuten  oder  Grundbesitzern,  die  sich  noch  bis  in  die 
Chalifenzeit  hinein  erhielten,  sich  selbst  mit  Stolz 
,Söhne  der  Dikh4ns  (Agh&ny  XII,  176,  Z.  3  v.  u.) 
nannten  und  besonders  im  nördlichen  Mesopotamien 
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am  längsten  ihren  Einfluss  sich  wahrten.  Sie  be- 
kannten sich  daselbst  vorwiegend  zum  Christenthiim. 
Vgl.  Ibn  Qaul^al,  ed.  de  Goeje  S.  145.  Ibn  Atyr  ü, 
407.  Nöldeke:  Geschichte  der  Perser  und  Araber 
nach  Tabary  S.  102,  Note  2. 

Hj^  =  sI^Lä,  Reichsstrasse.  Shifä  S.  139. 

(j^^M,  —  II.  expediren,  befördern,  Vorschub  leisten.  Doey 
ist  hienach  zu  berichtigen.  Vulgär,  aber  auch  im 
Kanzleistyl  üblich. 

^^j^L&  —  ein  Musikinstrument,  das  geschlagen  wird.  Hja' 
11,  319,  Z.  1  V.  u.  Vermuthlich  eine  Art  Handtrom- 
mel. Das  Zünglein  der  Wage.  Shifa  S.  137. 

LfÄ  —  &A4-Ä,  Appetit,   Begierde.     1001  Nacht  I,  S.  3, 
Z,  13;  S.  70,  Z.  5. 

sUt  —  ^1 J  SLä,  poetisch:  der  Wildstier,  das  Mämichen 
der  wilden  Kuh,  einer  Antilopen&rt.     Labyd  S.  66, 
ZeUe  7. 
—  s^^ju&yo,  gemischt  =  icyXsff.  So  in  einem  Verse 

des  Sokdk: 

Ash'är,  fol.  212*^  ,es  wird  dir  Ersatz  geben  flir  die 
saure  Milch  deines  Stammes  das  auf  Kohlen  gebra- 
tene Fleisch  und  die  Suppe  der  Kessel,  die  in  den 
Schüsseln  gemischt  wird^  (Variante:  <jöpL«). 

VÄ^LlIax^  —  eine  Art  Schiffe.  Gabarty  IV,  298,  Z.  13.    Ver- 
gleiche Dozy. 

VÄ>LiLuÄ  —  Augenwasser.  Ma^ryzy  II,  406,  Z.  2  v.  u. 
Jhh*'  —  Jhuä?  Lastträger  =  JLi^  oder  JU^. 
^  —  Lli^a^,  Wirbel  im  Wasser,  pl.  plÄ.  Shiffi  S.  133, 

wo  nur  für  die  Pluralform  eine  Belegstelle  ange- 
führt wird. 


>X    o* 


^gjc   —  ^N^l,   schöner,   herrlicher.     Aghäny  XVI,  124, 
Z,  7  V.  u. 
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jj^  —  äü^  'CL.  Agh&ny  Vn,  43,  Z.  9.  —  8^,  der 
Ballast,  vom  italienischen  savorra.  Shif&  S.  126;  eben 
so  in  derselben  Bedeutung  S^^Lo.   Shif&  S.  126,  143. 

—  Ij^^  pl.  N«A^^)  Leuchter  mit  mehreren  Kerzen. 

Gabarty  IV,  28,  Z.  13  v.  u.  —  ^^^fia^L^^,  Diener, 
Lakai.  Gabarty  IV,  111,  Z.  10  v.  u.  Sie  werden  un- 
mittelbar nach  den  Suz^^^LaT  angeführt. 

—  ^j£\SP  ^  =  ^^aam» ^^  wegen  mir,  meinethalber. 
Gabarty  IV,  224,  Z.  5. 

d<äP  —  dJskiS  v^Li4JI.     Nabighah  VII,  28  erklärt  der 
Commentar  als:  ,glatte  Felsblöcke'. 

jjuö  —  2u3kJu0  ^f^>,  ein  fürstliches  Haus,  einem  Manne 

gehörig,  der  %Juiö  ist.  Vgl.  über  dieses  Wort  Dozy. 

Tlam  Ä.  151,  Z.  9.  --.  j^c^  ^d^  ^y  Faw&t  II, 
215,  Z.  2  V.  u.  scheint  zu  bedeuten :  er  stand  in  An- 
sehen in  Kairo. 

fijL«ö  —  c^Jl^,  entscheidend,  das  Urtheil  sprechend.  Vgl. 
Lane:  (^-^'^  t,*^^'^'     ^^  Ismä*yl  alazdy   S.  29, 
Z.  12:  JiL?  |;4Xi. 
Jüu5l  «juolji^  —  die  Ohrläppchen.  Saif  aljazan  11,  54. 

^yßC  —  iuu-^,  pl.  |»>^)  rother  Schuh.  Aegypt.  —  ^'Lowd, 
Schuster.  Gabarty  IV,  71,  Z.  9. 

'iSyieuc\  —  aus  dem  italienischen  stoffa,  eine  Art  Seidenzeug. 
Gabarty  IV,  223,  Z.  6  v.  u. 

(X^M0[  —  4VA<rt^,  in  der  Beschreibung  des  Löwen.  Grabi?: 
"  Mab&sin,  fol.  97*: 

^U  y^yiXJ  ^yy\  \S^  \Sy^        U**^^-^^  iXÄ-OÄ  ijf^f^  LT^ 

Im  Agh&ny  XI,  25,  wo  dieselbe  Schilderung  des 
Löwen  gegeben  wird,  fehlen  diese  Verse.  Die  Form 

iX^Mdt  fehlt  in  den  Wörterbüchern.     Vgl.  Ji&Mdl, 
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das  aber  im  $abftb  mcht  aufgenommen  ist.  Hingegen 

18t  JJU^t  zu  belegen  aus  Aghiiny  VH,  182,  Z.  18. 
—  In  einer  Handschrift  desselben  Werkes  auf  der 
Wiener  Hof  bibliothek  (Mixt.  94,  fol.  48«)  findet  man 

die  Lesail  JüA,<fl<B> 

1Loö\.Ajc  —  Possenreisser  :=  X— ÄftlÄ<o.     Fihrist   S.  3,   Z.  8; 
S.  140,  Z.  8. 

Juc  —  ^)A^f  pl>  iS)^'^}  dci*  Zeltring,  der  auf  dem 
Tragpfeiler  sitzt  und  die  Spitze  des  Zeltes  trilgt. 
Maixyzy  H,  419,  Z.  12;  125,  33. 

ßuuc  —  k^Lm   ^i^,   vulgäre   Redensart:   stehlen.     Shifa 

S.  144.  —  ^\juUji.  Maktary  H,  878,  Z.  17,  ein 
Schmähwort,  das  einen  bezeichnet,  der  immer  Schläge 
erhält. 

SüLwlidid  —  eine  Art  türkischer  Truppen  oder  Folizeisoldaten. 
Gabarty  IV,  129,  Z.  15.  Auch  auu^li^  geschrieben. 

\juc  —  II.  iuuLiaJ»,  Liquidation   einer  Cfoncursmasse.  [ — 
^Lai,  pl.  Töpfe.  Gabarty  IV,  312,  Z.  11. 
luAi^  —  eine   Art    Soldaten    oder    Regierungsbedienstete. 
Gabarty  IV,  177,  Z.  1.  Sie  werden  daselbst  zusam- 
men  mit   den    &a-^Iao   angefUhrt:   s::^t^^l    ^>^ 

SlJ  xJLill  ^UjÜI.  Das  Wort  äJULiö  entspricht 
dem  türkischen   JUljüö.  "^ 

s^gjuiö  —  äaaJLo,  Vollblut,  von  ungemischter  Abstammung. 

Aghany  XVII,  9,  Z.  16:  iuxJLö  ä3I^c>Ljuo  ^1  ^51^ 

£^7?>  c^^  T^H^  ^  ü^   ^^^  ^'*^  ^-  *• 


Jm0  -^  k^^^AX^  Administration,  z.  B.  ^^^^  iL^^jia«)  die 
^       Administration  des  Salzes.   Modern  ägyptisch.    Vgl. 
Gabarty  IV,  10,  Z.  8  v.  u. 
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JLflJLö  —  I.  kneten.  Bochftry  1997  (KilAb  bad'alchalk  18): 
JüaJLoi   Jüoo  SaXj>^  ^jjJö  JLsJLo  &Xjs(>^  JIjI  \^^X^ 

laÄJLo  —  iüiJLo,  Prahlerei,  Dttnkel,  Orossmuth.    Mostatrif 
I,  S.  18,  Z.  8  V.  u. :  Jjift  vi^   JÜ^f jJl  i   ^yüu  iJ, 

'^wmÖ«  Ka4,u»   iLdOLiOtt   &MAAA4  i^^kAAfcsil   Jwccjfl  ;,^:^wT 

sdULö  —  J^,  die  Armuth.     Ibn  Doraid  S.  170,   Z.  5. 
Vgl.  ^yXjuc. 

^^  —  II-  {S^y  J^-*^  y*i  sprichwörtliche  Redensart  für 
^Uü^  £^.  Shift  S.  142.  —  m.  =  Jüöl^  oder 
(^^L^,  ein  südarabisches  Wort;  das  bei  Hamd^ny 
sowohl  im  Iklyl  als  in  seiner  Beschreibung  von  Ara- 
bien öfters  vorkommt,  in  der  Bedeutung  angränzen, 
anstossen^  z.  B.  ^jJLoj^I  l^Juo  w>äJIj  vJtcXi.  Müller^ 
Die  Burgen  und  Schlösser  u.  s.  w.  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Wiener  Akademie,  Bd.  XCIV,  S.  383. 
—  ii^i  vulgär  im  Dialekte  von  Damascus  und 
Qomf  mit  der  Bedeutung:  abwartend,  aufpassend. 
Shiiä  S.  143. 

|Wi9  —  i^^l  =  ^1  oder  J^i.  Aghäny  VI,  129,  Z.  7  v.  u. 

vMO  —  ^^y  »^,  der  Mann,  welcher  die  Palme  durch 
Uebertragung  des  BlUthenstaubes  der  männlichen 
auf  die  weibUche  Blüthe  befruchtet.  Ash'är,  fol.  192. 
In  einer  Handschrift  der  Wiener  Hofbibliothek  (Fiti- 
gel: Katalog  Nr.  241,  fol.  173)  findet  sich  aber  hie- 
für  j^y^  und  wird  das  Wort  erklärt  als :  ausge- 
trocknetes Holz.  Das  Wort  kommt  in  einem  Gedichte 
des  'Omajjah  Ibn  Abyl^alt  vor,  von  dem  ich  ein 
Bruchstück  bekannt  machte  in  der  Abhandlung  :^^ 
Ueber  die  Gedichte  des  Labyd  (Sitzungsberichte 
der  Wiener  Akademie,  Bd.  XCVIII,  S.  576). 


^*  ^ 


^^^  —  ^^^)  das  Normalgewicht.    Ibn  Mamäty  S.  41, 
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^    9 


—  ^L^^i  ^^™  Weine  gesagt:  roth;   in  einem  Ge- 
dichte des  Ibn  Mo^bil: 


Ash'ftr,  fol.  118».  Bei  Mas'udy  Vin/328  wird  es  in 
der  Bedeutung:  kalt,  frostig  gebraucht. 

^yc   —  v->LJI^Lo  =  oUlf  (3-ä,  die  Thüröffnung.  Bo- 

chÄry  2202   (Kit&b   almagh&zy  45).  —  !^ lO,  ein 

dichtes  Palmengehölze  (so  nach  Abu  Qatim),  nicht 
blos:  junge  Palmen.  Der  Plural  lautet  Ay^\*  Tan- 
byh,  fol.  16^  Vgl.  AghAny  XIII,  123,  Z.  l  v.  u.  - 

sS^y^')  der  Matrose^  der  Schiffer,  in  einem  alten  von 
Matryzy  11,  121,  Z.  14  v.  u.  angeführten  Verse.  Es 

ist  wohl  \£yy^  zu  lesen. 

pyc  —  VII.  =  A't^'^    "^^^   umwenden,   sich   entfernen. 
*Arfti8  S.  484;  Z.  5. 

zffjc  —  ^^-^7  das  Forte  im  Gesänge  im  Gregensatze  zum 

Piano.  AghÄny  V,  98,  Z.  15;  102,  Z.-9  v.  u. 


^    ^  O    t* 


^Juu0  —  ^Jhh^)  Apothekergeschäft.  Fihrist  S.  317,  Z.  11. 

—  i<5^y^7  pl*  v^HS^9   die    Sommersaaten.     Ibn  Ma- 
mäty  S.  48,  52. 


Anmerkung.  Alle  jene  Wörter,  bei  welchen  die  Quelle 
nicht  angegeben  ist,  sind  aus  dem  Volksmunde  aufgezeichnet. 
Zu  S.  187  u.  199  muss  ich  einen  Schreibfehler  berichtigen:  es  ist 
iUi^U^  zu  verbessern  in  äU&UJü.  Mit  Xiolhr»  S.  228  ist  zu  ver- 
gleichen ^LmJ  von  yM^^  nach  Dozy.  Von  Nachträgen  habe 
ich  nur  zwei  beizufügen:  Sw^JU^  im  ägyptischen  Dialekt  in 
derselben  Bedeutung,  die  Freytag  zu  w^^  gibt.  —  \5y^y^^  ^^^ 
Bajazzo,  Spassmacher,  ähnlich  dem  als  &ajIj  ^^I  bei  den  Hoch- 
zeitsfesten  in  Kairo  auftretenden  Komiker. 
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Gallische   Studien. 

Von 

Dr.  Otto  Hirsohfeld, 

corretpoiMlingdtB  Xitgiiedt  d«r  kftii.  Akademie  d«r  WisMO>eli»fUn. 


Die  Bearbeitung  der  lateinischen  Inschriften  von  Gallien 
bat  mir  Veranlassung  geboten^  verschiedene  historische  und 
epigraphische  Fragen  2su  untersuchen^  die  innerhalb  der  engen 
Grenzen  des  Corpus  Inscriptianum  nur  andeutungsweise  berührt 
werden  können.  Es  schien  daher  angemessen,  einige  wichtigere 
Punkte  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen  einem  weiteren  Leserkreise^ 
als  ihn  die  Folianten  des  grossen  Inschriftenwerkes  beanspnichen 
können,  an  dieser  Stelle  vorzulegen.  Dass  diese  Ausführungen 
vorläufig  einer  systematischen  Anordnung  entbehren,  ist  durch 
die  Natur  des  Materials  bedingt;  vieUeicht  wird  mir  nach  Ab- 
schluss  der  Inschriftenarbeit  vergönnt  sein,  die  anscheinend 
nicht  in  engem  Zusammenhange  stehenden  Einzelforschungen, 
zu  einem  organischen  Ganzen  zu  verbinden.  —  Da  der  Ab- 
sehluss  des  zwölften  Bandes  des  Corpus,  welcher  die  Inschriften 
der  narbonensischen  Provinz  umfassen  wird,  in  nächster  Zeit 
noch  nicht  erfolgen  dürfte,  werde  ich  bei  Anftlhrung  der  In- 
schriften neben  der  Nummer  des  Corpus  noch  eine  und  die 
andere  zugängliche  Publication  citiren ;  von  einer  Vollständigkeit 
der  bibKographischen  Angaben,  so  leicht  dieselbe  sich  bewerk- 
atelligen  Hesse,  ist  hier  selbstverständlich  Abstand  genommen 
worden. 

I.  Dl6  €iTitate8  Foederatae  im  narbonensischen  Gallien. 

Mit  der  Eroberung  Gallien's  ist  von  Julius  Caesar  der 
erste  und  entscheidende  Schritt  gethan  worden,  die  Besitzer- 
greifung des  Westens  durch  die  Römer  aus  der  engen  Begrenzt- 
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heit  einer  rein  militärischen  Occupation^   wie  sie  bis  dahin  in 
Spanien  und  dem  südlichen  Frankreich  angestrebt  war,  zu  einer 
Herrschaft  des  römischen  Geistes   imd  Wesens   über   die  Ton 
civilisatorischen  Einflüssen  noch  wenig  berührten  Barbarenländer 
umzugestalten  und  zu  veredeln.  Die  Romanisirung  des  westlichen 
Europa  hat  dem  hohen  Geiste  Caesar's  als  grosse  dem  römischen 
Volke  vom  Schicksal  beschiedene  Aufgabe  nicht  etwa  nur  in 
unbestimmten  Umrissen  vorgeschwebt,  sondern  ist  von  ihm  mit 
kraftvoller  imd  sicherer  Hand  energisch  in  Angriff  genommen 
worden.    Der  ManU;  der  die  Worte  niederschrieb,  ,Cicero  hahe 
einen  um   so  viel   schöneren  Lorbeer^   als  ihn  alle   Triumphe 
gewähren  könntep,  errungen,  um  wie  viel  grösser  das  Verdienst 
sei,    die  Grenzen   des   Geistes^    als   die   des  Reiches   erweitert 
zu  haben,'   hat   sicherlich   auch   seine  Siege  nur  als  Mittel  zu 
dem  hohen   Ziele  angesehen,   die   durch   die  Waffen   eroberte 
Welt  durch  römische  Cultur  zu  einem  einheitlichen  Ghinzen  zu 
verschmelzen.     Es  war  ihm  vom  Schicksal   nicht   beschieden, 
dies  Werk  in  dem  Lande,  das  er  selbst  dem  römischen  Reiche 
gewonnen  hatte,   zu  beginnen;  nur  in  dem  Süden  Galliens  ist 
ihm   zu  zeigen  vergönnt  gewesen,  in  welchem  Sinne  und  mit 
welchen  Mitteln   er  an   die   Durchfiihrung   dieser  Aufgabe   zu 
gehen  gedachte,  und  es  ist  ihm  in  unglaublich  kurzer  Zeit  ge- 
lungen, diesem  reichen  und  schönen  Lande  unauslöschlich  den 
römischen  Stempel  aufzudrücken.     Durch  die  Gründung   zahl- 
reicher Colonien  an   der  Küste  des  Meeres  und  an  den  Ufern 
der  Rh6ne  ist  Südfrankreich  römisch  geworden,  während  es  bis 
auf  diese   Zeit  theils   griechisch,  theils  keltisch  war,    denn  die 
einzige  Colonie  Narbo  —  Aquae  Sextiae  hatte  wohl  aus  Rück- 
sicht auf  das  benachbarte  Massalia  noch  nicht  Stadtrecht  er- 
halten —  hat,  so  weit  wir  sehen  können,  auf  die  Romanisirung 
selbst  des  westlichen  Theils  der  Provinz  nicht  den  mindesten 
Einfluss   geübt  oder   auch  nur  angestrebt.'     Es  musste  zuvor 


1  DajM  zahlreiche  rtfmische  Kauf  leute  sich  schon  vor  Caesar  in  der  Provins 
Qeschäfte  halber  aufhielten,  wie  aus  den  bekannten  Worten  Cieero'i 
{;pTO  Fonteio  §.  11 — 12):  referta  GcUlia  negotialoi-um  e»ty  plena  civium  Roma- 
fiorum;  nemo  Qailornni  [»ine  dve  Romano  quiequam  negotii  gerit;  nummu»  m 
Qaüia  nullu»  »ine  civium  Romanorum  tabtdie  eommovetur  ersichtlich  ist, 
spricht  natürlich  nicht  dagegen,  denn  bekanntlich  sind  rOmische  Kaufleute 
auch  im  mittleren  Qallien  bereits  während  der  Feldzüge  Caesar's  massen- 
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das  Emporium  griechischen  Handels  und  griechischer  Cultur : 
das  mächtige  Massalia  niedergeworfen  werden^  ehe  Rom  hier 
seine  civilisatorische  Mission  beginnen  konnte.  Die  Eroberung 
Massalias  durch  Caesar  bildet  den  Wendepunkt  der  römischen 
Politik  im  Süden  von  Gallien:  ein  Blick  auf  die  Vorgeschichte 
dieser  Stadt,  die  eine  so  bedeutungsvolle  Rolle  in  der  Ge- 
schichte der  Civilisation  zu  spielen  berufen  gewesen  ist,  wird 
den  Abstand  zwischen  dem  machtvollen  alten  Massalia  und 
dem  Schattenbilde,  das  seinen  Namen  in  der  Kaiserzeit  trägt, 
darzuthun  geeignet  sein. 

Die  Gründung  MassaUas  ^  Mit  in  das  Jahr  600  vor 
unserer  Zeitrechnung:  Seefahrer  aus  dem  ionischen  Phokaea 
waren  es,  die  an  dieser  für  eine  Handelsstation  unvergleichlich 
günstigen  Stelle^  im  Gebiete  der  ligurischen  Salyer  dem  Grie- 
chenthum  die  erste  Stätte  bereiteten.  Einen  Zuwachs  erhielt  die 
junge  Colonie  etwa  sechzig  Jahre  nach  ihrer  Gründung  durch 
flüchtige  Landsleute^  die  nach  Eroberung  ihrer  Vaterstadt 
durch  Harpagos  den  heimatlichen  Boden  verliessen^  um  sich 
neue  Wohnsitze  im  Westen  zu  suchen.^  Die  Fehden,  in  welche 


haft  vorhanden  gewesen  und  daher  regelmSssig  zuerst  der  Wath  der  Gallier 
zum  Opfer  gefallen,  so  in  Cenabam  (b.  G.  VII,  3,  1),  in  Cabillonum 
(Yn,  42,  6),  in  Noviodunum  (VII,  55,  5).  Dagegen  gebt  aus  Cicero 's 
Worten  (a.  a.  0.  §.  12)  über  die  gener a  hominum  et  civitatum,  welche 
fl&mmtlich  den  ROmem  offen  feindlich  seien,  klar  hervor,  dass  abgesehen 
▼on  der  Colonie  Narbo  (eolonia  nöstrorum  civium,  specula  populi  Romani 
ae  propugnaeulum  i$ti»  ipgis  nationibu»  oppoäitum  et  ohiec- 
tum)  und  Massalia  die  Römer  keine  moralischen  Eroberungen  in  der 
Provinz  gemacht  hatten. 

^  Die  Geschichte  Massalia^s  ist  vielfach  behandelt  worden,  allerdings  wesent- 
lich mit  Rücksicht  auf  die  ältere  Zeit;  vgl.  die  Literatur  bei  K.  Fr. 
Hermann,  Griechische  Staatsalterthümer,  fünfte  Aufl.,  §.  78  Anm.  28. 

^  Vgl.  Kiepert,  Alte  Geographie  §.  436:  ,Massalia  umfasste  ein  von  Höhen 
eingeschlossenes  sicheres  Hafenbecken,  hinreichend  entfernt  von  den 
Mündungen  des  Rhodanus,  um  der  Alluvion  des  Flusses  nicht  ausgesetzt 
zu  sein,  nahe  genug,  um  sich  den  ausgezeichneten  Handelsweg  nach 
dem  Norden,  welchen  der  Fluss  darbietet,  zu  sichern.^  Ueber  die  Lage 
der  alten  Stadt  vgl.  de  Villeneuve,  Statistigue  du  dipartement  de»  Bouches- 
dH'Rh&ne  H  8.  209. 

*  IMe  Gründung  der  Stadt  wird  bekanntlich  von  mehreren  Schriftstellern 
erst  in  die  Zeit  nach  der  Einnahme  Phokaeas  gesetzt;    wir  folgen  mit 
den  meisten  Neueren   den  Angaben   des  Aristoteles    (bei  Harpocration 
8.  V.  MoiaaaX{a)  und  des  Timaeus  (I  p.  201  Fragm.  40  Müller). 
Sitsvngsber.  d.  phü.-liist.  Gl.    Cm.  Bd.  I.  Hft.  18 
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die  Stadt  mit  den  nmwolinenden  BarbarenBtftminen  noihweadig 
verwickelt  werden  muBBte,  vermochten  nicht  ihr  rasches  Auf- 
bltlhen  zu  hindern  und  als  sie  dann  später  den  unvermeidlichen 
Kampf  mit  den  an  der  spanischen  und  gallischen  >  Ettste  sess- 
haften  Karthagern  zu  bestehen  hatte,  zeigte  sie  sich  dem  mäch- 
tigen Nebenbuhler  nicht  allein  gewachsen;  sondern  ging  siegreich 
aus  dem  gefährlichen  Kampfe  hervor.'    Verbindungen  mit  den 
Iberern,   die   wahrscheinlich   mit  Massalia  gegen   den  gemein- 
samen Feind  gekämpft  hatten,  wurden  angeknüpft;  aber  auch 
nach  Süden   hin  finden  wir  die  Stadt  im  vierten  Jahrhundert 
bereits    in    reger  Wechselbeziehung.      Denn    so    wenig    auch 
die  Angabe  des  Galliers  Pompeius  Trogus^  Glauben  verdient, 
dass  die  Freundschaft  mit  Rom  schon  unter  Tarquinius  Priacus 
von    den   auf   der  Fahrt  nach   Ghülien  begriffenen  Phokaeem 
geschlossen    worden    sei,    so    spricht   doch    die    unverdächtige 
Nachricht    Diodor's,^    es    sei    im   Jahre   358   d.  St.  nach   der 
Einnahme  von  Veji  das  von  den  Römern  nach  Delphi  gesandte 
Weihgeschenk  in  dem  Schatzhause  der  Massalioten  niedergelegt 
worden,   für  freundschaftliche   Beziehungen    zwischen    beiden 
Städten.  Wenige  Jahre  später  ward  Rom  ein  Opfer  der   galli- 
schen Horden:   wohl  mochten  mit  Theilnahme  und  nicht  ohne 
Sorge  die  Massalioten  von  dem   gallischen  Brande  hören,  viel- 
leicht selbst  durch  materielle  Unterstützung  ihr  Mitgeftlhl  be- 
thätigen,^  und  es  mag   seit  jener  Zeit  sich  ein  näheres   Ver- 

>  lieber  die  phOnikischen  NiederlaMungen  an  der  Südkflste  Galliens  vgl. 
Detjardina,  O^ographie  de  la  GauU  II  p.  181  ff.  Auch  der  Name  Massa- 
lia wird  In  neuerer  Zeit  als  phOnikisch  erklärt,  vgl.  Schroeder,  Die 
phOnikische  Sprache  (Halle  1869)  S.  241:  ,Der  Name  MaaaoXCa  ist  offenbar 
nicht  griechischen,  sondern  phönizischen  Ursprunges  und  bedeutet  Woh- 
nung, Niederlassung',  und  Kiepert,  Alte  Geographie  §.  436,  n.  2;  andere 
Ableitungen  bei  Dederich  Rhein.  Museum  für  Fhilol.  4,  1836»  S.  104. 

3  Justinus  1.  43  c.  5:  Cartha^niennum  quoque  exercUua,  cum  bellum  capHa 
puciUarum  navUme  ortum  estet,  taepe  fuderunt  paoemque  vidi»  dedennU; 
cum  JSispanit  amidtiam  iunxerunt.  Vgl.  Müllenhoff,  Deutsche  Alterthiuns- 
kunde  I  S.  179  ff. 

'  Justinus  1.  43,  c.  8. 

♦  Diodor  1.  14,  c.  93. 

*  Justinus  1.  43  c.  6:  MagHlienHum  UgaU  .  .  .  audüieerant  vrhem  Bemammt  a 
Oaäii  eaptam  incefuamque,  Qtta  re  domi  nuntiata  (so  lesen  nach  fireund* 
lieber  Mittheilung  Btthrs  die  Transalpinen  Handschriften,  quam  rem  cUpmi 
ntmtiatam  die  Italischen)  publica  funere  (der  Gebrauch  von  /loiic«   fttr 
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hftlt&iss  zu  Rom  gebildet  haben,  möglicherweise  sogar  damals 
bereits  ein  Bündniss  abgeschlossen  sein.i  Jedesfalls  finden  wir 
bei  Ausbrach  des   hannibalischen  Krieges   die  Massalioten  als 
Bundesgenossen'  auf  Seiten  der  Kömer  und  treu  haben  sie  in 
jenem  wechselvollen  Kampfe,  wie  auch  in  den  folgenden  Zeiten^ 
zn  ihnen  gestanden.  Wenn  Hannibal  den  tollkühnen  und  für  ihn 
selbst  im  Gelingen  fast  verhängnissvoUen  Zug   über  die  Alpen 
wagte,  anstatt  längs  der  leicht  zu  passirenden  Küste  in  Italien 
einzufallen,  so  bewog  ihn  dazu  in  erster  Linie  wohl  die  Erwägung, 
dass  der  Marsch  auf  einem  von  massaliotischen  Colonien  bedeck- 
ten  Gebiete  dem  römischen  Heere   entgegen,   mit  der  mäch- 
tigen Stadt  im  Rücken,  ein  noch  grösseres  Wagniss  sein  würde. ^ 
Hing  doch  an  der  Entscheidung  dieses  Kampfes  auch  die  Zu- 
kunft  Massalias,  ja  des  ganzen  Westens;   blieb   Hannibal   in 
Italien  Sieger,  so  war  auch  Gallien  den  Karthagern  rettungslos 

Imetv»  ist  meines  WiaBens  anerhOrt,  rielleicht  ist  zu  schreiben  munere  eam, 
nämlich  urhem  Bomanam ;  übrigens  liest,  wie  mir  soeben  Professor  Rübl 
mittheUt,  der  den  Übrigen  Classen  selbständig  gegenüberstehende  Codex 
Ca«inas  publieo  munere)  Maeeüieneee  proeecuH  »utU  aurumgme  et  argen- 
tum  pnbUcnm  prwaiumque  eontulerutU  ad  explendvm  pondu»  Gaüie,  a  guibut 
redtmptam  paeem  cognoverant.  Auf  diese  Nachricht  ist  freilich  nicht  viel 
za  geben,  denn  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Trogus  durch  starke 
Henrorhebung  der  alten  und  in  schweren  Zeiten  bewährten  Freundschaft 
Massalia's  zu  Gunsten  der  zu  seiner  Zeit  so  schwer  getroffenen  Stadt 
Stimmung  zu  machen  suchte. 

I  Auch  auf  diese  Angabe  des  Trogns  bei  Justinus  a.  a.  O.:  ob  quod  me- 
riium  et  immumtat  iUU  d^creta  et  locue  tpeetaeulorum  in  »enatu  dalu»  et 
foedue  aequo  iure  percutntm' ist  wenig  Gewicht  zu  legen;  jedoch  nimmt 
anch  Mommsen  (B.  G.  I*  S.  416  und  8.  452)  an,  dass  die  Graecostasis 
in  Bom  im  vierten  Jahrhundert  zunäehst  fOr  die  Blassalioten  errichtet 
worden  sei.  Vgl.  Strabo  IV,  1,  5  p.  180 :  (ol  MaaaaXiojTat)'  Jcp^Tcpov  fiiv 
o^  eut6)(0*jv  Sio^ep^vTcoc,  ntpi  li  tSXXa  xai  iup\  t^v  3SpG(  'Pci>{&a{ouc  fiXfav, 
^%  mXkk  av  Ttc  XoU^i  wr\^iia.  xat  8^  xal  tb  ^davov  Tij(  ^ApT^(i.ido<  Tijt  iv  Th> 
!ApevT(u>  ol  *Po>{iLaibt  t^v  outJ^v  fiidlSfaiv  i)^ov  tcu  napa  toi;  MaaaaXituTaif 
drviSeaav,  und  dazu  Herzog,  QalL  Narbon,  p.  3S  f. 

3  LaiTius  XXI,  20,  7 — 8 :  nee  hoepHale  qmequani  ptieatumve  HUhpriue  auditum 
quam Ma9»Uiam  vettere;  ibi onmia  ab  eoeii»  inquitita  cum  eura  acfide  eognUa. 

'  PolybiusIII,  96,  7:  suYtvcuc  yoip,  ti  xa(  Ttv€c  Irfipoi,  xsxoiVfi>vi(xa9t  'Pcüjtatoi; 
3cp«Y|jiat«i)v  xal  MaaaoXicütat,  noXXdbcic  jxkv  xa\  [uxk  Tauta,  (jiiXtatot  Sl  xara 
T^  ''Awtßatxov  cdXetMv. 

*  Anders  Mommsen  (R.  G.  I^  S.  679):  ,abge8ehen  von  dem  Küsten  weg, 
den  Hannibal  nicht  einschlug,  nicht  weil  die  Römer  ihn  sperrten, 
sondern  weil  er  ihn  von  seinem  Ziele  abgeführt  haben  würde.* 

18* 
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ausgeliefert.  Nach  der  Niederwerfung  des  furchtbaren  Feindes 
hatte  Massalia  hier  keinen  Nebenbuhler  mehr  zu  flirchten;  es 
stand  auf  dem  Höhepunkte  seiner  Entwicklung,  i  Seine  Handels- 
stationen zogen  sich  längs  der  Meeresküste  von  Monoecus  (Mo- 
naco) bis  nachEmporiae  (Ampurias)  in  Spanien,  am  linken  Rhone- 
ufer  bis  Avennio  (Avignon)  hin;^  der  gesammte  Handel  nach 
dem  Norden  lag  in  seinen  Händen;'  massaliotische  MOnzen 
fanden  ihren  Weg  weit  über  die  Grenzen  G-alliens  hinaus.* 
Griechische  Sprache  und  griechische  Schrift  waren  nicht  allein 
in  dem  von  seinen  Ansiedelungen  besetzten  Gebiete  heimisch,^ 
sondern  auch  die  Kelten  fingen  allmälig  an^  sich  des  griechi- 
schen Alphabets  für  ihre  sparsamen'  Aufzeichnungen  zu  be- 
dienen, ^  und  wohl  darf  man  fUr  die  spätere  Zeit  bis  zu  einem 


1  Ich  kann  daher  den  Worten  Mflllenhoff's  (Deutsche  Alterthomskonde  I, 
S.  178):  ^offenbar  fällt  die  höchste  Blüthe  von  Maasilia  in  das  vierte  Jah^ 
hundert'  nicht  zustimmen ,  denn  wenn  auch  bereits  sur  Zeit  dee  kfihcen 
massaliotischen  Seefahrers  Pytheas  das  Ansehen  und  die  Bfacht  der  Stsdt 
bedeutend  gewesen  sein  muss,  so  hat  doch  sicherlich  erst  die  Verdr&ng^uig 
der  Karthager  aus  Spanien  den  Handel  Massalia^s  bu  ToUer  Bltlthe  gebracht 

)  Vgl.  die  Zusammenstellung  derselben  bei  Desjardins,  04ographie  H  8. 185  ff. 
und  die  Karte  zu  S.  224,  auf  der  die  massaliotischen  Orte  mit  rother 
Farbe  bezeichnet  sind. 

3  lieber  den  Transport  des  Zinns  von  Britannien  durch  Gallien  nach 
Massalia  vgl.  Diodor  Y,  88,  5;  Thierry,  Hittoire  de$  Gmüd»  I,  S.  543; 
Friedländer,  Deutsche  Rundschau  1877,  S.  899. 

*  Ueber  die  Funde  massaliotiseher  oder  nach .  maasaliotischem  Mueter  ge- 
prägter Münzen  in  Oberitalien,  Tirol  und  dem  Alpeagebiet  vgL  Momm- 
sen,  Romisches  Mttnzwesen  S.  897. 

^  Ueber  den  Namen  GreHa  auf  der  Peutinger^schen  Tafel  vgl.  De^ardias, 
Table  de  PeuHnger,  OaüU  (Paris  1869),  imiroduUum  p.  XXIX,  und  Qigh 
graphie  U  p.  146. 

"  Bezeugt  wird  dies  von  Caesar  b.  G.  I,'  29:  in  etutru  HelveÜorum  lalmlat 
repertae  9unt  UUeri$  Oraecif  (aber  gewiss  in  keltischer  Sprache)  eof^feetae, 
und  VI,  14 :  (Druide»)  cum  in  reUqui»  fere  rebu»,  pMidt  privatitqme  rmliom- 
bu»  Oraeci»  lUteri»  utantur;  Strabo  IV,  1,  6  p.  181:  ^  ittfXt«  (Mc9oaX(a)  . . . 
^iXAXtivsc  xaTS9xeuaCc  lob;  FaXtKrat,  &QXt  xai  ra  ou(jLßoXaia  *CXXf}Vi9Tl  ypc^v. 
Vgl.  auch  die  Bronzehand  unbekannten  Fundortes,  die  sich  jetzt  im  Pariser 
Cabinet  de  midaiUe»  n.  3884  befindet  (C.  L  Gr.  n.  6778  =  Hersog  n.  616) 
mit  der  Aufschrift:  ZrMBoAoN  I  HPoS  !  OrEAAnMorZ.  Im  Norden  Galliens 
scheint  dagegen  noch  zu  Caesar's  Zeit  die  griechische  Sprache  und  Schrift 
unbekannt  gewesen  zu  sein,  da  er  an  den  im  Lande  der  Nerrier  ein- 
geschlossenen Q.  Cicero  einen  Brief  sendet:  Oraed»  eomeripUan  UUerie^  ne 
intereepta  epi»Uda  nottra  ah   ho»tibu»  eonaüia  eognoteantur  (b.  G.  V,   48). 
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gewissen  Orade  die  Worte  des  Trogus  ^  gelten  lassen :  ,a&  hü 
igitur  GaUi  et  umim  vitae  cuUioris  deposüa  ac  mansuefacta  bar- 
baria  et  ctgrorvm  cuUue  et  urbes  moenXbta  cingere  didicerunt. 
Tunc  et  legäniSf  non  armis  vivere,  tunc  et  vitem  putare,  tunc  oli- 
vam  9erere  consuerunt,  adeoque  magrms  et  hominibus  et  rebus 
imptmtus  est  nitor,  ut  non  Oraeda  in  Gaüiam  emigrasse,  sed 
GaUia  in  Gfraedam  translcUa  videretur^. 

Das  Verhältniss  Massalia's  zu  Rom  hatte  sich  nach  dem 
hannibalischen  Kriege  noch  inniger  gestaltet.  Der  Gedanke, 
dasB  die  Römer,  die  im  Osten  immer  grossartigere  Erfolge  er- 
rangen, über  Spanien  hinaus  ihren  Blick  auf  Gallien  werfen 
könnten y  scheint  den  leichtblütigen,  vor  Allem  auf  Handels- 
gewinn und  Lebensgenuss  bedachten  Massalioten  wenig  Sorge 
gemacht  zu  haben.  Man  fing  an  die  eigene  Wehrkraft  zu 
vernachlässigen  und  verliess  sich  auf  den  starken  Arm  des 
mächtigen  Freundes;  man  war  sogar  unbesonnen  genug,  die 
Römer  selbst  ins  Land  zu  rufen,  um  sich  der  unbequemen 
Angriffe  der  benachbarten  Barbaren,  die  bereits  die  massalioti- 
achen  Orte  Nicaea  und  Antipolis  einzunehmen  drohten,  zu 
erwehren.  Wie  aus  diesen  Römerzügen  nach  Gallien  sich  bald 
genug  der  blutige  Kampf  entwickelte,  in  dem  die  überlegene 
Kraft  der  Legionen  über  die  mächtigen  Stämme  der  Allobroger 
und  Arverner  triumphirte,  wie  Rom  dann  von  dem  reichen 
Lande  selbst  Besitz  ergriff,  Aquae  Sextiae  im  Osten  in  un- 
mittelbarer Nähe  von  Massalia  gründete  und  nahe  der  spani- 
schen Grenze  die  feste  Colonie  Narbo  und  Tolosa  zu  Stütz- 
punkten der  neuen  römischen  Provinz  machte,  durch  Anlage 
der  via  Domitia  die  Communication  mit  Spanien  sofort  gesichert 
ward,  ist  sattsam  bekannt;  der  dominirenden  Stellung  Massalias 
war  in  der  That  damit  bereits  ein  Ende  gemacht,  wenn  auch 
Rom  vorläufig  die  alte  Bundesstadt  nicht  nur  schonte,  sondern 

Es  ist  eine  bemerkenswerthe  und  von  ViUefosse  (an  dem  unten  citirien 
Orte)  herrorgehobene  Thatsache,  dass  die  erhaltenen  keltischen  In- 
Bchrifken  im  Bilden  von  Frankreich  in  griechischer,  in  Mittel-  und  Kord- 
firankreich  in  lateinischer  Schrift  eingehauen  sind;  vgl.  die  Zusammen- 
steUang,  die  tlbrigens  bereits  aus  neuen  Funden  vermehrt  werden  kann, 
bei  H^ron  de  Villefosae,  ln»cripHotu  de  St-Rerny  et  de»  Baux  (Separat- 
abdniek  ana  ^emBvUeim  m<m»mefiUal  1878  und  1879)  8.  24 ff.;  Serrure 
ävclet  Güfdoüetf  premiire  pariie,  Bruxelles  1883. 
^  Jattinos  1.  48  c.  4. 
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sogar  ihr  G-ebiet  ans  Erkenntlichkeit  für  alte  und  nene  Dienste 
vergrößserteJ  Doch  die  Tage  ihrer  Herrlichkeit  waren  gezählt: 
in  dem  Kampfe  zwischen  Caesar  und  Pompeius,  der  über  das 
Schicksal  der  Welt  entschied,  ward  auch  der  Massalioten  Ge- 
schick besiegelt.  Wohl  mochten  sie,  die  beiden  Männern  zn 
Dank  verpflichtet  waren,  die  Neutralität  zu  wahren  wünschen; 
aber  sei  es,  dass  sie,  wie  Caesar  es  darstellen  will,  während 
der  Verhandlungen  den  Pompejaner  Domitius  in  die  Stadt 
einliessen,  oder  dass  Caesar  selbst,  der  sich  mit  einer  Neutra- 
litätserklärung nicht  zufrieden  geben  wollte,  sie  zu  offener 
Parteinahme  filr  den  Feind  zwang,  ^  sie  wurden  in  den  Wirbel 
des  Kampfes  hineingezogen  und  nach  langer  und  heldenmüthiger 
Vertheidigung  mussten  sie  sich  dem  aus  Spanien  zurückkeh- 
renden Sieger  auf  Gnade  und  Ungnade  ergeben.  Caesar  gab 
zwar  die  Stadt  nicht  der  Rache  und  der  Raubgier  seiner  Sol- 
daten preis, 3  aber  ihre  Waffen,  ihre  Schiffe,*  ihren  Schatz  liess 

1  So  haben  sie  bereits  von  Seztius  Calvinus  den  westlichen  von  deo 
Salyem  bewohnten  Küstenstrich  erhalten  (Strabo  FV,  1,  5  p.  180); 
Marias  überliess  ihnen  den  Hafensoll  ans  den  von  ihm  von  den  BhAne- 
mündnngen  sam  Meere  gegrabenen  Canal,  den  sogenannten  /oMoe  Maria- 
nae  (Strabo  IV,  1,  8  p.  183);  schliesslich  haben  dann  Pompeins  and  Caesar 
ihnen  Theile  des  Gebietes  der  Salyer,  der  Volcae  Arecomici  und  der 
Heivier  geschenkt:   Caesar,  b.  c.  I,  35  mit  Anmerkung  Nipperdey's. 

^  Vgl.  Florus  II,  13,  23:  miaera  dwn  cupit  pac«ni,  belli  metu  in  belhtm  iv- 
cidit.  Die  Darstellung  Caesar's  über  das  Verhalten  Massalia^s  (b.  c.  I. 
35—36)  ist,  wie  die  ganze  Schrift  über  den  Bürgerkrieg,  mit  Yorsidit 
aufzunehmen;  Dio  41,  19,  dem  hier  wohl  Livius  als  Quelle  gedient  hat, 
weiss  weder  von  der  Aufnahme  des  Domitius  in  die  Stadt  wahrend  der 
Verhandlungen,  noch  von  dem  schmählichen  Ausfall  der  Massalioten 
während  des  Waffenstillstandes  (Caesar,  b.  c.  II,  14)  zu  berichten,  sondern 
behauptet  vielmehr,  dass  die  ROmer  die  Angreifer  gewesen  seien  (1.  41 
c.  26):  Tov  TE  4o|jl{tiov  0]ce(^9:e(i.<{'Av,  xai  tou(  oxpaxixatot^  e:ciOc(i.#vouc  07(9» 
ev  Tai;  oftovdaic  vuxto;  oCtco  8i^6fi9av  StQxz  [Lrfih  In  ToX(Li|aa'..  Offenbar 
ist  Caesar's  Bestreben  darauf  gerichtet,  die  harte  und  in  Rom  viel- 
fach gemissbilligte  Bestrafung  der  Massalioten  durch  ihren  Treabrach  za 
motiviren. 

^  Er  sagt  kurz  (b.  c.  II,  22,  6):  magU  eo*  pro  nomine  et  veluttate  qvatR 
pro  niet-itü  in  »e  dtfilati»  eonservans;  dass  er  zuerst  der  Stadt  mit  Plünde- 
rung gedroht  hatte,  seheint  ans  Cicero's  Worten  (Philipp.  8,  6,  19)  her- 
vorzugehen :  CaeMar  tp«f!,  qui  ilÜt  fuertU  iratiMimug,  ttxmen  propUr  $ingn- 
larem  eiua  dvitatis  graviiafem  ei  fidem  eoiidie  aliqttid  iractmdiae  remuU^tal. 

*  lieber  die  Reste  zweier  im  Jahre  1864  in  der  N&he  der  Kirche  Saint- 
Ferr6ol  gefundenen  Oaleeren  (eine  befindet  sich  im  Museum  von  Marseille) 
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er  sich  Bofort  anftliefem;  fast  da«  gesammte  massaliotiBche  Ge- 
biet ward  confiscirt,  um  mit  ihm  die  römischen  und  latinischen 
Colonien,  die  dem  Dictator  ihre  Entstehung  verdanken :  Forum 
Julii,  Arelate^  Baeterrae,  Antipolis^  Glanum,  Avennio,  Cabellio, 
NemauBa6(?)i  auszustatten;*  auch  das  Mlinzrecht  ist  vielleicht 
damals  bereits  der  Stadt  entzogen  worden  ^  und  das  Bild  Massa- 
lia's  prangte  zum  Schmerze  Cicero's  und  seiner  Gesinnungs- 
genossen^ in  Caesar's  Triumphzug.  Mit  einem  Schlage  war 
an  Stelle  der  griechischen  Oberhoheit  im  südlichen  Gallien 
die  römische  Herrschaft  getreten,  und  wenn  man  sich  auch 
unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Dictators  in  römischen  Aristo- 
kratenkreisen  mit  dem  Gedanken  getragen  hat,  der  befreundeten 
Stadt  das  Geraubte  wiederzugeben^^  so  hat  doch  Augustus,  ¥rie 
seine  Nachfolger,  auch  in  dieser  Hinsicht  die  von  Caesar  vor- 
gezeichnete  Bahn  nicht  verlassen.  Nur  der  kleine  östliche 
Küstenstrich  bis  Athenopolis  nebst  den  davorliegenden  Stoe- 
chadischen  Inseln  *  (tles  d'Hyh'es)  blieb  Massalia  erhalten,  dazu 
das  Gebiet  von  Nicaea  jenseits  des  Yarus- Flusses,  das  noch  im 


▼gl.  Penon  et  Saurel,  Le  muiie  d^arehA>loffie  de  MarseiUe  (Marseille  1876) 
S.  31  und  S.41  n.  6:  ydea  m4daiUes  anUrieureSj  contemporaines  ouptu  potU- 
rieureM  (fj  ä  Julet  Oüar,  latent  arr%U6»  «4  comme  incrutUf  dan*  le  hois.^ 

1  Vielleicht  ist  die  Einziehung  des  Landes  erst  einige  Jahre  später,  als 
der  Vater  des  Kaisers  Tiberius  im  Auftrage  Caesar's  die  Coloniegrttndungen 
in  Gallia  Narbonensis  vollzog  (Sueton.  Tiber,  c.  4),  durchgeführt  worden ; 
darauf  scheint  auch  Dio  (41,  25)  hinzudeuten:  xai  S^  exE(v(üv  lore  (Jiiv  ta 
ti  oxXa  xal  xa^  vau^  xa  tc  ;^piJ(iaTa  a^s^XeTo.  Gaiepov  Sl  xai  Ta  Xoucot  navia. 

'  Dies  nimmt  Mommsen  ROm.  Mtlnzwesen  S.  676,  an,  während  de  la  Saus- 
saye,  Numiematigue  de  la  Gaule  Narbonnaise  S.  78  ff.,  der  Meinung  ist 
(S.  81):  yque  le  mormayage,  qttoiqme  fort  restreint,  9ub9Uta  jusqu*  aux  tempt 
de  la  dSeadenee  eomplkU  des  artt\  vgl.  auch  Lenormant,  La  montuue  dans 
rarUiquUd  H  S.  191:  ,la  vüle  2t6re  et  autonome  de  Maaealie  .  .  eontinue 
jusque  dane  le  II*  ei^cle  la  fabrieation  de  tet  petits  quadrane*, 

»  Cicero,  de  offie,  II,  8,  28,  Philipp.  Vm,  6,  18. 

*  Das  wirft  Antonius  (Cicero,  PhiUpp.  13,  15,  32)  der  Senatspartei  vor: 
Maenlieneibus  iure  beüi  adempta  reddituroe  vos  poUieemini ,  vgl.  auch 
Cicero,  odAttie.  XIV,  14,  6  (Ende  April  710  geschrieben):  tu  autem  quaei 
iam  reei^rata  republica  vtcinit  tut»  MauiUeneibue  eua  reddie ;  haec 
armie,  quae  quam  firma  habeamue  ignoro^  reetitui  fortaete  poetuntf  auctori- 
iate  tum  poseunt. 

^  Plinius,  91.  h.  3,  35:  in  ora  autem  AthenopoU»  MaeetUeneium  (am  Golfe 
de  St-Tropez,  vgL  Desjardins,  Geographie  11  p.  174)  und  Tacitus,  hiit.  3, 
43:  Stoechadaa  Maeeilieneium  kuulae. 
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zweiten  Jahrhundert  der  Kaiserzeit  als  masBaliotische  EncUre 
von  einheimischen  Beamten  verwaltet  worden  i^^  während  da- 
gegen Antipolis  bereits  ausserhalb  ihres  Gebietes  lag '  und  in 
dem  Hafen  von  Forum  Julii  eine  römische  Flottille  ankerte. 
Auch  sein  Handel  erlitt  einen  starken  Stoss  nicht  allein  durch 
die  Concurrenz  von  Arelate  und  Narbo,  das  bereits  in  der 
Zeit  des  Augustus  den  Höhepunkt  seiner  Entwicklung  erreicht 
zu  haben  scheint,^  sondern  mehr  noch  durch  die  beispiellos 
rasche  Blüthe  der  neuen  Hauptstadt  Galliens  Lugudunum,  dsA 
bald  nach  seiner  Gründung  den  Handel  nach  dem  Norden  an 
sich  gerissen  haben  dürfte.^ 

Aber   auch   nach    seiner   politischen   und    commerciellen 
Depossedirung  hat  Massaha  sich   eine  Sonderstellung  bewahrt 


^  Strabo  lY,  1,  9,  p.  184:  i^  N{xaia  xiSc  ItoXi«;  y^vst»  xaxa  ibv  vuv  mit' 
$eiY(jivov  opov  xaCncp  oZqol  MaaaaXicuTcuv  .  .  •  vuv{  hl  toooutov  npooOcrlov 
OTi  TTJf  \Lh  ^AvtucoXe(o(  £v  Tot^  Tijf  Na|>ßci>v{Ti$0(  {lipEot  xeifiiwj^,  T^(  ^ 
Nixa(a(  £V  TOic  ttJ;  ^iTaXfa^,  r^  piv  NUaia  utco  toic  Maa^aeXicoTaic  |xfvet  xat 
Tf\i  ZTzapyloL^  (Onapx^><  die  Handschriften)  eaifv,  ^  8*  ^AvtCttoX^  tcov  '*lraXift>- 
T{8a>v  E^eio^Etai,  xpiOfitaa  izpo^  lou^  MsoaaXicijiat  (man  erwartet  etwa  «co- 
xpiOEiaa  tfa)v  MaaaaXtcüToSv)  xai  iXEodEpcoOetaa  tSv  izap^  txelvci>v  icpovraYfiOTtDv. 
Dementsprechend  findet  sich  ein  massaliotischer  Beamter  als  epiaeoput 
Nieaermum  in  der  S.  284  besprochenen  Inschrift:  C.  J.  L.  V  n.  7914, 
der  freilich  im  dritten  Jahrhundert  durch  einen  kaiserlichen  proe(tutUor) 
Aug(uatorum)  nfottrorumj,  iiem  ducenariu»  tpuc^fueoa  chorae  wfenorit  (C.  J. 
L.  y  n.  7870,  vgl.  ^ommsen  ebendas.  p.  916)  ersetst  worden  ist.  Dss 
noch  im  Beginn  des  dritten  Jahrhunderts  dieser  Besitz  den  Massal loten 
geblieben  war,  bezeugt  die  in  Yence  auf  zwei  zusammengehörigen  Säulen 
gefundene  Inschrift  (G.  J.  L.  XII  n.  7  =  Herzog  n.  610):  frti  publieaf] 
Maanliensiuni  curante  ac  dedieanU  JiU(ioJ  Bonorato  proc(uratore)  Avff(u»ti) 
ex  p(rimiJp(iloJ  praend(t)  Alp(ium)  MarUimarum;  derselbe  Mann  kehrt 
wieder  auf  zwei  im  Jahre  213  von  Caracalla  gesetzten  und  in  der  Nfthe  von 
Yence  gefundenen  Meilensteinen  (Blaue,  Epigraphie  antique  du  diparU- 
ment  des  Älpe$  maritimet  I  n.  62  und  63),  in  denen  einer  Restitution  der 
Brücken  und  Strassen  durch  den  damals  Übrigens  gerade  in  Gallien  be- 
findlichen Kaiser  gedacht  wird,  und  es  ist  denkbar,  dass  aus  diesem 
Anlass  von  Massalia,  das  vielleicht  für  die  Erhaltung  derselben  mitza- 
sorgen  verpflichtet  war,  das  oben  erwähnte  Monument  errichtet  worden  ist 

'  Das  bezeugen  die  wahrhaft  monumentalen  Inschriften,  die  grOsstentheiU 
dem  ersten  Beginne  der  Kaiserzeit  angehören. 

3  Schon  Strabo  (lY,  3,  2  p.  192)  sagt  von  Lugudunum:  cOavSps?  hl  (ioXiora 
Tcüv  oXXtuv  rX9jv  Ndtpßcovo;*  xai  yap  i\jLmpita  /ptuvTai.  lieber  die  Bedeutung 
von  Narbo  als  Handelsplatz  vgl.  auch  Strabo  lY,  1,  12  p.  186;  Fried- 
länder,  Deutsche  Rundschau  1877,  S.  402. 
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und  €8  ist  nicht  ohne  Interesse^   die  ferneren  Greschicke  der 
Grriechenstadt  in  der  römischen  Provinz  zu  verfolgen. 

Der  Ehrenname  einer  »freien  und  verbündeten*  Stadt  nebst 
der  Unabhängigkeit  von  dem  römischen  Statthalter*  und  dem 
Exilrecht'  ist  Massalia  dauernd  belassen  worden,  und  selbst 
die  wahrscheinlich  bei  und  nach  der  caesarischen  Belagerung 
zerstörten  Mauern  sind  unter  der  Regierung  des  griechenfreund- 
lichen Kaisers  Nero  von  einem  reichen  und  patriotischen  Mit- 


^  Floms  II,  13:  mox  dedentibua  te  omnia  ahUUa  praeter  qwim  potiortm 
omnihiu  habeharU  libertärem.  Die  41,  25:  a^efXexo  .  .  .  lä  Xoitcoc  ::avta, 
Tzk^^i  Toj  Tiis  iXeuOepCa;  ovo(j.aio(.  Orosius  VI,  15:  Caetar  Moiiüiam  re- 
dien», obndume  domitam^  vila  tantwn  et  UberUUe  coneeata,  ceterU  rebus 
ahraaU,  Für  den  Beginn  der  KaiserKeit  wird  diese  auf  LiviuB  zurück- 
gehende Angabe  bestätigt  von  Strabo,  IV  1,  5  p.  181:  xai  6  Kataap  8^ 
xat  ol  (isT^  Ixctvov  ^YS|itfve(  icpb^  ta;  iv  toi  noX^^  f  evTjSetoac  ifiapr^a; 
c(icTpfaaav,  (j.E(ivv)|jL^ot  ty|(  9tX(a4  xa\  tifjv  a^tovo{Ji{av  i^^Xa^av,  9)v  c(  «px^t 
fTyev  i\  7cdXi(,  wäre  ^^  6]:axo6Eiv  ttÜv  s?;  -rijv  iicap^fav  Ticfiropivcov  aTpanjyoiv 
{ii(tc  aOr^v  |x4Jte  tou;  67n)X(iou(,  und  Plinius,  n.  h,  3,  34:  tn  ora  Maesilta 
Oraeeorum  Phocaeermum  foederata, 

'  Dass  Massalia  dies  Recht  vor  Caesar  besessen  hat,  ist  selbstverständlich 
und  durch  den  bekannten  Fall  des  Milo  überdies  bezeugt.  Aber  noch 
snm  J.  58  n.  Chr.  berichtet  Tacitus,  ann,  13,  47:  Comelifu  Stdla  .  .  . 
proindey  queui  conviciu»  easeif  eedere  patria  et  Masnliennum  moenibui 
eoerceri  iuhetur.  In  eine  etwas  frühere  Zeit  (25  n.  Chr.)  gehOrt  die 
Nachricht  des  Tacitus,  ann.  4,  43 :  tretetatae  Maäsilienaium  preees^  pro- 
haiftmque  P.  Eutilii  exemplum,  Namque  eum  legibus  pfdnnn  ctoem  Hbi 
Zmymaei  addiderant.  Quo  iure  Volcaeiua  Moschus  eoeul  in  Massitienses 
reeeptus  bona  sua  rei  publicae  eorum  ut  patriae  reliquertU.  Es  ist  dies 
Übrigens,  beiläufig  bemerkt,  unzweifelhaft  der  zu  August's  Zeit  be- 
rühmte Rhetor  aus  Pergamum,  dessen  Process  Horaz  (epp.  I,  5,  9,  vgl. 
Porphyr,  z.  d.  St,)  erwähnt  und  der  nach  seiner  Verurtheilung  seine 
Lehrthätigkeit  in  Massalia  fortsetzte,  vgl.  Seneca  eontrov,  11,5,  13:  novi 
deelamatores  post  Moschum  Äpollodoreunty  qui  reus  veneficii  fuit  et  a  Pol- 
lione  Asinio  defensuSy  damnatus  Massiliae  docuit;  aber  auch  der  angeb- 
liche Rhetor  Oscus  in  Massalia  bei  Seneca,  eontrov.  X  praef,,  §.  10  und 
Vn,  3,  8  (in  der  letzteren  Stelle  lesen  alle  Handschriften  noseum),  ist 
allem  Anscheine  nach  mit  demselben  identisch.  —  Der  Kieselstein  mit 
der  Inschrift  Ma<Tai(X{a)  [<l><üi]x(a^wv)  fiauX(o5)  auT(^vo[io;) ,  zuerst  ver- 
öffentlicht von  CayluB,  recueil  VI  p.  130  tab.  89  n.  3,  ist  bereits  von 
Anderen  (Franz  zu  C.  J.  Gr.  III  n.  6766;  Herzog  G.  N.  8.  163  Anm.  28), 
wie  auch  neuerdings  von  dem  jetzigen  Besitzer  Herrn  Th^denat  {Revue 
arckM,  40,  1880,  S.  229  ff.)  als  unzweifelhafte  Fälschung  bezeichnet 
worden. 
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bttrger  ^  wieder  erbaut  worden.  Vor  Allem  blieb  MasMÜa  Beine 
einheimiBche  von  Cicero^  hochgepriesene  aristocratiBclie  Ver- 
foBsungy  die  Bpätestens  im  vierten  Jahrhundert  an  Stelle  der 
uraprünglichen  oligarchischen  getreten  war.^  Ein  wenigsten» 
in  den  Hauptzügen  ausgefÜhrteB  Bild  derselben  verdanken  wir 
Strabo,  ^  dessen  Angaben  theilweise  wenigstens  aus  Aristoteles 
geschöpft  sein  mögen. 

*  PUnius,  ft.  h.  29,  9:  Crina»  Ma»9tUetui$  fmedieiuj  .  .  nuper  HS  {C,  reli- 
quüj  murU  palrui9  moen^iuque  tUiii  (wohl  die  Hafenbefestigungen)  paene 
n<m  minore  summa  exstruetU;  den  Namen  Kpiva^  trigt  übrigens  ein  Haan* 
liote  in  der  Inschrift  bei  Wescher-Foucart,  In»er.  de  Delphei  n.  18.  Noch 
in  dem  gewöhnlich  unter  dem  Namen  des  Eumenius  gehenden  Pane- 
gyricas  auf  Constantinus  wird  (c.  19}  die  starke  Befestigung  der  Stadt 
und  des  Hafens ,  wenn  auch  nicht  ohne  rhetorische  Uebertreibung. 
gerühmt. 

^  Cicero,  pro  Flacco  26,  63:  MauUia  .  •  .  qua€  tarn  procul  a  Oraecorvm 
ommum  regionibut,  dudpUnU  Unguaque  divisa,  cum  in  uUimi»  terru  oncto 
Qaüarum  genUbua  harhariae  ßuetibug  adluatur^  sie  optimaUum  consiÜo 
gubematur,  tU  omnes  eius  insHtuta  laudare  facüius  possitU  quam  aemulari. 
Vgl.  de  repubL  I,  27,  43. 

'  Aristoteles,  polU.  V,  6  p.  1306  b:  otov  iXiyoi  of^Spa  u>fftv  ol  iv  Tat;  Ti|Asiis, 
oTov  IV  MaasoXb  xoti  cv  *laTp<^  xai  ev  'HpopcXct^c  .  .  .  xal  IvOa  |&lv  jsoXiiw(i>- 
T^pa  CY^vETo  1^  6XtYap-/,(a,  ev  n^rpcu  h"*  Etc  Sfjpiov  cbuTEXsuiijaev,  ev  *HpaxX{{s 
5'  e^  cXarrovcov  c?c  £(axo9{ouc  ^Xdev.  Wahrscheinlich  ist  zu  Ende  an 
Stelle  von  'HpaxXi^a  zu  schreiben  MaaoaXfa  und  der  erste  Satz  Ma  — 
okiyapy^ia  auf  Heracleia  zu  beziehen,  wenn  nicht  ?v6a  aus  iv  'HpoxlEts 
verdorben  ist;  der  Variante  ev  Kcu  fUr  Iv6a  in  dem  Codex  des  Wilhelm 
von  Moerbeke  ist  gewiss  keine  Bedeutung  beizumessen,  da  nach  dem 
Vorhergehenden  die  Nennung  derselben  drei  StJldte  nothwendig  erwartet 
wird.  Suseroihl  (ed.  1879)  schreibt  ev  Ma99aX{a  an  erster  Stelle  f&r 
Iv6a,  aber  einerseits  passen  die  Worte  icoXirixtüWpa  tyittxo  ^  oXiyop)^!« 
wenig  zu  der  nachweislich  streng  aristokratischen  Verfassung  Massaliis, 
andererseits  wissen  wir  zwar  von  Massalia,  aber  nicht  von  Heracleis, 
dass  es  einen  Regiernngsausschuss  von  600  besessen  habe.  Wäre  aber 
das  auch  in  Heracleia  der  Fall  gewesen,  so  hätte  Aristoteles  wenigstens 
beide  Städte  zusammen  nennen  müssen.  —  Aristoteles  hatte  übrigens 
die  Verfassung  Massalia^s  in  seinen  Politien  geschildert  (Athenaeus  XHI, 
36  p.  576;  Harpocration  s.  v.  MaaaaX{a,  vgl.  die  Fragmente  bei  Böse  in 
der  Ausgabe  der  Berliner  Akademie  V  p.  1561  n.  608).  Dass  Strabo  in 
seiner  Darstellung  sich  hieran  anlehne,  ist  eine  wahrscheinliche  Ver- 
muthung  von  Rose,  Aristoteles  pseudepigraphus  p.  499 ;  doch  ist  dabei  im 
Auge  zu  behalten,  dass  diese  Institutionen  offenbar  noch  zu  Strabo's  Zeit 
in  Kraft  waren. 

«  Strabo  IV,  1,  5  p.  179. 
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Der  Bath  der  Massalioten  ist  aus  sechshundert  auf  Lebens- 
zeit bestellten  Timuchen  zusammengesetzt,  die  mindestens  im 
dritten  Gliede  Bürger  und  im  Besitze  von  Kindern  sein  müssen. 
Als  Ausfiihrer  der  Kathsbeschlüsse  fungirt  ein  Vorstand  von 
fünfzehn  Männern,  dieselben,  mit  denen  Caesar  vor  Eröffnung 
der  Belagerung  die  Unterhandlungen  fUhrt,  die  jedoch  nur  die 
Beschltlsse  des  Rathes  einzuholen  und  auszurichten  haben.  ^ 
AuB  ihnto  ist  dann  ein  engerer  Ausschuss  von  drei  Männern 
mit  ausgedehnter  Vollmacht,  von  denen  einer  das  oberste  Prä* 
aidium  fUhrt,  bestellt.  Das  Volk  nimmt  offenbar  eine  ganz 
untei^eordnete  Stellung  ein  und  scheint  von  jeder  Mitwirkung 
an  der  Regierung  ausgeschlossen  gewesen  zu  sein.^  Sicherlich 
ist  dieses  Verfassungsschema  nach  phokäischem  oder  vielleicht 
allgemein  ionischem  Muster  gestaltet^  wie  das  von  den  eigen- 
thümlichen  Gesetzen  und  Vorschriften,  aus  denen  einige  inter- 
essante Züge  ein  römischer  Schriftsteller  mittheilt,  '  ausdrück- 
lich Strabo  hervorhebt*  und  durch  analoge  Einrichtungen 
anderer  ionischer  Städte   bestätigt  wird.^    Auch   auf  sacralem 


>  Caesar,  b.  c,  1,  36:  wocai  ad  *e  Caeiar  MoMnlia  quindeem  primo».  Cum 
his  agit,  ne  inUium  in/erendi  belli  ab  Maisilietmbtu  oriatur»  .  .  *  Cuiut 
oratUm&m  legati  domum  referurU  atque  ex  auetoritate  haee  Caetari 
remmtiant.  Wahrscheinlich  hat  auch  das  Recht,  Todesstrafen  zu  ver- 
hängen, nur  den  600  zugestanden,  wenigstens  deutet  darauf  die  eigen- 
thümliche  Nachricht  bei  Yalerius  Mazimus  (II,  6,  7),  dass  in  ihrer 
Obhut  sich  Schierlingsgift  befunden  habe,  das  sie  Selbstmördern,  die 
ihnen  hinreichende  Gründe  zur  Motivirung  ihres  Entschlusses  angaben, 
aussufolgen  befugt  waren. 

^  Cicero,  de  repubL  I,  27,  43 :  »i  Ma9»iUenae»  per  delecto9  et  prineipe$  dvea 
sHfiima  iuilüia  reguiUur  (vgl.  §.  44  Masnliennum  paueorum  et  prineipum 
€tdminutraiioniJf  inest  tarnen  in  ea  eondicume  populi  aimilitttdo  quaedam 
9ervituii$,  Ein  solches  Eingeständniss  wiegt  doppelt  schwer  in  Cicero*s 
Munde. 

'  Yalerius  Maximus  n,  6,  7. 

«  Strabo  IV,  1,  6  p.  179:  ol  hk  vdfjiot  'IcüvuoL 

*  Timuchen  in  anderen  Jonischen  Städten:  Athenaens  IV  c.  13  p.  149 
(Naucratis);  C.  J.  Gr.  n.  3044  v.  29:  Tifiou/^ovrct  und  n.  3069,  3060  (Teos) ; 
n.  2162  eine  Frau  (Thasos).  Derselbe  Name  findet  sich  übrigens  auch  bei 
den  Messeniem :  Suidas  s.  v.  ''Erefxoupoc  und  Tiiaou^o^*  Vgl.  Brtlckner, 
Hiitcria  reipubUeae  MaB*iUeruiitm  S.  42 f.;  Geisow  De  MatHUenHum  rqni- 
bUca  S«  35.  —  Die  l^ox^atot  kehren  wieder  in  Lampsakos  (ygl.  das 
neuerdings  gefundene  Deoret  aus  dem  Jahre  196  v.  Chr.:  Lolling  in  Mit- 
ibeilungen  des  deutschen  archiiolog.  Instituts  in  Athen  1881   S.  96)*, 
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Gebiete  tritt  der  enge  AnschlusB  und  Zusammenhang  mit  der 
Mutterstadt  noch  in  der  Kaiserzeit  deutlich  zu  Tage,'  wenn 
sich  auch  früh  zu  den  heimischen  Göttern'  der  Kaisercult  und 
zu  den  griechischen  Priestern  die  römischen  Diener  des  all- 
mächtigen und  überall  verehrten  Kaisergottes  gesellt  haben.^ 
Jedoch  bereits  unter  Marc  Aurel  begegnet  in  Massalia  ein  augwr 
perpetutis*  und  in  einer  schwerlich  viel  späteren  Inschrift, 
deren  Echtheit  früher  fälschlich  in  Zweifel  gezogen  worden 
ist,  treten  die  römischen  Colonialämter :  Quaestur,  Duovirat 
und   Quinquennalität  auf,^   die  ausser  Zweifel   stellen,   dass  in 


nicht  damit  znsammenzastellen  ist  der  Rath  der  600  in  Athen.  Aach  bei 
den  Nerviern  werden  übrigens  600  Senatoren  von  Caesar  (6.  G.  II,  28) 
erwähnt,  vgl.  Waitz,  Deutsche  Verfassungsgeschichte  I'  S.  225  Anm.  1. 

1  Vgl.  die  in  Phokaea  gefundenen  Inschriften  eines  itpuravi(  ors^avui^dpoc  x&l 
Up€U(  T^(  MaqaoXCac  t6  7^  und  einer  nputavtc  9Te^avi)^po{  S\c  xat  Upcts 
Tf]c  MaaoocXfa;  aycDvod^tt^:  C.  J.  Qr.  II,  n.  3413  und  3415;  letztere  ist  die 
Tochter  eineB  Moschus,  vielleicht  verwandt  mit  dem  oben  (8,  2S1.  Anm.  2) 
erwähnten.     Beide  Inschriften  gehören  wohl  in  die  Kaiserzeit. 

^  lieber  die  Verehrung  der  Artemis  Ephesia,  des  Apollo,  der  Athena  und 
ihre  Darstellung  auf  massaliotischen  Mtlnzen  vgl.  Brückner  a.  a.  0. 
S.  47  ff.,  und  Geisow  a.  a.  O.  8.  41  ff.  In  den  lateinischen  Inschriften 
finden  sich  nur  Apollo  (auch  als  Belenus),  Jupiter  Optimus  Mazimns 
und  Dolichenus  und  die  Mater  Magna  mit  dem  DendrophorencoUeg-, 
über  die  Oea  AtxTu«  vgl.  Franz  zu  C.  J.  Or.  III  n.  6764. 

3  Dedication  an  Germanicus  aus  dem  Jahre  19,  wohl  unmittelbar  nach 
seinem  Tode,  von  drei  magiitri  Laruni  AugfuitommJ :  XII  n.  406  = 
Herzog  n.  607;  zwei  »eviri  Äugtutalet  eorporati:  XII  n.  400  =  Herzog 
n.  612  und  XII  n.  409  =  Murat.  704,  9.  —  BetreffiB  der  griechischen 
Priester  vgl.  C.  J.  Gr.  n.  6771,  wo  der  Upcli«  AcuxoO^oc  und  der  icpo^ijn}; 
sich  auf  Massalia  zu  beziehen  scheinen.  Ein  prophMes  scheint  auch 
in  einer  im  Museum  von  Marseille  befindlichen ,  stark  verwitterten 
lateinischen  Inschrift  aus  der  Zeit  Marc  AurePs  (XII  n.  410  =>  Herzog 
n.  613)  genannt  zu  werden;  Tcpo^Tfrat  in  anderen  griechischen  Städten: 
Roehl,  Index  zu  C.  J.  Gr.  p.  39  s.  v.  und  Kaibel  im  BuUeU,  delTInHUuto 
archeolog.  1878,  8.  36. 

4  C.  J.  L.  XII  n.  410  =  Herzog  n.  613. 

^  C.  J.  L.  V  n.  7914:  C.  Mtmmio  Maerino  qfttaeitori),  fduoj  virfoj  Mas- 
nl(ien8iumj ,  fduoJ  f)ir(oJ  qfuinjqfuennali)  ^  Uem  prae/eoio  pro  duottiro 
q(uinjq(uennali),  agonothetae,  episcopo  NicaenHum,  —  Ein  deemio  C.  J.  I>- 
XH  n.  407  =  Penon,  Catalogut  du  mMee  p.  60  n.  102.  Die  Bemerkung  von 
Jung,  Die  romanischen  Landschaften  des  römischen  Reiches  8.  211: 
,Die  Bedeutung  der  8tadt  zeigt  sich  nicht  zum  wenigsten  in  dem  Um- 
stände, dass  die  Regierung  die  municipaie  JAutonomie  hier,  wie  sonst 
nur  in  den  Hauptstädten  des  Reiches  beschränkte  und  die  Verwaltung 
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jener  2^it,  unter  oder  kurz  vor  Marc  Anrel,  die  einheimische 
Verfaasung  durch  daB  römische  Colonialschema  ersetzt  worden 
ist^  Damals  mag  auch  Massalia,  das  als  freie  griechische 
Stadt  ausserhalb  des  Tribusverbandes  stand,  in  die  Tribus  Qui- 
rina,  die  in  zwei  massaliotischen  Ehreninschriften  dieser  Zeit^ 
sich  findet,  aufgenommen  worden  sein,  wenn  auch  das  Fehlen 
derselben  in  den  zahlreichen  Grabschriften  eher  darauf  hinzu« 
weisen  scheint,  dass  jene  Männer  entweder  persönlich  diese 
Tribus  erhalten  haben,  oder  nicht  aus  Massalia  selbst,  sondern 
Tielleicht  aus  den  benachbarten,  der,  Quirina  zugetheilten 
Alpenprovinzen  stammten.  Aber  von  einer  eigentlichen  Ro- 
manisirung  der  Stadt,  die  trotz  der  zahlreichen  römischen, 
keltischen 3  und  phönikischen  Elemente^  doch  durchaus  ihren 
griechischen  Charakter  zu  bewahren  gewusst  hat,  kann  keines- 
wegs   gesprochen  werden,^  und   obschon  die   griechischen   In- 

dorch  Beichsbeamte  fOhren  liessS  ist  wohl  auf  eine  Yerwecbslung  mit 
Lngndanum  znrückznfUhren. 

*  Eine  ganz  analoge  Wandlung  ist  jetzt  fUr  Tomi  bezeugt,  vgl.  Tocilescu 
in  ArchSologisch-epigraphiaohe  Mittheilungen  aus  Oesterreich  VI,  1882, 
S.  16  n.  29. 

2  C.  J.  L.  Xn  n.  410  =B  Herzog  n.  613:  Cn.  Val(erio)  Cn.  /.  Quir(ina) 
P(mp(»of)  VaUrutno  undC.  J.Gr.III,  n.  6771:  T.  IIopx^  Ilopx({ou)  Aouxi- 
Xucvou  i$oxb>Tdbou  avSpöc  xai  npo^i^TOu  ut$  Kupsfvqc  KopvijXiovcji.  —  Der  zur 
Tribus  Yoltinia  gehörige  L.  Dudistius  Kovanus  (XII  n.  408  =  Herzog 
u»  609)  war  wohl  aus  Aquae  8extiae  gebürtig. 

>  Yairo  (bei  Hieronymus,  eomment.  in  epüUd,  ad  OolittM  cap.  III  IIb.  2 
und  Isidoms  origg»  XV,  1,  63)  nennt  die  Massilienser:  trtUngitea^  quod  et 
QroMe  loquantur  et  Latme  et  GaUice.  Keltische  Inschriften  haben  sich 
in  Marseille  bis  jetzt  nicht  gefonden. 

*  Ueber  die  grosse  im  Jahre  1846  in  Marseille  gefundene  phönikische 
Inschrift  und  ihre  zahlreichen  Bearbeiter  vgl.  Decrjardins  Geographie  II 
8.  135 — 186:  ^ette  nous  fait  conna&ire  le»  prescHption»  rdigieuaet  envogSe^ 
de  Oarthage^  de  la  mh-e  patrie;  le»  earacthret  ne  dSnancent  qu^une  6poque 
OMez  hane^  prohaUement  le  Jl*  nhiU  avant  notre  hre  . .  .  EUe  prauveraü 
.  .  .  que  le»  Ph4nieien9  avaient  un  comptair  et  peut-etre  Uur  quartier 
ritervS  dan»  la  viÜe  phoe^enne^,  Ueber  phOnikische  Funde  in  Marseille 
TgL  Lenih^ric,  La  Grhee  et  V Orient  en  Provence  (Paris  1878)  S.  382  £f. 

^  Für  die  ältere  Eaiserzeit  mag  der  Hinweis  auf  die  Worte  des  Pomponius 
Mela  n,  5  genügen:  nunc  tU  pacati»,  ita  digrimillimi»  tarnen  vicina  genti- 
huMf  wwmm  quam  facHe  et  tune  »edem  alitnam  ceperit  et  adhuc  morem 
tttttm  teneat.  Aber  noch  in  dem  um  das  Jahr  400  abgefassten  Staats* 
handbuch  (NotU,  DignU,  Oecid,  c.  42,  16)  heisst  die  Stadt  MoMÜia  Grat- 
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Schriften  an  Zahl  weit  hinter  den  allerdings  meist  kurzen  und 
inhaltleeren  römischen  Inschriften^  zurückstehen  und  auch  die 
römische  Namengebung  in  Massalia  früh  an  Stelle  der  griechi- 
sehen  getreten  zu  sein  scheint,  so  zeigen  doch  schon  die  nur 
Massalia  eigenthümlichen  gräcisirenden  Buchstabenformen  in 
den  lateinischen  Inschriften,  dass  die  lateinische  Schrift  den 
heimischen  Steinmetzen  stets  eine  fremde  geblieben  ist.  War 
doch  Massalia,  wie  einst  in  den  Zeiten  seiner  Orösse^^  noch 
lange  nach  seinem  Fall  eine  Pflegstätte  griechischer  Wissen- 
schaft imd  Literatur  geblieben,  in  der  nicht  allein  gallische  Jttng- 
linge,  sondern  auch  vornehme  junge  Römer,  deren  Väter  den  Auf- 
enthalt in  der  einfachen  und  sittenstrengen  Provinzialstadt  dem 
Leben  in  den  üppigen  griechischen  und  kleinasiatischen  Städten 
vorziehen  mochten, '  ihren  Studien  oblagen.     Freilich  hat  sich 


1  Es  sind  etwa  100  römische  Inschriften,  benonden  in  der  anch  Ar 
christliche  Inschriften  ergiebigen  Gegend  bei  dem  sogenannten  ba$nii 
du  Carinage  am  Hafen  nahe  der  Kirche  St. -Victor  gefänden  worden, 
wahrend  die  Zahl  der  griechischen  Inschriften  kanm  den  Tierten  Theil 
betragen  durfte.  Uebrigens  sind  ans  diesem  ZahlenTerhiltniss  keine 
Schlüsse  SU  siehen,  da  die  in  Marseille  zu  Tage  getretenen  inschrift- 
lichen wie  monumentalen  Reste  in  Folge  der  mannigfachen  Veribide- 
mngen  der  Stadt  im  Alterthum,  Mittelalter  und  Neuzeit  im  Veriiiltniss 
SU  ihrer  einstigen  Bedeutung  ausserordentlich  gering  sind,  vgl.  de  Tille- 
neuye,  Siai%9HquB  du  d6partetnmt  de»  Bowihe»'du'Bh6ne  II  p.  384  ff. 

3  Ich  verweise  auf  die  bei  Brilckner  S.  61  ff.  und  Oeisow  S.  SO  ff.  in- 
sammengestellten  Notizen,  lieber  die  Bedeutung  der  geographischen 
Studien  des  Pytheas  vgl.  jetzt  besonders  MOllenhoff,  Deutsehe  Alter- 
thumskunde  I  8.  307 ff.;  über  die  massaliotische  Hecension  der  homeri- 
schen Gedichte,  die  unter  den  alten  Editionen  xot«  i:^m  am  hinfigsten 
citirt  wird,  vgl.  Sengebusch  H&nier,  dunrL  prior,  S.  188  ff.  und  8. 197. 

'  Strabo  IV,  1,  6  p.  181 :  dT)Xot  %\  ta  xaO«9Ti]x^ra  vuv(  *  Tsien^ii  ^kp  oi  /«- 
pxine^  TZflo^  to  X^yEtv  TptfieovTai  xai  otXooofttv,  c&96^  ^  ffoXi^  [xtxpov  {ih 
icpoTcpov  ToT<;  ßapß^ot{  ovtrco  smiicuiiipiov  %pl\  ^ tXAXujvac  xarsoxtuoCt  tou; 
PaXd^a«,  uTTC  xai  xa  au{Aß^Xaia  'EXXijvtorl  ypi^'v  *  cv  $^  tu  Kotpimt  xai 
TOU(  Yyb>pi|icaTd(TOuc  *P(i)[ia<ci>v  ic^iciixev,  avrt  i^;  t((  'AO^voc  anodY]|jL(0i;  ixtvm 
^ottSv,  9iXo(Aa6iTc  ovTcif.  6po>vT€C  8i  Te6Tou(  ol  FaXd^att  xa\  i\ka  cipijvi}v  «qfovTe;. 
T^v  0)^oX^v  SofjLCvoi  izphi  tobg  Toto^touc  dtat{8evTai  ß/ouf  ou  xat**  Mpa  (idvev,  akXi 
xai  8v)|xov{a  *  oo^tori;  yow  Gxo3£)^ovTai  to)><  pht  IhlOf  xo\i^  di  [xoira?]  tiSlui 
xotvTJ  [jLta6ou|Atvot,  xftBdbcip  xat  tarpou;.  Tacitus,  anm,  4,  44:  L,  Antanw^ 
9q)Oiuit  AuguHuM  in  civitatem  MatnUeMem,  übt  apede  »tudiorum  nomen 
exilU  tegeretur.  Tacitus,  Agricol  c.  4:  areAiU  eum  ab  üUeebri»  pecetaUiMm 
praeter  ipsivs  honam  ifUegramqut  naiuram,  quod  »taiim  parvwbi»  $edem 
ae  magutram  Hudiorum  Mastiliom  habuit,  loeum  Öraeea  camilaU  et  pnr 
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die  einst  sprichwörtliche  massaliotische  Sittenstrenge  <  bereits  im 
Laufe  de«  zweiten  Jahrhunderte  in  ihr  öegentheil  verkehrt,^  und 
wahrscheinlich  hat  auch  sein  wissenschaftlicher  Rnf  nicht  die 
späteren  Jahrhunderte  überdauert,  denn  unter  den  ^berühmten 
Städten'  des  Ausonius  hat  Massalia  keine  Stelle  gefunden. 

Inwieweit  das  Eindringen  des  Christenthums  beigetragen 
hat^  die  antik-heidnische  Bildung  zu  verdrängen,  lässt  sich 
hier,  wie  tiberall,  kaum  feststellen.  Dass  in  einer  mit  ELleinasien 
in  so  enger  Verbindung  stehenden  griechischen  Seestadt  sich 
frühzeitig  eine  grössere  Christengemeinde,  wie  sie  in  Vienna 
und  Lugudunum  bereits  zu  Marc  Aureis  Zeit  bestanden  hat, 
gebildet  habe,  ist  jedoch  eine  an  und  fbr  sich  sehr  wahrscheinliche 
Annahme,  die  durch  eine  spätestens  dem  dritten  Jahrhundert  ange« 


vmeiali  parnmonia  miiäUum  ae  hene  eompoHtwn,  Agricola  war  bekanntlich 
in  dem  benachbarten  Forum  Inlii  geboren  und  nach  Massalia  in  die 
Schule  geschickt;  doch  blieb  er  dort  offenbar  bis  er  erwachsen  war,  denn 
Tacitus  fügt  hinzu:  memoria  teneo  tolUum  ipnan  narrare  ae  prima  in 
iuverUa  »tudiwn  pkUoeophiae  aerius  uUra  quam  eoneestum  Romano  ae 
jenotor»  haustMe.  In  griechischen  in  Marseille  gefiindenen  Inschriften 
findet  sich  ein  ^A6t2^^^(  Aioaxoup{8ov  ypa^LiLnoLOi  T(ü|iaix^(  (RiperUire 
de  la  aoeiiU  de  etaUtiique  de  Maneiüe  m,  1889,  S.  469),  und  ein  T.  Fla- 
▼ins  Nicostratus  wird  als  xaOv^YiiTij«  bezeichnet:  Bulletin  de  la  aoci^t^ 
de»  onHqvaire»  de  France  1877,  S.  113.  Ueber  die  Anstellung  von 
(groesentheils  wohl  massaliotischen)  Sophisten  und  Aerzten  in  Gallien 
berichtet  Strabo  a.  a.  O.;  der  Rhetor  Agroetas  aus  Massalia  scheint  in 
Rom  docirt  zu  haben  (Seneca,  contro^.  n,  6,  12) ;  fremde  Rhetoren,  wie 
Mosehua  (s.  o.)  und  wohl  auch  Pacatus  (Seneca,  controv,  X  praef,  g.  10) 
wirkten  wiederum  in  Massalia. 

*  Plautns,  Caaina  6,  4,  1:  tibi  tu  esj  qui  colere  mores  Maanlienäe»  poetulaef 
Cicero,  pro  Flaeco  26,  43:  MaMÜia  .  .  .  cuiu9  ego  eivitaUe  diedplinam 
aique  graioitaiem  non  »olum  Oraectae^  eed  haud  tcio  an  eunciii  gentibu»  ante' 
ponendam  dieam,  Strabo  IV,  1,  5,  p.  181  ftihrt  als  Zeugniss  fUr  die 
XtTOTijc  Tuv  ß{(üv  an,  dass  die  höchste  Mitgift  bei  ihnen  hundert  Gold- 
Stacke  betrage  und  dazu  fünf  Goldstücke  für  die  Kleidung  und  ebenso 
▼iel  fUr  den  Goldschmuck.  Ueber  die  Einfachheit  der  mit  Spreu  und  Erde 
gedeckten  Hauser:  YitruY.  II,  1,  6.  Die  diaciplinae  gravitae  und  j^rwct 
maria  oheervantia  rühmt  Valerlus  Maximus  II,  6,  7  und  berichtet,  dass  in 
dieser  eioitae  severitafia  ettatoa  aeerrima  die  Aufführung  von  Mimen  ver- 
boten sei.  Ygl.  auch  die  eben  angeführten  Worte  des  Tacitus. 

'  Athenäen«  XII,  c.  25  p.  623«  (also  am  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts) : 
Mao9fli[Xtb>Tat  V  e^Xuv6i]9av  ol  tov  avtxw  *lßv)p9i  if);  coOfJTo^  ^opouvrec  xd9{jLov  * 
<i«^i))&ovou«i  if<^v  dia  T^v  8v  Täte  ^^u^ati;  (laXoxfov,  hik  Tpu^v  YuvauoTca- 
OoSvTC^  *  o6tv  xai  napoififa  ffapfjXds  ,icXc6aEuc{  tl^  MaaoaX{av\ 
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hörige  Inschrift  welche  freilich  möglicherweise  von  Rom  nack 
Marseille  verschleppt  sein  könnte/  auch  eine  äussere  Bestäti- 
gung zu  erhalten  scheint.  Jedesfalls  dürf^,  wenn  iuml  der 
Schilderung  in  den  allerdings  wenig  zuverlässigen  Acten  des 
heiligen  Victor/  in  denen  Massalia  als  ^sehr  eifrige  Verehrerin 
der  römischen  Dämonen^  bezeichnet  wird,  Glauben  schenken 
kann,  das  Christenthum  nicht  ohne  heftigen  Kampf  hier  Einlas» 
gefrmden  haben.  Der  Bischof  von  Massalia  erscheint  bereits  in 
den  Acten  des  arelatensischen  Concils  vom  Jahre  314,  während 
die  in  der  Nähe  des  früh  zu  hoher  Berühmtheit  und  grossem  Um- 
fang erwachsenen  Klosters  des  heiligen  Victor  und  in  der  Krypta 
der  Kirche  selbst  zu  Tage  getretenen  christlichen  Inschriften 
grossentheils  3  erst  dem  fünften  imd  sechsten  Jahrhundert  an- 
zugehören scheinen,  also  einer  Zeit,  in  der  Massalia  bereits 
in  Folge  der  erfolgreichen  Thätigkeit  des  Johannes  Cassianus^ 
der  hier  zwei  Klöster  gründete,  und  des  an  derselben  Stätte  in 
seinem  Geiste  wirkenden  Salvianus,  ein  Hauptsitz  des  Christen- 
thums  und  insbesondere  der  sogenannten  semipelagianischen 
Richtung  in  Gallien  geworden  war.  —  Mit  der  Besitzergreiftuig 
der  Provence  durch  die  Franken  ist  auch  Massalia  nach  dem 
Zeugniss  eines  Schriftstellers  jener  Zeit  aus  einer  helleni- 
schen zu  einer  barbarischen  Stadt  geworden  und  hat  an  Stelle 
der  heimischen  die  Gesetze  seiner  neuen  Herren  aagenom- 
men.^     Aber   ein    Funken    griechischen   Geistes   scheint   sich 


1  Xn  n.  489  =  Leblant  II  n.  548*  (nach  meiner  Cople):  [Valjerio  Vo- 
huiavo  .  .  .  Eutyeheti»  filio  [et  ,  .  ,  Jo  Forlunalo  qui  vim  ff  ignij*  pam 
9unL  Die  Ergänzung  rührt  von  Leblant  her,  der  mit  Recht  die  Inschrift, 
über  deren  Fundort  leider  nichts  bekannt  ist,  bezeichnet  als  ,amto»- 
poraine  des  plus  vieux  marhres  de  la  Rome  soulerraine*.  Derselbe  fügt 
hinzu:  fdevant  une  teüe  antiquiUy  les  mol»  PA  SSI  SVNT,  la  mention  du 
genre  de  morl^  prenneni,  oti  le  eon^oUf  une  haute  importanee.  Si,  par  um 
riterve  peut-Ure  exeetnve ,  je  nose  toutefoU  ajyirmer  que  not»  soy<mt  em 
face  d'une  lombe  de  martyrst  ntU  ne  pentera,  je  crois,  ä  nier  la  possihüiU 
de  ce  fait.*'  Vgl.  seine  priface  p.  XXXIII. 

3  Vgl.    Tillemont,    Mimoiret  pour  servir  ä  Vhitt.  eccUs.  (ed.  1706)  IV,  3, 
p.  1165  und  1346. 

*  Aelter  (nach  Leblant  wohl  dem  vierten  Jahrhundert  angehOrig)  iat  XH 
n.  490  ==  Leblant  II  n.  490. 

^  Agathias,  histor.  I,  2:    vuv  ef  *EXXv)v{Soc   C9r\  ßopßotptx^-  t^v  yop  ic^ptoif 
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noch  bis  in  das  Mittelalter  in  der  phokäischen  Stadt  erhalten 
zu  haben/  die  Jahrhunderte,  bevor  Rom,  auf  den  von  ihr  ge- 
ebneten Wegen  fortschreitend^  seine  civilisatorische  Mission  im 
Westen  begonnen^  griechische  Sprache  und  Cultur  auf  den 
gallischen  Boden  verpflanzt  hat.  — 

Ein  eigenthümliches  Gegenbild  zu  der  griechischen  Han- 
delsstadt bietet  die  zweite  verbündete  Gemeinde  der  narbonen- 
sischen  Provinz:  die  cimtas  Vocontiorum,  deren  Gebiet  zwischen 
den  Flüssen  Is&re,  RhönC;  Durance  und  den  cottischen  Alpen 
liegend;  einen  Theil  der  Departements  Dröme,  Vaucluse,  Basses- 
AlpeSy  Hautes -Alpes  und  Is^re  umfasst.^  Erst  mit  der  Unter- 
werfung unter  die  Herrschaft  Roms  treten  die  Vocontier  in 
unseren  Gesichtskreis"^  und  auch  dann  begegnet  uns  ihr  Name 
nur  selten  in  den  Annalen  jener  Zeit.  In  dem  Kampfe  der 
Römer  gegen  ihre  nördlichen  Nachbarn:  die  Allobroger,  traf 
sie  der  erste  Stoss,  dem  sie  wol  ohne  ernstlichen  Widerstand 
erlagen.^  Zu  einer  wirklichen  Occupation  des  zum  Theil  rauhen 


vuv  oO  {liXa  TvJ^  aS^a;  Ttov  nocXatoSv  o?XY;T^pcov  xaTa§EE<7T/pa  '  tlaX  yap  of 
^PpdcyYoi  ou  vo{tdESg(  etc. 

*  Kiepert,  Alte  Geographie  §.  436,  Anm.  4:  ,Abschriften  griechischer  Werke 
sind  hier  noch  im  früheren  Mittelalter  gemacht  worden  (worauf  diese 
Angabe  beruht,  habe  ich  übrigens  nicht  ermitteln  kOnnen),  und  der  Name 
Graeeia  war  damals  für  die  Landschaft,  vnare  graecum  für  den  Meer- 
busen noch  in  Gebrauch/  lieber  Massalia  zur  Zeit  Gregors  von  Tours 
vgK  Longnon,  Oiographie  de  la  Garde  au  VI*  rihcle  S.  447 ff.;  die  Ein- 
fuhr des  Papyrus  aus  Aegypten  bezeugt  Gregorius,  HUL  Franc,  Y,  5, 
vgl.  auch  über  den  Handel  ,mit  Aegypten  ebendas.  VI,  6  und  Jung 
Komanische  Landschaften  S.  210. 

2  Betreffs  der  im  Einzelnen  nicht  ganz  sicheren  Begrenzung  des  Gebietes 
vgl.  Desjardins,  Geographie  II  S.  228  ff.,  und  Florian  Valien tin,  Bulletin 
de  la  Mociäd  d*4ludes  det  Hautee-Alpea  I,  1882,  S.  22  ff.,  und  die  soeben 
erschienene  Schrift  desselben  Verfassers:  Les  Alpes  CoUiennes  et  Graie* 
(Paris,  1883)  S.  24  ff.  Die  angrenzenden  kleineren  gallischen  Stämme, 
wie  die  Vulgientes,  Memini  u.  a.  m.  dtLrften  in  älterer  Zeit  den  Vocon- 
tiem  botmässig  gewesen  sein,  vgl.  Desjardins  a.  a.  O.  S.  232:  ^Virnpor- 
tance  assez  tecondaire  de  Uma  ce»  peuples  .  .  .  a^aü  du  lea  faire  abacrber 
dam»  la  clientUe  dea  Voeonlü^.  lieber  das  Fortbestehen  der  gallischen 
dtitate»  in  ihren  wesentlich  unveränderten  Grenzen  in  römischer  Zeit  vgl. 
E.  Kuhn,  lieber  die  Entstehung  der  Städte  der  Alten  (Leipzig  1878)  S.  443. 

'  Gelegentlich  des  Zuges  Hannibals  nennt  sie  Livius  21,  31. 

^  Ihr  Name  erscheint  in  den  Jahren  631  uod  632  in  den  capitolinischen 
Trliimphal£a8ten:  C.  J.  L.  I  p.  460. 

SitanDffsber.  d.  phil.-hist.  Gl.    CUI.  Bd.  I.  Hfk.  19 
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und  unwegsamen  Gebirgslandes  hat  aber  die  in  Folge  dieaes 
Krieges  beschlossene  En*ichtung  der  narbonensischen  Provinz 
sicherlich  nicht  geführt:  die  gewaltigen  Kämpfe  gegen  die 
Cimbem  und  Teutonen,  gegen  die  ItaUker  und  Mithradates 
haben  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  Rom  nicht  zur  Ruhe 
kommen  lassen  und  eine  energische  Occupation  und  Organisa- 
tion der  gallischen  Provinz  hinausgeschoben.  Eine  Erhebung 
der  gaUischen  Stämme,  die  kein  gemeinsames  Band  verknüpfte, 
war  freilich;  so  lange  Rom  hier  auf  Ausübung  seiner  Oberhoheit 
verzichtete  und  Gallien  dem  Kriegsschauplatz  fem  blieb,  nicht 
zu  befürchten.*  Erst  der  kühne  imd  gross  angelegte  Versuch 
des  genialen  Sertorius,  den  Westen  zu  gemeinsamer  Erhebung 
gegen  die  Aristokratenpartei  in  Rom  in  die  Schranken  zu  rufen, 
rüttelte  auch  die  gallischen  Stämme  aus  ihrer  apathischen  Un- 
zufriedenheit zu  offenem  Kampf  gegen  die  Unterdrücker  auf. 
Als  Pompeius  über  den  Mont-Genevre  in  das  Land  der  Vo- 
contier  einrückte,  fand  er  hier  den  ersten  heftigen  Wider- 
stand;'^ die  Beendigung  des  Kampfes  musste  er,  da  ihn  immer 
dringendere  Hilferufe  der  von  Sertorius  bedrängten  Städte  zur 
Eile  mahnten,  dem  Statthalter  von  Gallien  Marcus  Fonteiu* 
überlassen.  Die  arge  Verstümmelung  der  gerade  für  gallische 
Verhältnisse  so  wichtigen  Rede  Cicero's  für  Fonteius  hat  uns 
näherer  Nachrichten  über  den  Verlauf  des  Krieges  beraubt: 
nur  aus  der  erhaltenen  Ueberschrift  de  hello  Vocontiorum^ 
können  wir  schliessen,  dass  es  hier  zu  ernsten  Kämpfen  ge- 
kommen ist.  Jedoch  darf  man  nach  der  bekannten  Tactik 
der  Römer  erwarten,  dass  auch  in  diesem  gallischen  Stamme 
neben  der  nationalen  eine  römische  Partei  nicht  gefehlt 
haben  wird,  eine  Annahme  die  sowohl  durch  die  Angahe 
des    Vocontiers    Pompeius    Trogus,^    dass    sein    Gross vater   im 


1  Vgl.  über  die  Stellung  von  Narbonensis  in  dieser  Zeit  Herzog-,  G.  X 
S.  Ö9  ff. 

3  EpUt,  Cn.  Pompei  <id  aenatum  §.  4  (Sallust.  p.  118  Jordan):  diebtu  qua- 
draginta  exercitum paravt  hottisque  in  cervicibv,*  iani  Italiae  agentis 
ah  Älpibits  in  ffispaniam  mbmovi;  per  eas  (tlber  die  Alpes  Cottiae)  H^ 
aiiud  alque  Hannibal,  nohiä  opportunitu  pate/eei,  Recepi  Galliam  etc. 

9  Auch  die  neügefiindenen  Fragmente  des  Nicolaus  von  Cuea  haben  zur 
Ausfüllung  dieser  Lücke  (§.  20)  keinen  Ertrag  gewährt. 

*  Der  keltische  Name  Trogwt  (=  miaer,  cf.  Zenss,  gramm,  eeil,  ed.  II,  p.  -•> 
und  1057)  ist  sonst  in  dieser  Gegend  nicht  nachweisbar;  das  davon  jib- 
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sertorianischen  Kriege  das  römische  Bürgerrecht  erhalten  habe 
und  im  mithradatischen  sein  Oheim  Reiteroffizier  unter  Pompeius 
gewesen  sei,'  als  durch  das  auf  Btirgerrechtsverleihungen  im 
weiteren  Umfange  deutende  mehrfache  Auftreten  des  Namens 
Pompeius  in  den  Inschriften  des  Gebietes  der  Vocontier  und 
der  benachbarten  Vulgienter  eine  Bestätigung  findet.  Mit  der  Be- 
seitigung des  Sertorius  und  der  Auflösung  der  nur  durch  seine 
geniale  Persönlichkeit  zusammengehaltenen  Banden  war  auch  dei* 
Widerstand  in  Gallien  hofihungslos  geworden,  ^  und  seit  jener 
Zeit  haben  die  Vocontier  keinen  neuen  Versuch  gewagt,  das 
römische  Joch  abzuschütteln:  Caesar,  bei  dem  der  Vater  des 
Trogus  eine  Vertrauensstellung  einnimmt,-*  zieht  bei  dem  Ein 
marsch  in  GaUien  ungehindert  durch  ihr  Gebiet*  und  wenn 
Plancus  im  Jahre  711  an  Cicero  meldet,  dass  der  Weg  durch 
das  Land  der  Vocontier  zuverlässig  offen  stehe, ^  so  ist  daraus 
nicht  auf  eine  Parteinahme  derselben  gegen  Marcus  Antonius, 
sondern  wohl  nur  auf  voUständige  Passivität  in  diesem  Kampfe 
zu  schliessen.  So  haben  sie  auch  nach  der  definitiven  Gestal- 
tung Galliens  durch  Augustus  als  Theil  der  narbonensischen 
Provinz  eine  stille,  von  den  gewaltigen  Erschütterungen  des 
römischen  Reiches  kaum  berührte  Existenz  geführt. 

geleitete  gentile  Trogiua  findet  sich  in  einer  Inschrift  von  Nemausus 
(Murat.  1563,  12),  ebendaselbst  und  in  der  Umgegend  die  Formen  7Vo- 
ciM  und  Trocciu»  (Murat.  1411,  4  und  1779,  10). 

*  Justinus  43,  5,  11:  in  poHremo  lihro  Trogus  maiores  auo8  a  VoconfM»  ori- 
ffineni  ducere:  avum  ituum  Trogum  Pompeium  Sertoriano  hello  dvilatem 
a  Oti.  Pompeio  pereepUae  dicil,  patruum  Mithridalico  hello  turmca  equitum 
suh  eodem  Pompeio  duxisse. 

2  Betreffs  der  veningUickten  Rebellions  versuche  der  Allobroger  (Cicero, 
in  Catilin,  III,  9,  22:  ex  civitate  mcUe  pacata,  guae  gen»  una  retUä,  quae 
hellutn  populo  Romano  facere  posae  et  non  nolle  videatur)  vgl.  Herzog, 
O.  N.  S.  68;  ein  Bild  der  verzweifelten  Lage  derselben  nach  der  Nieder- 
werfung der  Empörung  gibt  Sallust,  Catüina  c.  40. 

^  Justinus  43,  6,  12:  (Trogiu  dicit)  pcUrem  quoque  suh  Oaio  Caetare  mili- 
taste  epistulantmque  et  legationum,  »imul  et  arndi  euram  hahuisae. 

^  Caesar,  6.  0.  I,  10,  5:    ab  Ocelo,  quod  est  mteriaris  provinciae  extremum^ 
in  finea    Vocontiorum  tUterioria  provindete  die  aeptimo  pervenil:   inde  in  * 
AUobrogum  finea^  ab  AUdbrogibua  in  Seguaiavoa  exercitum  dueit, 

''  Plancus  bei  Cicero,  ad  famil.  X,  23,  2:  Voeonlii  aub  manu  ut  eaaent,  per 
quarum  loca  fidelHer  mihi  pateret  iter, 

19* 
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Und  doch^  so  wenig  dieser  Stamm  im  gewöhnlichen  Sinne 
des  Wortes  historisch  interessant  ist,  bieten  die  Vocontier  ein 
eigenartiges,  allerdings  bis  jetzt  kaum  beachtetes '  Bild  in  dem 
anscheinend  so  gleichförmigen  Gewebe  des  römischen  Kaiser- 
reiches. Abseits  von  dem  grossen  Getriebe  hat  sich  hier  eine 
in  den  HauptzUgen  alte  nationale  Verfassung  erhalten,  die  in 
merkwürdiger  Weise  sich  von  dem  alles  Individuelle  verwischen- 
den Schema  der  römischen  Municipalordnung  abhebt.  Wie  der 
griechischen  Stadt  der  Massalioten,  so  ist  dem  keltischen  Stamme 
der  Vocontier,  ohne  Zweifel  als  Lohn  fiii*  geleistete  Dienste 
und  bewiesene  Treue,  vielleicht  schon  vor  Caesar  die  privilegirte 
Stellung  einer  verbündeten  Gemeinde  zuerkannt  worden.  Wenn 
irgendwo,  so  darf  man  daher  hier  hoffen,  ein  nach  heimischer 
Sitte  organisirtes  Gemeinwesen  erhalten  zu  finden,  ^  und  in  der 
That  haben  die  staatlichen  Institutionen  hier  eine  stärkere 
Widerstandsfähigkeit  bewiesen  als  die  heimische  Sprache,  die, 
wenn  auch  vielleicht  nur  im  schriftlichen  Gebrauch,  von  der  romi- 
schen fast  vollständig  verdrängt  worden  ist.^  Bei  unserer  geringen 


^  Sowohl  in  der  Abhandlung  über  die  Vocontii  von  Morean  de  Throne  im 
Bulletin  de  la  *oci4U  de  statittique  de  la  Dr&me  I,  1837,  S.  70  ff.  nnd 
S.  129  ff.,  als  auch  in  der  werthvollen  Monographie  von  Jean-Denis  Long : 
Becherche»  mr  lea  anUquiUt  Bomainea  du  pay»  de»  Vocontiene  (in  Mi- 
moires  pr^tentia  par  diver»  »avant»  ä  V  aeadimie  de»  Inser^tions  ei  Belle»- 
Lettre»,  //«  »irie,  t.  ü,  1849,  S.  278  ff.  mit  Karte)  ist  auf  die  Verfassung 
der  Vocontier  kaum  Rücksicht  genommen.  Auch  die  Ausführungen 
Herzoges  in  seinem  sehr  verdienstlichen  Buche  über  Gallia  Narbonensis 
sind  gerade  betreffs  der  Verfassung  der  Vocontier,  da  wichtige  Zeagnisse 
erst  später  zu  Tage  getreten  sind,  in  wesentlichen  Punkten  verfehlt. 
Eine  kurze  Uebersicht  über  die  Beamten  und  Priester  der  Vocontier 
hat  zuerst  Allmer  gegeben  im  Bulletin  de  la  SocUti  d^  archiologie  ei  de 
9tati»tique  de  la  DrSme  X,  1876,  8.  81  ff.  Vgl.  auch  Kuhn,  Entstehung 
der  Städte  der  Alten  S.  438. 

3  Mommsen,  Schweizer  Kachstudien  im  Hermes  XVI,  S.  486  (über  die 
zum  römischen  Bürgerrecht  gelangten  fOderirten  Gemeinden):  ,Eine  römi- 
sche Bürgergemeinde  dieser  Art  .  .  .  behielt  billig  in  ihrer  inneren  Ein- 
richtung den  nationalen  gallischen  Zuschnitt*. 

'  Nur  eine  einzige  keltische  Inschrift  mit  schlecht  und  oberflächlich  ein- 
gehauenen griechischen  Buchstaben  ist  in-  dem  ganzen  Vocontier-Gebiete 
gefunden  worden  (Herzog  n.  445  =  Allmer,  Intcriptumt  de  Vienne  HI, 
n.  467).  In  dem  benachbarten  Gebiete  von  Apta  sind  neuerdin^  noch 
vier   keltische,    ebenfalls   griechisch    geschriebene  Inschriften   zu   Tage 
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KenntnisB  der  politiBchen  Verfassung  der  Gallier,  über  welche 
Caesar  selbst  da,  wo  er  von  ihrer  Religion  und  ihren  Sitten  in 
grossen  Umrissen  ein  Bild  entwirft,  fast  gänzliches  Schweigen 
beobachtet  und  Zeugnisse  anderer  Schriftsteller  kaum  in  Be- 
tracht kommen,  *  sind  wir  um  so  mehr  darauf  hingewiesen, 
die  inschriftlichen  Documente  heranzuziehen  und  diejenigen 
nationalen  Züge  auszuscheiden,  welche  unter  der  römischen 
Tünche  noch  erkennbar  hindurchschimmern. 

Dass  die  Stellung  der  Vocontii  zu  Rom,  wie  die  Massalias 
und  mehrerer  gallischer  Stämme  diesseits  und  jenseits  der 
Alpen*  auf  Grund  eines  Foedus  geregelt  war,  bezeugt  PHnius, 
der  zweimal  von  der  cmtas  oder  gens  foederata  *  der  Vocontier 
spricht.  Ueber  die  näheren  Bestimmungen  desselben  haben 
wir  keine  Kunde;  dass  jedoch  darin  die  nach  Cicero  in 
einzelnen  dieser  Bündnisse  befindliche  Clausel,  es  solle  keiner 
der  Föderirten  in  das  römische  Bürgerrecht  aufgenommen 
werden  dürfen,*  enthalten  gewesen  sei,  ist  wohl  sicher  zu 
verneinen,  wenn  auch  die  Bürgerrechtsverleihung  an  den  Ghross- 
vater  des  Trogus  vor  dem  Abschluss  des  Foedus  erfolgt  sein 
dürfte.  Ueberhaupt  ist  der  Fortbestand  einer  solchen  Bestim- 
mung in  der  Kaiserzeit  flir  die  zum  römischen  Reichsverbande 
gehörigen  Gemeinden  schwer  denkbar,  vielmehr  müssen,  so  weit 
nicht  an  Stelle  des  Foedus  das  römische  Bürgerrecht  mit  oder 
ohne  das  ms  honorum  getreten  ist;  diese  ft5derirten  Gemeinden 

getreten,  vgl.  Villefosse,  Bulletin  dei  antiqttaire»  1879,  8.  128,  nnd  Mowat, 
ebendas.  1880,  8.  245;    Allmer,  Revue  ipigraphiqut  I,  8.  383  u.  367. 

'  Bemerkenswerth  ist,  was  Strabo  (TV,  1,  12  p.  186)  von  der  Romani- 
sirang  der  den  Vocontiern  benachbarten  Cavares  bemerkt:  ouSk  ßapßopou; 
fri  ovTOf,  aXX«  {icToxetpivou;  to  tcX^ov  s?(  tov  tuv  Tco(xa{b>v  t^rov  xai  ttj 
Y^corn]  xtü  rot«;  ß(oi(,  Ttvac  8k  xai  t^  iroXiTE^qu 

'  Cicero,  pro  Balbo  14,  32:  etenim  quaedam  foedera  ex9tant,  ut  Cenoma-' 
tiorttm,  Intubriumt  Belvetiarum,  Japydum^  nonnuUorum  item  ex  OaUia 
harharurumj  quorum  in  foedenbu»  exceptum  est,  ne  qui*  eorum  a  nohia 
ciuu  recipieUur.  Ueber  die  föderirten  Lingones,  Remi,  Haedui,  Carnuteni 
(Plinins,  n.  h.  4,  106—107)  vgl.  Mommsen  im  Hermes  XVI,  8.  486  mit 
Anm«  1  nnd  8.  478  ff.  über  Aventicum. 

'  Plinins,  ti.  k.  3,  37:  Voeontiorum  civitatis  foederatae  und  n.  h,  7, 
78 :  equitem  Romanum  lulium  Viator em  e  Voeontiorum  gente  foederata, 
was  Desjardins  (Geographie  II,  8.  228)  ganz  unrichtig  auf  das  Clientel- 
verhältniss  der  angrenzenden  kleineren  8tämme  besieht. 

*  Vgl.  darüber  Mommsen  a.  a.  O.  8.  447  ff. 
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im  Wesentlichen  die  Stellung  der  mit  latinischem  Recht  aus- 
gestatteten Städte  erhalten  haben,  ^  vor  denen  ihnen  jedoch  die 
Existenz  des  Bündnisses  mit  Rom  und  unter  Umständen 
bestimmte  darin  zugesicherte  Privilegien  einen  Vorrang  sichern 
mochten.  Dem  entspricht  auch  das  Rechtsverhältniss  der 
Vocontier;  römische  Auxiliartruppen  sind  nach  ihnen  benannt,' 
also  ohne  Zweifel  ursprünglich  aus  ihnen  recrutirt  worden, 
und  wenn  sich  einzelne  Vocontier  in  den  Prätorianercohorten 
und  Legionen  finden,'  so  können  diese,  ebenso  wie  die  in 
den  Inschriften  zuweilen  mit  der  Tribus  Voltinia  versehenen 
Vocontier,  füglich  entweder  viräim  das  Bürgerrecht  erhalten 
haben,  oder  ihre  Vorfahren  durch  Aemterbekleidung  kraft 
der  Bestimmungen  des  latinischen  Rechtes  dazu  gelangt  sein. 
Möglich  ist  freilich,  dass  im  Laufe  der  Raiserzeit  auch  hier 
an  Stelle  des  Foedus  das  römische  Bürgerrecht  getreten  ist, 
wie  dasselbe  bereits  unter  Augustus  der  zweiten  Hauptstadt 
des  Landes:  Lucus  Augusti  verliehen  zu  sein  scheint.*  Wie 
lange  sie    das  Recht  der   Münzprägung   ausgeübt   haben  ,''^  ist 

1  Cicero,  pro  Balbo  24,  54:  LatinU  id  est  foedereUis,  vgl.  Mommsen,  R9m 
Mttnzwesen  S.  323. 

2  Eine  ala  Aug(u»ta)  Vocontio[r(um)] :  C.  J.  L.  VII,  n.  1080;  ein  n(tmeruf> 
VotfontiorumJ :  Ephem.  epigr.  IV  p.  207  n.  698  (Huebner  zweifelt  m 
der  meines  Erachtens  richtigen  Ergänzung),  vgl.  Trebell.  PoU.,  vUa  Po- 
slumi  S.  1 1 :  PoHunio  tribunatum  Vocontiottim  dedi.  —  Vgl.  die  aus  dem 
heutigen  Wallis  ausgehobene  ala  Valleruium:  Brambach,  Inscr.  RheMn. 
n.  1631  und  die  cohors  I  Helvetiorum :  Brambach,  Index  S.  386. 

'  Ein  Veteran  der  7.  Prätorlanercohorte  aus  Vasio:  C.  J.  L.  VI  n.  *26i'3 
und  der  6.  Cohorte  in  einer  Inschrift  vonVentavon  im  Vocontier-Gebiet: 
XII  n.  529  =:  Herzog  n.  489.  Ein  Soldat  der  legio  I  Minervia  in 
einer  Inschrift  aus  Dea  Augusta:  XII  n.  1576  =  Herzog  n.  463. 

*  Dies  schliesst  Mommsen  (nach  brieflicher  Mittheilung)  gewiss  mit  Rocht 
aus  dem  Umstände,  dass  zahlreiche  Legionare  in  Inschriften  der  ersten 
Kaiserzeit  (C.  J.  L.  III  n.  1653;  Ephem.  epigr.  II  n.  496;  Brambach, 
Inacr.  ÄAenan.  n.  940,  1056,  1223,  1247;  Mommsen,  Iruer.  Heloet,  n.251. 
Renier,  Revue  des  SoeUUs  savantes  ser.  U,  3,  1860,  p.  42)  Locus  Augiii^ti 
als  ihre  Heimat  angeben;  dass  nicht  die  gleichnamige  Stadt  in  Gallaecix 
gemeint  ist,  beweist  die  Tribus  Voltinia,  da  das  spanische  Lucus  der 
Galeria  angehört  (C.  J.  L.  U  p.  359).  Dass  Tacitus  an  der  S.  29('> 
Anm.  2  mitgetheilten  Stelle  die  Stadt  als  munieipium  bezeichnet,  wurde 
allerdings  nicht  entscheidend  sein. 

*  üeber  die  Münzen  mit  der  Aufschrift  VOOC  und  die  vielleicht  nicht 
hierher  gehörigen  mit  ROW  und  VOCVI^  vgl.  de  La  Saussaye,  .Vamw 
matique  de  la  Qaule  Narbonnaise  S.  132  ff. 
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fraglich,  sicherlich  nicht  über  Augustus'  Zeit  hinaus;  dagegen 
bezeugt  Strabo,  dass  sie,  ebenso  wie  Massalia  und  die  Volcae 
Arecomiciy  von  der  Gewalt  des  narbonensischen  Proconsul 
eximirt  gewesen  seien.*  Gewiss  darf  man  nicht,  wie  das  ge- 
meinhin geschieht^^  darin  ein  allen  latinischen  Colonien  auch 
der  späteren  römischen  Kaiserzeit  zustehendes  Recht  erblicken. 
Wie  wäre  denn  überhaupt  eine  Verwaltung  denkbar  gewesen, 
wenn  z.  B.  in  Gallia  Narbonensis  die  zahlreichen  Städte  latini- 
schen Rechts  der  Ingerenz  des  Statthalters  entzogen  gewesen 
wären,  oder  gar  in  Spanien,  nachdem  Vespasian  das  latinische 


*  Strabo  IV,  6,  4,  p.  203:  'AXXoßpiy«;  jikv  oiv  xai  Ai-pit^  ujrb  rot;  arpan^You; 
xotzxorcai  to?(   a^ixvout&^vot^   ei(  -djv  Napßcuvirtv,  Oooxovtioi  hk,  xaOdbcep  tou( 

2  So  sagt  Marquardt,  Staatsverwaltung  I^  S.  62:  ,Die  neue  (latinische) 
Gemeinde  bildet  einen  souveränen  Staat  .  .  .,  ist  keinem  römischen 
Magistrate  unterworfen  und  besitzt  das  Münzrecht,  dessen  die  Bürgercolo- 
nien  entbehren^  und  beruft  sicli  dafilr  auf  Strabo,  der  IV,  1,  12  p.  187 
von  der  latinischen  Gemeinde  Nemausus  sagt:  St«  8i  toOto  ou8*  &:cb  rot; 
npoaTdrffjLaai  tcüv  ex  t^(  T(ü(jlv](  üxpaxTi'^tjiH  eoii  to  eOvo(  touto.  Die  Worte 
Sioc  8^  toOto  schliessen  allerdings  unmittelbar  an  die  Bemerkung  an: 
£)^oti7a(  (so  ist  die  handschriftliche  Ueberlieferung,  nicht  e^^ouaa)  xat  xo 
xoJlou{ji£vov  Aoitov,  (oaiE  tou;  a^icüO^via;  dr]fopavop.{a{  xat  xa\Liila^  ev  Nep-auaco 
'Pb)(iafou;  unipXEtv,  aber  so  wenig  auch  an  der  Thatsache  zu  zweifeln 
erlaubt  ist,  so  rührt  die  Motivirung  doch  blos  von  dem  mit  dem  römi- 
schen Staatsrecht  nur  oberflächlich  vertrauten  griechischen  Schriftsteller 
her.  Ueber  die  Stellung  der  Colonie  Nemausus  wird  an  einem  anderen  Orte 
zu  sprechen  sein;  hier  sei  nur  bemerkt,  dass  die  Volcae  Arecomici  (von 
dein  Volk,  nicht  von  der  Colonie  spricht  Strabo  hier,  wie  in  der  in  vor. 
Anm.  angeführten  Stelle)  offenbar,  wie  sich  aus  der  S.  309  Anm.  3  bespro- 
chenen Inschrift  (XII  n.  1028)  und  aus  den  Angaben  des  Plinius  (III,  37)  und 
Strabo  ergibt,  ursprünglich  ganz  ähnlich  den  Vocontii  organisirt  gewesen 
sind  und  daher  vielleicht  ebenfalls  auf  Grund  eines  Foedus  eine  privilegirte 
Stellung  eingenommen  haben  mögen,  woraus  sich  auch  die  Ertheilung 
des  Münzrechtes  an  Nemausus  erklären  würde;  wenigstens  von  ihren 
Nachbarn,  den  Volcae  Tectosages,  ist  überliefert,  dass  sie  das  ihnen  ge- 
währte Foedus  durch  ihre  Haltung  im  Cimbernkriege  verscherzt  haben, 
vgl.  Dio  Cassius ,  /rctffm.  90 :  TdXoaav  nporepov  jjlev  ^vanovSov  ouvov  toi; 
'Pa>(jLa{oi;,  aiaaiaiaaaav  8£  jcpb^  t«?  twv  K{(xßp(t>v  iXnfoa^,  vgl.  Herzog,  O. 
N.  S.  52.  Eine  Generalisirung  für  sämmtliche  latinische  Frovinzialge- 
meinden  der  Kaiserzeit  aber  aus  dem  6ia  touto  des  Strabo  herzuleiten, 
ist  nicht  gestattet,  und  sicherlich  ist  bereits  in  der  ersten  Kaiserzeit, 
wohl  schon  durch  Augustus,  das  Recht  der  Latiui  coloniarii  wesentlich 
beschränkt  worden. 
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Recht  der  ganzen  Provinz  verliehen  hatte?  Vielmehr  wird  man 
hier  ein  Bpecielles  Privileg,  das  wohl  ausser  den  foderirten  Ge- 
meinden '  nur  wenigen  latinischen  Colonien  und  seit  Augostas 
überhaupt  nicht  mehr  eingeräumt  sein  dürfte,  zu  erkennen 
haben^  und  das  möglicherweise  auch  den  Vocontiem  im  Laufe 
der  späteren  Zeit  entzogen  worden  ist. 

Werfen  wir  zunächst  einen  Blick  auf  die  im  Vocontier- 
Lande  gelegenen  Städte,  so  werden  wir  von  der  Angabe  des 
Plinius  (n.  h,  3,  37)  auszugehen  haben:  Vocontwrum  cimtati» 
foederatcLe  duo  capüa  Vasio  et  Lucus  Augusfi^  appida  vero  igno- 
hilia  XVim  aicut  XXIII I  Nemausensibus  adtributa.  Ob  das  an 
zweiter  Stelle  genannte  Lucus  Augusti  seinen  Namen  von  dem 
Kaiser  Augustus  erhalten  hat ,  oder  ob  der  Ort  schon  in  kelti- 
scher Zeit  als  »heiliger  Hain'  (wohl  der  in  der  Nähe  verehrten 
Göttin  Andarta,  über  die  sofort  zu  sprechen  sein  wird)  be- 
nannt und  sein  römischer  Name  als  lateinische  Umgestaltung 
des  keltischen  anzusehen  ist,  muss  dahingestellt  bleiben.  Wahr- 
scheinlich wollte  man  neben  der  damals  noch  ganz  kelti- 
schen Hauptstadt  Vasio  einen  mehr  römische  Elemente  enthal- 
tenden und  an  der  grossen  Strasse  gelegenen  Ort  schaffen,  dem 
durch  Verleihung  des  Bürgerrechtes  künstlich  eine  gewisse  Be- 
deutung gegeben  werden  sollte.  Jedoch  scheint  dieser  Zweck 
nicht  erreicht  worden  zu  sein,  denn  ausser  bei  Plinius  und 
TacituB,  der  bei  Gelegenheit  des  Raubzuges  des  Fabius  Valens 
durch  Gallien  die  Stadt  erwähnt,^  erscheint  der  Name  nur  nocli 
in  den  oben  erwähnten  Soldateninschriften  der  früheren  Kaiser- 
zeit und  später  als  Station  der  Strasse,  die  von  Mediolanum 
her  über  die  cottischen  Alpen  durch  das  vocontische  Gebiet 


>  Das  Recht  der  föderirten  Gemeinden  definirt  Marquardt,  ROm.  Staatsver- 
waltang  I'  S.  45  (im  Anschloss  an  Mommsen,  ROm.  Münzwesen,  S.  322  ff.) 
folgendermassen:  ,8ie  sind  autonome  Staaten;  als  solche  haben  sie  das 
Münzrecht,  Befreiung  vom  Dienste  in  den  Legionen  gpeg^n  Stellung  vod 
Hilfiitruppen  oder  Schiffen  und  Matrosen,  eigene  st&dtische  Verwaltani? 
und  eigene  Gerichtsbarkeit*. 

2  Tacitus,  hi$L  I,  66:  lenlo  deinde  agmine  per  fine*  AUobrogum  ac  Voeoniio- 
rum  ductuB  exercütu,  ip9a  üinerum  tpatia  et  »tativorum  tnutaUone»  vendi- 
ianle  duce,  foedia  pactiombua  adverau»  poteeteorei  agrorum  et  moffitlraiui 
eiviUUumy  adeo  ftwnaeUery  ut  Luco  (mumeipium  id  VoconHorum  eat)  faoet 
adm&veritf  donec  pecunia  miHgaretur, 
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an  die  Rhone  ftihrt, '  und  zwar  lässt  die  Bezeichnung  mansio  in 
dem  Jerusalemer  Itinerar,  wie  das  Fehlen  des  Ortes  in  der 
Notitia  Galliarum  keinen  Zweifel  darüber^  dass  Lucus  Augusti  in 
der  späteren  Kaiserzeit  aus  der  Reibe  der  Städte  verschwunden 
und  zu  einer  einfachen  Wegstation  herabgesunken  ist.  Auch 
die  auffallend  geringe  Zahl  der  dort  gefundenen  Inschriften^ 
und  der  gänzliche  Mangel  antiker  Ruinen  ^  in  dem  kleinen  Ort 
Luc-en-Diois,  der  noch  den  alten  Namen  bewahrt  hat,  sprechen 
für  die  kurze  Zeit  der  Blüthe  von  Lucus  Augusti. 

Nur  wenige  Meilen  von  Luc  entfernt,  in  gebirgiger  Ge- 
gend liegt  auf  dem  rechten  Ufer  der  Drome  am  Fusse  eines 
Hügels  das  Städtchen  Die,  das  alte  Dea  Augusta,  das  ohne 
Zweifel  der  keltischen  Sitte  gemäss  sich  oberhalb  der  heutigen 
Stadt  an  dem  Hügel  hingezogen  hat.^  Der  Name  erscheint 
weder  bei  Plinius,  noch  bei  irgend  einem  älteren  Schriftsteller ; 
dagegen  finden  wir  ihn  in  den  Itinerarien^  als  Station  der 
obenerwähnten  Strasse  von  Italien  nach  Oallien,  zwölf  Miglien 
von  Lucus  entfernt,  und  da  in  der  Notitia  Galliarum  die  civitas 
Deensium^  unter  den  civUatea  der  provincia  Viennensis  vertreten 
ist,    so  muss   sie,    wahrscheinlich  nach   dem  Niedergang  von 


'  lÜner.  Anton,  p.  357:  Lueo;  itiner.  Hierosol.  p.  554:  mansio  Lueo, 

'  Es  sind  nur  sieben,  die  jüngste  (XII,  1692  =  Allmer,  Bull,  de  la  Dr6me 

1873,  S.  257)  allerdings  noch  aus  dem  Jahre  514. 
3  Dass  dieselben  sich  in  einem  See,  der  im  Jahre  1442  einen  Kilometer  von 
Luc  entfernt  sich  durch  einen  Bergsturz  gebildet  hat,  befinden  und  noch 
sichtbar  seien,  bezeichnet  der  genaueste  Kenner  dieser  Gegend,  Long, 
in  der  oben  angeführten  Abhandlung  S.  409  als  eine  Fabel :  ,M,  Walcke- 
naer  et  pluaieura  auteurs  placent  V  ancien  Lucus  dana  ee  lae,  Sal- 
vaing  de  Boiaaieu  et  Chorier  croyaient  voir  dana  aea  eaux  lea  ruinea  de 
eeiie  ville.  .  .  .  Cea  pr^tenduea  ruinea  dana  le  lac  de  Luc  appartenaienl  ä 
dea  reatea  d^habUationa  ruralea  qui  avaient  4t6  englotUiea,* 

*  Long  a.  a.  O.  S.  374:  fUne  partie  de  Uaneienne  viüe  4tait  hätte  aur  le 
plaieau  compria  dana  Feneeinte  de  aea  remparta:  depuia  longtempa  eet  em- 
plaeement  eat  cuUivL  Die  a'Stendait  aur  le  penchani  de  la  coUine  ou  ae 
trouve  eette  partie  Jiabit4e  appeUe  Chaatel  (Castellum),  et  ae  diveloppait 
dana  la  plaine.* 

'  Itiner.  Anton,  p.  357:  Dea  Boeontiarum;  itiner.  Hierosol.  p.  554:  civitaa 
Dea  VoeonOorum;  tabul.  Penting.:  ctd  Deam  Bocontiorum, 

*  Noüt.  Oall.  XI,  7;  der  Bischof  von  Dea  erscheint  seit  dem  Jahre  517 
oft  in  den  Concilienacten  des  sechsten  Jahrhunderts.  —  Als  n^t^  'ItoXfa^ 
bezeichnet  die  Stadt  falschlich  Stephan.  Bjzant  8.  v.  A(a. 
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Lucus  Augußti,  Stadtrecht  erhalten  haben.'  Aber  beredter 
als  diese  mageren  Notizen  spricht  für  die  Blüthe  und  verhält- 
nissmässige  Bedeutung  der  alten  Stadt  die  Fülle  von  Inschriften, 
die  hier  und  in  der  nächsten  Umgebung  gefunden  oder  aus 
den  im  frühen  Mittelalter  aufgeführten  Wällen  ^  zumVoröchein 
gekommen  sind.  Allerdings  hat  Dea  niemals  eine  politische 
KoUe  gespielt,  aber  es  war  sicherlich  schon  in  keltischer  Zeit 
das  religiöse  Centrum  des  Vocontier- Gebietes  und  hat  diese 
Stellung  bis  in  die  späte  Kaiserzeit  bewahrt.  Hier  war  die 
Cultstätte  der  keltischen  Göttin  Andarta,^  nach  welcher  der 
Ort  ohne  Zweifel  seinen  Namen  Dea  Augusta  (so  wird  auch 
die  Andarta  regelmässig  in  den  Inschriften  genannt),  oder 
ursprünglich  vielleicht  ad  Deam  Aiigustam  Vocontiorum^  führt. 
In  späterer  Zeit  scheint  der  Colt  der  phrygischen  Göttermutter  ^ 
an  die  Stelle  getreten  zu  sein,  der  hier  noch  in  der  Mitte  des 
dritten  Jahrhunderts  der  Kaiserzeit  unter  Assistenz  der  Priester 


^  In  einer  Inschrift  von  Arles  (XII  n.  690  =  Henzen  n.  5223)  führt  sie 
sogar  den  Titel  colfonia),  vielleicht  aber  nur  durch  ein  Versehen  d& 
Concipienten  der  Inschrift,  da  dieser  Titel  ihr  weder  in  den  sonstigen 
Inschriften  beigelegt  wird,  noch  derselbe  überhaupt  zu  dem  Verfa$- 
sungsschema  der  Vocontier  passt. 

2  Vgl.  Artaud,  Voyage  ä  Die^  bei  Miliin,  ÄnnaUt  encyclop^diques  1818,  1, 
S.  180;  Long  a.  a.  O.  S.  393:  jLa  construclion  des  remparts  remonU  plw 
haut  aux  d6vaatations  des  peuples  du  Nord,  des  Lombards  et  des  Sarrasm. 
.  .  .  On  retire  souvent  des  remparts  en  ruines  des  inscriptions,*^  Florian 
Vallentin,  Dicouvevtes  arehiologiques  failes  en  Dauphind  pendant  Vaanii 
1879  (Grenoble  1880),  p.  27  ff.:  ^La  plupart  des  monumerUs  de  Fepogue 
romaine  provenant  de  Die  .  .  .  ont  dt6  extraüs  des  remparts  de  eeUe  väk, 
oü  Von  n*a  jamai»  rencontri  de  fragments  du  moyen  dge,  .  .  .  Les  rem- 
parts  de  Die  subsistent  encore  en  grande  partie  au  nord-est  de  la  vüle; 
le  quartier  s^appelle  ChastelJ" 

3  Der  Name  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  erklären,  vgl.  Zeuss,  Gramm,  ceU. 
2.  Aufl.,  S.  859  und  867.  Erklärungsversuche  sind  zusammengestellt  bei 
Florian  Vallentin:  Essai  sur  les  divinÜSs  indigktes  du  Vocontium  (Gre- 
noble 1877)  S.  28  ff. 

*  So  heisst  sie  in  der  Peutinger'schen  Tafel:  ad  Deam  Boeontiarumt  vgl. 
XII  n.  1529  =:  Herzog  n.  489:  flam(ini»)  Af*g(usti)  et  munerCisJ  publici 
eurat(oris)  ad  Deam  Aug(ustam)   VocfontiorumJ. 

^  Dass  Andarta,  wie  Einige  angenommen  haben  (vgl.  dagegen  Vallentin 
a.  a.  O.  S.  29  ff.),  mit  Cybele  zu  identificiren  sei,  soll  damit  natürlich 
nicht  behauptet  werden. 
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aus  den  umliegenden  Städten  Valentia,  Arausio,  Alba  Helvia* 
blutige  Taurobolienopfer  dargebracht  wurden.  —  Neben  dem 
Göttercult  hat  nur  der  Kaisercult  Einlass  gefunden,  von  dem 
die  hier  gefundenen  Inschriften  der  Flamines,  Flaminieae  und 
Seviri  Augustales  *^,  in  denen  nicht  selten  der  Name  der  Stadt 
dem  Titel  hinzugefugt  wird,*  zeugen,  während  Denkmäler  von 
Beamten  in  Dea  gar  nicht  zu  Tage  getreten  sind.'*  Im  Verein  mit 
den  religiösen  Festen  sind  ferner  selbstverständlich  die  von  ihnen 
unzertrennlichen  Gladiatorenspiele  und  Thierhetzen  •  gefeiert 
worden,  ^  und  es  ist  für  den  exclnsiven  Festcharakter  der  Stadt 


C.  J.  L.  Xn  n.  1567  =  Herzog  n.  450  vom  J.  245;  andere  Tauro- 
bolieninschriften  XII  n.  1568— 1569  =  Herzog  n.  451—452;  in  dem  Garten 
des  Doctor  Long  (jetzt  Lamorte-F^lines),  der  gewissermassen  das  epigra- 
phisehe  Museum  von  Die  bildet,  befindet  sich  ausserdem  noch  ein  Tauro- 
bolienaltar  ohne  Inschrift,  aber  mit  dem  Opfermesser  und  den  anderen 
üblichen  Instrumenten.  Ueber  die  in  Die  gefundenen  Taurobolienaltäre 
Tgl.  Delacroix,  Staiiatique  du  cUpartement  de  la  Drome  S.  477.  Beachtung 
verdient,  dass  ein  Viator  Sabini  filiu»  ein  Taurobolium  in  Lactora  in 
Aquitanien,  dem  Hauptsitz  des  Tauroboliencultus  in  Gallien,  vollzieht 
(Grat.  30,  3  =  Memoiren  des  antiquairea  de  France  XIII,  tab.  3  n.  12 
p.  142;  der  Schrift  nach  gehört  die  von  mir  gesehene  Inschrift  wohl 
noch  dem  ersten  Jahrhundert  an),  der  mit  dem  Viator  Sebbini  /(ilius) 
einer  Sepulcralinschrift  aus  dem  Vocontier-Gebiet  (XII  n.  1516  =  Herzog 
n.  494)  identisch  sein  dürfte.  Vielleicht  darf  man  demnach,  die  Identität 
vorausgesetzt,  die  Vermuthung  wagen,  dass  die  religiösen  Centren  des 
Tauroboliencultns  in  Gallien  in  enger  Beziehung  zu  einander  gestanden 
haben. 

Es  möge  hier  genügen,  auf  die  Zusammenstelhing  in  C.  J.  L.  XII  zu 
verweisen. 

C.  J.  L.  xn  n.  690  (Herzog  460),  n.  1371  (AUmer,  BuU.  de  la  Dronie 
1876,  p.  210),  n.  1529  (Herzog  489),  n.  1581  (Vallentin,  Bivin.  indig. 
S,  34'Anm.  1).  Vgl.  die  Inschrift  von  Nimes  bei  Herzog  n.  194. 
Dass  ein  Grabmonument  von  einem  praetor  und  flamen  hier  seiner  Gattin 
errichtet  ist  (XII  n.  1586  :=  Herzog  n.  457),  spricht  natürlich  nicht 
dagegen.« 

C.  J.  L.  xn  n.  1529  (Herzog  489):  muneris  publici  curat(or)  ad  Deam 
Aug(uatam)  Voe(ontiorumJ ;  n.  1590  (Herzog  468) :  coUfegiumJ  venator(um) 
Deeimum  qui  ministerio  arenaria  fungunt  (vgl.  Sueton,  Nero  c.  12: 
confectortB  ferarum  et  varia  harenae  ministeria  und  C.  J.  L.  VH  n.  830: 
venatore»  BarniesesJ',  XH  n.  1596  (Long,  p.  404):  Inschrift  eines  aecutor-^ 
n.  1585  (Herzog  n.  453)  ein  curator  muneria  gladiaiorifi)  Villianif  dem 
der  ordo  Voeontior(um)  ex  conaenau  et  poatulatione  poptUi  ein  Monument 
in  Dea  setzt:  ob  praeeipuam  eiita  in  edendia  apeetaeuUa  Uberalitatem, 
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bezeichnend,  dass  die  spärlich  in  den  Inschriften  auftretenden 
Gewerbetreibenden  offenbar  nur  solche  sind,  die  zur  Zurüstang 
der  Opfer  und  für  die  Bedürfnisse  der  fremden  Festbesucher 
erforderlich  waren:  ein  Fleischhändler,  eine  Salbenverkäuferin, 
ein  Geldwechsler,  ein  Schreiber.  *  Auch  die  öffentlichen  Sclaven 
der  Vocontii,  die  nur  an  diesem  Orte  vertreten  sind,  werden 
zur  Dienstleistung  bei  den  Opfern^  und  Festlichkeiten  verwendet 
worden  sein  ;  so  fehlen  nur  noch  die  Händler  mit  Heiligenbildern 
und  Reliquien,  um  die  Analogie  mit  unseren  modernen  Wall- 
fahrtsorten vollständig  zu  machen. 

Wie  Dea  das  religiöse  Centrum  der  Vocontier  gebildet  hat, 
so  ist  Vasio,  das  Plinius  an  erster  Stelle  als  Hauptort  derselben 
bezeichnet,  offenbar  der  politische  Mittelpunkt  gewesen  und 
dauernd  geblieben.  Der  Name  vielleicht  hergeleitet  von  dem 
Fltisschen  (heute  VOuvhse),  an  dessen  rechtem  Ufer  die  alte 
Stadt  sich  befand,"*  während  das  heutige  Vaison  auf  dem  linken 
Ufer  der  Ouvfeze  an  einem  Hügel  sich  hinzieht,  bezeugt  gleich 
den  ähnlich  auslautenden  Städtenamen  Arausio  und  Avennio 
den  keltischen  Ursprung,  und  wahrscheinlich  hat  Vasio,  begün- 
stigt durch  seine  Lage  in  fruchtbarer  und  lieblicher  Gregend, 


1  C.  J.  L.  Xn  n.  1593  {ined,):  macdlanut;  n.  1694  (Herzog  472):  tni^iien- 
taria;  n.  1597  (Herzog  470):  argentarhu;  n.  1592  (Herzog  471):  Ubra- 
riu9  (die  im  Text  gegebene  Uebersetzung  des  auch  in  anderen  Beden- 
tungen  gebrauchten  Wortes  liegt  wohl  am  nächsten). 

3  C.  J.  L.  XII  n.  1695  (Herzog  461):  VoeCantiorum)  serfmu);  n.  1598 
(Allmer,  BuU.  de  la  Dr6me  1871/72,  p.  359):  VocfonUorumJ  teru»  (sie) 
ffnctimajnua ;  die  von  mir  gegebene  Ergänzung  (Allmer*8  Vorschlsg 
arenarius  ist  nicht  zulässig)  scheint  mir  für  den  Charakter  des  Ortes 
am  angemessensten. 

3  Vgl.  Courtet,  Diclionnaire  du  d6parUment  de  Vaucltue  (2.  Aufl.,  Arignon 
1876)  S.  3415  s.  v.  VtUion:  yLapctrtie  mr  la  rive  gauehe  eft  hätte  an  amphi- 
thSdlre  sur  le»  flanc$  d'une  coÜine  etearpie:  e^eat  la  nauveile  vÜle,  qvi 
sera  Uentdt  la  vieUle  ä  son  tour,  Oeüe  de  la  rive  draUe  est  hdiie  en  plamej 
sur  Vemplacement  de  Vanderme  eiti  geUlo-romaine,  Ce  quariifr  a  eonterei 
le  nam  de  la  ViUoMW  ou  vteüle  vüU'f  cf.  Suaresins,  Chorogr,  dioece».  Vatio- 
neiu.  V.  3  ff. :  vaataiaque  iterum  a  Qothia  Ärabisque  aupremum  \  ReqfwwndMt 
prineepe  inttUit  exUium ;  |  aique  tibi  surgdxU  fania  ae  turribu»  alii»,  \  tntne 
»egete»  creacutnty  ViÜatiamque  w>eant,  lieber  die  Zerstörung  der  alten 
Stadt  durch  Raymund  V.  Grafen  von  Toulouse  vgl.  Courtet,  Rewt 
arehioL  8,  1851,  S.  312  ff.  Ursprünglich  dürfte  allerdings  das  keltische 
Oppidum  auf  dem  Hügel  gelegen  und  erst  in  rdmischer  Zeit  in  die 
Ebene  hinabgestiegen  sein. 
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schon  lange  vor  der  römischen  Occupation  den  Vorort  der 
Vocontier  gebildet^  ähnlich  wie  Vienna  als  Metropole  und  Sitz 
der  vornehmen  Allobroger  bezeichnet  wird.^  Diese  Stellung 
der  Stadt  tritt  äusserlich  darin  deutlich  zu  Tage,  dass  unter 
dem  Namen  Vasienaes  Vocontii  nicht  die  Bewohner  des  städ- 
tischen Territorium,  sondern  die  Bürger  des  ganzen  Gebietes 
der  Vocontier  bezeichnet  werden,^  ebenso  wie  der  Name 
Viennenses  auch  im  officiellen  Gebrauch  in  der  Eaiserzeit  voll- 
ständig an  die  Stelle  der  Allobroges  getreten  ist  und  die  civiias 
Vtennensium  das  gesammte  Gebiet  von  der  Rhone  bis  zu  den  Alpen 
und  dem  Genfersee  in  sich  begreift. ^  Daher  wird  man,  wie  später 
noch  gezeigt  werden  soll,  unter  den  Beamten  der  Vasienses  Vo- 
contii Beamte  des  ganzen  Gebietes  zu  verstehen  haben,  während 
der  Stadt  Vasio,  die  den  Beinamen  IvXia,*  vielleicht  schon  seit 
Caesar,  geführt  zu  haben  scheint,  ein  eigener  Präfect,  vergleichbar 


1  Strabo  IV,  1,  11  p.  186:  'AU^ßpi^e?  o\  jih  äUoi  xwp.7)8bv  ^tuaiv,  o\  S'eict- 
^av^OTOToi  T7)V  Oi^{gwav  fy^ovie;,  xa>[jLY]v  Tcpoiepov  oZaoei,  (jLnjipdTioXiv  8'  0|jLa){  tou 
IBvou^  XEYO[jivY)v  xdcTEOxEudtxaat  :c^iv.  Vgl.  Knhn,  Entstehung  der  Städte 
8.  193. 

*  Vgl.  was  S.  308  über  den  praetor  VaHeruium  Vocontiorum  und  S.  306 
Anm.  6  über  die  Priester  gesagt  ist.  Bemerkenswerth  ist,  dass  diese 
Bezeichnung  sich  bis  jetzt  nur  in  Inschriften  von  Vasio  selbst  ge- 
funden hat ;  es  mögen  daher  streng  genommen  nur  die  in  Vasio 
ansässigen  Gemeindebürger  so  bezeichnet  und  nur  abusiv  in  den 
Magistrats-  und  Priestertiteln  der  Name  in  weiterem  Sinne  verwendet 
worden  sein.  Aehnlich,  wenn  auch  nicht  ganz  identisch,  ist  die  Stel- 
lung von  Aventicum,  vgl.  Mommsen  im  Hermes  XVI  S.  480. 

3  C.  J.  L.  XII  n.  113  (Allmer,  Interiptiona  de  Vienne  I  n.  10)  im  Jahre  74 
n,  Chr.:  Cn,  Pinaritu  Cornelius)  CleTiiens  .  .  .  inier  Viennenaea  et  Ceti- 
troneu  terminavU;  ein  duovir  Viennennum  in  einer  Lyoner  Inschrift: 
Allmer  II  n.  172.  Vgl.  über  diesen  Gebrauch  Eenier,  Revue  archiologique 
16,  1869,  S.  363  ff.;  Allmer  n  p.  110  ff.;    Kuhn  a.  a.  O.  S.  193  und  439. 

*  Kur  unter  dieser  Voraussetzung  scheint  mir  die  in  Vasio  gefundene  In- 
schrift, die  der  Schrift  nach  ins  erste  Jahrhundert  der  Kaiserzeit  zu  ge- 
hören scheint,  C.  J.  L.  XII  n.  1367  (Herzog  433)  zu  erklären:  Va- 
»ien»(e»)  Voc(ontii)  C.  Sappio  C.  filio  Voltfinia)  Flavo  praffed(o)  luUen- 
tiutn  .  .  .  gut  HS  \XI1\  rei  pMicae  lulieruium  quod  ad  HS  \XXXX\ 
uäMurig  perduceretur  testamento  reliquü^  idem  HS  Z  ad  porticum  ante  ther- 
maa  marmoribta  omandam  legavit.  Denn  weder  wird  man  bei  der  res 
publica  luUenaium  mit  Henzen  (zu  n.  6943)  an  Forum  lulii  denken  dürfen, 
noch  mit  Herzog  (zu  n.  433),   der  übrigens  sonst   richtig  die  lulienses 
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den  später  zu  besprechenden  prctefecii  pagorum,  vorgesetzt  ist.' 
Dass  die  Stadt  aber  auch  das  Cognomen  Augusta  gehabt  habe, 
ist  dagegen  eine  ebenso   unrichtige  Behauptung,^   als   dass  sie 


als  die  Einwohner  von  Yasio  erklärt,  die  prae/ectura  JuOenHum  als  eine 
praefeetura  cohortU  Vocontwrum  fassen,  noch  schliesslich  mit  Renier  (bei 
Desjardins,  Table  de  PeuUnger  S.  439)  die  Julienses  für  Bewohner  eines 
pagua  oder  v\cu9  der  Vocontier  halten  dürfen.  Abgesehen  von  dem  Fund- 
ort in  der  Hauptstadt  selbst  spricht  dagegen  die  Hohe  der  geschenkten 
Summen  (1,200.000  Sesterzen,  die  durch  Zinsen  auf  vier  Millionen  ge- 
bracht werden  sollen)  und  die  Bestimmung  des  Legates  von  60.000  Se- 
Sterzen,  wonach  bereits  Thermen  mit  einem  Porticus  vorhanden  waren, 
was  offenbar  auf  einen  nicht  ganz  unbedeutenden  Ort  hinweist.  Auf  ahn- 
liche Benennungen,  wie  Regini  luliente»,  hat  bereits  Herzog  a.  a  0.  hin- 
gewiesen; vgl.  auch  Detlefsen,  Index  zu  Plinius  S.  2ib  s.  v.  /u/ieturf« und 
die  eoltmi  luUenaea  in  der  colonia  Op9equen$  lulia  Piaana  bei  Wilmanns 
n.  883. 
1  Ausser  dem  praefeciua  luUensium  findet  sich  ein  allem  Anschein  nach 
mit  demselben  identischer  prae/ectu»  Va*ic7i»ium  (Über  den  pra^fecU» 
VocorUiontm  vgl.  S.  310  Anm.  2)  in  einer  im  Jahre  1860  zu  Vasio  im 
alten  Theater  gefundenen  Marmorinschrift,  die  sich  jetzt  in  Avigoon  im 
Mus^e  Calvet  befindet  und  meines  Wissens  nicht  publicirt  ist.  Ich  theile 
sie  nach  meiner  Copie  mit  (XH  n.  1375): 


^ 


li  V 
RVFVS 
praef.  /^fXb  R;^  P  R  Ä  E  F  /5 
2ia  SIENS  •  11   •  ÄEDVOG 
/>i:^.OSGÄE  NW  -N^RMORfe 
\ORNÄRl-^  STÄMEN -I VSST 
V  E  T  V  STATE  •  CONS  VMPTRPREST 

Die  Inschrift  gehört  der  schönen  Schrift  nach  spätestens  dem  zweiten 
Jahrhundert  an,  und  da  es  am  Ende  heisst:  vetustale  con8umpf(wn)r(^i') 
pfublicn)  rMffüuifJ  j  so  wird  der  ei-wähnte  praefeetu*  Vanen»itan,  nach 
dessen  testamentarischer  Bestimmung  das  Proscaenium  des  Theaters  mit 
Marmor  ausgeschmückt  worden  ist,  wohl  in  die  erste  Kaiserzeit  zu  setzen 
sein ;  dass  daher  diese  Präfectur  auch  in  späterer  Zeit  noch  fortbestanden 
hat,  ist  vorläufig  nicht  zu  erweisen.  Dass  es  sich  hier  um  das  (in  der 
Stadt)  höchste  Amt  handelt,  wird  durch  die  Iteration  desselben  wahr- 
scheinlich; ob  der  aed(ili»)  Voc(oniiorum)  als  Landesbeamter  jedocli  im 
Range  höher  gestanden  hat,  ist  nicht  sicher,  wenn  auch  die  praefeetura 
fahrwn  in  der  Regel  frühzeitig  bekleidet  zu  werden  pflegt  und  man  daher 
die  Aemterfolge  für  eine  aufsteigende  zu  halten  geneigt  sein  möchte. 
3  Dieselbe  beruht  nur  auf  der  falschen  Erklärung  der  Abkürzungen  in  der 
Inschrift    einer  ßam(iniea)  lul(iae)  Aug(tutae)    (also    der  Livia  vor  der 
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den  Titel  einer  Colonie  besessen  habe ;  vielmehr  wird  sie  nur^ 
abgesehen  von  der  allgemeinen  Bezeichnung  res  pvilica,^  in  einer 
allerdings  nicht  ganz  unverdächtigen  Inschrift  ^  civitaa  V€is(ien»ium) 
genannt.  Unter  den  blühendsten  Städten  des  narbonensischen 
Gallien  führt  sie  ein  Schriftsteller  der  ersten  Kaiserzeit  ^  auf  und 
sie  allein  erwähnt  im  Vocontier-Gebiete  der  Geograph  Ptolemaeus; 
später  erscheint  sie  nur  bei  Sidonius,  in  der  Notitia  Galliarum  * 
und  in  den  Concilacten ; .  auch  die  zahlreichen  in  und  bei  der 
Stadt  gefundenen  Inschriften  bieten  für  die  Stadtgeschichte  kaum 
einen  Ertrag  und  die  Seltenheit  der  in  ihnen  erwähnten  Hand- 
werkergilden (fahrt  centonarii  und  opifice»  lapidarii)  spricht 
nicht  für  eine  bedeutende  Entwickelung  der  Industrie.  Ohne 
Zweifel  ist  Vasio,  das  entfernt  von  den  grossen  Strassen  weder 
politisch,  noch  commerciell  eine  Rolle  spielen  konnte,  stets  eine 
von  der  römischen  Cultur  kaum  berührte,  ackerbautreibende 
Landstadt  geblieben. 

Das  Gebiet  der  Vocontier  zerfiel  nach  gallisch -germani- 
scher"» Sitte  in  eine   Anzahl   von  Gauen   (pagi),   deren  Namen 


Apotheoaimng  durch  Claudias)  Va»(ie7uium)  Voc(ontiorum)^  XII  n.  1363  = 
Henzen  n.  5222)  wo  die  Neueren,  obgleich  Henzen  bereits  die  richtige  Er- 
klärung gegeben  hat,  Iul(iaJ  Augftuta)  V<u(ioneJ   Voc(<miiorum)  ergänzen. 

>  C.  J.  L.  Xn  n.  1282  (Herzog  n.  439)  und  n.  1375  (ined,)-,  über  die  res 
publica  luliefuium  s.  oben  S.  301  Anm.  4. 

3  C.  J.  L.  XII  n.  1381  (Moreau  de  V^rone   Voconces  p.  130). 

3  Pomponius  Mela  II,  75. 

*  Ptolemaeus  U,  10,  7;  Sidonius  epp,  V,  6  und  VII,  4:  Vasionense  oppi- 
dumf  Notitia  Galliarum  XI,  10:  civUaa  Vctsienaium. 

^  Vgl.  die  Zusammenstellung  der  pagi  in  Gallien  aus  Schriftstellern  und 
Inschriften  bei  Deloche  Etüde»  mr  1a  giog^'aphie  hütorique  de  la  Oaule 
in  Memoire»  de  Vacad,  de»  in»cr.  »ir.  II  t.  4,  1860,  S.  346  ff.  und  besonders 
S.  373  ff.  Longnon,  Oiographie  de  la  Qaule  au  Vl^  »ikele^.  24  ff.  Waitz, 
Deutsche  Verfassungsgeschichte,  P  S.222  und  die  dort  angeführten  Schriften. 
Baum8tark,Urdeutsche  Staatsalterthümer  S.  330  ff.  Mommsen  im  Hermes  16 
S.  450  ff.  und  S.  483  ff.,  dessen  Worten  (S.  450):  ,wo  sonst  (ausser  in  den 
helvetischen)  in  den  gallischen  Inschriften  pagi  begegnen,  scheint  das 
Wort  in  dem  eigentlich  italischen,  von  jenem  gallischen  wesentlich  ver- 
schiedenen Sinn  gesetzt  zu  sein*,  ich  jedoch  betreffs  der  pagi  bei  den 
Vocontiem  und  Allobrogern  nicht  beipflicliten  kann.  Wo  der  pagns,  wie 
hier,  als  eine  unter  eigenen  Beamten  stehende  Unterabtheilung  der  Civitas 
auftritt,  entspricht  er  ohne  Rücksicht  auf  seine  GrOsse  durchaus  dem  Be- 
griffe des  keltisch-germanischen  Gaus,  wie  ihn  Waitz  a.  a.  O.  Anm.  1  mit 
Recht  definirt:   Jede  civitas  hat  die  pagi  als  Unterabtheilungen;    diese 
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noch  grosBentheils  erhalten  sind.  So  nennt  Plinius  den  pagusVeTta- 
comacorum,^  vielleicht  eines  ursprünglich  unabhängigen^  später 
zum  Vocontier-Gebiet  geschlagenen  Stammes.  Dieser^  wie  die 
übrigen  inschriftlich  bezeugten  pagi,  ^  sind  als  grössere  Unterab- 
theilungen  und  Verwaltungsbezirke  der  dtiias  zu  fassen,  welche 
von  freigeborenen  Präfecten^  unjj  von  ihnen  im  Range  unter- 
geordneten Äedilen  ^  verwaltet  werden,  die  in  ihren  Befugnissen 


mCg^n  an  Grösse  yerschieden  gewesen  sein'  (vgl.  ebendas.  S.  223  Anm.  1); 
auch  gibt  Mommsen  (a.  a.  O.  Anm.  1)  selbst  zn,  dass  der  Unterschied  mehr 
quantitativ  als  qualitativ  sei;  aber  auch  an  Grösse  hat  vielleicht  s.  B.  der 
pagua  Vertacomacorum  den  helvetischen  nicht  nachgestanden.  —  Heimftts- 
bezeichnnng  n&chpeifftu  und  viau  findet  sich  in  Cemenelum  an  der  Grenze 
der  Narbonensis:  C.  J.  L.  V  n.  7923,  vgl.  add,  p.  931  (darnach  ist  allem 
Anschein  nach  gefälscht  die  Inschrift  bei  E.  Blanc,  Epigraphie  de»  Alpet 
MariUmea  I  p.  94)  und  in  Pannonien  (C.  J.  L.  VI  n.  3297,  vgl.  Voigt,  Drei 
epigraphische  Constitutionen  S.  111),  wofür  in  Moesien,  Thracien,  Syrien 
regio  und  vicus  eintritt  (vgl.  Marini,  Äi-vaU  S.  476;  ArchSoL-epigr.  Mit- 
theilungen aus  Oesterreich  IV,  S.  127).  Ganz  eigenthümlich  ist  der  Ge- 
brauch von  pagtu  (für  compaganif)  in  zwei  britannischen  Inschriften; 
C.  J.  L.  VII  n.  1072 :  pagw  VeUau»  müitCatuJ  coh(orU)  11  Ttmgfroru»} 
und  n.  1073:  pagtu  Condru$ti»  müi[t(aMjJ  in  eohforU)  II  2\fn^rortf9R. 

*  Plinius,  n,  h.  IQ,  124:  orla  Novaria  ex  Vertamaecrity  VoconUorum  hodk- 
que  pagoj  non  (ut  Calo  exisHmafJ  Ligurum;  der  beste  Codex  Leideneis 
(A)  hat  nach  Detlefsen  uertamocoriä  ^  der  Riccardianus:  uertticomaeorü ; 
ob  Detlefsen  im  Text  und  Index  mit  Recht  Vertamacoris  schreibt,  ist 
mir  zweifelhaft.  Gegen  die  gewöhnliche  Identification  dieses  pagu»  mit 
dem  heutigen  Vercor»  im  Norden  des  Vocontier- Landes  erklärt  sich 
Longnon,  Geographie  S.  25  Anm.  4. 

3  Ueberliefert  sind  folgende  Namen:  AUlanuSy  Bag.,  Bo.  .  .  .,  Deohentii, 
EpotiiUf  lunius  (vgl.  die  folgenden  Anmerkungen). 

3  C.  J.  L.  Xn  n.  1629  (Herzog  n.  498):  praef,  pagi  EpoH]  n.  1376  {Rewe 
arehiol.  n.  9.  19,  1869,  p.  301):  praff,  viginlHtirorum  pagi  Deobensii; 
n.  1307  (Longp^rier,  Bull,  arehiol.  de  VAÜiinaeum  fran^tB  I,  p.  16, 
unsicheren  Fundortes,  aber  wahrscheinlich,  wofür  auch  die  DedicAtion 
Matrit,  deren  Cult  hier  sehr  verbreitet  war,  spricht,  aus  dieser  Gegend): 
praefeetua  pagi  luni;  n.  1371  (AUmer,  Buü,  de  la  Drdme  1876  p.  210): 
praef.  Bo  .  .  ,  Uor,  wo  schwerlich  Boleon/tior  zu  ergänzen  ist;  n.  1708 
{ined,,  gefunden  in  Le  Pcgue):  praef.  pafgi  .  .  .,  der  Name  ist  verloren. 

*  C.J.L.Xn,  n.  1377  (Herzog  n.  447):  aed(ma)pag(i)  Bag.;  n.  1711  (Henog 
448):  aedüi  pogi  Aletani  (vielleicht  schon  ausserhalb  des  Gebietes  der 
Yocontier);  n.  1564  (AUmer,  Bull  de  la  Drdme  1873  p.  183):  aed(Uiij 
iUr(um)  ohne  Zusatz,  wahrscheinlich,  da  die  Inschrift  fem  von  den 
städtischen  Territorien  gefunden  ist,  ebenfalls  auf  einen  pagua  oder  viel- 
leicht vicua  zu  beziehen. 
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durchaus  dem  römischen  Vorbilde  entsprochen^  *  aber  allem 
Anschein  nach  keine  CoUegen  zur  Seite  gehabt  haben.^  Auch 
bei  den  benachbarten  AUobrogem  hat  sich  diese  nationale 
Eintheilung  des  Landes  erhalten,  jedoch  nur,  was  Beachtung 
verdient,  in  dem  östlichen  gebirgigen  Theile  ihres  Territoriums : 
in  Savoyen,^  während  dieselbe  in  dem  der  Colonie  Vienna 
näher  gelegenen  Gebiete  schon  frühzeitig  geschwunden  sein 
dürfte.  Die  grösseren  und  kleineren  Ortschaften  (viel)  der  Vocon- 
tier,  die  PUnius  unter  den  neunzehn  appida  ignolnlia  versteht 
und  von  denen  nicht  wenige  sich  mit  grösserer  oder  geringerer 

>  Tgl.  die  interessante  Inschrift^  von  der  ich  einen  guten  Abklatsch  der 
frenndlichen  Intervention  des  Herrn  Tribunalrathes  Accarias  in  Grenoble 
yerdanke,  C.  J.  L.  Xu  n.  1377  (Herzog  n.  447):  L.  Veratiua  BtuHcus  aedCi- 
li»)  pagCi)  Bog,  ieg.  ben^ciarta  ex  mul(ti»)  et  aere  fractOf  d.  h.  eine 
Widmung  aus  den  Strafgeldern  (müUae  =  aes  muUaticiumJ  und  den  als 
nicht  richtig  befundenen  und  daher  von  den  Aedilen  kraft  ihrer  Amts- 
gewalt zerbrochenen  Maassen  und  Gewichten  (/rankere  ist  der  technische 
Ausdruck  dafür,  vgl.  die  Beispiele  bei  Mommsen  St.  R.  U^  S.  489 
Anm.  2).  Ganz  entsprechend  dem  aere  fraeto  heisst  es  in  anderen  Aedilen- 
inschriften  bei  Wilmanns  n.  724:  panarios  fabricandoe  ex  metr[eiia  et 
ponderihjut  iniquu  .  .  .  curaveruntj  und  n.  2113:  ex  iniquUatibtu  men- 
Mirarum  et  pofiderfumj  .  .  .  aedfilesj  ttateram  aerea(m)  et  pondera  decret(o) 
decttrfionvmj  ponenda  atraverunt.  Die  Ergftnzung  von  Ipg,  bleibt  zweifel- 
haft; Mommsen  {Ännali  delV  Intfiftäo  1854  S.  43  ff.  und  Stadtrechte  von 
SaJpensa  und  Malaca  S.  450  Anm.  175)  erklärt  leg(ata  et)  ben^ficiaria': 
^OMMQf  eome  eredo^  i  donarj  ripoeU  nel  tempio  sia  per  donazione  tettamen- 
taria,  na  per  altro  henefizio^;  mir  scheint  die  Ergänzung  leg(e)  beneficiaria 
vorzuziehen,  worunter  vielleicht  (obschon  der  Ausdruck  ben^iciaria  auf- 
fällig ist)  eine  allgemeine  Vorschrift  betreffs  der  Verwendung  der  für 
Öffentliche  Wohlthaten  bestimmten  Gelder  zu  verstehen  ist. 

3  Sowohl  die  Präfecten,  als  die  Aedilen  treten  in  den  bis  jetzt  bekannten  In- 
schriften durchaus  ohne  CoUegen  auf,  und  besonders  spricht  die  in  der 
vor.  Anm.  erörterte  Stiftung  aus  Öffentlichen  Strafgeldern  gegen  die  Col- 
le^alität,  da  man  sonst,  wie  in  anderen  ähnlichen  Inschriften,  bei  einem 
solchen  officiellen  Act  beide  Aedilen  vertreten  zu  sehen  erwarten  müsste. 

3  Erhalten  sind  drei  pagi,  deren  Namen  jedoch  in  den  Inschriften  sämmtlich 
abgekürzt  sind,  nebst  ihren  Präfecten:  pagu»  Dia,  (Allmer  inaer,  de 
Vienne  U  n.  219,  in  Hauteville  bei  Rumillj  gefunden),  pagtu  Oct.  (Allmer 
H  n.  221:  Aoste  auf  der  Grenze  von  Isöre  und  Savoie),  po^u«  Valer.  (Allmer 
II  n.  220:  St-Sigismond  bei  Albertville);  die  beiden  letzteren  Namen  sind 
^pvohl  von  den  Gentilnamen  Octavitu  und  Valerint  abgeleitet,  der  erste  viel- 
leicht zu  ergänzen  Diafnentie).  Dass  auch  hier  die  vici  Unterabtheilungen 
des  pagus  bilden,  wird  durch  die  zweite  Inschrift  bestätigt,  in  der  der 
ffrae/(eetu$J  pagi  Oct,  den  vicanfi  Aujguatani,  d.  h.   den  Bewohnern  von 

Sitsvngsber.  d.  phil.-kist.  Cl.    CÜI.  Bd.  I.  Hft  20 
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Wahrscheinlichkeit  benennen  und  localisiren  lassen,*  haben 
keine  eigene  oder  doch  nur  untergeordnete  Localbehörden- 
gehabt. 

Blicken  wir  nun  auf  die  Verfassung  des  gesammten  Ge- 
bietes der  Vocontier,  so  ergibt  sich  sofort,  dass  dasselbe  als 
eine  einzige  dvitaa  im  gallischen  Sinne  fortbestanden  hat  und 
verwaltet  worden  ist.  Schon  äusserlich  tritt  dies  darin  zu 
Tage,  dass  abgesehen  von  den  Militärinschriften  die  Bewolmer 
des  Gebietes  schlechthin  als  Vocontier  bezeichnet  werden  z^ 
deutlicher  noch  in  der  Existenz  der  oben  erwähnten  sensi  Vo- 
contiorum,  am  schärfsten  aber  in  der  Thatsache,  dass  sowohl 
der  Gemeinderath,  als  auch  die  Beamten  und  Priester*  durch- 
aus als  der  ganzen  Civitas,  nicht  als  einem  bestimmten  Orte 
derselben   zugehörig   bezeichnet   werden.^     Angaben   über  die 

Aoste  ein  Geschenk  macht.  —  Der  angebliche  poffu*  LttmintJt  (AUmer 
m  n.  775)  ist  allem  Anscheine  nach  dem  Namen  des  Fundortes  Limonj 
(d^p.  de  VArdhch^)  zu  Liebe  gef&lscht. 
'  Plinius,  ».  h.  3,  37:  oppida  vero  ignohilia  XIX,  Hrttf.  XXIV  Nematuenti- 
hv$  adtribula.  Wahrscheinlich  haben  dazu  gehört  Segustero  fSittawj. 
Mons  Seleucus  (MontSaffon) ^  Alaunium  (Aulun)\  andere  sind  nicht  » 
sicher  zu  localisiren,  vgl.  Vallentin,  Bull,  des  Baute»- Afpe*  I  S.  24ff. 

2  Dahin  gehören  wohl  die  vielleicht  sacralen  curatorea  in  der  im  Vocontier- 
Gebiete  gefundenen  Mars-Inschrift  (Xu  n.  1566  =  Long  p.  371),  wenn  sie 
nicht  nur  für  diesen  bestimmten  Fall  bestellt  worden  sind.  —  üeber  die 
decem  lecti  in  Aquae  (Aix-en-8avoie),  vergleichbar  den  in  einigen  Collegien 
vorkommenden  decemprimi,  vgl.  meine  Restitution  der  Inschrift  bei  Allmer. 
Revne  fyigr.  du  Midil  S.  351.  Selbst  die  bedeutenden  Orte  Cularo  UDd 
Genava  stehen  bekanntlich,  so  lange  sie  vici  von  Vienna  sind,  d.  h.  bi« 
ins  vierte  Jahrhundert,  unter  viennensischen  Beamten,  nur  ist  in  Gena^au 
wie  auch  in  italischen  Vici,  die  Aedilität  als  Yicanalamt  nachwei.sbar: 
Allmer  II  n.  225. 

3  Justinus  43,  5,  11;  Plinius,  n.  Ä.  7,  78  und  29,  54;  C.  J.  L.  V  n.  7832: 
Herzog  n.  17S;   Allmer  HI  n.  371. 

*  Dies  ist  bereits  von  Long  und  Allmer  hervorgehoben  worden. 

*  Dass  als  Functionsort  der  Priester  der  Name  Dea  Augusta  zuweüeo 
hinzugefügt  wird,  kann  nach  unseren  obigen  AusfQlirungen  nicht  da- 
gegen geltend  gemacht  werden.  Abgesehen  davon  führen  die  Götter- 
wie  die  Kaiserpriester  oder  Priesterinnen  entweder  keinen  Zusatz  oder 
werden  sogar  ausdrücklich  als  Priester  der  Vocontii  oder  T'a#»en#«  To- 
Cüntii  bezeichnet,  vgl.  XII  n.  1362  =  Deloye,  EcoU  des  charletf,  sh.  II 
vol.  4  p.  308:  flaminicfa)  VasfienaiumJ  VocfonHornm) ;  n.  1363  =  Henien 
n.  5222, 8.  S.  302  Anm.  2;  n.  1366  =  Herzog  n.  ^35:ßaminic(aJVoc{ontiorum); 
n,  1567    =    Herzog  n.  450:    »acerdfosj  civitatis  Voc(ontiorvm).     Nur  der 
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Competenz  des  ordo  Vocordiorum^  dessen  Mitglieder  in  der 
älteren  Zeit  den  ehrenvolleren  Namen  sefnator  geführt  zu  haben 
scheinen/  und  über  die  Mitwirkung  des  Volkes  bei  der  Gesetz- 
gebung und  den  Wahlen  fehlen  leider  voUständig,^  wahrschein- 
lich war  jedoch  die  Verfassungsform,  wie  überhaupt  in  den 
gallischen  Civitates  nach  Abschaffung  des  Eönigsthums,  eine 
durchaus  aristokratische.-^  Neben  dem  Gemeinderath  oder  rich- 
tiger wohl  als  engerer  Executivausschuss  desselben  findet  sich; 
etwa  vergleichbar  den  Fünfzehnmännem  in  Massalia  und  den 
Sexchcpu>Tot  in  .asiatischen  Städten,^  aber  durchaus  abweichend 
von  römisch -municipalen  Verfassungsformen   und   daher   wohl 

»exfvirj  Aug(uatdU9)  Va».  (XII  n.  1370  =  Herzog  n.  438)  hat  vielleicht 
zum  Unterschied  von  den  in  Dea  befindlichen  Sexriri  den  Zusatz  Vasione 
geführt;  doch  ist  die  Richtigkeit  der  Copie  dieser  verlorenen  Inschrift 
nicht  zweifellos. 

*  In  einer  nur  von  Peiresc  handschriftlich  tiberlieferten  Inschrift  (XII 
n.  1514)  aus  Manosque  wird  ein  T.  Viriatiua  Priscut  sen.  Voc,  genannt, 
was,  die  Richtigkeit  der  Copie  vorausgesetzt,  eine  andere  Deutung  kaum 
znlässt  Dazu  kommt  eine  fragmentirte  Inschrift  von  Die  (Xu  n.  1591' 
=  Long  p.  467):  LDDSV,  die  wohl  l(ocoJ  d(ato)  d(ecretoJ  s(enatu9j 
V(ocontu)rumJ  aufzulösen  sein  wird,  und  die  analoge  Formel  in  der  In- 
schrift des  coU(egium)  ven<Uor(umJ  DeenHum  (XII  n.  1590  =  Herzog 
n.  468):  flfoco)/  dfeUoJ  ex  d(ecretoJ  »(enatus)  V(ocontiorumJ,  denn  die  von 
Henzen  (n.  7209)  vorgeschlagene  und  von  Herzog  angenommene  Er- 
gänzung ex  d(ecrtto)  9(oluto)  vfotoj  ist  nicht  zulässig.  —  Später  tritt 
dann  der  Titel  decurio  auf  (Herzog  n.  456  und  wohl  auch  in  einigen 
nicht  ganz  sicher  zu  ergänzenden  Fragmenten).  —  Senaiuf  wird  der 
Rath  der  gallischen  Civitates  bekanntlich  oft  von  Caesar  genannt^  vgl. 
die  mir  während  des  Druckes  durch  die  Freundlichkeit  des  Verfassers 
zugegangene  gründliche  Abhandlung  von  Gustav  Braumann:  Die  Prin- 
cipes  der  Gallier  und  Germanen  bei  Caesar  und  Tacitus,  Berlin  1883, 
S.  17  und  dazu  Cicero,  Catil.  HI,  5,  10 ff.;  ebenso,  um  von  italischen 
Städten  zu  schweigen,  in  der  civitat  foederata  BocchorUanorum :  C.  J.  L. 
II  n.  3695,  vgl.  ebendas.  n.  1343.  1569  und  C.  J.  L.  X  n.  10525. 

2  Kaum  angeführt  zu  werden  verdient  in  dieser  Hinsicht,  dass  der  ordo 
Voeontiorum  in  Dea  ein  Monument  setzt  ex  eonsentu  et  po»tulatione  po- 
puli:  XII  n.  1585  =  Herzog  n.  453. 

^  Caesar,  b.  G.  VI,  13,  1:  in  omni  GaUia  eorum  hominunif  gui  aliquo  funt 
nufnero  atque  Jionore,  genera  9unl  duo  (vgl.  §.  3:  alterum  est  druidum, 
aUentm  equUufnJ;  nam  plebes  paene  servorum  haheiur  loco,  gtiae  nihil 
audet  per  »e,  nuUo  adhibetur  eonsilio.  Vgl.  dagegen  Braumann  a.  a.  O. 
S.  15  ff.,  dessen  Ausführungen  ich  jedoch  betreffs  der  Volkssouveränität 
nicht  beipflichten  kann. 

*  Biarquardt,  Staatsverwaltung  I '  S.  214. 
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ebenso  wie  die  undecemviri  in  Nemausus  als  national -keltische 
Institution  anzusprechen,  ein  Collegium  von  zwanzig  Männern^'  zu 
deren  Befugnissen  gewiss  nicht  allein  die  Bestellung  der  proe- 
facti  pagorum,'^  sondern  wahrscheinlich  die  gesammte  Executive 
gehört  hat  und  die,  wie  alle  Oberbeamten  der  civüas  To- 
contiorum  ihren  Sitz  in  Vasio  gehabt  haben  werden.  Duovirn 
oder  Quattuorvim,  wie  sie  den  römischen  Colonien  und  Muni- 
cipien  eigen  sind,  fehlen  hier  durchaus;  an  ihrer  Statt  finden 
sich  Prätoren,  mit  und  ohne  den  Zusatz  Vasiensium  oder  Vaam- 
sium  VocontioruMy^  die  bekanntlich  auch  sonst,  abgesehen  von 
Italien,  in  verschiedenen  Städten  des  narbonensischen  Oallien* 
und  vereinzelt  auch  in  Spanien*^  in  der  ersten  Kaiserzeit  nach- 

^  Am  nächsten  stehen  diesen  Zwanzig^ännern  die  undeeimviri  in  Nemiasas 
(Herzog  n.  109;  ////  virfum)  et  XI  virfumj  (vgl.  auch  die  drtensische 
Inschrift  C.  J.  L.  VIII  n.  7041:  princep»  et  undecimprimu*  gentia  Sohwr 
dumj,  während  die  in  einigen  spanischen  Städten  vor  Ertheilnng  des 
latinischen  Rechts  auftretenden  decemviri  (C.  J.  L.  II  n.  1953  mit  Anm. 
und  add.  n.  5048:  X  v(ir)  tnaximusj  andere  Beamte  wohl  üherhiapt 
nicht  neben  sich  gehabt  haben.  Dass  die  Zwanzigzahl  bei  den  Vocontiem 
in  Zusammenhang  mit  den  19  oppida  ignohüia  nebst  Vasio  stehe,  ist 
wenn  auch  der  einundzwanzigste  Ort  Lucus  Augusti  vielleicht  erst  römi- 
schen Ursprunges  sein  dürfte,  sicherlich  nicht  anzunehmen. 

2  C.  J.  L.  Xn  n.  1376  (Bertrand,  Rerme  arehdol  n.  ».  19,  1869  p.  301:  ge- 
funden bei  S^gfuret  in  der  Nähe  von  Vaison,  jetzt  im  Museum  von  St* 
Germain) :  ValerifiJ  Metximi  .  .  .  praefCecfiJ  vigintioirorum  pagi  Deohentit, 
der  demnach  von  den  Zwanzigmännem  bestellt  sein  muss.  Dass  der 
Zusatz  bei  den  Präfecten  sonst  fehlt,  beweist  nicht ,  dass  diese  Bestel- 
lung nur  ausnahmsweise  erfolgt  ist. 

3  C.  J.  L.  XII  n.  1369  (Herzog  n.  432):  pr(aetor%)  Va»(ien»ium) ,  ob  am 
Schlüsse  Vo(  (ontiorum)  ausgefallen  ist,  bleibt  fraglich,  ebenso  bei  n.  1371 
(Allmer,  Bull  de  la  Dröme  1876  S.  210:  pr(aetori)  Vfan  .  .  .  J.  Ohne  Zu- 
satz n.  1586  (Herzog  n.  457,  in  Die  gefunden):  praetor,  flamen,  vgl.  n.  1584 
(Allmer,  Btdl.  de  la  Dröme  1873  S.187  mit  Ergänzung):  fpraet/ar /[lamenj. 

*  Vgl.  Herzog,  de  praetoribu»  Qalliae  Narbonensis  municipalibus  (Leipzif 
1862)  und  Hiatoria  Oalliae  Narboneruis  S.  66  ff.  und  S.  213  ff.;  Prätoren 
sind  nachweisbar  in  Karbo,  Nemausus,  Carcaso,  Aquae  Sextiae  (Avennio 
ist  zu  streichen,  vgl.  S.  309  Anm.  3),  also  mit  Ausnahme  von  Narbo  nur  io 
Städten  latinischen  Rechtes.  Die  praetorew  duoviri  in  Narbo  und  die 
praetores  qucUtuorviri  in  Nemausus  bilden  deutlich  die  Uebergangsstafe 
von  den  Prätoren  zu  den  gewöhnlichen  Magistratsnamen.  —  Ueber  die 
Prätoren  in  Latium  vgl.  Henzen,  ÄnnaU  delT  instüuto  1869  S.  196  ff.: 
Marquardt,  Staatsverwaltung  I^  S.  148. 

'  Bis  jetzt  nur  sicher  nachweisbar  in  dem  oppidum  foederatum  Boochorita- 
norum:  C.  J.  L.  II  u.  3696  vom  Jahre  6  n.  Chr.;  wahrscheinlich  sind  aber 
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weisbar  sind.  Gewiss  ist  der  Gfrund  für  das  häufige  Auftreten 
dieses  Titels  in  Gallien  nicht  mit  Herzog  ^  darin  zu  suchen^  dass 
man  die  Institutionen  der  übrigen  Städte  nach  dem  Beispiel 
von  Narbo,  wo  Prätoren  sich  finden,  gestaltet  hat,  sondern 
vielleicht  darin,  dass  jora^^or  als  der  passendste  Titel  für  den  Nach- 
folger des  obersten  gallischen  Beamten :  des  vergobretua,  wie  er 
wenigstens  bei  den  Aeduern  heisst,^  erscheinen  musste.  Dem- 
nach dürfte  vielmehr  umgekehrt  der  Titel  praetor  in  Narbo, 
wo  er  nur  in  Verbindung  mit  duonir  erscheint,  den  obersten 
Magistraten  beigefügt  sein,  um  sie  den  galUschen  Municipal- 
beamten  zu  assimiliren.  Vollständig  analog  diesen  Prätoren  der 
Vocontier  ist  der  Prätor  der  in  vielfacher  Hinsicht  den  Vocon- 
tiern  nahestehenden  Volcae  Arecomici,*^  der  wohl  noch  der 
Zeit  vor  der  Erhebung  von  Kemausus  zur  latinischen  Colonie  ^ 


auch  in  Celsa  auf  Münzen  der  Triumviralzeit  prfaetore»)  duoviri  und 
prCaetorea)  quinqu€nnal6t  mit  LenormAnt,  La  monnaie  dan»  VantiquiU  in 
S.  227  ff.  anzunehmen.  Auch  in  Calagurris  haben  unter  AugustuB  vielleicht 
praetore$  duoviri  fungirt,  vgl,  die  Münze  C  *  MAB '  M  •  VAL  *  PR  -  IIVIR  - 
Eckhel,  d.  n.  I  p.  40  =  Cohen  mddaiües  impirialea  V  p.  155  n.  677. 

*  Herzog,  de  prtieioribui  p.  34:  ,u2  larUum  ptcuUare  huic  provindae  est, 
ut  quo  tempore  alibi  praetorum  nomen  prope  abolUum  er<U,  eodem  in  OaUia 
novi  instüuti  nnt  praetorea,  Quod  nuüa  alia  ex  cau««a  factum  etae  cenaeo 
quam  ex  Narboni»  Mavtü  exemplo*, 

^  Caesar,  b,  Ö,  I,  16,  5;  ,Recht8wirker*  übersetzt  Mommsen,  B.  6.  lU^ 
8.  235,  vgl,  ZensB,  Gramm,  cell,  2.  Aufl.  S.  857:  ,iudicio  efficaxV 

5  C.  J.  L.  XII  n.  1028  (Herzog  n.  403):  T.  CarUiua  T(üi)J(iliu9)  prfaetor) 
Volear(um)  daL  Die  von  Mommsen  bei  Herzog  Torgeschlagene  Ergänzung 
Volc(ano)  ar(am)  dai  ist,  wie  bereits  von  Anderen  hervorgehoben  ist  (vgl. 
Garmcci,  BulL  deW  instifuto  archeol,  1860  S.  220,  tyüoge  inacr,  LcUin, 
n.  2221),  nicht  zulässig,  da  zwischen  VOLC  und  AB  auf  dem  (auch  von 
mir  gesehenen)  Stein  kein  Punkt  steht  und  derselbe  auf  dieser  sehr  sorg- 
fältig eingehanenen  Inschrift  nicht  fehlen  dürfte;  eher  konnte  man  sonst, 
was  aber  ebenfalls  nicht  zulässig  erscheint,  geneigt  sein,  nach  Analogie 
der  Münzaufschriften  VOLC  |  AB  (de  la  Saussaye,  Numumatique  de  la  Gaule 
Narbonnaiae  S.  149,  vgl.  Herzog,  G,  N,  S.  53  Anm.  38)  Volc(arum)  ÄrCe- 
cofnieoruvij  zu  ergänzen. 

*  Die  Zeit  der  Verleihung  des  latinischen  Bechtes  an  Nemausus  ist 
nicht  sicher;  Mommsen  (Böm.  Gesch.  III ^  S.  553  und  BOm.  Münzwesen 
S.  675)  schreibt  sie  Caesar  zu,  jedoch  ist  sie  vielleicht,  worüber  an 
einem  anderen  Orte  zu  handeln  sein  wird,  erst  später  vollzogen  worden. 
Nach  der  schönen  und  alten  Schrift  gehOrt  die  Inschrift  von  Avignon 
(Facsimile  bei  Garrucci  ayllog.  Taf.  2  n.  9),  wozu  das  Fehlen  des  Cog- 
nomen  passt,  wahrscheinlich  noch  der  republikanischen  Zeit  an.  —  Auf 
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angehören  wird,  und  hier,  wie  bei  den  Vocontiem,  möchte  ich 
annehmen,  dass  abweichend  von  dem  in  den  Colonien  und 
Municipien  sonst  durchgefilhrten  römischen  Princip  der  Colle- 
gialität  nur  ein  Prätor  an  Stelle  des  einstigen  Fürsten  oder 
Oberbeamten  an  die  Spitze  der  dvitca  getreten  sei.*  Wie 
lange  diese  Prätoren  fortbestanden  haben ;  ist ,  da  die  be- 
treffenden Inschriften  sämmtlich  der  älteren  Kaiserzeit  ange- 
hören, nicht  festzustellen,  und  möglicherweise  sind  später  an 
ihre  Stelle  fraefecU  Vocontiorum  getreten,  von  denen  uns  ein 
Beispiel  in  einer  fragmentirten  und  verlorenen  Inschrift^  er- 
halten ist.  Aber  wahrscheinlicher  erscheint  mir  die  Annahme, 
dass  beide  Magistrate  in  der  Weise  nebeneinander  fungirt  haben, 
dass    den   Präfecten    als    einer    den   Prätoren   untergeordneten 


nähere  Beziehungen  zwischen  den  Vocontiem  and  NemauBUB  deutet 
übrigens  die    in    V&ison    gefundene    keltische    Inschrift:    C6rOMAP0C 

oriAAON€oc  I  Toomorc "  namatcatic  ;  eiQPor  bhah  |  camicocln 

N6MHT0N,  nach  Pictet's  Erklärang  (Revue  areh^oL  n.  #.  15, 1867  S.  385 ff): 
Segomarot  ViUoneos  (fiUu»)  niagittratu*  Nemautefuis  fffeeit  Belüamae 
hocce  fanum  (über  Minerva  Beluama  vgl.  Orelli  n.  1431).  Die  Inschrift 
dürfte  trotz  der  schlechten  and  oberflächlich  eingehauenen  Schrift  doch 
spätestens  unter  Augustus  gesetzt  worden  sein. 

*  Mit  Sicherheit  ist  darüber  freilich  bei  der  geringen  Zahl  der  Inschiiften 
nicht  zu  entscheiden,  aber  sowohl  der  Umstand,  dass  die  Dedication  in  der 
Inschrift  von  Avignon  nur  von  einem  Prätor  vollzogen  wird,  als  auch, 
was  S.  305  Anm.  2  über  die  Beamten  der  pagi  bemerkt  ist,  und  vor  Allem 
die  von  Caesar  (b,  O.  VII,  32,  3)  und  von  Strabo  (IV,  4,  3  p.  197)  betont* 
Nichtcollegialität  bei  den  Beamten  der  Gallier  (vgl.  Branmann  a.  a.  0. 
S.  22)  empfiehlt  diese  Annahme.  —  Die  Angabe  Caesar*8(5.  (7.  VI,  23,  5):  m 
pace  nullut  eet  communis  magittratu«,  $ed  principe*  regionum  atque  pag<*- 
rum  inter  mos  iu»  dicunt  controverna»que  minuunt,  wird  man  keineswegs 
von  den  Germanen  auf  die  in  Cnltur,  wie  staatlicher  Entwicklung  weit 
höher  stehenden  Kelten  übertragen  dürfen,  wenn  auch  Sparen  grosser 
Selbstständigkeit  der  pagi,  z.  B.  in  dem  Auszug  des  pagut  T^iguriMu*  bei 
den  Helvetiern  (Caesar,  h.  G.  I,  12)  hervortreten  und  im  Norden  Galliens 
der  staatliche  Verband  ein  sehr  lockerer  gewesen  sein  dürfte,  vgl.  Caesar, 
h.  G.  IV,  22,  5  und  dazu  Braumann  a.  a.  O.  S.  13. 

2  C.  J.  L.  Xn  n.  1578  (Herzog  n.  474,  gefunden  in  Luc;  nach  Angabe 
älterer  Abwhreiber  war  die  Schrift  schön,  also  wohl  aus  guter  Zeit) :  Fdix 
praef(ectu»)  Voc(ontiorum),  Ob  der  oben  (S.  302  Anm.  1)  besprochene 
praefectu»  Vanennum  mit  dem  praefectut  Vocontioi'um  identisch  ist,  lääst 
sich  aus  dem  bis  jetzt  vorliegenden  Material  nicht  entscheiden.  Die  Pra«»- 
fpct«n  etwa  als  Stellvertreter  der  Praetoren  (entsprechend  den  municipalen 
praefecti  pro  duoviri»  oder  quaUuorvirut)  zu  fassen,  halte  ich  für  unsulissig. 
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Magistratur  die  Aufsicht  über  die  Sicherheit  des  Landes  ob- 
gelegen habe.  In  einer  verlorenen  Inschrift  aus  Le  Rasteau 
bei  Vaison,  die  uns  nur  handschriftlich  in  einer  Copie  aus  dem 
Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  überliefert  ist,  *  kehrt  der  Titel 
praefectusy  aber  in  außflihrlicherer  Fassung  wieder.  Die  Inschrift 
ist  folgendermassen  überliefert: 

D     •  M  • 

L • LAELI • FORTVNATI 
PRAEF  •  PRAESIDIO,  ET 
PR  IVAT  •  VOC  •  FLA 
MINI  AVG-  PONTI 
FICI  LLAELIVS 
OLYMPVS  FILIO 
P    I    I    S    S    I    M    O 

Wahrscheinlich  stand  in  der  dritten  Zeile  an  Stelle  des  mit 
Nachsetzung  einer  Art  von  Komma  überlieferten  PRAESIDIO,  auf 
dem  Original  eine  von  dem  Abschreiber  missverstandene  Ligatur 
PRAESIDIO^'  d.  h.  prae8idior(um)y^  ein  singulärer,  nur  hier  auf- 
tretender Titel,  der  aber  eine  passende  Illustration  in  den  das 
benachbarte  helvetische  Gebiet  betreffenden  Worten  des  Tacitus 
findet:  rapvsrant  pecuniam  misaam  in  Stipendium  ccatelli,  quod 
olitn  HelvetU  suis  ndlitibus  ac  stipendiis  tuehantarJ^  Demnach  hat 
es  solche  castdla  oder  praesidia  auch  im  Gebiete  der  Vocontier 
gegeben,  und  man  wird  in  dem  praefectus  praesidiorum,  wie 
bereits  Allmer  richtig  gesehen  hat,  den  Commandanten  der 
Municipalmiliz  zu  erkennen  haben^  vergleichbar  dem  praefectus 


»  C.  J.  L.  Xn  n.  1368  (Allmer,  Bafl  de  la  DrSme,  1876  S.  292). 

'  Dass  praefectutf  wo  es  als  militärißcher ^ Titel  auftritt,  in  der  Regel 
den  Genetiv  bei  sich  führt,  ist  bekannt. 

3  Tacitus  hütor.  I,  67,  vgl.  Mommsen,  Die  Schweiz  in  römischer  Zeit 
S.  21:  ,Bemerken8werth  ist  es,  dass  noch  zu  Galba^s  Zeit  es  den  Helve- 
üern  gestattet  war,  im  eigenen  Laude  von  ihnen  selbst  organisirte  und 
besoldete  Truppen  zu  halten,  was  vermuthlich  zusammenhängt  mit  der 
grossen  durch  ihren  Gau  geführten  Militärstrasse,  deren  Sicherung  ihnen 
obgelegen  haben  wird.'  Das  oUm  bei  Tacitus  soll  übrigens  nicht  besagen, 
dass  zu  seiner  Zeit  diese  Sitte  bereits  abgekommen  war,  sondern  ist  in 
der  in  der  silbernen  Latinität  nicht  seltenen  Bedeutung  (vgl.  Hand,  Tur- 
sellin.  IV,  S.  370,  6;  Heraeus  zu  Tacitus  hiator,  I,  60)  ,seit  langer  Zeit* 
zu  fassen. 
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arcendis  latrocirdis  bei  den  Helvetiem^^  dem  magister  haMife- 
rorum  in  Vienna,^  dem  praefectua  vigüum  et  armorum  in 
Nemausus^  und  anderen  ausserhalb  von  Gallia  Narbonensis 
erscheinenden  ähnlichen  municipalen  Commandanten.*  Dement- 
sprechend möchte  ich  den  zweiten  Theil  des  Titels  ergänzen: 
et  privat(orum)  und  darunter  die  manuB  privata^  d.  h.  die 
Municipalmiliz  der  Vocontier  verstehen. 

Den  Prätoren  und  Präfecten  standen  ohne  Zweifel  an  Rang 
die  aediles  Vocontiorum  nach/  die  nicht  mit  den  in  den  einzelnen 
pagi  fungirenden  Aedilen  zu  verwechseln  sind.  Fügt  man  zu  den 
genannten  Beamten  schliesslich  noch  einen  Vas(ten8ium  servus)  ta- 
hdariuB  ^  hinzu,  so  ist,  abgesehen  von  den  oben  besprochenen  «em 
Vocontiorum  in  Dea,  der  ganze  Beamtenapparat  der  Vocontier,  so 
weit  er  uns  bis  jetzt  bekannt  ist,  erschöpft:  eine  Organisation, 
die,  abgesehen  von  den  Aedilen,  durchaus  unrömisch  ist  und  allem 
Anschein  nach  als  Bild  einer  keltischen  Civitas  mit  ihren  po^' 
und  ihren  theils  fllr  das  Gesammtgebiet,  theils  filr  die  einzelnen 
Gauen  bestellten  Beamten  wesentlich  unverändert  sich  bis  in 
die  Kaiserzeit  erhalten  hat.  Sicherlich  wird  es  im  mittleren 
und  besonders  in  dem  von  römischer  Cultur  wenig  berührten 
•  nördlichen  Gallien  nicht  an  Beispielen  einer  ähnlichen  Conser- 
virung  nationaler  Verfassungsformen  gefehlt  haben,'  aber  leider 

'  Mommsen,  Inaa',  Helvet.  n.  119. 

2  C.  J.  L.  XII  n.  1814  (Allmer  U  n.  211). 

»  Vgl.  Herzog  Ö.  N.  S.  223 ff. 

*  Vgl.  Jung,  Die  MilitärverhältnisBe  der  provinciae  inerme^  in  der  Zeitschrift 

für  die  Osterr.  Qymnasien  25,  1874  8.  668 ff.;   Marquaidt,  Staatsrerwal- 

tnng  n  S.  520. 

5  C.  J.  L.  XII  n.  1375  ßned.),  n.  1514  (inedLJ,  n.  1579  (Allmer.  BulL  de  h 
Dröne,  1876  S.  307).  In  der  Inschrift  n.  1371  (Allmer,  a.  a.  O.  S.  210) 
ist  wohl  eher  ein  Aedil  eines  Pagus,  als  der  Vocontii  anzunehmen. 

6  C.  J.  L.  Xn  n.  1283  (Bertrand,  Revue  archiol.  n.  n  19,  1869,  S.  301). 
—  Der  angebliche  ah  aer(ario)  bei  Long  S.  305  =  Herzog  n.  462  ist 
verlesen  ans  FRAER. 

'^  Selbst  der  keltische  Priestertitel  gtUuater  ist  noch  in  zwei  Inschriften 
von  Le  Puy-en-Velay  und  M&con  erhalten:  Desjardins,  06oyrapkie  I  6.  415 
Anm.  2,  vgl.  HS.  511  Anm.  3:  ,t7  Mei-aü  posnbU  qu'HirUut  (6.  G.  WSL, 
38,  3)  e(U  priä  le  iure  aacerdoial  de  ce  personnage  pour  un  nom  proprt\ 
Dass  bei  Hirtius  für  das  in  den  Ausgaben  recipirte  Ghäruatvm  vielmehr 
Gutvatrum  einzusetzen  ist,  erhellt  schon  aus  der  handschriftUcbeii 
Ueberlieferung,  vgl.  Duebner  {edü.  1867)  zu  der  Stelle:  jGutuatrum 
hie  A  (das  sind  Pari».   6763,   Vat.   3864,    Moytiacenais)   praeter  B  {Bon- 
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sind  dort  die  Inschriften  meist  zu  dünn  gesäet,  nm  ans  ihnen 
bei  dem  vollständigen  Schweigen  der  literarischen  Tradition 
ein  Bild  der  antiken  Verhältnisse  erschliessen  zu  können.  Für 
das  Gebiet  der  Vocontier  ist  dagegen  -  durch  die  zahlreichen 
zum  Vorschein  getretenen  Monumente  eine  solche  Möglichkeit 
geboten,  wenn  auch  noch  manche  Fragen  vorläufig  unbeantwortet 
bleiben  müssen  und  vielleicht  niemals  ihre  Lösung  finden 
werden.  Aber  schon  allein  die  Thatsache^  dass  ein  Theil  der  so 
energisch  romanisirten  narbonensischen  Provinz  seinen  national 
keltischen  Zuschnitt  so  treu  hat  bewahren  können,  ist  von 
hohem  geschichtlichen  Interesse,  nicht  allein  für  die  Erkennt- 
niss  der  uns  so  wenig  bekannten  gallischen  (und  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  auch  germanischen)  Verfassungsformen,  sondern 
nicht  minder  zur  richtigen  Würdigung  der  römischen  Coloni- 
sationspolitik,  die  überall  in  ebenso  geschickter  als  schonender 
Weise  den  nationalen  Eigenthümlichkeiten  Rechnung  zu  tragen 
und  dieselben  dem  römischen  Wesen  allmälig  und  unmerklich 
zu  assimiliren  verstanden  hat. 

Werfen  wir  zum  Schluss  einen  Blick  auf  die  im  Vo- 
contier -  Lande  gefundenen  Inschriften  sacraler  und  privater 
Natur,  so  treten  uns  auch  hier  noch  mancherlei  Anzeichen 
der  Erhaltung  nationaler  Eigenart  entgegen.  Allerdings  ist 
nur  ein  einziges  keltisches  Documenta  natürlich  in  griechischer 
Schrift,  zum  Vorschein  gekommen,  während  griechische  In- 
schriften   sich  vereinzelt  finden  und  die  freilich   meist  kurzen 


gartiatma  primtu),  qtä  Outruatrum^y  während  in  demselben  Capitel  am 
Ende,  wo  die  Worte  a  Gutrwüo  aber  als  offenbar  interpolirt  von  den 
neueren  Herausgebern  getiigft  werden,  allerdings  die  Handschriften  OtUruato 
haben.  Bei  Caesar  h.  G.  VH,  3,  1,  ist  in  den  besten  Handschriften  über- 
liefert: CamtUety  Cotuato  et\Concon(n)€iodum'no  dveibutf  wo  jetzt  mit  Un- 
recht fUr  Ooluato  meist  Outruato  eingesetzt  wird,  vgl.  Nipperdey,i^'o/a^ome9ia 
zn  seiner  Ausgabe  S.  87  ff.  und  Glück,  Keltische  Namen  8.  110;  denn 
wenn  auch  ohne  Zweifel  dieselbe  Person  gemeint  ist,  so  hat  doch 
Caesar  sicherlich  den  Namen,  nicht  die  Würde  des  oder  vielmehr  der 
Anführer  angegeben,  während  Hirtius,  der  sich  ausdrücklich  auf  Caesar 
besieht  Cquorum  in  civitate  aupetiore  commentario  Cauar  expottiÜ  initium 
belli  eue  ortum^Jj  vielleicht  überhaupt  keinen  Namen  nennen,  sondern 
nur  hervorheben  wollte,  dass  der  R&delsfÜhrer  die  hohe  priesterliche 
Würde  eines  gutuater  bekleidet  habe.  Es  ist  daher  nicht  nothwendig, 
Hirtius  eines  Irrthums  zu  bezichtigen. 
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und  inhaltleeren  lateinischen  in  grossen  Massen  vertreten  sind:' 
ein  Beweis  gegen  die  Fortdauer  der  Muttersprache  im  mündlichen 
Verkehre  ist  aber,  wie  Hettner  in  seinem  interessanten  Auf- 
satz: ;Zur  Cultur  von  Germanien  und  Gallia  Belgica^^'mit  Recht 
bemerkt^  aus  der  geringen  Anzahl  keltischer  Inschriften  gewiss 
nicht  zu  entnehmen.  Dagegen  haben  sich  keltische  Namen  hier 
noch  vielfach  erhalten,'  wie  auch  die  durchgängige  Hinzuftigong 
des  Vatemamens,    bisweilen    selbst   ohne    den  Zusatz  fiUui,^ 


1  Ueber  die  keltische  Inschrift  aus  Vaison  s.  S.  309  Anm.  4;  über  dia 
keltischen  Inschriften  von  Apta:  S.  292  Anm.  3.  Die  von  Becker  and  Pictet 
für  keltisch  oder  für  aus  keltischen  und  lateinischen  Worten  gemificht 
gehaltene  Inschrift  aus  Malauc^ne  bei  Vaison  (sie  ist  rechts  unYoll* 
sttndig)t  3VBB0N  |  SVMELI  |  VORETO  |  VIRIVSF  (XH  n.  1351  = 
Deloje,  Eeole  du  ehartet  s^r.  II  vol.  4  p.  326;  besser  bei  Allmer,  Btäi. 
de  la  Dr6me  1876  S.  208)  ist  gewiss  rOmisch;  wäre  sie  keltisch,  würde 
sie  in  griechischer  Schrift  eingehauen  sein.  —  Griechische  Inschrifteo 
bei  den  Vocontiern:  C.  J.  Gr.  III  n.  6780;  Long  S.  356;  Deloye,  Congrh 
arcMol,  1855  S.  439  ff.;  Allmer  IV  n.  2032.  Die  Zahl  der  in  den 
Vocontier-Gebiete  gefundenen  lateinischen  Inschriften  beträgt  etwa  450. 

2  Westdeutsche  Zeitschrift  II,  1883  8.  7.  Wenn  Hettner  übrigens  S.  th 
Anm.  2  dagegen  polemisirt,  dass  ich  in  meinem  Aufsatz  über  ,Ljoii  in 
der  ROmerzeit*  die  Intensivität  der  Romanisirung  in  Gallien  im  Vergleich 
zu  Germanien  zu  hoch  angeschlagen  habe,  so  bemerke  ich,  dass  ich. 
wie  aus  dem  Zusammenhange  hervorgeht,  dabei  nur  den  Süden  Gallieo« 
im  Auge  gehabt  habe.  Ueber  den  Gebrauch  der  keltischen  Sprache  in 
Gallien  während  der  Kaiserzeit  vgl.  Diefenbach,  Oi-iginea  Ewopaene 
S.  157  ff.  und  Budinszkj :  die  Ausbreitung  der  lateinischen  Sprarhf> 
(Berlin  1881)  8.  114  ff. 

3  So,  um  von  einigen  nicht  mit  Sicherheit  als  keltisch  zu  bezeichnenden 
Namen  abzusehen:  Adctiltua,AdnuUiu*  (wohl  auch  AdrutnetuM)^  Ambidawi, 
Carenu,  DaveritUf  OoddomUy  lovincatm  (wohl  auch  das  zweimal  vor- 
kommende loventius),  Lienu$,  LüugenuSy  Lulevu^,  Matte ,  Mapacu*, 
Mogetutj  Vaätaiat  (fj,  Vasttdo^  Vereatu$.  Frauennamen:  Epalo,  Namuta, 
Rüuea. 

«  C.  J.  L.  XII  n.  1310  (Vallentin,  BuUetin  6pigraphique  I  S.  187):  Ingenua 
Solimuli;  n.  1348  (Proch  verbeuix  de  VAcad,  du  Gard,  1857/58  S.  32|: 
SedcUuM  Sacrini,  —  Eigenthümlich  ist  bei  zwei  Frauen  (wohl  Matter 
und  Tochter)  die  Angabe  des  Namens  der  Mutter  an  Stelle  des  Vater$: 
XII  n.  1433  (Allraer,  Buü.  de  la  rh&m^,  1876  8.  305):  Modesfa  NamuUu 
fii(iaj  und  n.  1435  (Miliin  IV  S.  154):  Namuta  Afinulae  filfiaj;  doch 
finden  sich  ähnliche  Beispiele  auch  bei  den  Volcae  Arecomici,  z.  B.  M^- 
nard,  Ntme^t  VII  S.  401:  Camniae  Ca»unac  /(iliaej  Scrvalae,  wo  das  Gen- 
tile  der  Tochter  aus  dem  Namen  der  Mutter  gebildet  ist,  ähnlich  wie  in 
Nordgallien  oft   das  Gentile  des  Sohnes  aus  dem   barbarischen  Namen 
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auf  keltisehen  Gebrauch  hinweist.  Auch  deuten  manche  An- 
zeichen darauf  hin,  dass  man  sich  nicht  ganz  leicht  und  nicht 
ohne  Missverständnisse  an  die  römische  Art  der  Namengebung 
gewöhnt  hat:  so  der  Gebrauch  eines  abgekürzten  Pränomens, 
das  die  Stelle  des  Namens  überhaupt  vertritt/  so  die  Benen- 
nung Pafus  und  Pwpa,  die  in  römischen  Inschriften  bekannt- 
lich nur  kleinen  Eandem  eigen  ist,  hier  aber  auch  für  ältere 
Personen  sich  mehrfach  '^  verwendet  findet.  Bemerkenswerth  ist 
femer  der  zwar  auch  in  anderen  Gegenden  vorkommende,  aber 
bei  den  Vocontiem  und  in  dem  benachbarten  Territorium  von 
Apta  besonders  häufige  Gebrauch,  die  drei  Namen  des  Dedi- 
canten  oder  des  Bestatteten  nur  mit  den  Initialen  zu  bezeichnen,^ 
oder  sogar  auf  den  Grabsteinen  den  Namen  des  Todten  gar 
nicht  zu  erwähnen,  sondern  sich  einzig  und  allein  auf  die  An- 
gabe der  Maasse  des  zu  dem  Grabmal  gehörigen  Terrains  zu 
beschränken.^  Damit  dürfte  die  ganz  eigenthtimliche  Form  der 
Grabsteine  in  dieser  Gegend,  besonders  in  und  bei  Vaison,  zu- 
sammenhängen, die  mehr  Terminalcippen,  als  Grabsteinen  ähn- 
lich sehen  ^  und  ofifenbar  nicht  so  sehr  zu  dem  Zwecke  errichtet 
sind,  das  Andenken  an  den  Verstorbenen  zu  erhalten,  als  viel- 
mehr als  Grenzsteine  und  Doctimente  für  den  Umfang  der  area 


des  Vaters  (vgl.  Hettner,  a.  a.  O.  8.  7)  abgeleitet  wird.  Ein  Mann  wird  als 
Sohn  der  Matter  bezeichnet  z.  B.  in  einer  bei  Alais  {dipart.  du  Qard)  ge- 
fundenen Inschrift  (Oermer-Darand,  Acad^ie  du  Oard,  1868/69  8.  143): 
lüUini  Mariae  fili, 
»  C.  J.  L.  Xn  n.  1296  (Long  8.  475):  L(uciu9)  C^oni  /IfiUus),'  n.  1314 
(Deloye,  Ecole  des  chartea,  sSr.  II,  t.  4,  8.  816):  8ex(tu$)  Marcelli 
lihferlusjf  n.  1322  (Deloye,  ibid.  8.  326):  Marcus  ausgeschrieben,  ohne 
Zuaatz. 

2  C.  J.  L.  XU  n.  1640  (Grat.  696,  3):  Secundino  Pupi  filio;  n.  1678 
(Long  8.  466):  /VJerino  Pupi  f(ilio),  Vera  Pupi /(ilia);  n.  1727  (Orelli 
n.  2840):  Pnpa  conftjubemalis. 

3  So  in  dem  Vocontier-Gebiete  XII  n.  1287  (intd,):  M.  I.  F.;  n.  1419 
(ined.):  Q.  L.  B.\  n.  1445  (Long  8.  447;  das  Pränomen  ist  zerstört): 
&  S,;  n.  1468  (Bertrand,  Rem^e  arMoL  n.  s.  19,  1869  8.  301):  C.  F.  Ä.; 
n.  1633  (Vallentin,  Visite  au  musie  de  Oap  8.  4):  [C]n»  H.  S.  Bei  an- 
deren ist  Pränomen  und  Gentile  nur  mit  den  Initialen  bezeichnet,  aber 
das  Cogpomen  aasgeschrieben. 

♦  C.  J.  L.  XII  n.  1476—1489. 

^  Zwei  sehr  häufige  Typen  dieser  Gattung  sind  nach  einer  Zeichnung 
Allmer's  im  C.  J.  L.  XII  S.  162  in  Holzschnitt  mitgetheilt. 
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sqndcri  zu  dienen.^  Die  Maasse  sind  zwar  nach  römischer  Weise 
in  Fnssen  ausgedrückt ,  aber  doch  hat  sich  noch  auf  einer  in 
Die  gefundenen  Inschrift  das  gallisch -hispanische  Feldmaass: 
der  arepennis  (daher  der  französische  Name  arpent)  erhalten.' 
Auch  die  sacralen  Inschriften  zeugen  von  der  zähen  Con- 
servirung  des  heimischen  Cultes.  Abgesehen  von  zahlreichen 
Dedicationen  an  die  von  Caesar  als  gallische  Nationalgötter 
bezeichneten  Mercurius,  Jupiter,  Mars  (mit  verschiedenen  Bei- 
namen), Minerva^  und  an  andere  auch  sonst  überall  wieder- 
kehrende Gottheiten,  wie  Diana,^  die  Lares,  die  Nymphae, 


1  Vgl.  auch  C.  J.  L.  Xn,  n.  1680  (Guirimand,  ÄcacL  DelphinaU  1876 
8.  126):  »olum  »epul(crij  Sex(HJ  Vervini  Lepidi  intra  tenninoa  longftun) 
pfedetj  LX  lat(utnj  pfedetj  LX. 

'  C.  J.  L.  Xn  n.  1657  (Henog  n.  473):  d(ü)  iH(anihwJ  liherarum  ae  oonw- 
gibu9  (tie)  Publiei(i)  OalisH  et  ipHuSt  catuecraiwn  cum  beifsje  vmeae  arep(€n- 
niej,  ex  euiue  reditu  omnibfue)  annia  proUhari  volo  ne  minus  XV  v(im) 
tefxtarii»  fj.  B(icJ  ((umulu*  fj  h(eredem)  n(on)  8(equetur).  Ueber  die  Be- 
zeichnung des  ac/itf  oder  9eniiiug€run\  in  Baetica  und  Gallien  durch 
arepennia  (oder  arapennia)  vgl.  Hnltoch,  Griechische  und  rOmische  Me- 
trologie, zweite  Bearbeitung,  1882  S.  689  und  8.  692,  der  jedoch  diese 
Inschrift  nicht  erwähnt. 

3  Caesar  6.  O.  VI,  17,  1  (vgl.  auch  die  8.  S09  Anm.  4  erwähnte  keltische 
Dedication  an  die  Belisama).  An  den  von  Caesar  ebenfalls  unter  den  zumeist 
verehrten  Gittern  genannten  Apollo  ist  in  diesem  Gebiete  nur  eine  In- 
schrift (Xn  n.  1276  »  Allmer,  Buü,  de  la  nr$me  1876  8.  204)  gerichtet 
Dass  übrigens  die  keltischen  Namen  dieser  HauptgOtter  in  den  Inschriften 
von  Gallien  kaum  nachweisbar  sind  (über  den  Altar  der  nautae  Ptuiaiad 
vgl.  Mowat  hulL  ipigr.  I  8.  49  ff.  und  8.  1 1 1  ff.),  ist  gewiss  nicht  allein  aus 
der  8chneUigkeit  und  Intensivität  des  Assimilationsprocesses  zu  erklären, 
sondern  vielmehr  durch  staatliche  Einwirkung  auf  die  Romanisirung  des 
nationalen  Cnltus  herbeigeführt  worden. 

^  Auch  Luna  ist  auf  drei  in  und  bei  Yaison  gefundenen  Dedicationen  ver- 
treten: xn  n.  1292  (V^rone,  Voconee»  8. 129)  und  in  den  bisher  unedirten 
Inschriften  n.  1293  und  1294.  —  8ol  und  Luna  sind  ohne  Zweifel  anter 
den  Ignes  aetemi  in  einer  Inschrift  aus  dem  Ende  des  dritten  Jahrhunderts 
(XII  n.  1551  =  Herzog  n.  564)  zu  verstehen  (vgl.  Jahn,  Archäologische 
Beiträge  8.89;  Preller,  ROm.  Mythologie,  3.  Auflage,  8.326),  die  falsch- 
lich von  Einigen  auf  die  in  der  Nähe  des  Fundortes  befindliche  Fon- 
taine ardente  bezogen  wird.  Eine  interessante  Parallele  bietet,  was  Caes&r 
von  den  Germanen  sagt  (b.  G.  VI,  21,  2,  anders  Tacitus,  Geraion.  c.  9): 
deorum  numero  eoa  aclo»  ducunt^  quoe  cemunt  et  quorum  aperte  opibui 
iuvantur:  8olem  et  VtUcanum  et  Lunam,  reliquoe  ne  fama  quidem,  acet- 
perunt;  der  Cult  der  Luna  ist  demnach  hier  sicher  nicht  auf  orienta- 
lischen Einfluss  zurückzuführen,  sondern  als  kelto-germanisch  anzusehen. 
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vanus,  Volcanus,  Victoria  nebst  den  orientalischen  Göttern  Isis, 
Magna  Mater,  Mithras  und  Belus,*  treten  Localgottheiten,  wie 
Vasio,  Alannius,  Andarta,  Dullovius  ^  und  die  auch  in  anderen 
Gegenden  Galliens  nachweisbaren  Bormanus  und  Bormana^ 
die  Fatae,  die  Matres  und  die  Proxumae^  nicht  selten  in  dieser 
Ghgend  auf.  Erst  spät  mag  hier  das  siegreich  vordringende 
Christenthum  die  alten  Götter  vollständig  verdrängt  haben  und 
wenn  auch  bereits  zu  Constantins  Zeit  in  den  Acten  des  ersten 
Arelatensischen  Concils  Vasio  als  Bischofssitz  genannt  wird,^  so 
sind  doch  christliche  Inschriften  wenigstens  in  dem  von  Vasio 
und  Dea  entfernteren  Gebiete  der  Vocontier  nur  ganz  ver- 
einzelt zum  Vorschein  gekommen.  — 

In  den  vorstehenden  Erörterungen  ist  der  Versuch  ge- 
macht worden;  auf  Grund  der  monumentalen,  leider  sehr  zer- 
trümmerten üeberlieferung  ein  Bild  der  beiden  ,verbündeten 
Gemeinden'  der  narbonensischen  Provinz  in  der  Römerzeit  zu 
geben,  die  beide  ein  eigenartiges  Interesse  in  Anspruch  zu 
nehmen  geeignet  sind.  Auf  der  einen  Seite  die  glänzende 
phokäische  Meeresstadt,  griechische  Cultur  im  Westen  ver- 
breitend,  lange  bevor  Roms  Name  nach  diesem  Theile  des 
Erdkreises  gedrungen  war,  und  selbst  nach  ihrer  politischen 
Vernichtung  ein  bedeutsamer  Träger  hellenischer  Bildung  in 
Gallien;  auf  der  anderen  Seite  ein  keltischer  Stamm,  der, 
kaum  in  den  Annalen  der  Geschichte  genannt,  fem  und  unbe- 

1  C.  I.  L.  Xn  n.  1277  ==  Renier,  Müange»  d^epigraphit  S.  129  ff.,  der  ge- 
wiss mit  Unrecht  in  dem  Dedicanten  den  Vater  des  Elagabal:  Sextns 
Yarins  Marcellas  erkennen  will. 

>  Vgl.  die  Znsammenstellnng  bei  Allmer,  Buü.  de  la  Dr6me  1876,  S.  86  ff.; 
Florian  Vallentin,  Etsai  aur  les  divinU6s  indighUa  du  Voeoniium  (Grenoble 
1877),  der  auch  S.  13  einiger  ^pierrti  druidiquea^  im  Vocontier-Gebiete 
Erwähnung  thiit. 

3  Vgl.  über  diese  besonders  im  Gebiete  von  Nemausas  verehrten  Göttinnen 
S^ier  mSmoir.  de  Vaead.  de  Dijon  I  1769  8.  442 ff.;  Anr^s,  mim,  de 
Vaead.  du  Gard  1869/70  S.  105 ff.;  Ludovic  Vallentin,  BiUl.  de  ta  Dtdmey 
1875  8.  315;  Florian  Vallentin,  Le  euUe  dea  Matrae  dana  la  dU  dea  Vo- 
eoneea  (Paris  1880)  S.  22  ff.  —  lieber  die  Fata  oder  Fatae:  Grimm, 
Deutsche  M^rthologie  V  S.  340. 

*  Ob  freilich  das  beigefügte  Verzeichniss  der  nomina  epiacoporum  cum 
eUrieia  auia  authentisch  ist,  scheint  mir  zweifelhaft.  Ueber  8.  Albinus, 
der  zur  Zeit  des  Alamannen- Einfalles  in  Vasio,  Bischof  gewesen  sein 
soll,  ygl  Gallla  Christiana  {ed.  II)  Bd.  I  8.  921. 
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rührt  von  dem  grossen  Getriebe,  sein  nationales  Gepräge  unter 
römischer  Hülle  mit  merkwürdiger  Zähigkeit  bewahrt  hat.  Der 
gewöhnliche  Beschauer^  dessen  Blick  nur  durch  blendende^  auf 
der  Oberfläche  liegende  Elrscheinungen  gefesselt  wird,  gebt 
wohl  theilnahmlos  an  solchen  stillen  Existenzen  vorüber.  Aber 
gleichwie  der  Naturforscher  mit  Hilfe  des  Mikroskops  die  klein* 
sten,  dem  imbewafFneten  Äuge  nicht  erfassbaren  Organismen 
zu  ergründen  sich  bestrebt,  um  aus  ihrer  Erkenntniss  die  sicht- 
baren Erscheinungen  der  Natm*  und  ihre  Gesetze  zu  erschliessen, 
so  wird  auch  der  Historiker^  der  nicht  daran  ein  Genüge  findet, 
die  Berichte  seiner  antiken  Vorgänger  über  Krieg  und  grosse 
Staatsactionen  in  moderne  Form  zu  kleiden,  aus  der  Betrach- 
tung der  unscheinbaren,  aber  unmittelbaren  Zeugnisse  der  Ver- 
gangenheit den  Weg  zu  den  verborgenen  Schachten  zu  finden 
suchen,  in  denen  sich  der  ernsten  Forschung  ein,  wenn  auch 
nicht  unversehrtes,  so  doch  echtes  und  ungetrübtes  Bild  der 
antiken  Welt  erschliesst.  Eine  Geschichte  des  römischen  E^iser- 
reiches  hat  in  erster  Linie  die  Romanisirung  der  antiken  Welt 
in  allen  ihren  mannigfachen  Abstufungen  und  Verschiedenheiten 
zu  verfolgen,  den  Spuren  nationaler  Sitte  sorgsam  nachzu- 
gehen und  die  Widerstandskraft  derselben  gegenüber  dem 
Eindringen  fremder  Bräuche  und  Institutionen  zu  prüfen.  Viel- 
leicht nirgends  ist  diese  Aufgabe  so  lohnend  als  in  Gallien, 
wo  der  Romanisirungsprocess  erst  begonnen  hat,  als  das  kel- 
tische Volk  bereits  eine  lange  Bahn  durchmessen,  möglicher- 
weise sogar  bereits  erreicht  hatte,  was  ihm  auf  dem  Gebiete  des 
Staatswesens  zu  leisten  beschieden  war.'  Wohl  treten  in  den 
nördlicheren  Gebieten  Galliens  die  Ueberreste  nationaler  Eigenart 
deutlicher  zu  Tage  als  in  dem  von  römischer  Cultur  über- 
flutheten  Süden,  der  nach  Plinius'  bekanntem  Ausspruch  nicht  als 
Provinz,  sondern  als  ein  Theil  von  Italien  anzusehen  sei.  Aber 
doch  gilt  dieses  Wort  in  vollem  Sinne  nur  von  den  bedeutenden 
städtischen  Centren,  wie  Aquae  Sextiae^  Arelate,  Nemausus, 
Narbo  und  den  blühenden  Städten  längs  dem  Ufer  der  Rhone 
bis  nach  Vienna  hinauf:  in  die  abseits  der  grossen  Strasse 
befindlichen  Gegenden  ist  nur  ein  vielfach  gebrochener  und 
abgeschwächter  Strahl  römischer  Cultur  gedrungen  und  in  den 


Vgl.  Mommsen,  Rom.  Gesch.  lU^^  S.  241. 
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stillen  Thälem  der  Berge  haben  noch  Jahrhunderte  lang  die 
heimischen  Gütter  und  nationale  Sitte  eine  sichere  Zufluchts- 
stätte vor  dem  Römerthum^  wie  vor  dem  Christenthum  ge- 
funden. Wer  der  ebenso  schwierigen,  als  lohnenden  Aufgabe, 
eine  Cnlturgeschichte  des  römischen  Reiches  zu  schreiben  ge- 
recht werden  soll,  wird  vor  Allem  diesen  Resten  einer  ver- 
schwundenen Welt  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden  müssen: 
als  ein  Beitrag  zu  einer  in  solchem  Sinne  unternommenen 
Darstellung  der  Kaiserzeit  wfLnscht  die  hier  versuchte  Schilde- 
rung der  griechischen  und  keltischen  Gemeinde  auf  römischem 
Boden  angesehen  zu  werden. 


B  X  C  U  R  8. 

Die  Yerbreitung  des  latinisehen  Rechte  im  romiseheii 

Beieh. 

In  der  vorstehenden  Abhandlung  habe  ich  mehrfach  Ge- 
legenheit gehabt  y  dankbar  der  fruchtbaren  und  zu  weiteren 
Forschungen  anregenden  ,Schweizer  Nachstudien'  Mommsen's 
zu  gedenken  und  an  sie  meine  in  vieler  Beziehung  verwandte 
Untersuchung  anzuknüpfen.  Absichtlich  habe  ich  dabei  eine 
wichtige  Frage  vorläufig  bei  Seite  gelassen,  der  Mommsen  eine 
eingehende  Betrachtung  gewidmet  hat:  die  Frage  nach  der 
Rechtsqualität  der  helvetischen  Colonie,  die  zugleich  entschei- 
dend ist  für  die  Rechtsqualität  zahlreicher  anderer  Colonien 
und  fiir  die  Bestimmung  der  Grenzen  des  latinischen  Rechtes. 
Es  erscheint  mir  umsomehr  geboten,  die  von  Mommsen  vor- 
getragene neue  und  der  früheren  Anschauung  entschieden 
widerstreitende  Theorie  hier  einer  Prüfung  zu  unterziehen,  als 
ich  selbst  an  einem  anderen  Orte  mit  dieser  Frage  mich  be- 
schäftigt habe  und  dabei  zu  Resultaten  gelangt  bin,*  die,  wenn 
Mommsen's  Ansicht  sich  als  richtig  erweisen  würde,  als  unbe- 


*  ^nr  Geschichte  des  latinischen  Rechts'  in  der  Festschrift  zur  fünfzig- 
jährigen Gründungsfeier  des  Archäologischen  Instituts  in  Rom.  Wien  1879. 
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dingt  verfehlt  bezeichnet  werden  mttssten.  Aber  auch  abgesehen 
von  diesenv  persönlichen  Moment  erheischt  die  Bedeutung  der 
Frage,  der  von  Mommsen  gebotenen  Anregung  zu  einer  er- 
neuten Prüfung  derselben  nachzukommen. 

Aus  dem  Umstände,  dass  ein  Helvetier,  und  zwar  nach  der 
Ertheilung  des  Colonialrechtes  an  Aventicum,  unter  den  equiUi 
singulares  gedient  hat,  zieht  Mommsen  den  Schluss,  dass  Aven- 
ticum  wahrscheinlich  nicht  römisches,  sondern  nur  latinisches 
Colonialrecht  erhalten  habe,  weil  jene  Truppe  nachweislich  nicht 
aus  römischen  Btti^em,  sondern  aus  Peregrinen  oder  nach 
Mommsen's  Ansicht  aus  Latinem  zusammengesetzt  war.  Daran 
knüpft  Mommsen  (Hermes  16  S.  471)  die  allgemeine  Conseqnenz. 
,dass  diejenige  Gemeinde,  welche  Soldaten  zu  einem  latinischen 
Truppenkörper  stellte,  entweder  peregrinisches  oder  latinisches, 
also  das  römische  Bürgerrecht  nicht  besessen  hat',  und  ftgt 
selbst  hinzu:  ,es  ist  dies  allerdings  ^in  Satz  von  der  grössten 
Tragweite  imd  geeignet,  die  bisherige  Anschauung  dieser  Ver- 
hältnisse in  weitem  Umfange  zu  modificiren,  zunächst  also 
wohlbegründetes  Bedenken  zu  erwecken*.  —  In  der  That,  wäre 
dieser  Schluss  richtig,  so  würden  wir  genöthigt  sein,  eine  statt- 
liche Reihe  von  Städten  —  Mommsen  (S.  472)  zählt  deren  selbst 
neunzehn  auf  —  die  wir  gewohnt  waren  als  Bürgercolonien 
anzusehen,  fortan  als  latinische  zu  betrachten;  wir  würden 
femer  die  Ausbreitung  des  latinischen  Rechtes,  von  dem  sich 
Spuren  bis  jetzt  nur  in  Sicilien,  den  Alpenländem,  Gallien, 
Spanien  und  Afrika,  also  in  den  wesentlich  romanisirten  Pro- 
vinzen nachweisen  Hessen,^  auf  das  ganze  römische  Reich, 
den  Orient  nicht  ausgeschlossen,  erstrecken  müssen.  Gewiss 
wird  man  ohne  durchaus  zwingende  Gründe  sich  zu  einer 
solchen  Annahme  nicht  entschHessen.  Ob  nun  die  von  Mommsen 
hervorgehobene  Thatsache  wirklich  die  Beweiskraft  besitzt,  die 
er  ihr  beilegt,  oder  ob  dieselbe  nicht  vielleicht  in  anderer  Weise 
erklärt  werden  kann,  werden  wir  später  erörtern;  zunächst 
dürfte  es  sich  empfehlen  zu  prüfen,  ob  die  von  Mommsen  selbst 
angeführten  Beispiele  mit  seiner  Theorie  sich  in  Einklang  brin- 
gen und  als  Probe  für  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  der 
selben  verwenden  lassen. 


Vgl.  8.  16  der  auf  8.  319  Anm.  1  citirten  Abhandiang. 
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Mommsen  nennt  (S.  472)  in  erster  Linie  drei  Colonien: 
^usdrflcklich  werden  in  den  fraglichen  Inechriften  selbst  als 
Cotonien  bezeichnet  Claudia  Ara^  die  colonia  Malvensis  und 
Sannizegetusa  in  Dacien^  ausserdem  Apri,  Beroea  in  Thra- 
kien, Brigetio,  Caesarea  in  Mauretanien,  Mursa,  Palmyra,  Sa- 
varia,  Scupi,  Serdica,  Sirmium,  Siscia,  Traiana,  Traianopolis, 
die  Treverer,  Virunum  und  schliesslich  die  colonia  Helvetiorum'. 
,Wenn  unsere  Ausführung  richtig  ist/  fbgt  er  hinzu ,  ,wird  allen 
diesen  Gemeinden  das  römische  Bürgerrecht  ab-  und  soweit 
sie  als  Colonie  erweislich  sind,  ihnen  das  Recht  der  latinischen 
Colonie  zugesprochen  werden  müssen  .  .  .  Wenn  Plinius  Siscia 
Colonie  nennt  und  die  Inschriften  Sarmizegetusa ,  warum  soll 
dabei  nicht  an  eine  Colonie  latinischen  Rechtes  gedacht  wer- 
den können?^ 

Was  zunächst  diese  letzte  Frage  betrifft,  so  wird  für  die 
Beantwortung  derselben  der  Sprachgebrauch  des  Plinius   ent- 
scheiden müssen.     Wenn  man  nun  die  FäUe  prüft,    in  denen 
Plinius  von  eoloniae  spricht,    so   ergibt   sich,    dass  Plinius  die 
sogenannten  latinischen  Colonien  überall  mit  dem  ihnen  eigent- 
lich zukommenden  Namen  oppida  Laiina  (3,  35  oppidum  Lati- 
num AntipoUs;  3,  77:  oppida  .  .  Laiina  Oinium  et  Tudm;  ö,  29: 
oppidum  Laünum  unum  üzalitanum)   oder  oppida  Latinorum  (3, 
15  und  3,  23,  wo   oppida  unmittelbar  vorhergeht;  3,  20,  wo 
oppidum  unmittelbar  folgt;   3,  32;   5,  20)  bezeichnet,^  während 
die  Municipia  oppida  ctmum  Romanorum  heissen,  dagegen  unter 
eoloniae f  soweit  wir  überhaupt  ihre  Qualität  kennen,  nachweis- 
lich   nur    römische    Bürgercolonieen    von    Plinius    verstanden 
werden.  Es  wird  genügen,   auf  die  in  Jan's  Index  s.  v.  eoloniae 
zusammengestellten  Fälle  zu  verweisen  und  hier  nur  einige  mar- 
cante  Beispiele  hervorzuheben.  So  werden  in  Gallia  Narbonen- 
sis  (n.  h,  3,  36)  die  eoloniae  Arelate,  Ba^eterrae,  Arausio,  Valen- 
tia,  Vienna  gegenübergestellt  den  oppida  Latina  Aquae  Sextiaey 
Avennio  u.  a.  m.;  in  Afrika  (n.  h,  5,  29)  die  9ex  colonien  (nämlich 


>  Die  gentea  werden  als  Latmae  eondieioAia  (S,  91),  oder  Latifsi  tum  (6, 
183)  oder  als  Lotio  donatae  (3,  7  und  135;  5,  29)  bezeichnet,  lieber 
die  Beieichnang  der  spanischen  Städte  als  oppida  Latii  antiqui  oder 
99ieria  oder  Lotio  antiquiitu&  donata  vgl.  Detlefen  in  Commentat.  Monun- 
J0III  an,  8.  99  ff. 

Sitzungfber.  d.  phU.-hiit.  Cl.    Cm.  Bd.  1.  Hft.  21 
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cimum  Bomaiwrum)  den  oppida  dmum  Romanorum  XV  (d.  li. 
den  Municipien)  und  den  oppida  LaUna,  stipendiaria,  Ubera, 
Dasselbe  gilt  für  Spanien  (n.  A.  3,  7  und  18;  4,  117),  imd 
ebenso  heisst  es  bei  Besprechung  Mauretaniens  von  den  Städten, 
die  unmittelbar  vorher  einfach  als  coloniae  bezeichnet  worden 
sind  (5^  12):  quinqus  sunt  (ut  diadmus)  Romanae  coloniae  t» 
ea  provincia.  Allerdings  hat  Mommsen  schon  früher  (C.  J.  L. 
V  S.  83)^  betreffs  Aquileia  nachzuweisen  versucht,  dass  Plinius^ 
der  diese  Stadt  als  oolania  bezeichnet  (n.  h.  3,  126),  darunter 
eine  latinische  Colonie  verstanden  wissen  wollte.  Aber  es  spricht 
kein  Zeugniss  dagegen,  dass  Aquileia  zu  Plinius'  Zeit^  ja  sogar 
schon  in  der  ersten  Kaiserzeit  römische  Colonie  gewesen  sei. 
Denn  Vitruv,  der  es  mumcipium  nennt,  hat  etwa  um  das 
Jahr  740  geschrieben  und  die  Inschriften,  die  Mommsen  als  ein- 
zige sonstige  Instanz  (aus  der  Nichterwähnung  der  Erhebung  zur 
Colonie  ist  bei  dem  Stande  unserer  Tradition  ein  Schlnss  nicht 
zidässig)  gegen  die  Colonialqualität  anfULhrt,  da  in  ihnen  Aqui- 
leia als  municipium  und  die  Bürger  als  muntc^pe»  bezeichnet 
werden,  gehören  der  Schrift  nach  (n.  903:  Jlüteris  opümiM': 
n.  968:  jLiMerii  rnagnia  et  antiquis^)  ebenfalls  wohl  k&um  einer 
späteren«  Zeit  an.  Aus  dem  verstümmelten  Fragment  (C.  J.  L. 
y  add.  n.  8267)  endlich,  in  dem  Mommsen  [colonia  S]epü[ma 
Severa  Clodia  AJUnna  [Aquäeia]  zweifelnd  ei^änzt,  ist,  wenn 
die  Ergänzung  auch  das  Richtige  treffen  sollte,  für  die  Zeit 
der  Erhebung  zur  Colonie  nichts  zu  entnehmen,  da  z.  B.  lulia 
oder  Claudia  oder  Flavia  vor  Septimia  ausgefallen  sein  könnte. 
Demnach  spricht  auch  dieses  Beispiel  nicht  gegen  den  con- 
stanten  Gebrauch  des  Wortes  colonia  bei  PUnius  und  schon 
daher  wird  meines  Erachtens  auch  Siscia,  wie  allen  von  Plinius 
als  coloniae  bezeichneten  Städten,  der  Charakter  ab  römische 
Colonie  nicht  abgesprochen  werden  können. 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Colonialqualität  der  von  Momm- 
sen an  erster  Stelle  genannten  Städte  Claudia  Ära  und  Sarmi- 


1  Vgl.  jetzt  MommBen  im  Hermes  18,  1883,  S.  195:  ,es  ist  nicht  tuimOg- 
lich  die  Inschriften  (die  Aquileia  als  municipiuin  beseichnen)  vor  die 
flavische  Epoche  zu  setzen;  Plinios  Ausetzung  der  Stadt  als  Colonie 
kann  also  vertheidigt  werden,  wenn  man  die  Ertheilung  des  Colonial- 
rechts  etwa  auf  Yespasian  zurückführt.    Wahrscheinlicher  aber  HUlt  die 
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zegetusa?^  Von  der  ersteren^  die  unter  dem  Namen  colcnia 
Agrippmensis  (das  heutige  Cöln)  allbekannt  ist^  sagt  Tacitus 
ausdrücklich;  dass  sie  als  Veteranen-,  d.  h.  als  römische  Bürger- 
colonie  gegründet  worden  sei,  vgl.  annal.  12,  27:  Agrippina,  .  . 
inoppidum  übiorum,  in  quo  genita  erat^  veter anos  coloniamque 
deduci  impetrcU,  cui  nomen  indüum  e  vocabulo  ipsius;  demnach 
spricht  dieses  Beispiel  auf  das  Entschiedenste  gegen  die  Richtig- 
keit der  Monmisen'schen  Hypothese.  Aber  auch  von  Sarmize- 
getusa  kann  man  wenigstens  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
behaupten,  dass  sie  von  Traianus  nicht  latinisches  Recht  erhalten 
hat,  sondern  als  Veteranencolonie  mit  römischem  Büi^errechte 
gegründet  worden  ist.  Schon  aus  militärisch-politischen  Gründen 
war  es  geboten,  die  Hauptstadt  des  eroberten  barbarischen 
Landes  zu  einer  Militärcolonie  zu  machen,  umsomehr  als 
die  einheimischen  Bewohner  bekanntlich  mit  furchtbarer  Härte 
aus  Dacien  ausgetrieben  wurden  und  das  entvölkerte  Land 
mit  neuen  Colonisten,  also  neben  den  besonders  aus  dem  Orient 
dorthin  verpflanzten  Kaufleuten  in  erster  Linie  doch  mit  aus- 
gedienten Soldaten  besiedelt  werden  musste.  Dass  aber  über- 
haupt in  der  Kaiserzeit  bei  solchen  Neugründungen  in  den 
Provinzen,  deren  militärischer  Charakter  auch  durch  die  be- 
kannte Ghündungsinschrift  von  Sarmizegetusa^  bezeugt  wird, 
jemals  das  latinische  Recht  anstatt  des  Bürgerrechtes  verliehen 
worden  sei,  ist  nicht  nur  nicht  nachweisbar,  sondern  auch  an 
and  fUr  sich  höchst  unwahrscheinlich.  Dazu  konunt,  dass  Sar- 
mizegetusa»  ebenso  wie  die  colonia  AgripfinmsU  ^  zu  Ulpian's 
Zeit  bereits  eine  Colonie  italischen  Rechtes  war,^  also  ohne 
Zweifel  bereits  vorher  römische  Bürgercolonie  gewesen  ist.  Die 
Inschrift  dagegen,  auf  deren  alleiniges  Zeugniss  hin  Mommsen 
der  Stadt  die  Qualität  als  römische  Bürgercolonie  absprechen 
will,  gehört  unzweifelhaft   dem   dritten  Jahrhundert,   vielleicht 


Umwandlung^  erst  später,  möglicher  Weise  erst  unter  Severus  (vgl.  C. 
J.  L.  V.  n.  8267)  und  hat  Plinius  die  latinische  Colonie  Aquileia  aus 
Versehen  seiner  Liste  eingereiht/ 

^  Ueber  die  Qualität  der  colonia  Malvenn^  ist  nichts  Näheres  bekannt. 

5  C.  J.  L.  m  n.  1 443. 

3  Digg.  60,  16,  1  §  9  aus  der  .Schrift  de  eemihtUy  die  unter  Oaracalla 
abgefasst  ist,  vgl.  Fitting,  Ueber  das  Alter  der  Schriften  römischer  Ju- 
risten S.  37. 

21» 
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erst   der  Zeit  des  Seyeros  Alexander  an/  in   der  bereits  Sar- 
mizegetusa  die  höchste  Bllrgerqualität ,   das  italische  Recht  er- 
halten hatte.  —  Heben  wir  nun  aus  den  übrigen  von  Mommsen 
aufgezählten  Städten  noch  Caesarea- in  Mauretanien  hervor,  ao 
ergeben  sich  auch  hier  die  schwersten  Bedenken  gegen  Momm- 
sen's  Ansicht.  Denn  aus  den  Worten  des  Plinius  (n.  h,  5^  20): 
Cartenna  colonia  Angtibsti,   legio  seeunda;  üem  colania   eiit$dem 
deducta  cohorte  praetorija  Gunugu,  promontoriiun  ÄpoUmU  appi- 
dumque  ibi  celebernmum  Caesareay  antea  vocUatum  lol,  bibae 
regia,   a   divo    Claudio  coloniae  iure  donata^    eiasdem   m«9u 
deductis  veteranU  Oppidum  Navum  geht  deutlich   hervor,    dass 
er  unter  coloniae  iure  donata  nicht  an  Ertheilung  des   l&tiiii* 
sehen  Rechtes  gedacht  hat,    besonders  wenn  man    damit    die 
unmittelbar  folgenden  Worte  vergleicht:  et  Latio  dato  Tipasa, 
itemque  a    Veepasiano   imperaiore  eodem  munere  donatum   leo- 
sium.     Aber  selbst  abgesehen  von  diesem  Zeugniss   scheint  es 
mir  undenkbar,  dass  die  Hauptstadt  der  barbarischen  Provinz 
Mauretania   bis   in   die   späte    Kaiserzeit  nur  latinisches  Recht 
gehabt  haben   sollte,   während    zahlreiche   Colonien   derselben 
Provinz  schon  unter  Augustus,   Oppidum  Novum  durch  Clau- 
dius, Sitifis  durch  Nerva  römisches  Bürgerrecht  erhalten  haben.^ 
Vielmehr  muss  nach  Constituirung  der  Provinz  und  Erhebung 
von  Caesarea  zur  Hauptstadt  derselben  ihr  auch  das  in  dieser 
Stellung  geradezu  unumgänglich  nothwendige  römische  Bflr|3^r- 
recht  verliehen  worden  sein. 

Wenn  demnach  Städte,  die  als  Heimatsort  von  equüeM 
singulares  (respective  von  Flottensoldaten  seit  Hadrian)  ange- 
geben werden,  einerseits  als  coloniaef  d.  h.  als  römische  Bfti^er- 
colonien  von  Plinius  bezeichnet  werden,  andererseits  entvreder 
sicher  oder  doch  allem  Anscheine  nach,  wie  die  eben  be- 
sprochenen Städte,  römische  Büi^rcolonien  gewesen  sind,  so 
geht  daraus  meines  Erachtens  hervor,  dass  die  Heimatsangabe 
sowohl  bei  diesem,   wie   bei  anderen  Truppencorps  überbaupt 


1  C.  J.  L.  VI  n.  3176;  erwähnt  werden  die  autra  priora,  demnach  milasen 
damals  bereits  die  autra  nova  Severiana  gebaut  gewesen  sein«  die  viel- 
leicht erst  von  Sevenis  Alezander  herrühren,  aber  keineswegs  älter  als 
Septimius  Severas  sind,  vgl.  Marqoardt,  Staatsverw.  II  S.  475  Anm.    1. 

2  Vgl.  Marquardt,  Staatsverwaltung  I'  S.  487. 
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nicht  zur  Bestimmung  der  städtischen  Qualität  verwendet  wer- 
den kann.  Aber  auch  die  Art  und  Weise^  wie  diese  Heimats- 
angaben auftreten,  muss  gegen  derartige  Schlüsse  bedenklich 
machen.  Denn  in  den  von  Mommsen  selbst  für  die  eqmtea  singu- 
lares  und  die  Flottensoldaten  zusammengestellten  Beispielen  > 
findet  sich  nur  ganz  ausnahmsweise  in  zwei  Inschriften^  der 
Soldat  als  dvis  bezeichnet,  während  sonst  der  blosse  Ablativ  oder 
Genetiv  der  Stadt  (respective  einmal  das  Adjectiv  Palmyrenus), 
nur  hin  und  wieder  mit  dem  Zusatz  domo  sich  findet,  in  vielen 
Fällen  aber  noch  dazu  ruUUme  mit  folgendem  Ländernamen 
gefugt  wird,  zuweilen  sogar  natione  oder  naius  direct  dem  Stadt- 
namen vorausgeschickt  erscheint.^  Daraus  scheint  mir  hervorzu- 
gehen, dass  es  sich  bei  diesen  Angaben  nicht  so  sehr  um  einen 
Nachweis  der  Heimatsberechtigung  oder  der  rechtlichen  Zuge- 
hörigkeit als  Büi^er  zu  der  betreffenden  Golonie  gehandelt  hat, 
als  um  eine  Herkunftsangabe,  die  zu  einer  etwaigen  Iden- 
tification in  den  Gfrabschriften  dieser  fem  von  der  Heimat  ver- 
storbenen Soldaten  erwünscht  und  ohne  Zweifel  auch ,  wie  das 
regelmässige  Auftreten  derselben  erweist,  gesetzlich  vorge- 
schrieben war.  Aber  aus  derartigen  Angaben  ist  selbst  in  offi- 
ciellen  Documenten,  wie  den  Militärdiplomen,  keineswegs  der 
SchlusB  auf  die  Zugehörigkeit  als  Bürger  der  Heimatsstadt  zu 
ziehen :  denn  auf  dem  Diplom  n.  34  aus  dem  Jahre  134  (C.  J. 
L.  in  p.  877)  wird  Stobi,  das  bereits  Plinius  (n.  h,  4,  34)  als 
oppidum  dviwm  Romanorum  bezeichnet,  als  Heimat  eines  Cohor- 
tensoldaten,  in  zwei  Diplomen  (n.  53  und  n.  56:  C.  J.  L.  UI 
p.  896  und  899)  die  römischen  Bürgercolonien  Misenum  und 
Ateste   als  Heimat  von  Flottensoldaten^  bezeichnet. 

<  Eine  Untersuchnng  der  Heimatsangaben  sämmtlicher  Auxiliartruppen 
wäre  sehr  noth wendig  und  jetzt  nach  Abschluss  der  hauptsächlich  dafür 
in  Betracht  kommenden  Bände  des  Corpus  (mit  Ausnahme  von  Ger- 
manien) ohne  Schwierigkeit  zu  bewerkstelligen. 

2  C.  J.  L.  VI  n.  3196:  natfionej  Trox  cidm  Berofejruü  und  n.  3241 :  naüonfe) 
Panncn(ioJ  ctvt  Faustiano,  Tgl.  auch  n.  3300,  wo  die  Herausgeber  efwu) 
S(m9qT%(enai)9  ergänzen,   vielleicht  aber  C(UjLudia)  8avari[a]  zu  lesen  ist. 

3  Vgl.  für  die  eqyitea  nngularea  C.  J.  L.  VI  n.  3311:  not.  Cl(audiaJ  Ära; 
n.  3192:  nal.  SawKrie;  n.  3S87  (vgl.  n.  3291)  fnatijotu  dCandia)  Saoaria; 
n.  3314:  natu»  Wpia  Serdieae. 

*  Dazu  kommen  zwei  Inschriften,  in  denen  Formiae  and  Nola  als  Heimath 
von  Flottensoldaten  angegeben  werden:  Ferrero  l'ordinamwto  dtlle  ann^Q 
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Die  Erklärung  dieser  Thatsachen  ist  meines  ElrachteiiB  darin 
zu  suchen,  daes  es  einestheils  in  jeder  Colonie  zahlreiche  Ein- 
wohner gab,  die  nicht  als  Vollbürger  der  Gemeinde  angehörten, 
die  aber  trotzdem  mit  gutem  Recht  als  ihren  Geburtsort  diese 
Stadt  nennen  durften,  andererseits,  wie  Mommsen  selbst  (a.  a.  0. 
S.  475)  hervorhebt,  dass  den  Colonien  in  den  Provinzen  vielfach 
Gemeinden  peregrinischen  Rechtes  attribuirt  waren,  die  in 
ähnlichem  Verhältniss  zu  denselben  gestanden  haben  werden,  wie 
die  Camer  und  Cataler  zu  Tergeste,  oder  die  Anauni  Tulliasses 
und  Sinduni  zu  Tridentum.*  Schwerlich  wird  man  nun  in  diesen 
Soldatengrabschriften  Anstand  genommen  haben,  an  Stelle  des 
kleinen  obscuren  vicus,  dessen  barbarischer  Name  oft  gewiss 
selbst  den  die  Inschrift  setzenden  flrben  oder  Commilitonen 
unbekannt  war,^  die  Hauptgemeinde,  welcher  derselbe  attribuirt 
war,  einzusetzen,  woraus  sich  dann  auch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  der  f^  Städtenamen  unpassende  Zusatz  nntiane  erklärt^ 
Wenn  sich  daher,  um  zu  dem  Ausgangspunkt  der  Mommsen- 
sehen  Untersuchung  zurückzukehren,  ein  eques  singiUarü  ganz 
allgemein  als  natione  Hdf>etiu8  bezeichnet,  so  braucht  derselbe  kei- 
neswegs als  Angehöriger  der  colonia  Pia  Flavia  Constcms  Em- 
rita^  Helvetiarum  Foederata  angesehen  zu  werden,  da  sicherlich 
auch  nach  der  Ertheilung  der  Colonialqualität  an  Aventicum, 
den  Vorort  der  Helvetier,   einzelne  helvetische,  wahrscheinlich 

Romane  n.  48:  On,  Arrhu  Myro  nfatkme)  Farmianu»  and  n.  85:  P»  SextÜUo 
Marcdlo  nftUUme)  liah»  domu  Nol(a),  Dem  von  Mommsen  a.  a.  O.  8.  477 
daraus  gezogenen  Scbluss:  ,TieU  eicht  wird  der  Satz,  dass  für  die  Flotten- 
conscriptiou  die  Latinität  gefordert  wird,  dahin  zu  beschränken  sein, 
dass  man  seit  Caracalla  daneben  einzelne  römische  Bürger  zugelassen 
hat*,  mOchte  ich  mich  nicht  anschliessen. 

f  Vgl.  über  dieses  Verhältniss  Mommsen  im  Hermes  4  S.  112  ff. 

2  Genaue  derartige  Angaben  sind  in  diesen  Inschriften  nicht  häufig,  vgl- 
jedoch  z.  B.  C.  J.  L.  VI  n.  3297  und  3300. 

'  Aehnlicfae  Angaben  finden  sich  in  Gladiatoreninschriften,  vgl.  i.  B.  die 
Inschrift  eines  ret(iariu9)  in  Kimes:  nftUioneJ  VianntMMii  (das  iist  Viamot- 
Mts)  bei  Allmer  retme  äpigraphique  I  8.  172;  ähnlich  C.  J.  L.  VI,  S 
n.  10184. 

^  Schon  dieser  Beiname  dentet  auf  eine  Veteranencolonie;  vgl.  über  die 
eolonia  AvguHa  Emerita  in  Lusitania:  Huebner  0.  J.  L.  II  p.  52.  Der 
noch  im  zweiten  Jahrhundert  nachweisbare  curator  eivium  Romanoru» 
eanventtu  Helveliei^   auf   dessen    Vorkommen   Mommsen   Gewicht  legi 
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der  Colonie  attribuirte  Gebiete  minderen  Rechtes  geblieben 
sind.*  Gewiss  hat  es  solche  Gemeinden  auch  in  den  tres  Galliae 
noch  in  späterer  Zeit  gegeben^^  da  ja  auch  das  weit  mehr 
romanisirte  Spanien  erst  durch  Yespasian  das  latinische  Recht 
erhielt^  und  wenn,  wie  Mommsen  (a.  a  0.  S.  470)  betont,  Gallier 
and  Spanier  unter  den  equües  dngulares  und  den  Flottensoldaten 
voUständig  fehlen,  so  wird  das  ohne  Zweifel  auf  einer  kaiser- 
lichen Verfügung  beruhen;  nach  der  diese  Provinzen  als  Aus- 
hebungsbezirke für  diese  Truppengattungen  nicht  dienen  sollten. 
Viehnehr  werden  die  in  diese  Corps  eingereihten  Soldaten  aus- 
schliesslich aus  Gemeinden  peregrinischen  Rechtes  ausgehoben 
sein  und  in  der  Regel  erst  beim  Eintritt  in  den  Dienst,  woflLr 
sowohl  die  häufigen  Doppelnamen  bei  den  Flottensoldaten  (vgl. 
Mommsen  a.  a.  O.  S.  466  Anm.  2),  als  auch  die  zahlreichen 
Eaisergentilicia  bei  den  equites  singviares  sprechen,  römische  Na- 
men an  Stelle  der  barbarischen  und  in  Verbindung  damit  eine 
der  latinischen  ähnliche,  wenn  auch  nicht  identische  Rechts- 
stellung erhalten  haben.' 

Aus  den  Angaben  der  Herkunft  dieser  Soldaten,  wenn 
dieselben  nicht  ausdrücklich  als  Bürger  der  betreffenden  Ge- 
meinden bezeichnet  werden,  einen  Schluss  auf  die  Colonial- 
qualität  der   Heimatsstädte    zu   ziehen,    scheint  mir   demnach 


scheint  mir  gegen  diese  Annahme  nicht  zu  sprechen;  denn  die  cives 
Hotnani,  wohl  meist  Italiker,  die  als  Kaufleute  in  Helvetien  sich  auf- 
hielten, waren  den  Behörden  der  Colonie  sicher  nicht  unterstellt,  und 
ganz  entsprechend  erscheint  in  dem  henachbarten  lugdunensischen  Ge- 
biet der  mmmtu  curatar  efivium)  R(omanorum)  provinc(iae)  Lug(udunensuJ : 
Wilmanns  n.  2224. 

^  Betreffs  der  benachbarten  Rauraci  hebt  Mommsen  selbst  Hermes  16, 
S.  482  Anm.  1  eine  ähnliche  Thatsache  hervor. 

'  Mommsen  Hermes  16  S.  471  sagt:  ,da8s  die  drei  Gallien  bereits  unter 
Claudius  das  rOmische  Bürgerrecht  besassen,  ist  durch  Tacitus  sicher 
bezeogf ;  aber  Tacitus  (amuU.  11,  23)  spricht  nur  von  den  primoret 
Ö-alliae,  quae  comtUa  appdUUur,  foedera  et  ehUatem  Bonumam  pridem 
oMeeuti. 

*  Vgl.  die  Bemerkungen  von  Marini,  Arvali  S.  436  ft.  und  S.  477  zu  Ari- 
stides  p.  352  Dindorf  und  besonders  zum  Martyrium  S.  Tarraconis 
(5.  October) :  T^a^o^  napa  tcov  yEvvijafltvTCDV  \u  xaXoufMct,  Iv  8i  tu>  orpa- 
ieus96a(  (&£  B6(Ta>p  6xXi{67}v,  femer  vita  Mctximmi  c.  1  §  6  ff.  Vgl.  Mommsen 
a.  a.  O.  S.  474   mit  Anm.  1. 
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nicht  gestattet^  und  bo  glaube  ich  an  der  von  mir  früher '  aus- 
gesprochenen Ansicht  festhalten  zu  müssen,  dass  das  launische 
Recht  auf  die  ganz  oder  theilweise  romanisirten  Provinzen  be- 
schränkt geblieben  sei  und  weder  in  den  rein  militärischen  Occih 
pationsgebieten  am  Rhein  und  in  Britannien,  noch  in  dem 
griechisch  redenden  Orient  Gemeinden  latinischen  Rechtes  be- 
standen haben. 


^  Zur  Geschichte  des  Latinischen  Rechts  8.  15  ff. 
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V.  SITZUNG  VOM  14.  FEBRUAR  1883. 


Die  gräfKch  von  Chambord'sche  Ghiterverwaltung  zu 
Katzelsdorf  übersendet  zur  Copiatur  fbr  die  Weisthümer-Samm- 
lang  ein  Pantaiding  von  Leyding  aus  dem  Jahre  1546. 


Die  corresp.  Mitglieder  Herr  Professor  Dr.  Benndorf 
und  Herr  Professor  Dr.  Hirschfeld  in  Wien  übermitteln  flir  die 
akademische  Bibliothek  das  zweite  Heft  des  VI.  Jahrganges  der 
;Ärchäologisch-epigraphischen  Mittheilungen  aus  Oesterreich'. 


Von  Herrn  Dr.  Fr.  Martin  Mayer,  k.  k.  Professor  in  Graz, 
wird  eine  Abhandlung,  betitelt:  ,Der  innerösterreichische  Bauern- 
krieg des  Jahres  1515  nach  älteren  und  neuen  QueUen'  mit  dem 
Ersuchen  des  Herrn  Verfassers  um  Veröflfentlichung  derselben 
in  dem  Archiv  vorgelegt. 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  über- 
geben. 

An  Draoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Ackerbau-Ministerium,  k.  k.:  Statistisches  Jahrbuch  fQr  1881.  III.  Heft, 

2.  LieferuDg.  Wien,  1882;  S». 
Bern,  Universität:   Akademische  Schriften  pro   1881.   28  Stücke  8^  und  ^^. 
Central-Commission,   k.   k.  statistische:   Statistisches  Jahrbuch  für  das 

Jahr  1880.  V.  Heft.  Wien,  1882;  8». 
Genootschap,   Bataafsch   der   proefondenrindelijke   Wijsbegeerte :  Nieuwe 

Verfaandelingen;  tweede  reeks,  deel  m,  4"<*  Stuk.  Rotterdam,  1882;  8« 
Gesellschaft,  deutsche  morgenlündische:  Zeitschrift.  XXXYL  Band,  3.  und 

4.  Heft.  Leipzig,  1882;  8». 
—  kOnigl.  sächsische  der  Wissenschaften  zu  Leipzig:   Berichte.  1881.  I.  H. 

Leipssig,  1882;  8<*. 
SitBimgsber.  d.  phil.-hist.  Cl.    CHI.  Bd.  U.  Hft.  22 
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Gesellschaft,  kOnigl.  sächsische  der  Wissenschaften  zu  Leipzig:  Abhand- 
lungen des  VIII.  Bandes  Nr.  IV.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  meUme- 
sischen,  mikronesischen  und  papuanischen  Sprachen,  ein  erster  Nach- 
trag zu  Hans  Conon's  von  der  Gabelentz  Werke  ,Die  melanesiseheD 
Sprachen*  von  Qeoig  von  derGabelen^  und  Adolf  Bernhard  Meyer. 
Leipzig,  1882;  8«. 

Harz -Verein  fUr  Geschichte  und  Alterthumskunde:  Zeitschrift.  XV.  Jahr- 
gang, 1882.  Wernigerode,  1882;  S^.  -  Register  Aber  die  ersten  zwölf 
Jahrgänge  der  Zeitschrift  des  Harz -Vereines  ftlr  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde (1868—1879).  Wernigerode,  1882;  8^ 

lustituut,  het  koninklijk  voor  de  Taal-,  Land-  en Volkenkunde  van  Neder- 
landsch-Indi«:  Bijdragen.  IV.  Volgreeks,  VI.  Deel.  —  2«  Stuk.  's  Gra- 
venhagev  1882;  8«. 

Kriegs- Archiv  k.  k.,  Direction:  Mittheilnngen.  Jahrgang  1882.  I— IV. 
Wien,  1882;  S^ 

Mittheilungen  aus  der  livländischen  Geschichte.  XIU.  Band,  2.  Heft 
Riga,  1882;  80. 

Soci^t^  d'histoire  et  d*arch^ologie  de  G^nive:  M^moires  et  Documente. 
2*  s^rie,  Tome  premier.  G^neve,  Paris,  1882;  H\ 

Society,  the  Asiatic  of  Bengal:  Journal.  N.  S.  Vol.  LI,  Part  I,  Nos.  m 
und  IV,  1882.  Calcutta,  1882;  8^ 
—  the  royal  of  New  South  Wales  in  1881:  being  a  brief  Statistical  and 
descriptive  account  of  the  Colonj  up  to  the  end  of  the  year,  extracted 
ochiefly  from  fficial  records,  hy  Thomas  Richards,  Esquire.  2'  issue. 
Sydney,  1882;  8». 

Verein,  historischer  fUr  den  Regierungsbezirk  Marien werder :  Zeitschrift. 
V.  Heft,  1.  und  2.  Abtheilung.  Marienwerder,  1881—1882;  8^ 


VI.  SITZUNG  VOM  28.  FEBRUAR  1883. 


In  der  Gesammtsitzung  der  Akademie  am  22.  Februar 
gedachte  Se.  £xcellenz  der  Präsident  des  Verlustes,  den  die 
Akademie  durch  den  am  20.  d.  M.  erfolgten  Tod  des  w.  M. 
Eduard  Freiherm  von  Sacken  erlitten  hat,  und  die  Anwesenden 
gaben  ihr  Beileid  durch  Erheben  von  den  Sitzen  kund. 


Das  k.  u.  k.  Ministerium  des  Aeussem  Übermacht  das  von 
dem  k.  italienischen  Unterrichtsministerium  der  Akademie  ge 
widmete  Exemplar  der  vierten  Lieferung  des  IV.  Bandes  des 
,Vocabolario  degli  Accademici  della  Crusca^ 
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Das  k.  k.  Reichs -Kriegsministerium  übersendet  die  im 
Drucke  erschienene  amtliche  Zusammenstellung,  betreffend  ,die 
Verluste  der  im  Occupations- Gebiete  und  in  Süd -Dalmatien 
befindlichen  Truppen  im  Jahre  1882'. 


Von  Herrn  Hofrath  M.  A.  Ritter  von  Becker  wird  das 
achte  Heft  seiner  ^Topographie  von  Niederösterreich*  flir  die 
akademische  Bibliothek  eingeschickt. 


Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  Pfizmaier  wird  eine  fUr  die 
Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  ^Untersuchungen  über 
Ainu-Oegenstände'  vorgelegt. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Prof.  Miklosich  legt  eine  für 
die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  vor  unter  dem 
Titel:  Über  Goethe's  ^Elaggesang  von  der  edlen  Frauen 
des  Asan  Aga*. 

Die  Kirchenväter  Commission  überreicht  zur  Aufnahme 
in  die  Sitzimgsberichte  eine  Abhandlung  des  Herrn  Professor 
Dr.  Petschenig  in  Graz:  ^Ueber  die  textkritischen  Grund- 
lagen im  zweiten  Theile  von  Cassian's  Conlationes^ 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Zimmermann  theilt  mit^  dass 
das  für  das  laufende  Triennium  constituirte  Preisgericht  der 
Grillparzer- Stiftung  an  Stelle  des  verstorbenen  Preisrichters 
Hofrath  Hettner  in  Dresden  das  c.  M.  Herrn  Professor  Dr.  Wil- 
helm Scherer  in  Berlin  cooptirt  und  dieser  die  Wahl  an- 
p:enommen  habe. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie    royale  des  sciences,  des  lettres  et  des  beanx-arts  de  Belgique: 
Balletin.  öl«  annie,  S-  s^rie,  Tome  IV,  No.  12.  Bruxelles,  1882;  8«. 

Annuaire,  1883.  49«  ann^e.  Braxelles,  1883;  kl.  8^ 

Accademia   della  Crusca:   Vocabolario  degli  Accademici.    Quinta  impres- 
sione.  Vol.  IV.  Fascicolo  IV  ed  ultimo.  Firenze,  1882;  Folio. 

22* 


332 

Bureau,  k.  statistisch -topographisches:  Württemhergische  Vierte^ahrshefte 
för  Laadesgeschichte.  Jahrgang  V,  1882.  Hefte  I— IV.  Stuttgart, 
1882;  40. 

Gesellschaft,  k.  k.  geographische  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XXV 
(N,  F.  XV),  Nr.  10,  11  und  12.  Wien,  1882;  8<>. 

—  für  Schleswig-Holstein-Lauenburgische  Geschichte:  Zeitschrift.  XIL  Band. 
Kiel,  1882;  80. 

—  kais.  kOnigl.  m&hrisch-schlesische,  cur  Beförderung  des  Ackerbaues,  der 
Natur-  und  Landeskunde  zu  Brunn:  Mittheilungen,  1882.  LXII.  Jahr- 
gang. Brunn;  A^. 

Institute,  the  anthropological  of  Great-Britain  and  Ireland:  The  JonnaL 
Vol.  Xn,  Nr.  III.  London,  1883;  8«. 

Ministerium  cultus  et  pnblicae  institutionis :  Monumenta  graphica  medii 
aevi  ex  archiyis  et  bibliothecis  imperii  Austriaci  coUecta.  Fasdculns  X 
Vindobonae,  1882;  Folio. 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes*  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. XXIX.  Band,  1883.  II  und  IIL  Gotha;  40. 

Society,  the  American  geographica!:   Bulletin,  1882.  Nr.  2.   New-Tork;  8^ 

—  the  royal  Asiatic  of  Great  Britain  et  Ireland:  The  Journal.  N.  S.  VoL 
XIV,  Part  IV.  October,  1882.  London,  1882;  8».  —  N.  S.  VoL  XV. 
Part  I.  Januaiy,  1883.  London;  9^. 

—  the  royal  geographica!:  Proceedings  and  monthly  record  of  Greograpbj. 
Vol.  V,  Nr.  2.  February,  1883.  London;  80. 

Tübingen,    Uniyersitftt:    Akademische    Schriften    pro    1882.    36   Stficke, 

40  und  80. 
Verein,  historischer  f&r  Schwaben  und  Neuburg:  Zeitschrift.  tX.  Jahiganf , 

1.  und  3.  Heft.  Augsburg,  1882;  8^. 

—  für  Hamburg^sche  Geschichte:  Mittheilungen.  V.  Jahrgang.  Hamboif. 
1883;  80. 

Wissenschaftlicher  Club:  MonatsblStter.  IV.  Jahrgang,  Nr.  6.  Wien. 
1883;  40.  —  Jahresbericht  1882—1883.  VH.  Vereinsjahr.  Wien,  1883;  8^ 
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UntersuehuDgen  über  Ainu-Gegenstände, 

Von 

Dr.  A.  Ffismaier, 

wirkl.  Mitglied  der  kais.  Akademie  der  WiseeosehafteB. 


Die  in  dieser  Abhandlung  untersuchten  Gegenstände  be- 
ziehen sich  vorerst  auf  Glaube  und  Sitten  der  Ainu^  was  auf 
Grund  der  von  M.  M.  Dobrotwdrski  zur  Kenntniss  gebrachten 
Nachrichten  aus  Sachalin  geschah.  Das  Verständniss  dieser  sehr 
werthvollen  (posthumen)  Nachrichten  war  indessen,  besonders 
in  Rücksicht  auf  manche  Lücken  und  bei  den  Eigenthümlich- 
keiten  des  russischen  Textes,  im  Ganzen  nur  in  Verbindung 
mit  Erläuterungen  und  fortwährenden  Hinweisen  auf  die  Ainu- 
spräche  vollkommen  möglich. 

Gegenstand  weiterer  Untersuchung  ist  femer  die  von  H,  de 
Charencey  theilweise  aus  meinem  Wörterbuche  zusammenge- 
stellte Ainu-Flora,  indem  ich  die  in  dieser  Schrift  vorkommen- 
den botanischen  Namen,  auch  die  japanischen  und  Ainunamen, 
nach  ihrer  Richtigkeit  prüfe  und,  wenn  nöthig,  verbessere. 

Bemerkt  werde  noch,  dass  ich  in  dieser  Abhandlung  den 
bisher  gebrauchten  Volksnamen  Aino  überall  durch  das  mehr 
angemessene  Ainu  ersetzt  habe.  Ueber  den  Unterschied  beider 
Wörter  wurde  schon  in  meinen  ^Erörterungen  und  Aufklärungen 
über  Aino'  S.  48—49  (1068—1069)  Einiges  gesagt. 

Glaube  und  Sitten. 

,Die  Sar&ntara  verehren  den  Sitöri,  den  Onnew/  den 
Rdmporo.     Sie  ziehen  den  Bären  und  den  Fuchs  auf.' 

Sarü  ist  ein  Ainudorf  an  dem  Flusse  Sikari  auf  Jezo. 
Sikari  ist  ein  grosser  Fluss  im  Inneren  von  Jezo, 
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Saruntara  oder  sarun-utara  ist  soviel  als  aarh-un-ütara 
,ein  Mensch  des  Dorfes  Sarü*.  Man  sagt  auch  sarun-kuru,  d.  i. 
sarü'Un-kuru  ,ein  Mensch  von  Sarii^  So  heissen  die  Bewohner 
der  Ostseite  von  Jezo.  Sie  wohnten  fHlher  auf  der  Insel  Sikoch. 

Süöri,  ein  grosser  Vogel  mit  langem  Halse.  Als  der 
schwarze  Storch  betrachtet.  Derselbe  verschlingt  einen  ganzen 
kleinen  Häring.  Syn.  no, 

Onnew  ,ein  Adler^ 

KdmporOy  eine  schwarze  Krähe  mit  etwas  dünnem  Schnabel. 

,Die  Cuwka-untara  drücken  den  Hals  des  zu  Tödtenden 
(TMepü^ai^eMaro)  Urai  kinihe(ani)  i\  zusammen  und  erstickt* n 
ihn  mit  diesem  Werkzeuge.  Die  Opfer  sind  ihre  eigene  Leut^ 
und  Fremde,  vorzüglich  jedoch  Kranke  und  Feinde.* 

Vor  Allem  ist  hier  Uraiki  nihe  abzutheilen  und  dabei 
richtig  zu  sagen:  die  Cuwka-untara  drücken  den  Hals  des  zu 
Tödtenden  mit  dem  Uraiki  nihe  zusammen. 

Cuwka-üntaru j  ein  Bewohner  des  östlichen  Theiles  von 
Jezo.     Auch  Cup-  katci-ütare. 

üräiki  nihjt  ani  ,mit  dem  tödtenden  Pfeifenstiele^  Der  Name 
des  Werkzeuges  uraiki  niJvä,  dessen  Abbildung  nebenan  steht, 
ist  aus  uraiki  ,tödten'  und  wtAi  ,Pfeifenstiel'  zusammengesetzt. 

,Zu  dem  Cohujeku  betet  man  wie  zu  einem  Grotte.  Zu 
dem  Delphin  Okom  betet  man  ebenfalls  und  wirft  ihm  zum 
Opfer  Seeflaggen  für  eine  glückliche  Schiffahrt  hin.* 

Ööhujeku  ,ein  Meerschwein'. 

Oköm,  ein  kleines  Cetaceum  von  schwarzer  Farbe,  ein 
kleinflossiger  Delphin. 

Ind-u  jBaumopfer,  eine  Flagget  Im  Japanischen  durch 
nigi-ts  ,gefaltete  Papierstücke  als  Opfer  für  die  Götter'  erklärt. 

,Wenn  der  Teki-keuna  bemerkt  hat,  dass  der  Ipöje  den 
kleinen  Häring  verzehrt,  und  nicht  den  Rogen,  so  geht  er  zu 
dem  ööhujeku  und  erzählt  ihm  davon.  Der  Cohujeku  kommt 
dann  imd  tödtet  desswegen  den  Ipöje.* 

Das  Wort  teki-keuna  wurde  von  mir  nirgends  aufgefunden. 
Es  scheint  jedoch,  soviel,  als  das  in  meinem  Wörterbuche  ver- 
zeichnete tekina  ,der  Name  einer  grossen  Walfischart*  zu  sein. 

Ipöjßj  ein  magerer  Walfisch,  der  mit  dem  kleinen  Häring 
ankommt  und  dessen  Rogen  er  verzehrt.  Er  hat  nach  der 
Erzählung  der  Ainu  keine  Zitzen. 
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Cökujeku,  wie  oben  ,ein  Meerschwein*. 

,Ein  Ainusarg  (porö-ni)  besteht:  aus  niedrigliegenden 
Seitenbretem  (sokom  itk),  Haupt-  und  Fussbretem  (etüwsu)  und 
Deckeln  (inümbita).  Er  hat  keinen  Boden.  Dieser  wird  durch 
das  Grab  selbst  gebildet.^ 

Porö^  jSarg*  bedeutet  wörtlich :  grosses  Holz.  Auf  ähn- 
liche Weise  sagt  man  im  Japanischen  ßtsiL-gi  und  ßto-ki  ,Men- 
schenholz/  in  der  alten  Sprache  auch  oioo-gi  ,grosses  Holz^ 

Sokom-itay  ein  Wort  theilweise  ungewissen  Ursprungs.  Itä 
jBret^  ist  ein  japanisches  Wort.  Sokom  könnte  als  das  japani- 
sche 8oko  jBoden'  betrachtet  werden,  jedoch  wurde  die  Zusam- 
mensetzung 8oko-ita  von  mir  nicht  verzeichnet. 

Etüwsu  dürfte  von  etüwso  ,Seite,  Wand'  nicht  verschie- 
den sein. 

Inümhita  lässt  sich  nicht  mit  Gewissheit  erklären  Ita  ist 
ita  ,Bret'.  Sonst  sind  von  ähnlichem  Laute  inun  ,beten'  und 
iimmhe  ,Wärmofen,  Herd^ 

,Bei  den  Ainu  geht  die  Seele  nicht  zugleich  mit  dem 
Leibe  in  das  Grab,  sondern  sie  geht  nach  Pochna-Siri  oder 
Pochna-kotan  durch  eine  Oeffnung  im  Walde,  welche  Iwäsui 
genannt  wird.  In  PochnarSiri  ist  es  Sommer,  wenn  es  bei  uns 
Winter  ist,  und  umgekehrt.  In  Pochna-Siri  lebt  blos  der  Gott 
der  Erschaffer,  »welcher  Kotan-karap^  genannt  wird.' 

Pödma-siri  (in  meinem  Wörterbuche  boM-na-Hri)  ,die 
untere  Erde'. 

Pöehna-kotän  ,die  untere  Niederlassung'. 

Iwä'Sui  ,eine  Felsenhöhle'. 

Kotän'karajy[k  ,der  Gründer  einer  Ansiedlung'. 

Kamüi-eudakaSno  ,die  Glaubenslehre'.  Bis  zu  dem  iftinften 
oder  zehnten  Lebensjahre  beten  die  Ainukinder  nicht.  Aber 
dann  beginnen  die  alten  Leute  sie  zu  den  verschiedenen  Göttern 
beten  zu  lehren. 

Kamid'\6dkci§no  ,die  göttliche  Lehre'.  Von  üäkahio  ,lehren 
oder  lernen*. 

Das  japanische  nigi-te  ^  und  das  inä-u  der  Ainu ,  beides 
,  Handopfer',   sind   nach   ihrer  äusseren  Gestalt  zwei  sehr  ver- 


'  Auch  mit  anderen  verschiedenen  Namen  wie  nttsa^   mi-nma,  fti,  go-fei, 
won-heij  /d'/aku,  U^gura,  mi-te^gura  benannt. 
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schiedene  Dinge.  Der  japanisjche  Gegenstand  waren  ursprOng- 
lich  Stücke  ftlnffarbigen  Tuches,  ungewebter  Baumwolle  oder 
Hanfes,  welche  man  den  Göttern  zum  Opfer  brachte.  Gregen- 
wärtig  sind  es  gefaltete  Papierstücke.  Das  Ainuwort  ind-u 
wird  von  den  Japanern  ^ff\  ^  (mgi-te)  geschrieben.  Ueber 
das  ind'U  der  Ainu's  gibt  Dobrotwörski  mehrfache  Auf- 
klärung. 

Die  Inä-u  als  Opfer  von  Bäumen  oder  als  Fla^e  be- 
trachtet, sind  Stäbe  und  Stäbchen  mit  Hobelspänen.  Man  bringt 
sie  verschiedenen  Göttern  und  bei  verschiedenen  Gelegenheiten 
dar,  z.  B.  bei  Beginn  einer  Krankheit  und  bei  Befreiung  von 
ihr.  Die  In^u  unterscheiden  sich  je  nach  den  Göttern,  welchen 
man  sie  zum  Opfer  bringt.  So  werden  die  Feuer-InÄ-u  (unÜ- 
ind-u)  den  Göttern  des  Feuers,  die  Berg-InA-u  (niuburi'ind'u) 
den  Göttern  der  Berge,  die  Haus-InA-u  (tiferind-u)  dem  alten 
Hausgotte  dargebracht. 

Isb-ind'U  ,Bärenflagge'  sind  Stäbe,  welche  ftkr  den  zum 
Opfer  herbeigeführten  Bären  bestimmt  sind. 

Tdkusa  oder  wire-tdkusa  ist  eine  Flagge  der  Zaubertrommel, 
eine  Flagge  für  die  Götter  der  Schamanen.  Die  Bedeutung 
dieser  zwei  Wörter  ist  ungewiss. 

Die  Theile  der  Flagge  sind: 

^pusiä  ,das  Blumenauge'  oder  ind-vrsabä  ,da8  Flaggen- 
haupt^  Dazu  gehören  itochko  ,der  Wirbel',  ind-UrMbaarü  ,da« 
Haupthaar  der  Flagge'  und  bisweilen  nüücari  ,die  Ohrringe'.  Die 
letzteren  sind  Ringe  aus  angehobelten  Bindfäden. 

J^maii  steht  für  Sput-M  ,Blumenauge'. 

itochko  oder  etbch  ,da8  Ende'. 

NWcari  ,ein  Ring  oder  Ohrring'.  Man  sagt  auch  ninkar 
korb  und'U  ,eine  Fkgge  mit  Ohrringen'. 

Femer  treküf  ,der  Hals'  und  Wä  ,die  Hände'. 

Kotarb  ,die  Vorderseite  des  Rumpfes'. 

Nusa-kotarhe^  auch  nusa-kotm^b,  rmsa-kotorohe,  mtsorkotordn 
und  nusa-kotoro-ka,  grosse  Hobelspäne.  Dieselben  stellen  die 
Haare  des  Rumpfes  dar. 

Töchpa  ,£inschnitte'.  Dieselben  stellen  das  Aufschlitzen 
des  Bauches  dar. 

KSdipa-k&hpa  etwas  kurze  Anhobelungen  (soporeHBBie 
3acTpysBH).  Dieselben,  von  den  Einschnitten  (todipa)  aufträrts 
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und  abwärts  gehend,  stellen  die  nach  oben  und  unten  abge- 
wendeten weichen  Theile  der  vorderen  Bauchwand  dar. 

NiHmpa  oder  ni6iH  ,der  Stielt  Derselbe  ist  die  Hand- 
habe des  Fusses  (nepen^b  hofh). 

Dobrotwörski  glaubt,  dass,  nach  diesen  Theilen  zu  schlies- 
sen,  die  Ind-u  unzweifelhaft  Ueberbleibsel  der  Sitte  der  Men- 
schenopfer seien. 

Ungeachtet  der  Umständlichkeit  der  obigen  Beschreibungen 
kann  man  sich,  solange  eine  Abbildung  fehlt,  von  der  Gestalt 
der  InÄ-u  keine  richtige  Vorstellung  machen.  Noch  einige  Auf- 
klärung, welche  nachträglich  gefunden  wurde,  folgt  jedoch 
weiter  unten. 

Das  Ainulied,  welche  bei  dem  im  Monate  November,  an 
den  drei  ersten  Tagen  des  Vollmondes  stattfindenden  Bärenfeste 
von  drei  Mädchen  gesungen  wird,  lautet: 

Uwa-utoorUwa-nUy  Uwa-nuwa'Uwa-nUy 

üwa-uwa-nutoa-nu,  üwa-urwa-uwa-nu, 

Uwa-uwa-urwa-nUf  üwa-nurwa-uwa-nu, 

Uwa-uwa-nurwa-nu,  üwa-nnwornuioa-nu. 

Nawa-uwa-moa-nu, 
Urwa-uwa-uwa-nu, 
Nurwa-uwa-iiwa-nu, 
Nuwa-uwa-urwa-nu, 

u.  s.  f.  ins  Unendliche.  Es  konnte  flir  diese  Wörter  nicht  ein 
bestimmter  Sinn  gefunden  werden.  Ein  Ainu  Namens  Ciwokänke 
bemerkte  gegen  Herrn  Dobrotwörski,  dieses  Lied  werde  ma- 
cknekü-chetsire  jFrauenspielen'  genannt.  Es  seien  nicht  die 
Lieder  Jükara,  Sinöchtä  oder  Chäuki. 

Nachrichten  von  dem  Bärenfeste: 

KaiMd-aaiüke  ,das  Herausfahren  des  Gottes^  Karnüi-omänte 
,da8  Fortschicken  des  Gottes^  Kamüi  ,Gott'  bezeichnet  auch 
ein  geisterhaftes  oder  wildes  Thier.  Beide  Wörter  bedeuten 
das  Fest  des  Herausftthrens  des  Bären.  Zu  diesem  Feste  laden 
die  Ainu  die  Bewohner  der  benachbarten  Dörfer,  Verwandte 
und  Bekannte.  Sie  laden  auch  japanische  und  russische  An- 
gestellte ein,  in  der  Hoffnung,  von  ihnen  aake  (japanischen 
Wein  oder  russischen  Branntwein)  und  Geschenke  zu  erhalten . 


338  Pfizmaier. 

Nüman-mjäfo  ,der  Vorabende  Diesen  Tag,  sowie  die  ganze 
ihm  vorangehende  Nacht  verbringt  man  im  Reigentanze.  Bei 
diesem  Tanze  trennen  sich  die  Reigen  der  Männer  von  den 
Reigen  der  Frauen.  Bei  dem  Tanze  der  Männer  ist  die  un- 
gewöhnliche Kunst,  die  Laute  des  Bären,  dessen  Brummen  und 
Brüllen  nachzuahmen,  bemerkenswerth.  Der  Tanz  der  Frauen 
lächert,  selbst  bei  den  Ainu  durch  starkes  Zurückziehen  der 
Hintern  (cifibmH'rL  CHJibHun'b  OTaH^HBaHieifB  sa^Hm^'B).  An  diesem 
Tage  trinkt  man  Sakfe,  aber  nicht  viel. 

0«Vi  kotonu  ukurdn  ,die  schlaflose  Nacht'.  So  heisst  die 
Nacht  vor  dem  Feste.  In  dieser  Nacht  schläft  man  nicht,  man 
verbringt  sie  ganz  mit  Tanz  und  Tanzliedern  in  der  Nähe  des 
Bärenkäfigs  und  nicht  zu  Hause,  wie  auch  die  vorhergegangene 
Nacht.  Sak^.  trinkt  man  nur  wenig,  und  selbst  dieses  thnen 
nur  die  geehrtesten  Gäste.  Den  üebrigen  gibt  man  keinen 
Sak^.  Gegen  Morgen  hören  Singen  und  Tanzen  auf,  und  die 
Ainu  beginnen  den  Bären  zu  beweinen,  indem  sie  vor  ihm 
kauern,  niederknieen  oder  in  gekrümmter  Stellung  mit  dem 
Angesicht  auf  der  Erde  liegen.  Dabei  fliessen  bei  ihnen  häufig 
eine  Menge  Thränen,  und  bei  Männern  gefrieren  die  Nasen- 
tropfen in  Gestalt  von  Eiszapfen  auf  dem  Barte.  Man  weint  um 
den  Bären,  welcher  getödtet  wird,  aber  nicht  über  Sünden. 

Karnüi-asin-to  ,der  Tag  des  HerausfÜhrens  des  Gottes'.  An 
diesem  Tage  wird  der  Bär  herausgeführt.  Am  Morgen  gegen 
neun  oder  zehn  Uhr  legt  man  an  den  Bären  eine  doppelte 
Schlinge,  welche  ihm  den  Baiich  oder  die  Brust  umfasst.  Man 
zieht  fingerdicke  Riemen  aus  Seelöwenhaut  von  zwei  Seiten 
des  Käfigs  zwischen  einem  oberen  Balken  der  vier  Wände  und 
einem  der  Balken,  welche  die  Decke  ersetzen,  hindurch.  So- 
dann springen  zwei  Ainu  hinauf  und  beginnen  die  Decke 
hinunter  zu  werfen.  Sie  sind  kaum  zu  der  letzten  Reihe  der 
Deckenbalken  gekommen,  als  der  Bär  wie  ein  Pfeil  sich  hinauf 
wirft,  die  letzte  Reihe  selber  hinunter  wirft  und  aus  dem  Käfig 
so  schnell  herausspringt,  dass  die  auf  dem  Käfig  Stehenden 
kaum  Zeit  haben  herabzuspringen  und  die  Riemenhalter  kaum 
Zeit  haben,  ihn  zurückzuhalten,  indem  sie  die  Riemen  der- 
jenigen Seite,  von  welcher  er  sich  entfernt,  anziehen. 

Ein  schlauer  Bär  betrügt  zuweilen  dabei  die  Ainu.  Wenn 
er  den  Widerstand  von  der  einen  Seite  bemerkt,  wirft  er  sich. 
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ehe  man  an  der  entgegengesetzten  Seite  noch  Zeit  hat,  die 
Riemen  anzuziehen,  plötzlich  nach  dieser  Seite  und  es  gelingt 
ihm  mitunter,  irgend  wen  zu  packen,  zu  beissen  und  zu  kratzen. 
Doch  gelingt  es,  indem  man  ihn  neckt,  ihm  einen  Stock  in 
den  Mund  zu  stecken,  und  während  er  diesen  Stock  erfasst 
und  ihn  zu  zernagen  beginnt,  bringt  es  einer  von  den  Behen- 
deren dahin,  den  Bären  beim  Halse  zu  packen.  In  einem  Augen- 
blicke fällt  der  ganze  Haufe  der  Ainu  über  den  Bären  her, 
erfasst  ihn  bei  den  Ohren,  bei  den  Füssen  u.  s.  w. 

Hierauf  legt  man  dem  Bären  einen  aus  der  Sumpfpflanze 
Orikön  verfertigten  Gürtel  an.  Dieses  nennt  man  isb-ekuf-kdnte 
,den  Bärengürtel  gebend  Dieser  Gürtel  wird  mit  dem  rothen 
Safte  gewisser  Früchte,  z.  B.  der  Beere  Hu-turip  oder  Enönuka, 
bunt  gefkrbt.  Hernach  schmückt  man  den  Bären  mit  Ohr- 
ringen, welche  aus  Hobelspänen  der  Sand  weide  (susu-nl)  zu- 
sammengedreht sind.  Man  nennt  dieses  öibüinoch  könte  ,Ohr- 
ringe  aus  Hobelspänen  geben'.  Man  führt  den  auf  diese  Weise 
geschmückten  Bären  an  Riemen  zu  dem  Inä-u-6ubo,  einem 
Halbkreise  aus  Flaggen  (inrf-u),  welche  zu  Ehren  des  als  Opfer 
dargebrachten  Bären ,  aber  nicht  zu  fairen  des  Berggottes , 
verfertigt  wurden.  Man  nennt  sie  deshalb  isb-ind-u  ,Bären- 
aaggen'.   Andere  Flaggen  gibt  es  in  diesem  Halbkreise  keine. 

An  den  Flaggen  hängt  man  ausserdem  Sachen  von  Seide, 
Gold-  und  Silberstoff,  sowie  mandschurische  Säbel  (ca6jLH)  aus- 
einander. Auf  dem  Gaukelwerke  («OKyCB)  Inä-u-öubo  wird  an 
demselben  Tage  des  Festes  ein  nach  oben  gabelförmig  zer- 
theilter  Baum  ohne  Aeste  aufgestellt.  Derselbe  ist  an  den  Gabeln 
mit  Hobelspänen  geschmückt  und  wird  TAkusi  ,PfahP  oder 
Tukusi-unä-u  ,Pfahlflagge'  genannt«  Das  Führen  des  Bären  zu 
dem  Halbkreise  Inä-u-öubo  ^  nennt  man  aiü-ämpa  ,zu  den  Banden 
bringen*.  Hier  bindet  man  den  Bären  an  den  Pfahl.  Daher 
heisst  tukusi-ochtä-muß  ,an  den  Pfahl  binden'. 

Einer  der  Ainu,  welcher  gut  mit  dem  Bogen  zu  schiessen 
versteht,  nimmt  Bogen  und  Pfeil  und  tödtet  gewöhnlich  mit 
einem  einzigen  Schusse  den  Bären,  der  nur  noch  den  ein- 
dringenden Pfeil  zerbeissen  kann.  Alsdann  nimmt  Einer  der 
Aeltesten    unter  den   Anwesenden,   oder   ein  Schamane   einen 


*  Nach  einer  anderen  Angabe  zu  dem  Pflocke  Tükusi. 
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langen  Stab,  d.  i.  einen  geschmückten  Inii-u,  Namens  Jöritako- 
inä-n,  welchen  er  über  dem  erschossenen  Bären  schwingt,  wo- 
bei er  halblaut  ein  Gebet  murmelt.  Man  nennt  dieses  jorädku 
,ein  Gebet  über  dem  getödteten  Bären  hersagend 

Hierauf  legen  sich  drei  oder  vier  Ainu,  nachdem  sie  sich 
durch  Betasten  und  Zupfen  überzeugt,  dass  der  Bär  wirklich 
gestorben,  um  ihn  mit  dem  Gesichte  zur  Erde  und  beweinen 
ihn  zum  letzten  Male.  Dann  zieht  man  dem  Bären  das  Feil 
ab  (man  sagt  üb  trije  ,dem  Bären  das  FeU  abziehen^,  zertheilt 
ihn  in  Stücke  (man  sagt  isb  trvkumpa  ,den  Bären  zertheilen') 
mit  dem  Messer,  nicht  mit  dem  Beile,  und  trägt  ihn  zum 
Kochen.  Das  abgetrennte  Haupt  bringt  man  dabei  in  das  Haus 
des  Wirthes  und  legt  es  an  der  vorderen  Seite  (r&ruwBo)  nieder. 
Eüruwao  ist  die  der  Thüre  gegenüberliegende  Seite.  Hernach 
verzehrt  man  das  Fleisch  des  Bären,  trinkt  den  ganzen  Tag 
Sakfe  und  tanzt. 

Der  zweite  Tag  des  Bärenfestes  heisst  ru4-kara-to  ,Tag 
des  Herrichtens  des  Felles^  Von  ruS  ,Fell*,  karä  ^machen,  in 
Ordnung  bringen'  und  to  ,Tag*.  Man  reinigt  das  Fell  und 
das  Haupt  des  Bären.  Auch  diesen  Tag  verbringt  man  in 
Trunkenheit. 

Der  dritte  Tag  des  Bärenfestes  heisst  aaba-makänke-to 
,Tag  des  Ausspannens  des  Hauptes'.  Von  sabä  ,Haupt'  und 
makdnke  ,ausspannen^  Man  sagt  auch  kei-makänke-to  ,Tag  des 
Ausspannens  der  Hirnschale',  von  kei  ^Hirnschale'.  An  diesem 
Tage  trinkt  man  bis  Mittag  Sak^  und  trägt  um  Mittag  die 
Hirnschale  des  Bären  in  den  Wald  in  der  Richtung  der  Berge.' 
Die  Trunkenheit  hat  jetzt  gänzlich  ein  Ende,  weil,  wie  der 
Ainu  Ciwokdnke  bemerkte,,  kein  Sak6  vorhanden  ist. 

Dieses  Fest  feiern  auch  die  den  Ainu  benachbarten 
Volksstämme,  die  Oldk  und  die  Amurischen  Giläken.  Die  Olök 
machen  dabei  auch  von  der  Flagge  {ind-u)  Gebrauch.  In  ^i4ka, 
nahe  der  Mündung  des  Flusses  ^u  findet  sich  eine  eben 
solche,  sehr  grosse  Aufstellung  von  Flaggen  (inä-u-n)  wie  bei 
den  Ainu.  Dieselbe  gehört  den  Olök,  aber  nicht  den  Ainu. 
Ind-u-n   bedeutet  eine  Sammlung  oder  Aufstellung  von   Ini-u. 


'  Nach  einer  anderen  Angabe  trägt  man  sie  nach  dem  Laafe  des  Flusses 
hinauf. 
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Die  Giläken  fUhren  jährlich  von  Sachalin  an  den  Amur  Bären, 
welche  zu  diesem  Zwecke  gefangen  oder  bei  den  im  Bärenfang 
geschickteren  und  kühneren  Ainu  gekauft  wurden. 

Der  mit  Dobrotwörski  befreundete  Ainu  öiwokdnke  gestand^ 
er  selbst  habe  durch  die  Söja-üntara  (Bewohner  des  nördlichen 
Jezo)  erfahren^  dass  die  Cüwka-4ntara  (Bewohner  des  östlichen 
Theiles  von  Jezo)*,  vor  den  Japanern  es  geheim  {pinufp&ixe) 
haltend,  in  den  Wäldern  an  dem  Ursprung  der  Flüsse  noch 
jetzt  Menschen  braten. 

lieber  die  Inä-u  finden  sich  bei  Dobrotwörski  noch 
mehrere  Angaben.  Es  wird  vorerst  gesagt,  dass,  wie  in  den 
Schriften  d^r  sibirischen  Abtheilung  der  russisch-geographischen 
Gesellschaft  (Jahrgang  1864)  zu  sehen,  gelehrte  Reisende  er- 
klären, das  Opfer  Inä-u  bestehe  in  Stäbchen  mit  krausen  An- 
hobelungen (na&OHSH  ex  BYApaBHKH  sacTpysBaiiH).  Wenn  man 
eine  solche  Benennung  als  Ausdruck  für  die  InA-u  der  Ainu 
annehme,  Verstösse  man  stark  gegen  die  Wahrheit  Die  Inä-u 
verfertige  man  sowohl  aus  Stäbchen  als  aus  grossen  Stäben, 
aus  langen  Stangen  und  selbst  aus  ganzen  Bäumen.  Die  Hobel- 
späne (cTpyssH)  an  ihnen  seien  gekrauste  und  ungekrauste. 
Endlich  brauchen  die  Ini-u  gar  keine  Anhobelungen  zu  haben 
und  alle  würden  doch  Inä-u  genannt. 

Ausserdem,  wenn  man  alle  Theile  der  Inä-u  aufmerksam 
betrachte,  sehe  man  in  ihnen  eine  Aehnlichkeit  mit  dem  mensch- 
lichen Körper.^  Denn  es  gebe,  an  den  Ind-u  ein  Haupt,  einen 
Hals,  Hände  u.  s.  w.  Desswegen  seien  die  Hobelspäne,  welche 
das  Haar  an  verschiedenen  Körpertheilen  vorstellen,  bloss  ein 
Theil  der  Inil-u.  Somit  passe  auf  diese  Baumopfer,  höchst 
wahrscheinlich  Ueberbleibsel  der  Sitte  der  Menschenopfer, 
keineswegs  die  Benennung:  ^Stäbchen  mit  krausen  Anho- 
belungen', während,  wenn  man  bei  vorläufiger  Beschreibung 
das  Wort  Ini-u  gebrauche,  man  sich  kurz,  deutlich,  und  in 
der  Hauptsache  richtig  ausdrücken  werde. 

Die  Ainu  bringen  alljährlich  im  Monate  November  dem 
Berggotte  ein  Sühnopfer,  indem  sie  den  Bären  tödten,  den  sie 
für  einen  Sohn  des  Berggottes  halten.   Es  wird  noch  bemerkt, 


>  Von  den  ,Ctiwka-antara^  wurde  oben  gesagt,    dass   sie   den  Hals  der 
Menschen  mit  einem  ^^wissen  Werkzeng^e  zusammendrücken. 
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dass  man  den  aus  dem  Käfig  befreiten  Bären  mit  Blumen- 
gewinden bekränzt.  Dobrotwörski  heilte  einen  Ainu  Namens 
Sämbakus-ainu  aus  Nijero,  weichem  der  Bär  an  dem  Festtage 
zur  Zeit  der  Bekränzung  mit  Blumengewinden  die  Fingerspitze 
abgebissen  hatte. 

Der  Riehtplatz^  auf  welchen  man  den  Bären  fUhrt  ^nir%' 
lvim)j  wird^  so  heisst  es,  in  halbkreisförmiger  Gestalt  am 
einer  Menge  Inä-u  gebildet  und  mit  reichen  Teppichen,  Schärpen, 
Tüchern  und  Zobelfellen  geschmückt.  In  der  Mitte  dieaes  Halb- 
kreises binde  man  den  Bären  an  zwei  mit  einer  Menge  Inä-u 
geschmückte  und  oben  gabelförmig  endende  Pfähle  <  und 
erschlesse  ihn  mit  einem  Bogen. 

Das  gebräuchlichste  und  häufigste  Opfer  bei  den  Ainn 
sei  ein  mit  krausen  Hobelspänen  geschmückter  Stock  von 
verschiedener  Grösse.  Ya  sei  der  Inä-u.  Die  Grrösse  der  Ini-u 
schwanke  zwischen  zwei  Werschök  und  anderthalb  Klaftern. 
Den  verschiedenen  Göttern  bringe  man  verschieden  herge- 
richtete Inä-u  zum  Opfer.  Doch  bei  allen  Inä-u  treffe  man 
Theile  des  menschlichen  Körpers.  Als  Dobrotwörski  aufmerk- 
sam einen  kopflosen  Inä-u  betrachtete,  argwöhnte  er,  dass  eine 
solche  Art,  Inä-u  zu  bilden,  ein  Ueberbleibsel  der  Sitte  der 
Menschenopfer  sei. 

Die  Gestalt  eines  See-Inä-u  {cAui-ind-^y  der  zur  Zeit  der 
Stürme  in  das  Meer  geworfen  wird,  desen  ausgestreckte  Arme 
und  zerhackter  Bauch  erinnerten  stark  an  die^  biblische  Er- 
zählung von  dem  ausgeworfenen  Jonas.  Die  Ainu  selbst,  heisst 
es,  schämen  sich,  davon  zu  reden  und  versichern,  dass  unter 
allen  Ainustämmen  nur  die  Cuwka-öntara  in  der  alten  Zeit 
Menschenfresser  (unkaju)  gewesen  seien. 

Von  dem  Halse  der  Inä-u  (ind-u-treküf)  gehen  nach  oben 
kurze  Anhobelungen,  welche  zeigen,  dass  kein  einziger  Leib 
,anfänghch'  (nepBOHaqa.u>Ho)  sich  der  ,Aufdeckung'  (cspHTie) 
unterwerfen   konnte.     Das  Gesagte  ist  nicht  gut  verständlich. 

Die  Feuer-Inä-u  (unSi-ind-u)  stellt  man  auf  die  vordere 
Ecke  des  Herdes.  Ihre  Zahl  beläuft  sich  bis  auf  zwölf.  Die 
alten  trägt  man  zu  der  gewöhnUchen  Zusammenlegung  hinaus. 

^  Nach  der  früheren  Angabe  ist  es  ein  nach  oben  gabelförmig  getheilter 
Baam  ohne  Aeste,  welcher  Tdkusi  ,Pfahl*  oder  Tdknsi-uni-u  ,Pfahl-UDi-a' 
genannt  wird. 
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Indem  man  in  dieser  Abhandlung  zu  gottesdienstlichen 
Gegenständen  übergeht,  möge  vorerst  über  das  Wort  kamüi, 
welches  ursprünglich  ,Gott^  bedeutet,  Einiges  gesagt  werden. 
Herr  Dobrotwörski  kommt  mit  Recht  zu  dem  Schlüsse,  dass 
der  Gottesglaube  der  Ainu  anfänglich  in  der  Vergötterung 
sinnlicher  Gegenstände  bestand,  sagt  aber,  dass  das  Wort  kamüi 
von  kamu  ,Fleisch'  und  trui  ,stark^  abgeleitet  werde  und  somit 
,ein  an  Fleisch  reiches  Wesen'  bedeute.  Dass  es  höchst  wahr- 
scheinlich einige  Wirbelthiere  gewesen,  welche  von  den  Ainu 
vergöttert  wurden,  mag  ebenfalls  unbestritten  bleiben. 

Es  ist  indessen  unzweifelhaft^  dass  das  japanische  kamt 
und  das  Ainu  kamüi  in  der  Bedeutung  ,Gott'  ein  und  dasselbe 
Wort  sind,  dass  jedoch  beide  Wörter,  wo  man  sie  auf  Menschen 
bezieht,  nichts  mit  dem  Sinne  von  ,Gott'  gemein  haben.  Obgleich 
sich  eigentlich  nicht  nachweisen  Hesse,  ob  das  fragliche  Wort 
japanischen  oder  Ainu-Ursprungs  ist,  steht  es  doch  fest,  dass 
von  dem  japanischen  kami  ,oben'  alle  übrigen  Bedeutungen 
des  Wortes  stammen,  zumal  das  Ainu- Wort  ftir  ,oben'  nicht 
kami  oder  ein  ähnliches  Wort,  sondern  kdake,  auch  riHa  ist. 
Was  die  Japaner  über  die  Ableitung  sagen,  ist  grundlos,  wider- 
sprechend und  kindisch. 

Als  Ainu- Ausdrücke,  in  welchen  kamüi  nicht  ,Gott'  be- 
deutet, sondern  das  veränderte  japanische  kami  ,älteste  Obrigkeit, 
Statthalter'  ist,  mögen  genannt  werden  mösiri-karnüi  ^Statthalter 
der  Insel,  König  des  Reiches'  und  die  hinsichtlich  des  ersten 
Theiles  der  Zusammensetzung  noch  immer  unerklärbaren  zwei 
Wörter  Tsmdjeri-kamüi  ,Himmelssohn'  und  Tstänhi-karnüi  ,der 
Heerführer  von  Japan,  der  Siogun'. 

Die  Zusammensetzungen,  in  welchen  kamüi  ursprünglich 
,Gott^  bedeutet  sind  sehr  zahlreich.  Besonders  bemerkens- 
werth  sind: 

Porb-atäi'kamüi  ,der  grosse  Meergott',  der  Seelöwe. 

Pon-atiU'kamüi  ,der  kleine  Meergott',  der  Seehund. 

Kamid'tiih  ,das  göttliche  Haus',  der  Bärenkäfig. 

Pon-kamüi  ,der  kleine  Gott',  ,das  Sommerjunge  des  Robben'. 

Onnew-kamid  ,der  Adlergott',  ,da8  im  Winter  geborene 
Junge  des  Robben'. 

CuW'kamüi  ,der  Sonnengott',  ,das  Junge  des  Robben^ 
welches  im  Herbste  getödtet  wird'. 
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Jarnä'kamui  ,der  Waldgott^,  ein  Thier  des  Waldes. 

Die  Götter  der  Ainu's  sind  eine  unzählige  Menge  und  es 
gibt  deren  für  jedes  Land  und  jeden  Ort.  So  sagt  man  tan 
mösiri  sikäSma  kamui  ,die  Schutzgötter  dieser  InseP,  tan  kotän 
aikdima  kamüi  ,die  Schutzgötter  dieses  Dorfes'.  B^  gibt  gute 
und  böse  Götter.     Die  vorzüglichsten  guten  Götter  sind: 

Öuw'kamuiy  die  Lichtgötter. 

Näburi'kamdif  der  Berggott. 

Ätid-kamüiy  die  Meergötter. 

UnH'kamuij  die  Feuergötter,  die  Götter  des  Herdes. 

TiSh-kamüiy  die  Hausgötter. 

Tot-kamüi,  der  Erdgott. 

Tugil-kamidy  die  Schamanengötter. 

Kotän-karapp^,  der  Gründer  der  Niederlassung. 

Kdiki'kamüi,  die  Jagdgötter. 

SOcdima-kamüiy  die  Schutzgötter. 

Besonders  die  Schutzgötter  sind  unzählige,  da  jede  Gegend, 
jede  Insel,  jeder  Hügel,  jedes  Dorf  u.  s.  f.  einen  eigenen 
Schutzgott  hat. 

Das  Aeussere  dieser  Götter  ist  den  Ainu's  unbek&nnt 
Bios  der  Herdgott  kommt  nächtlich  aus  der  Asche  in  Gestalt 
eines  hübschen  Kn^en  hervor  und  das  Angesicht  des  Licht- 
gottes kann  man  in  einer  heUen  Nacht  an  dem  Monde  sehen. 
Der  Mond  der  Lichter,  oder  der  Mondgott  lebt  in  dem  Monde. 
In  jedem  Neumond  wird  er  geboren,*  wächst  dann  auf,  ivird 
ein  Knabe,  ein  Mann  und  stirbt  am  Ende  der  Abnahme  des 
Mondes  als  hochbetagter  Greis.  Unter  allen  Göttern  hat  blos 
der  Mondgott  ein  Weib  und  einen  Hund  bei  sich,  welche  er 
fing,  als  er  in  den  Mond  fortging. 

Zu  den  bösen  Göttern  gehören: 

Ojdsi,  der  Dämon. 

Wen-ojäsi,  der  böse  Dämon.  Auch  tcen-kamüt  ,der  böse 
Gott'  genannt. 

Känna-kamüiy  der  Donnergott. 

Der  Berggott  (nüburi-kamüi)  wird  für  einen  beinahe  ebenso 
grossen  Gott  wie  der  Gott  der  Lichter  (öuio-kärnui)  gehalten. 
Man  hält  ihn  auch  für  einen  gleich  grossen. 

Der  Erdgott  (toi-kamüi)  wohnt  in  Pöchna-kotkn  ,in  der 
Unterwelt',  doch  ist  nicht  bekannt,  in  welcher  Unterwelt,  ob  in 
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derjenigen  der  Menschen,  oder  in  einer  besonderen.  Wenn 
er  auch  nur  den  Finger  bewegt,  bersten  die  Felsen  und  die 
ganze  Insel  zittert.  Dabei  zittern  auch  die  Häuser.  Dieser 
Gott  wird  ein  grosser  Gott  (parb-kamüi)  genannt. 

Einer  der  Meergötter  überwacht  die  Seefischerei,  deren 
Erfolg  einzig  von  ihm  abhängt.  Man  bringt  ihm  die  untere 
Eonnlade  des  kleinen  Lachses  (Üräi)  zum  Opfer.  Atüi-karnüi 
yMeergott'  werden  auch  alle  grossen  Seethiere,  die  Seelöwen, 
Robben,  Walfische,  Delphine,  u.  s.  w.  genannt. 

Tusdnürm  oder  tusü-ka^^il  heisst  ein  Schamane.  Von  tusil 
,die  Schamanenkunst  tiben^ 

T%L9i)Hiinu  kamüi,  ein  Schamanengott,'  der  Gott  der  Scha- 
manen.    Derselbe  heisst  auch  ka&ümpu  oder  kosümbu. 

Tusü'kamiU,  die  von  den  Schamanen  herbeigerufenen  Götter. 

Von  dem  Dasein  der  Götter,  ihrem  Leben  und  ihren 
wechselseitigen  Beziehungen  sagen  die  Ainu  nicht  ein  Wort. 
Nur  die  Schamanen  behaupten  kühn,  dass  sie  Götter  sehen,  ihre 
Stimme  hören,  und  die  Ainu  glauben  ihnen  vollkommen. 

Von  einem  Schamanen  vorgerufen,  erscheinen  die  Scha- 
manengötter und  beginnen  mit  einem  Geräusch  ähnlich  dem- 
jenigen, welches  durch  eine  in  der  Luft  geschwungene  Gerte 
hervorgebracht  wird,  zu  fliegen.  Dieses  Geräusch  ist  ihre  Sprache, 
welche  nur  von  den  Schamanen  verstanden  wird.  Hierauf  macht 
der  Schamane  dem  Kranken  das  von  den  Göttern  bezeichnete 
Heilmittel,  oder  irgend  Jemandem  sein  Schicksal,  gewöhnlich 
ein  günstiges,  bekannt. 

Bei  dem  Schamanen  P^putu  war  einst  mit  dem  Schamanen 
Chi-ichl  ein  Streit,  bei  welchem  P^putu  immer  zwei  Schamanen- 
götter sah,  welche  auf  ihn  mit  Pfeilen  schössen  und  von 
welchen  der  eine  traf.  Der  Pfeil  fiel  hierauf  von  selbst  heraus 
und  er  blieb  am  Leben. 

Wenn  ein  Schamanengott  auf  Befehl  eines  Schamanen  auf 
einen  Nichtschamanen  schiesst,  so  kann  ein  anderer  Schamane 
den  Pfeil  herausziehen,  sonst  ist  der  Mensch  auf  der  Stelle 
todt.  Die  Pfeile  der  Schamanengötter  verursachen  keine  Wun- 
den. Ausser  solchen  Pfeilen  ziehen  die  Schamanen  auch  aus 
den  Eingeweiden  der  Kranken  verschiedene  Krankheiten  heraus. 

Tö80  heisst  eine  Rolle  aus  Hobelspänen  des  Inä-u.  Der 
Schamane  Kochkö  nahm  eine  solche  Rolle  Hobelspäne  aus  dem 
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Brustfleische  des  Ainu  TBÜkajinke  heraus  und  zeigte,  dass 
dieses  ein  Gift  (güruku)  sei.  Indem  er  es  herausnahm^  Hess 
er  keine  Wunde  zurück.  Die  Schamanengötter  theilten  Kochko 
mit^  dass  der  Ainu  Üiruke  dieses  Gift  hineingelegt  habe. 
Die  Verwandten  begehrten  desswegen  von  Üiruke  das  Blut- 
geld  (asimpe). 

Von  dem  Schamanen  Sirubusis  aus  Kusün-kotan  wurde 
erzählt,  er  habe  ein  todtes  Mädchen  zum  Leben  erweckt,  nach- 
dem er  ihr  an  dem  Halse  in  einer  Schale  kalten  Wassers  ihre 
Seele  ausgegossen.  Nach  einer  anderen  Angabe  habe  er  ihr 
hinter  dem  Rücken  ihre  Seele  in  einer  Schale  kalten  Wassers 
ausgegossen.  Das  Mädchen  habe  anfänglich  die  Finger,  dann 
die  Arme  und  die  Füsse  bewegt  und  sei  zuletzt  lebendig  ge- 
worden. Dieser  Schamane  läugnete  vor  Herrn  Dobrotwörski 
diese  ihm  zugeschriebene  Erweckung  eines  todten  Mädchens. 
Die  Seele  sehen  nur  einige  Schamanen.  Sie  sagen,  dieselbe 
sei  von  der  Gestalt  eines  ganz  kleinen  Vogels,  der  in  dem 
Herzen  lebt. 

Namen  von  Schamanengöttem  sind: 

Ch^tsire-karnüif  der  spielende  Gott. 

NuburU'kamiUf  der  kunstverständige  Gott. 

CMtsire-kosümbu,  der  spielende  Schamanengott. 

Diese   drei  Namen   bezeichnen   Götter  der  Gaukelwerke. 

ChAsire-kamid  karä  äinuy  der  den  spielenden  Gott  vor- 
stellende Ainu.  So  heisst  der  den  Göttern  der  Gaukelwerke 
gebietende  Schamane. 

Chetsire'tU8Ü-dinu,  der  spielende  Schamane.  Dieses  Wort 
hat  die  Bedeutung  des  vorhergehenden. 

Cimufi-kamüi'karäy  die  anbindenden  Götter  vorstellen,  d.  i- 
Gaukelwerke  aufiUhren.    Cirmijh  ist  so  viel  als  inuj\  anbinden. 

Cketsire-kamüi'kard,  die  spielenden  Götter  vorstellen.  Hat 
die  Bedeutung  des  vorhergehenden  Wortes. 

Ein  Mensch,  der  einen  Schamanengott  sieht,  stirbt  augen- 
blicklich.    Sonst   sind   nur   die  Schritte   dieser  Götter  hörbar. 

Als  Gaukelwerke  der  Schamanen  wurden  bekannt  : 

Der  Schamane  Cherökki-eku  wurde  gebunden  und  band 
sich  im  Finstem  los. 

Der  Schamane  Peputu  verwandelte  Glasperlen  aus  der 
Rinde  der  Sandweide  (susü)  in  echte  Glasperlen  oder  in  Tabak. 
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Der  Schamane  P^putu  sog  femer  Krankheiten  aus  den 
Eingeweiden  in  Gestalt  rothen  Fleisches  aus. 

Die  Götter  gaben  ihm  Glaskorallen  und  Tabak.  Er  ver- 
theilte  dieses  unter  die  Anwesenden. 

Er  Hess  auf  sich  mit  Pfeilen  schiessen.  Die  Götter 
nahmen  die  Eisenspitzen  (kdni)  der  Pfeile  heraus,  so  dass  ein 
Pfeilßchaft  auf  die  Erde  fiel.  P^putu  hob  einen  der  anwesenden 
Ainu  empor,  und  die  Eisenspitze  fiel  diesem  zwischen  die 
Füsse  aus  dem  Gewände  heraus. 

P^putu  Hess  Feuer  aus  dem  Munde  heraus.  Er  zerschlägt 
eine  kupferne  Pfeife  mit  einem  Hammer,  steckt  sie  in  den 
Mund  und  nimmt  sie  als  eine  ganze  Pfeife  heraus.  Er  zerbricht 
eine  Nadel,  steckt  sie  in  den  Mund  und  nimmt  sie  als  6ine 
ganze  Nadel  heraus. 

Man  bindet  ihn,  doch  die  Schamanengötter  binden  ihn  los, 
indem   sie  zu  ihm  bei  einem  erloschenen  Feuer  herabsteigen. 

Er  schöpft  in  einen  leeren,  mit  keinem  Boden  versehenen 
Zuber  (sintoko)  Wasser,  welches  alle  Anwesenden  trinken.  Das 
Wasser  läuft  aber  nicht  aus. 

Die  Ainu  gedenken  des  Schutzgottes  (stkcHma-karnüi)  der 
Niederlassung  beim  Trinken.  Vor  der  ersten  Schale  Sakfe  sagen 
sie  ein  stiUes  Gebet  her,  indem  sie  über  der  Schale  den  Trink- 
stiel (ikünü)  fest  halten.  Hierauf  fahren  sie  über  der  Schale 
mit  diesem  kleinen  Spatel  zweimal  in  die  Luft,  bringen  damit 
einen  Tropfen  Saki  zum  Opfer  für  den  Schutzgott  der  Nieder- 
lassung hin  und  wenden  die  Hand  nach  der  Seite,  unbekümmei^, 
ob  das  Tröpfchen  in  den  Trinkstiel  läuft  oder  nicht.  Inäem 
sie  endlich  den  Schnurrbart  emporhalten,  trinken  sie  die  Schale 
aus.  Die  letzten  Tropfen  jedoch  wischt  man  mit  dem  Zeige- 
finger ab  und  beleckt  diesen.  Nachdem  man  zum  Schlüsse  den 
kleinen  Spatel  auf  die  Schale  gelegt,  erhebt  man  diese  zum 
Zeichen  der  Dankbarkeit  gegen  den  Wirth  zur  Stirn  und  gibt 
sie  dem  Nächstfolgenden  weiter. 

IMnii  ,Trink8tieP  ist  ein  kleiner  Spatel,  mit  welchem  man 
den  Schnurrbart  zur  Zeit  des  Trinkens  emporhebt.  Derselbe 
hat  oft  Verzierungen  von  Einschnitten.  Das  Wort  ist  aus  ikü 
jtrinken*  und  nU  ,Stiel*  zusammengesetzt. 

In  Bezug  auf  den  erwähnten  Gebrauch,  den^  Zeigefinger 

zu    belecken,   ist  ikemümpe   ein  Name   des   Zeigefingers.     Das 
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Wort  ist  aus  ikim  flecken'  und  mAmpe  ,Fiiiger^  zusammenge- 
setzt. In  demselben  Sinne  sagt  man  auch  itanki-kembe  ^der 
Trinkschalenfinge^^ 

Den  bösen  Göttern  bringt  man  keine  Opfer  dar.  Dem 
Donnergotte  (känna-karnüi)  desswegen  nicht,  weil  er  hefidg 
zankt  (ukoüct-parb), 

Kdnna-kamiU  ,der  Donnergott'  bedeutet  wörtlich:  der  obere 
Gott.  Von  känna  ,ober,  oben  befindlich^  welches  mit  dem  bei 
kamüi  angeführten  japanischen  kami  übereinstimmt.  Davon 
kanna-kamui-ßimif  die  Stimme  des  oberen  Gottes,  der  Donner^ 
flir  welches y  wie  angegeben  wird,  in  der  Wörtersammlimg 
Ptudkin's  die  Verbindung  rüta-katnüi  hummi  gesetzt  ist. 

Rüta-karnüi  ist  jedoch  der  Himmelsgott,  ein  besondere 
Gott,  nicht  der  Donnergott,  obgleich  rüta  ebenfalls  ,ober,  oben 
befindlich'  bedeutet.  Für  rUta  wird  auf  Jezo  dialectisch  rüdM 
gesagt.  Dasselbe  bedeutet  sowohl  ,ober'  als  auch  ^iii^^^l^ 
wie  in  meinem  Wörterbuche  zu  sehen. 

Zu  den  Opfern  für  die  guten  Götter  gehört  noch  die 
Sitte,  häufig  Stäbchen  mit  Yogelköpfen  in  die  Wände  einzu- 
fügen. Wenn  man  über  einen  Berg  geht,  wirft  man  dem 
Berggotte  einen  Finger  voll  Tabak  hin.  Sonst  werden  Thiere 
des  Waldes  dem  Berggotte,  Vogelköpfe  dem  Meergotte  zum 
Opfer  gebracht. 

Saninä-VM  ist  eine  Häufung  von  Flaggen  an  dem  Meerufer. 
Man  stellt  sie  an  einem  hohen  und  steilen  Meerufer  (kUerij 
\pid  auf  Sandbänken  (mdsara)  zum  Opfer  für  den  Meei^ott  auf. 
Das  Wort  stammt  von  dem  einfachen  ind-u-si  ,eine  Häufung  von 
lÄä-u^  Das  vorgesetzte  aan  ist  von  ungewisser  Bedeutung. 

Die  Dämonen  (ojdsi)  sind  die  Urheber  aller  Krankheiten 
und  gehören  zu  den  bösen  Göttern.  Da  die  bösen  Götter  von 
den  guten  unabhängig  sind,  erdachten  die  Ainu  verschiedene 
Mittel,  um  sich  vor  Schaden  zu  bewahren. 

£in  Dämon,  der  von  Gestalt  einem  Ainu  ähnlich  ist,  geht 
in  der  Nacht  um  die  Dörfer  herum.  In  dem  Dorfe,  zu  welchem 
er  gelangt,  kommen  dann  allerlei  schwere  Krankheiten,  vor- 
züglich Krankheiten  der  Brust,  zum  Vorschein.  Die  Ainu 
nennen  ihn  auch  den  Hustengott  (önke-kaTnüi),  Das  Nahen  des 
Ojäsi  ist  jedoch  von  einem  eigenthümlichen  Geräusch  (cjä»- 
chum,  Geräusch  des  Dämons)  begleitet  Wenn  die  Ainu  dieses 
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hören,   werfen  sie  sogleich  in  das  Feuer  einen  Stein,    der  bei 
den  Inä-u  des  Herdes  liegt,  und  der  Ojdsi  entflieht. 

Der  erwähnte  Stein,  den  man  als  Mittel  gegen  die  Dä- 
monen braucht,  ist  eine  Steinkohle  (dniH).  Dieser  Stein,  der 
von  den  Ainu  von  Aniwa  nicht  verwendet  wird,  führt  bei  den 
übrigen  Ainu  den  Namen  ündi'kü»uri  ,Feuerarznei^ 

Der  böse  Dämon  (wen-cjäsi),  auch  der  böse  Gott  (wen- 
kamüi)  genannt,  lenkt  die  Reisenden  von  dem  Wege  ab  und 
bewirkt,  dass  sie  herumirren  und  vor  Hunger  sterben.  Wenn 
man  die  Stimme  dieses  bösen  Dämons  hört,  welcher  einen 
Menschen  beim  Namen  ruft  und  ihn  von  dem  Wege  abirren 
macht,  so  muss  man  die  beschwörenden  Worte  chdnka  kemäte- 
eck  käni-nu  1d  ,schrecke  nicht  in  der  Nacht'!  vorbringen,  und 
der  böse  Dämon  entflieht. 

Dieser  Dämon  macht  den  Menschen  auf  zweierlei  Weise 
wahnsinnig,  indem  er  entweder  in  der  Nacht  auf  dem  Wege 
ein  Feuer  anzündet,  oder  den  Menschen  von  rückwärts  berührt. 
Ein  Ainu,  der  in  der  Nacht  auf  dem  Wege  das  Feuer  des 
bösen  Dämons  gesehen,  schlitzt  einem  Hunde  das  Ohr  auf  und 
bestreicht  sich  mit  dem  Blute  das  Gesicht.  Das  Feuer  ver- 
schwindet  hierauf.  Dennoch  läuft  ein  furchtsamer  Ainu  zu  der- 
ersten  besten  Jurte  in  einem  solchen  Schrecken,  dass  er  siqh 
oft  auf  der  Erde  wälzt  und  man  ihn  mit  kaltem  Wasser  be- 
giesst,  oder  selbst  ihm  am  Arme  einen  Aderlass  macht. 

Wenn  ein  Ainu  in  der  Nacht  hinter  sich  auf  dem  Wege 
das  Geräusch  der  Schritte  des  bösen  Dämons  hört,  nimmt  er 
von  sich  das  untere  Leinenzeug  weg,  entblösst  seine  zwei 
Messer  und  geht  gebückt  und  mit  seinem  Messerchen  nach  rück- 
wärts fahrend  daher.  Der  böse  Dämon  entflieht,  indem  er  sich 
vor  den  Ainumessem  fürchtet,  vielleicht  aber  auch  über  dieses 
Bild  sich  schämt. 

Der  Wahnsinn  ist  für  die  Ainu  schrecklich,  besonders 
desswegen,  weil  sie  diese  Krankheit  zu  den  unheilbaren  und 
schnell  zum  Tode  führenden  zählen.  Die  Wahnsinnigen  leben 
nicht  in  den  Häusern  und  kommen,  in  dem  Walde  herumirrend, 
schnell  durch  Selbstmord  oder  Hunger  um. 

Der  Ainu  Öiwokä.nke  sah  im  Winter  das  Feuer  des  bösen 
Dämons  nahe  dem  Dorfe  Ai,  als  es  finster  wurde,  in  Gestalt 
einer  grossen  Leuchte.  Als  er  das  Ohr  des  Hundes  aufschlitzte 
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und  vorbeifuhr,  verschwand  das  Feuer  des  bösen  Dämons, 
doch  darauf  zeigte  es  sich  wieder  und  war  von  vom  an  ver- 
schiedenen Orten,  dicht  bis  zu  dem  Flusse  Otosän  sichtbar. 

« 

Ein  besonderer  Gott  bringt  die  Bilder  in  den  Wolken,  Thiere, 
Berge  u.  s.  w.  hervor.  Diese  Bilder  nennt  man  nUochtn-karä.  Von 
niSochta  ^an  dem  HimmeP,  welches  so  viel  als  nüoro-ocktä. 

Öüukdnni  ist  eine  Birke,  nach  welcher  die  alten  Ainu 
und  Giläken  mit  Pfeilen  schössen,  indem  sie  die  Pfeile  zum 
Opfer  für  die  Götter  in  der  Nähe  der  Häufungen  der  Flaggen 
{%nd-U'9i)  aufstellten.  Eine  solche  Birke  befand  sich  vor  nicht 
sehr  langer  Zeit  unfern  von  dem  Berge  Sirutsi6,  einem  Orte  zum 
Ueberwintem  an  der  Ueberfahrt  zwischen  Eäsunai  und  MiLnuja. 

Die  Ainu  glauben  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  und 
nehmen  an,  dass  nach  dem  Tode  die  Seelen  nach  Pdchno-kotkn 
gehen.  Die  Seele  heisst  tramäck  oder  tramdtd.  Das  letztere  Wort 
ist  bei  den  südlichen  Ainu  üblich.  In  Pächno-kotan  gemessen  die 
guten  Menschen  alle  Freuden.  Die  bösen  Menschen  werden 
zugleich  mit  den  bösen  Göttern  gequält.  Einige  sind  aufgehängt 
Andere  stehen  in  heissem  Wasser  u.  s.  f. 

Aus  der  Zahl  der  Thiere  leben  in  Picho-kotan  nur  Hunde. 
Für  den  Bären  hat  man  nach  dem  Tode  einen  Wohnsitz  in 
dem  Walde  (jamä-kotän,  Niederlassung  des  Waldes),  für  die 
Seehunde  und  die  Seelöwen  einen  in  dem  Meere  (cUdi-kotän^ 
Niederlassung  des  Meeres)  angewiesen.  Die  übrigen  Thiere  be- 
sitzen kein  Leben  nach  dem  Tode. 

Wenn  ein  Ainu  von  einem  Abwesenden  Böses  spricht,  so 
niest  derjenige,  von  welchem  man  spricht,  mit  einem  Schmerz 
in  der  Nase.  Wenn  man  aber  Gutes  spricht,  so  niest  derselbe 
ohne  einen  Schmerz  in  der  Nase.  Der  mit  einem  Schmerz 
Niesende  sagt:  chemata  setä  ko^aru-wen  ,welcher  Hund  redet 
übel  nach?'  Man  sagt  auch  chemata  setä  toempesdniy  oder  chSmata 
setä  esdm-pij  oder  cMmata  setä  sdni-pitü  ^welcher  Hund  redet 
übel  nach?* 

Koöaru-wen ,  wempesdni ,  esdmpi  und  sdnt-puü  bedeuten 
gleichmässig:  übel  nachreden.  Wempesdni  steht  fbr  wen-pesdniy 
von  wen  ,schlecht^  In  sani-püü  hat  pü^  allein  die  Bedeutung 
,fragen^ 

Etü'kiimaf  sich  bei  der  Nase  nehmen.  Wenn  die  Frauen 
der  Söja-äntara  Jemanden  grüssen,  reiben  sie  sich  die  Hände, 
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erheben  sie  zum  Angesicht^  und  fahren  mit  der  Hand  zur 
Oberlippe.  Wenn  die  Sdja-äntara  und  Saruntara  sich  ver- 
wundem,  rufen  sie  0!    und  nehmen  sich  bei   der  Nasenspitze. 

Die  Sitte,  sich  bei  der  Nase  zu  nehmen  (etü-kiSTna)  wird 
bei  den  Ainu  von  Sachalin  selten  beobachtet.  Wenn  sie  sich 
verwundem,  rufen  sie  gewöhnlich  nur  Of  hol  siiaTnarh  ^Oho! 
wunderbar^!  oder  aüomari-na  »wunderbar!^ 

Wie  der  Ainu^  Ciwokänke  sagte,  gibt  es  eine  Art  zu 
grüssen,  welche  urankarcAarh  genannt  wird.  Der  Gruss  besteht 
darin,  dass  man  sich,  gerade  wie  bei  der  Danksagung  {jäi- 
irdücere)  einmal  tlber  den  Bart  streicht.  Ausserhalb  des  Hauses 
entbietet  man  ihn   kauernd,   da  man  sich  nicht  setzen  kann. 

Wörter,  welche  die  Art  des  Grusses  bezeichnen,  sind  noch 
UTnurdqfa  und  indnukanichte, 

Urdnkarabare  oder  urdnkarapare  ist  dem  Sinne  nach  zu 
u-ran-kara-ha-re  abzutheilen.  Von  rdmu  ,Gemüth'  und  karä 
,thun'  mit  den  Endsylben  ha  re.  U-ramu  ist  soviel  als  iiko^amu, 
oder  das  in  meinem  Wörterbuche  verzeichnete  iramu  ,kennen^ 
Zu  vergleichen  hiermit  urdnkara-kara  ,sich  nähern,  sich  ver- 
söhnen' und  das  ebenfalls  bei  mir  verzeichnete  i-ramu-kambare 
,eine  ängstliche,   erschrockene  Miene^ 

ümurdipa  ist  u-m/Urrai^a  abzutheilen.  Dabei  hat  mu  die 
muthmassliche  Bedeutung  von  mui  ,binden,    zusammenbinden'. 

Indnukarachte  ist  i-nanu-karcuJUe  abzutheilen.  Von  ndnu 
,Ange8icht',  karä  ,thun'  und  te  ,Hand^  Dass  indnukarachte  in 
japanischer  Schreibung  durch  jangarapte  ausgedrückt  zu  sein 
scheint,  ist  in  meiner  Abhandlung  , Erörterungen  und  Auf- 
klärungen über  Aino'  (S.  1082)  zu  sehen. 

Bei  dem  Grusse  Umuräipa  legen  die  Grüssenden  alle  vier 
Hände  wechselweise  zusammen.  Es  kommt  zuerst  die  Hand  des 
Einen,  dann  des  Anderen,  hierauf  wieder  die  Hand  des  Einen, 
dann  des  Anderen,  und  zwar  so,  dass  die  Daumen  Beider 
an  den  Enden  einander  berühren.  Nachdem'  auf  diese  Weise 
die  Hände  zusammengelegt^    schüttelt  man  sie  oberflächlich. 

Wie  der  Ainu  öiwokänke  sagte,  ist  der  Gruss  Urdnkara- 
bare soviel  als  der  Gruss  Inänukarachte.  Bei  dem  Grusse 
Uränkarabare  kauern  die  Ainu  einander  gegenüber,  reiben  sich 
zweimal  die  Hände  und  erheben  sie  zum  Angesicht,  womit  die 
Sache  ein  Ende  hat.    Die  Ainu  stehen  auf  und  ftillen  einander 
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die  Pfeife  an,  ein  Jeder  eine  fremde  mit  seinem  eigenen  Tabak. 
Der  kauernd  entbotene  Gruss  Uränkarabare  findet  dort  statt, 
wo  kein  Platz  zum  Sitzen  ist,  da  die  Ainu  es  ftir  unschicklich 
halten,  stehend  zu  grüssen. 

Der  Ainu  Ciwokänke  versicherte,  dass  der  oben  genannte 
Gruss  Umuräipa  nur  unter  Verwandten  gebräuchlich  sei. 

Kdsä,  das  japanische  ka$a  ,SchirmS  ist  ein  Stroh-  oder 
Bambushut  fUr  Festtage.  Derselbe  hat  breite,  mit  Fischbein 
besetzte  Krampen,  deren  vier  Streifchen  quer  über  die  Krampe 
bis  zu  einem  über  dem  Hute  befindlichen  kleinen  Kreise,  mordph» 
genannt,  gehen. 

Möinma  kann  als  mot-zima,  von  mm  ,wenig'  und  dem 
japanischen  «tma  ,die  Streifen  eines  Tuches',  betrachtet  werden. 
Es  ist  eine  Art  gemodeltCB  Ueberärmel,  welche  von  Mftnnem 
im  Winter,  besonders  bei  Schlittenfahrten  und  der  Kälte  wegen 
getragen  werden. 

Opömpe  , weite  Beinkleider,  KniestUck'  kann  von  pompe 
,kleine  Sache'  abgeleitet  sein.  Dieses  Kleidungsstück  reicht 
nur  bis  zu  der  Mitte  der  Hüften.  Man  unterscheidet  poi-opömpe 
,Kniestück  aus  grober  Leinwand'  und  setä-opömpe  ,Kniestück 
aus  HundsfelP. 

(Jimpai  ,Hemd'  ist  ein  bis  zu  den  Knieen  gehendes  Kleid 
ohne  Unterfutter,  mit  einem  Bande  zum  Zubinden  an  dem  Halse. 

Ekaji  ist  ein  gemodelter  Saum  rings  um  die  Aermel  des 
Kleides.  Von  ekäi  ,rings  umher^  Man  sagt  auch  tusä-ekaje  von 
tusä  yAermel^ 

Küfke  ist  ein  Ledergürtel,  an  welchem  sich  gegen  siebzig 
Schnallen  und  Ringe  befinden.  Die  Ainu  erhalten  diesen  Gürtel 
von  den  Giläken. 

Artai  heisst  der  Rock  der  Ainu.  Es  gibt  vier  Arten 
dieses  Rockes. 

Kardnni'drtuS  ist  ein  Rock  aus  dem  Baste  des  Baumes 
kardnni  oder  kard-ni.   Derselbe  ist  ein  rother  Rock. 

0piwnirdrtv4  ist  ein  Rock  aus  dem  Baste  des  Baumes 
optiß  oder  opUc-ni,  Derselbe  ist  ein  gelber  Rock. 

KdäcO'karä-drttU  ist  ein  bunter  Rock  mit  einem  Aufzug  auä 
Brennesseln  und  einem  Einschlag  aus  dem  Bast  des  Baumes  Opiw. 

Tetardpe  bedeutet  ,weis8es  Kleid'.  Von  iitara  »weiss*. 
Das  Wort,  in  Mo-siwo-gusa  nicht  enthalten,  hat  in  der  Wörter- 
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Sammlung  Lapeyrouse  die  Schreibung  titarapi  und  wird  er- 
klärt: Sorte  de  chemüe  d' Stoffe  grossi^e,  et  wmS  d'un  lisSrS  de 
nankin  bleu  au  bas,  cdnai  qu'au  collet.  Durch  ^weiss*  würde 
somit  der  ungefärbte  Stoff  bezeichnet  werden. 

Hdmpaki  ißt  das  japanische  Fabaki,  eine  Art  Strümpfe. 
Man  bedient  sich  deren  auf  Reisen,  damit  die  Schienbeine  von 
Gräsern  und  Aesten  nicht  geritzt  werden. 

Möse-kabü  ist  Brennesselhaut.  Die  Ainu  verfertigen  aus 
Brennesselhaut  Zwirn  des  Aufzuges  zum  Weben  von  Doppel- 
matten und  bunten  Röcken,  femer  Nähzwirn  und  ganze  weisse 
Röcke.  Mose  ^BrennesseP  heisst  japanisch  üo-wo  toru  kusa  ,die 
Spinnpflanze^ 

Chcd  ist  ein  Spinnrockenvoll  Brennesseln  oder  Brennessel- 
haut. Chai'ka  ist  Brennesselzwirn.  Von  ka,  Zwirn.  Brennessel- 
zwim  ersetzt  bei  den  Ainu  das  Leingam  und  die  Seidenfäden. 
Man  zieht  von  der  Brennessel  die  Haut  an  Ort  und  Stelje  ab, 
wenn  die  Brennessel  noch  steht. 

Ckai-karä  ,den  Brennesselrocken  bereiten*.  Dieses  bedeutet, 
dass  man  der  Brennessel  die  Haut  abzieht. 

Chai-Mrh  ,den  Brennesselrocken  kratzen*.  Dieses  bedeutet, 
dass  man  die  Brennesselhaut  mit  dem  Messer  schabt. 

ChajUff-karä  ist  muthmasslich  die  Zusammenziehung  von 
chaijüfke-karä  ,den  Brennesselrocken  fest  machen'.  Es  bedeutet^ 
dass  man  die  geschabte  Brennesselhaut  anfeuchtet.  Dieses  ge- 
schieht im  ganzen  Monate  September.  Im  Monate  Oclpber 
hängt   noian   die  Brennesselhaut  auf  Stangen   und   trocknet  sie. 

Onkaj  ein  Wort  unbekannten  Ursprunges,  bedeutet:  See- 
hundfell für  Stiefel  bearbeiten.  Es  wird  hier  die  Seehundart 
Poroch  genannt.  Man  schabt  das  Haar  mit  dem  Messer  ab 
und  hängt  das  Fell  auf  Böden,  wo  es  unter  der  Einwirkung 
des  Regens  weiss  und  zur  Anfertigung  von  Stiefeln  tauglich  wird. 

Etit-korh'Hrb,  ,mit  Nasen  versehene  Stiefel*.  So  heissen 
Stiefel  mit  langen  und  dünnen,  nach  oben  gekrümmten  Spitzen. 
Dieselben  dienen  zum  häuslichen  Gebrauche  und  für  blinde 
Greise,  welche  nicht  weit  vom  Hause  weggehen  und  folglich 
nicht  anstossen  können. 

Onnäi'kita  Ä  an  mondSna  6iw4nte  »innerlich  schwitzen  und 
schnell  verderben'  sagt  man  von  den  Ainustiefeln,  bei  welchen 
dieses  der  Fall  sein  soll,  wenn  man  sie  in  der  Wärme  anbehält. 
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K&nko  ,Schelley  Eanderklapper'  stammt  von  dem  japaai- 
sclien  kan-gb  »Diamant'.  Der  Gegenstand  wird  statt  der  Schellen 
bei  Schlittenfahrten  verwendet.  Die  Kinder  tragen  ihn  häufig 
an  dem  Gürtel. 

Ochkew,  ökke-u  oder  ödJce-Uf  der  Kragen.  Ochkew-ht  oder 
drtu6  achkew-hey  ist  ein  in  den  Kragen  rtlckwärts  eingenähter 
Fleck.  Derselbe  hat  die  Gestalt  einer  Raute  mit  einer  abge- 
stumpflen  Ecke.  Ochkew'4ntem  ist  ein  diesen  eingenähten  Fleck 
umschliessendes  schwarzes  Zwimband. 

Die  Ainu  tragen  an  der  rechten  Hüfte  zwei  Messer.  Die- 
selben heissen  6&H^makiri  und  sa-maJäri. 

C^üd-makiri  ist  ein  Messer  zum  Verfertigen  der  Ini-u,  ein 
Messer  fttr  die  Hobelspäne. 

Sa-makiri  ist  das  zweite  Messer,  welches  die  Ainu  tragen. 
Die  Bedeutung  von  aa  ist  ungewiss.  Dieses  Messer  soll  auch 
porb-maklri  ^grosses  Messer'  und  indsaku  heissen.  Die  ursprüng- 
liche Bedeutung  des  letzteren  Wortes  ist  ebenfalls  ungewisg. 

Nebstdem  tragen  die  Ainu  an  der  rechten  Hüfte  den 
Gegenstand  Öchkita,  ein  Hörnchen  zum  Auflösen  der  Knoten. 

Epirike  ist  ein  Messer,  welches  die  Frauen  rückwärts  an 
dem  Gürtel  tragen. 

Oköre-epirike  ist  das  zweite  kleinere  Messer,  welches  die 
Frauen  ao  dem  Gürtel  tragen.  Viele  tragen  es  nicht.  Der  Ainu 
Ciwokinke  verwarf  dieses  Wort  und  sagte,  dass  die  Frauen 
nur, ein  Messer,  das  oben  genannte  Epiriki  tragen. 

Das  Messer  Porö-makiri  oder  Inäsaku  dient  zur  Bereitung 
von  Speisen.  Das  Messer  Sa-makiri  dient  zur  Zeichnung  von 
Mustern,  auch  zum  ZerkrtLmeln^  Zerschneiden  u.  s.  w.  Das 
Messer  Cöiki-makii*i  dient  zur  Zubereitung  der  Fische,  zum 
Schneiden  der  Hobelspäne  der  Inä-u  und  zu  allen  anderen 
Arbeiten  in  Holz. 

Mirb  ist  ein  an  der  linken  Hüfte  getragenes  Täschchen 
ftir  Feuerschwamm,  Feuerstein  und  Stahl.  Es  ist  aus  Seehund- 
fell verfertigt  und  besteht  aus  zwei  Hälften^  von  denen  die 
eine  in  die  andere  sich  hineinschiebt.     Man  sagt  auch  kdroma. 

Sdckka  sind  Essstäbchen.  Es  gibt  hölzerne  und  beinerne, 
geftlrbte  und  ungefärbte. 

Iph-ki'ku'ä  ist  ein  Stock  zum  Ausgraben  essbarer  Wurzeln. 
Von  tpfe  ,essen'  W  ,thun*  und  ku-ä  ,Stock^ 
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Märe  oder  mdri  ist  ein  Werkzeug  zum  Fangen  der  Wal- 
fische oder  der  an  den  Ursprüngen  der  Flüsse  befindlichen 
Hausen.  Es  ist  eine  an  einem  Ende  mit  einem  Widerhaken 
versehene  Stange.  Man  hakt  damit  den  Fisch  einfach  an. 

Mokomäi  ist  der  Name  einer  essbaren  Muschel.  Um  sie  zu 
erlangen,  durchgräbt  man  den  Meeresboden  mit  einer  Hacke, 
welche  man  nach  der  einen  und  der  anderen  Seite  drehte 
wenn  man  die  Muschel  nicht  erreicht.  In  der  W^rtersammlung 
LapeyrauBe  findet  sich :  Mocomaie,  grand  came  d'espice  commune, 
coquiüe  hioalve. 

Itsänai  oder  üdnoi  ist  der  frühzeitige  Buckellachs,  der 
weisse  Buckellachs  mit  kurzer  Schnauze.  Das  Wort  ist  die  Ab- 
kürzung  von  üsän-hemhi  oder  it$än-embi  ^geschmackloser  Buckel- 
lachs^  Derselbe  heisst  auch  Jumäporo.  Es  ist  ein  von  den 
Ursprüngen  der  Flüsse  zurückkehrender,  am  Leibe  mit  Wunden 
und  rothen  Streifen  bedeckter  Fisch  mit  grossem  Kopfe  und 
grossen  Zähnen. 

Ööhujeku  heisst  das  Meerschwein.  Man  sagt  auch  etdspe 
hdildf  chümpe  kdiki-dikiste  ,die  den  Seelöwen  fangende,  die  den 
Walfisch  fangende  Pfeilspitze^  In  dem  sonst  nirgends  vor- 
kommenden Ausdrucke  dikiate  sclieint  leiste  für  kecJUo  ,Spitze 
der  eisernen  Pike'  zu  stehen.  Die  Ainu  nennen  das  Meer- 
schwein auch  dinU'Uneinu  ,mit  dem  Ainu  gleich^,  weil  die  von 
dem  Meerschwein  getödteten  Walfische  und  Seelöwen  den 
Menschen  zur  Nahrung  zu  Theil  werden. 

Ckdmpe-kemä  ^Walfischfiiss'  heissen  die  Schweiffiossen  des 
Walfisches.  Man  trocknet  sie  imd  bindet  sie  zu  zweien  zusammen. 
Man  siedet  sie  in  der  Suppe  und  hält  sie  für  sehr  schmackhaft. 

Arakbi  heisst  ein  Fisch,  der  fUr  eine  Art  Stint  gehalten 
wird.  Derselbe  streicht  in  den  Monaten  Mai  und  November  in 
ungeheuren  Mengen.     Die  Ainu  fangen  ihn  mit  Hamen. 

Kerö  oder  arcgppi  heisst  eine  essbare  Muschel.  Die  Ainu 
verzehren  sie  roh. 

Nipdpo  heisst  eine  Schüssel.  Dieselbe  dient  zum  Dar- 
reichen von  nicht  flüssiger  Speise. 

Von  Pilzen  (karüi)  essen  die  Ainu  bloss  eine  Art  Erd- 
schwämme (agaricus  piperatus). 

Otdru  oder  otdruf  heissen  die  Hagebutten.  Man  trocknet  sie 
auf  den  Herden  im  Winter  und  isst  sie  zerrieben  mit  Fischrogen, 
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Vipoku  oder  chure-kinä  ^die  rothe  Pflanze'  ist  der  Name 
einer  essbaren  Pflanze.  Man  isst  sie  getrocknet. 

Charä  ist  das  Mark  der  Pflanze  Situru-kink.  Aina  und 
Japaner  trocknen  es  im  Winter  nnd  essen  es  mit  Fisch.  Nach 
einer  Angabe  essen  sie  es  in  der  Suppe.  Das  genannte  Mark 
wird  öchkaju  genannt. 

AjüS'kinä  heisst  eine  andere  essbare  Pflanze.  Man  brftt 
sie  am  Feuer. 

Toma-rä  heisst  eine  Frühlingsblume  mit  zwiebelartiger 
Wurzel.  Die  blaue  Blume  selbst  heisst  itöpentra.  Ra  bedeutet 
das  Mark,  auch  die  Röhre  oder  der  Stengel  einer  Pflanze  und 
wird  dem  Namen  der  Blttthe  oder  der  Wurzel  angehängt. 

Tomä  heisst  die  essbare  zwiebelartige  Wurzel  der  oben 
genannten  Pflanze.  Die  Zwiebeln  an  dieser  Wurzel  sind  von  der 
Grösse  einer  Haselnuss  und  gleich  Perlen  von  Bernstein  an  ein- 
ander gereiht.  Sie  sind  eine  Lieblingsspeise  der  Ainu  und  werden 
in  gekochtem  Zustande  zugleich  mit  Flünderrogen  gegessen. 

Küh  heisst  der  Waldknoblauch.  Derselbe  ist  ebenfalls  eine 
Lieblingsspeise  der  Ainu.  Er  wird  in  trockenem  und  rohem 
Zustande,  gebraten  und  gekocht,  gegessen  und  ist  zugleich 
ein  Heilmittel  gegen  den  Scorbut. 

Mit  dem  Safte  der  Sandweide  (sum-vX)  bestreicht  man 
im  Frtihlinge  frische  Wunden.  Die  Heilung  erfolgt  schnell. 
Ein  Pulver  aus  dem  Holze  der  Sandweide,  genannt  «u«u-m-ib 
,Pulver  der  Sandweide',  legt  man  im  Winter  auf  Wunden. 

HUma  heisst  die  heilkräftige  Wurzel  einer  gewissen  Ge- 
birgspflanze.  Sie  ist  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  Verletzungen. 

Oiä-ldnä  ,Sandpflanze'  oder  otä-kintM  heisst  eine  der 
Erbse  ähnliche  Pflanze.  Die  Ainu  gebrauchen  sie  zu  Umschlägen 
auf  Wunden. 

Ramoköwpe  heisst  eine  unter  dem  Magen  der  Fische  be- 
findliche Drüse,  welche  man  als  Heilmittel  bei  Brustkrankheiten 
verwendet.   Sie  dient  zu  Einreibungen. 

Iküach'M  ,Pfriemenfisch'  heisst  ein  kleiner  achteckiger, 
kegelförmiger  Fisch  mit  einer  mehr  länglichen  unteren  Kinn- 
lade. Die  aus  ihm  bereitete  Suppe  ist  ein  Heilmittel  bei  ste- 
chenden Brustschmerzen. 

Irdre  oder  erüf  heisst  eine  dem  Pferdeampfer  ähnliche 
essbare  Pflanze.  Man  gebraucht  sie  bei  Durchfall  und  als  Speise. 
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lödrapu  oä,eT  iöärapo  ist  eine  Pflanze  mit  vielfach  zertheilten 
Blättern  gleich  der  Schafgarbe.  Ihr  Stengel  hat  einen  Anflug 
von  unangenehmen  Qeruch  und  Geschmack.  Sie  wird  von  Ainu 
and  Japanern  roh  und  getrocknet  gegessen.  Die  Ainu  essen 
die  Pflanze  wider  den  Scorbut. 

MehiUmi  ist  ein  venöser  Ausfluss  bei  Fischen.  Derjenige 
des  kleinen  Lachses  (5trdt)  dient  zu  Einreibungen  der  Brust 
bei  Brustkrankheiten.  Die  Sache  ist  dunkel  und  wird  dabei  an 
die  Milz  gedacht.  Es  ist  etwas  gleich  dem  obigen  Ramokiwpe. 

Nüchia  ist  eine  aromatische  Arzneipflanze.  Ihre  Blätter 
sind  auf  einer  Seite  sammtartig  und  die  Blüthen  moderig.  Sie 
wächst  an  feuchten  Orten.  Die  Ainu  bereiten  aus  ihr  einen 
Absudy  den  sie  gegen  den  Husten  trinken. 

Der  Biss  der  Schlangen  von  Sachalin ,  von  welchen  die 
Ainu  selten,  die  Hunde  jedoch  häufig  gebissen  werden,  läuft 
glücklich  auch  ohne   das  Schlangenkraut  (pjäw-kinä)  ab. 

Parä-'kinä  ist  die  Bärenklau,  eine  an  morastigen  Orten 
wachsende  Pflanze  mit  weissen  üppigen  Blumen,  welche  einen 
kegelförmigen  gelben  Boden  von  der  Länge  eines  Fingers  be- 
sitzen. Von  dieser  Pflanze  nähren  sich  fast  ausschliesslich  die 
Bären^  wenn  es  keine  kleinen  Häringe  gibt.  Sie  ist  ein  Heil- 
mittel gegen  Wunden.  Man  legt  sie  auch  auf  die  Finger  bei 
Nagelgeschwüren. 

SüTulcu  ist  der  Eisenhut.  Mit  der  zerweichten  Wurzel 
desselben  bestreichen  die  Ainu  ihre  Pfeile,  welche  fUr  sehr 
giftig  gehalten  werden.  Nicht  selten  vergiften  die  Ainu  damit 
aus  Unkenntniss  sich  selbst.  Bei  Kopfschmerzen  reibt  man 
mit  der  Wurzel  des  Eisenhutes  den  Leib  ein. 

Tarama-m  ist  ein  strauchartiges^  inwendig  rothes  Nadel- 
holz. Man  legt  es  (welchen  Theil  desselben?)  in  Umschlägen 
auf  die  Brust  bei  Husten. 

CkAra-wen-kinä  ^die  übelriechende  Pflanze'  oder  chüra-wen- 
Hpoku  ,die  übelriechende  Pflanze  Cipoku'.*  Die  Wurzel  wird 
von  den  Ainu  als  ein  Mittel  gegen  den  Husten  gebraucht. 

Ceiöi  ^weisser  Thon',  ein  mit  toi  ,Erde'  zusammengesetztes 
Wort.  Derselbe  wird  bei  Brandwunden  aufgelegt  und  dient 
auch  als  Brechmittel. 


^  Die  Pflunse  Hpoku  wurde  oben  Terzetcbnet. 
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Toi-ukur&pe  bezeichnet,  wie  Dobrotwörskl  angibt,  vielleicht 
den  Regenwurm.  Das  Wort  ist  aus  toi  ,Erde'  und  ttkurüpe 
oder  ikurupe  ,Bhiügel,  Fadenwurm*  zusammengesetzt.  Wie  der 
Ainu  ÖiwokÄnke  sagte,  essen  die  Ainu  diesen  Wurm  bei  Augen- 
krankheiten.   Nach  Anderen  sei  sein  Geschmack  angenehm. 

Wen-kamüuküara-pui  ,die  Ohröffhung  des  bösen  Gottes*  ist 
eine  Art  weicher  Muscheln.  Diese  Muschel  dient  dem  Einsiedler- 
krebse zum  Wohnorte  und  ist  einem  Ohre  ähnlich.  Man  gebraucht 
sie  bei  allen  Ohrenkrankheiten.  Man  giesst  auf  sie  Wasser  auf 
und  bestreicht  mit  diesem  Wasser  das  Ohr,  oder  verbrennt  sie 
und  bestreicht  mit  der  in  Wasser  aufgelösten   Asche  das  Ohr. 

Otä'kuru  ,Sand  anlegend'  ist  die  Wurzel  einer  gewissen 
Pflanze.  Pirikarä-kinä  ,die  Pflanze  der  Verwundung',  aus  pin 
,Wunde'  und  karä  ^machen'  zusammengesetzt.  Man  legt  beides 
auf  Wunden. 

Ajüstonko  ist  ein  kleiner  Fluss-  und  Teichfisch  von  der 
Länge  eines  Werschök.  Die  aus  ihm  gekochte  Suppe  ist  ein 
Mittel  gegen  Seitenstechen. 

Mit  dem  Safte  einer  Pflanze  ^  welche  die  Pflanze  pinni- 
Mnä  ,die  männliche  Pflanze'  zu  sein  scheint,  bestrich  der  Ainu 
Müsochte  die  Augen  bei  Augenlider-  und  Bindehautentzündung. 

Von  Ikhna,  der  Wurzel  einer  unbekannten  Gebirgspflanze, 
ist  nachzutragen,  dass  diese  Pflanze  nur  in  dem  südlichsten 
Thcile  von  Sachalin  wächst.  Sie  sei  im  vollen  Sinne  des  Wortes 
die  Panacee  der  Ainu,  nach  Art  des  chinesischen  Ginseng  oder 
des  russischen  Zarenkrautes  (der  gelben  Wolfswurz).  Sie  helfe 
gegen  alle  Krankheiten,  besonders  diejenigen  der  Brust.  Ausser- 
dem verwende  man  sie  auf  der  Jagd  zum  Herbeiziehen  der 
Zobel,  Fischottern  und  Bären.  Man  brauche  sie  bloss  ein  wenig 
zu  kauen,  dann  auszuspucken,  und  die  Wirkung  sei,  dass  kein 
einziges  Thier  weggeht,   so  lange  man  es  nicht  tödtet. 

Das  oben  genannte  Wort  ^ethi  wird  auch  kethi  ,Fetterde* 
geschrieben.  Es  ist  aus  ke  ,Fett,  Oel,  Salbe'  und  ioi  ,Erde'  zu- 
sammengesetzt. Es  ist  weisser  fetter  Thon.  Derselbe  werde  von 
den  Ainu  zu  Speise  verwendet  und  diene,  in  Wasser  umgerührt, 
in  grösseren  Gaben  als  Brechmittel. 

Bei  trockener  und  weisser  Zunge  zur  Zeit  der  Anfklle 
von  Wechselfieber  legt  man  auf  die  Zunge  Fett  und  reibt 
dieses  auf  die  Zunge  mit  einem  Stäbchen  ein. 


üntennchanfeD  tkber  iünn-Ga^ensttode.  359 

Sirdtte  oder  aiveipüf  bedeutet  ^rauh,  belegt',  von  der  Zunge 
der  Kranken  gesagt. 

Bei  Nierenkrankheiten  (kinöpi-arakä)  eesen  die  Ainu 
Hundenieren. 

Das  oben  genannte  Schlangenkraut  (ojäto-kinä)  wird  bei 
Schlangenbiss  in  UmBchlägen  aufgelegt. 

U-rdi-ne-kinä  ist  eine  Arzneipflanze.  Sie  ist  essbar,  jedoch 
isst  man  sie  wenig.  Man  trinkt  einen  Absud  von  ihr  bei  Syphilis. 

Bei  Wunden  legt  man  das  geschabte  Holz  des  rothen 
Johannisbeerstrauches  (dneka-ni)  oder  die  zerstossene  Rinde  der 
Sandweide  (susu-ni)  auf.  Die  Heilung  erfolgt  nach  der  Angabe 
der  Ainu  schnell. 

AnekcMii  ,der  rothe  Johannisbeerstrauchs 

Aneka-turhpp  oder  äneka-ni-turep  ,rothe  Johannisbeeren^ 

Entzündliche  Geschwüre  bestreut  man  mit  dem  Pulver 
des  löcherigen  Kalksteines,  welcher  häufig  an  das  Meerufer 
nahe  bei  Kusunhi  ausgeworfen  wird.  Die  regelmässig  cylin- 
drischen  Löcher  dieses  Kalksteines,  welche  von  der  Tiefe 
eines  Fingers  sind,  werden  von  den  Ainu  den  Blntigeln  (uku- 
rupe)  zugeschrieben.  Die  entzündlichen  Geschwüre  heissen  bei 
ihnen  vkurApe-chuf  ,BIutigelgeschwüre'  und  werden  ebenfalls 
dem  Bisse  der  Blutigel  zugeschrieben. 

Soß'Sumä  ,der  Stein  in  welchen  man  Löcher  bohrt^  ist 
der  löcherige  Kalkstein.  Von  saß  ,Löcher  bohren'  und  sumä 
,Stein*.     Derselbe  heisst  auch  ukurupe-mmä  ,der  BlutigelsteinS 

ükuröpe-chuf  ist  aus  ukurüpe  ^BlutigeP  und  chuf  oder 
huf  ,entzündliche8  Geschwür^  zusammengesetzt. 

Sikdchka  heisst  ein  Augenleder,  welches  man  bei  Augen- 
entzündungen trägt. 

SiS'kamü  ist  ein  bei  Doppelsichtigkeit  gebrauchtes  Augen- 
leder für  ein  einziges  Auge.  Von  sii , Auge'  und  kamü  ,bedecken'. 

K6nkerni  oder  könkefi  ist  das  Beinholz,  ein  Strauch  mit 
rothen  Blüthen.  K<}nkeü"€ich  ist  der  Bast  des  Beinholzes.  Mit 
€uh  ^Lindenbast,  Bast'  zusammengesetzt.  Bei  Kopfschmerzen 
verbindet  man  sich  das  Haupt  mit  dem  Baste  dieses  Strauches, 
was  durch  kdnkeA-ach  dm  sabä  muß  ,mit  Beinholzbast  das  Haupt 
binden'  ausgedrückt  wird. 

Küw-kinä  ^Gürtelpflanze*  ist  die  giftige  weisse  Nieswurz. 
Von   küw   oder   kuf  ,GürteP    und   kinä   ,Pflan2e'.     Man   reibt 
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juckende  Stellen  des  Körpers  mit  dem  Safte  dieser  Pflanze 
ein.  Der  Saft  bringt  starken  Reiz  an  den  juckenden  Stellen 
hervor.  Gegen  Jucken  gebraucht  man  auch  die  Asche  dieser 
Pflanze  mit  Gel. 

Inkara-käni  ^SehmetaU^  ist  ein  Spiegel.  Derselbe  ist  zu- 
weilen einfach  ein  an  einer  Seite  mit  Russ  bestrichenes  und  in 
einen  Rahmen  hineingelegtes  Glas. 

IrantrdHd  ist  der  Name  einer  Pflanze  mit  gelben  Blüthen. 
Die  Ainu  bestreichen  mit  dem  Safte  dieser  Pflanze  die  Fisch- 
gabel, wenn  man  den  Fisch  nicht  fkngt.  Mit  trcuki  ,tödten' 
zusammengesetzt. 

Tokösa  ^Schachtelhalm^  Von  dem  japanischen  ixhhm 
^Schachtelhalm^  Die  Ainu  glätten  mit  dieser  Pflanze  ihre  Hob- 
arbeiten. 

Eöiaro  oder  4öoro  ist  eine  Winterfalle  fUr  Zobel.  Koma 
ist  eine  Frühlingsfalle.  Man  legt  auf  diese  Falle  einen  kleinen 
Häring. 

Opispe  ist  soviel  als  wan-ka  ^sechs  Stricket  £s  sind 
Stricke  zum  Zobelfange.  Sne-opUpe  ,ein  Opispe'  sind  sechs 
solche  Stricke.  Tu-opUpe  ,zwei  OpUpe'  sind  deren  zwanzig. 
Tdnku  sind  hundert  solche  Stricke.  Im  Winter  stellt  jeder 
Zobel&nger  einhundert  bis  zweihundert  Stricke  auf. 

Durchsicht  der  Ainu-Flora. 

Die  von  H.  de  Charencey  verfasste  Schrift  ßecherches  sur 
la  Flore  Atno  (Actes  de  la  SodStd  phäologique,  Tome  ü.  Janvier 
1873)  enthält,  nach  den  botanischen  Namen  geordnet,  eine 
Zusammenstellung  sämmtlicher  aus  den  vorhandenen  spärlichen 
Quellen  geschöpfter  Ainunamen  für  Pflanzen.  Diese  Quellen  sind: 

1.  Martin  Gerv,  Vries,  Reis  naar  de  Eilanden  ten  N,  en  0, 
van  Japan. 

2.  Pfizmaier,   Vocabvlarium  der  Aino-Sprache. 

3.  VocabvXaire  des  habäans  de  Vüe  Tchoca  in  dem  Werke 
Voyage  de  La  PSrouse  auUnir  du  monde  (Paris  1797). 

4.  Daw^doWy  Wörtersammlung  aus  der  Sprache  der  Aino's. 
Herausgegeben  von  A.  I.  von  Krusenstem. 

Von  der  letzteren,  ursprünglich  in  russischer  Sprache 
verfassten  Schrift  gibt   es  nur   eine   sehr  fehlerhafte  deutsche 
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Uebersetzungy  welche  von  Elaproth  in   seiner  Aeia  polyglotta 
mit  allen  Fehlem  wiedergegeben  wurde. 

Der  in  das  oben  erwähnte  Reisewerk  aufgenommene  Ka- 
talog ist  ein  besonderer  botanischer  Katalog. 

Hinsichtlich  meines  Yocabulariums  sagt  H.  de  Charmcey: 
La  iraductum  en  cUlemand^  par  PfizmcCier,  du  manud  aino-japonaia, 
intituU:  MomDO-Oimsa,  notu  a  faü  connaiire  les  noms  ainos  de 
ban  nombi'e  de  plantes  non  indiqtnies  dana  Vouvrctge  hoUandais, 
Ce  demier  se  trouvaü  par  lä  mhne  ne  phs  r6pcndre  aux  beaoins 
de  la  sdence  actuelle. 

Die  in  der  Wörtersammlung  Lapeyrouse  vorkommenden 
Ainunamen  für  Pflanzen  sind  indessen  nicht  mehr  als  sechs 
an  der  Zahl. 

Unter  den  in  dem  Verzeichnisse  angeführten  botanischen 
Namen  sollen  unge&hr  sechzig^  sowohl  was  das  Genus  als  die 
Speciee  betrifft^  vollkommen  gewiss  sein.  Bei  vielen  wird  die 
Speciea  als  ungewiss  betrachtet^  während  bei  anderen  in  ver- 
schiedenen Quellen  verschiedene  botanische  Namen  angegeben 
werden.  Unter  den  verzeichneten  304  Pflanzen  erscheint  bei 
41  auch  das  Genus  ungewiss. 

Fast  bei  jedem  Ainunamen  ist  das  japanische  Synonymum 
in  Parenthese  gesetzt.  Ich  muss  jedoch  bemerken,  dass  diese 
Synonyma;  mit  wenigen  Ausnahmen^  nicht  von  Vries  oder  einem 
Anderen  beigefügt,  sondern  meinem  Vocabularium;  wo  ich  sie 
nach  dem  Mo-siwo-gusa  gewöhnlich  mit  den  Ainu Wörtern 
brachte  9  entlehnt  sind.  H.  de  Charencey  bringt  nur  nach 
Thunberg,  von  Siebold,  Hoffmann  und  Schulz  die  wahren  oder 
muthmasslichen  für  japanische  Pflanzen  aufgestellten  botanischen 
Namen.  In  meinem  Vocabularium  erklärte  ich  sie  durch 
deutsche  oder  sonst  aUgemein  gebräuchliche  Namen. 

In  der  nachfolgenden  Durchsicht  berichtige  ich  die  in 
dem  Verzeichnisse  entdeckten  Irrthümer  auf  Grund  eigener  For- 
Bchungen  sowie  der  sehr  zuverlässigen  Angaben  Dobrotwörski's, 
wobei  ich  zugleich  die  in  meinem  Vocabularium  enthaltenen 
Ainunamen  und  japanischen  Synonyma  durch  Vorsetzung  der 
Anfangsbuchstaben  meines  Namens  kennbar  mache.  Letzteres 
thue  ich  hauptsächlich  in  Rücksicht  dessen,  dass  die  hier  be- 
sprochene Schrift  vielleicht  erst  zwanzig  Jahre  nach  Vollendung 
meiner  Arbeiten  über  Ainu  zu  Stande   gekommen  und   auch 
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die  Entzifferung  und  Lesung  der  japanischen  Zeichen  damak 
nicht  leicht  einem  Anderen  möglich  war. 

Die  zur  Andeutung  der  benutzten  Quellen  dienenden  Ab- 
kürzungen bieten  auf  den  ersten  Blick  nicht  Klarheit  genug. 
Ich  ersetze  sie  daher  durch  folgende: 

Vries,  d.  i.  Martin  Oervais  Vries  statt  M.   V. 

Pfizm.,  d.  i.  Pßzmoder  statt  PF. 

Dato.,  d.  i.  Dawjjdow  statt  KL,  (Klaproth).  Die  Ursache 
davon  erhellt  aus  dem  oben  Angegebenen. 

Per,y  d.  i.  La  PirotLse  statt  PR. 

Sieb.,  d.  i.  r.  Siebold  statt  8D. 

Die  mit  Anftihrungszeichen  versehenen  Stellen  sind,  bis 
auf  die  veränderten  Abkürzungen  und  die  Nennung  meines 
Vocabulariums  als  Qvelle,  der  Wortlaut  der  einzahlen  Nummern. 


Ainn  -  Flora. 

A. 

1.  y{Vrie8,)  Abtes  bifida.  Sunk.  Sieb,  Syung,-  siehe  A. 
Yezoensiß  (Vries  momu  Sieb,  übersetzt  durch  Abiesy. 

In  meinem  Vocabularium  steht  sifunku  mit  den  japanischen 
Synonymen  kara^matsu  und  je^zo-mateuj  welche  ^chinesische 
Fichte'  und  ^Fichte  von  Jezo'  bedeuten^  woftir  ich  jedoch  ein- 
fach ,Fichte'  setzte.  Dobrotwörski  hat  dafbr  suku  ^Tanne'  und 
suku-ni  ^Tannenbaume  (eaB).  Ni  ^Baum^  i^  (mami)  wird  als 
ein  Baum  mit  dem  Laub  der  Fichte  und  dem  Stamm  der 
Pistazie  beschrieben.  Sunk  und  Syung  scheint  \inllkürliche  Aus- 
sprache der  Japaner  zu  sein. 

2.  ,(Sieb.)  Abies  hcymolepsis.  Fup.,  fupp  (Pßzm,  aisa,  ioto. 
Vries,  Yezo  mats,   siehe  A.  Yezoensis.y 

Die  von  mir  aus  dem  Mosivo-gusa  aufgenommenen  Syn- 
onyma aiso  und  toto  kommen  als  Namen  von  Bäumen  in  den 
Wörterbüchern  nicht  vor.  Ich  erklärte  daher  einfach:  der  Name 
eines  Baumes. 

3.  y{Sieb.)  Abtes  leptolepis,  Kid.  Pßzm.  Out  {Kara  mats), 
Vries  und  Pfizm,,  siehe  Larix,   Pimis  larix,* 

Bei  mir:  Gut  (jap.  kara-maisu),  ein  Lärchenbaum.  Bei 
Dobrotwörski  km  ^Lärchenbaum'  (aHCTfieHHHi^a). 


üniersnchnngen  ftbor  Atnn-Gegenst&nde.  363 

4.  jAbies  Yezoensis,  Vries,  Fup.,  S.  A.  /bmolepsU,  Steh, 
Sir  ob  e*. 

Das  angeftthrte  Ainuwort  rirobe  kommt  nirgendB  sonst  vor. 

5.  ,{Vries.)  Acer  aaccharinum.  To  bini,  wörtl.  lactis  aquae 
arboT,  {Pfizm,  Itaya,   Vries.  Kaide.)' 

Itaya  hat  in  Mosivo-gusa  die  Schreibung  jj^  j^  (ita-Ja) 
^Bretterhaus^  Es  kommt  als  japanischer  Name  eines  Baumes 
sonst  nicht  vor.  Kaide  bedeutet  ,Ahom^ 

6.  ,{Vrie8)  Acer,  Spec.  Buch  ni.  Vries  Futsi  ni;  wörtl. 
pharetrae  arbor   {Pßzm.  Oho  gasiva,  s.  TerehirUhus  indica). 

Bei  mir:  Busi-ni  (jap.  tcotco-gastwa)  ,eine  Art  Pistasien* 
baum^  Bvsi  oder  pus  ,Köcher^  Die  Form  ftUsi  ni  wurde  nicht 
aufgefunden. 

7.  y(^Vrie8)  Aconitum  KamschcUkaicum.  Syosino  churk. 
Pßzm,  Syonno  churk'j  wörtl.  sagütae  venemwnt,  {Üdzu.y 

Bei  mir:  Sijonno-sjfiruku  (jap.  u-dzuj^  eine  Art  Eisenhut. 
Syosino  wurde  nirgends  gefimden.  Churk  ist  sijtiruku  ^E^senhut'^ 
auch  ,Gift^  Bei  Dobr.  süi*tJcu. 

8.  ,{Vries)  Aconitum  sinense,  Seta  churk'^  wörtl.  canis 
venentwi,  (Pßzm,  busi.   Vries,  Tori  Kcibuto)/ 

Bei  mir:  Seta-sjnruku  (jap.  bu-si),  Eisenhut.  U-dzUy  bu-si 
und  tari-kabuto  sind  japanische  Synonyma. 

9.  ,{Vries)  Aconitum  tenmfolium,  Pon  churk]  wörtl.  parvum 
venenum,  Pon-Mruku  ^kleiner  Eisenhut^ 

10.  Adonis  sSbirica,  Kunau,  Kumaubo,  Vries  Kumaubi 
{Pfizm.  Fuk  zyn  so)*. 

Bei  mir:  Kwna-u  und  Kuma-vho  (beides  jap.  faku-ziü-sb) 
der  Name  einer  Pflanze.  Das  japanische  Wort  wird  |@  ^  ]^ 
{fuku'Ziü'Sd)  ^Pflanze  des  Segens  und  der  Langjährigkeit^  ge- 
schrieben. 

11.  ^Aesculus  turbinata?  Beroni{Tots,  fots  no  ki,  Vries 
Nara?  S.  Q^ercus.y 

Bei  mir:  Bero-ni  (jap.  tatst),  der  Name  eines  Baumes. 
Der  Baum  ist  jedoch  j^  (totsi)  ^Esche'.  Richtig  ist  daher  totsi 
yEsche'  und  totsirno  ki  ,Eschenbaum^  zu  lesen.  Der  Baum  fj^ 
{nara)  soll  Aehnlichkeit  mit  dem  Eichbaum  haben. 

12.  y{Vries)  Agaricus,    Species  ungewiss.  Auf  dem  Baume 

Larioe  fep<o«f.  Wachsende  Esswaare.  Vries:  ^buriko.  Rlaproth: 

Tiburiko.' 

24* 
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LiesB  sich  nicht  erklären.  Der  Pilz  wird  sonst  kariU  ge- 
nannt. Ipefi^e-ko  würde  heissen:  nährendes  Mehl. 

13.  y^Vries)  Airoclytrum  jap<micum,  Ikidara?  {Sasa  ku$a). 
S.  Arundinaria,* 

Bei  mir:  Ikidara  (jap.  sasa),  jjunge  (essbare)  Bambus- 
blätter.* 

14.  ,{Vries)  Alga,  Species  angewiss.  Ikke  konfu;  wörtl. 
Fucus  muscosus,  dorsi  fucus'^  von  dem  japanischen  Konfü  oder 
Kombu,  fucus  {Wakamiy, 

Ikke-u  oder  ikki  ,das  Rückgrat'.  ^  ^  (fam-feu)  ,See- 
gras,  fncus  (jap.  Wort).  Waka-me  ,da8  Hornblatt'  ( j^P-  Wort). 
Das  Ainuwort  für  ,Moos'  ist  sintrui, 

15.  fAllium  cepe,  Kina  ch%i\  Chu  kina]  wörd.  flava  herba 
{Niray 

Bei  mir:  Kina  siju  (jap.  nira)^  eine  Zwiebel.  Von  kina 
^Pflanze'  und  si-u  ,gelb'.  Daher:  Pflanzengelb.  Stju-läna  kommt 
bei  mir  nicht  vor.  Bei  Dobr.  findet  sich:  Si-u-kinä  ,eine  für 
Menschen  giftige  Pflanze'. 

16.  y{Vries)  Allium  sativum.  Ninnik  (FvJcsa),^ 
Nin-niku  ^Knoblauch'  ist  ein  japanisches  Wort.  Fvksa  nicht 

zu  erklären. 

17.  ,{yries)  Allium  uUginosum,  HSroni,  S.  Quercus  (Nira). 
Fifni  (hiru)  ^Knoblauch',   ein  japanisches  Wort,  welches 

gleich  dem  obigen  nin-niku  durch  das  Zeichen  ^  ausgedrückt 
wird.  Ihm  entspricht  das  hier  gesetzte  Ainuwort  herani,  in 
welchem  vielleicht  ni  ,Baum'  angehängt  sein  könnte.  Auf 
Quercus  {nira^  richtig  nara)  wird  mit  Unrecht  hingewiesen,  weil 
das  Wort  von  beroni  (Nr.  11)  verschieden  ist. 

18.  Allium.    Species  ungewiss?  (Daw.  kido). 

Bei  Daw.  kido  ,Bärenknoblauch*.  Bei  Dobr.  kitb  ,B*ren- 
knoblauch'  (^epemna). 

19.  y  Allium  Species  ungewiss.  Membiro^yon  dem  jap.  M&irJ 
Bei  mir:  MemUro  ^Knoblauch'.  Von  dem  jap.  ms-biru. 

20.  ^(VHes)  Ahms  (genus),     K6n6  (Fan  no  ki)/ 

Bei  mir:  Kene  (jap.  fan-no  kt),  der  Name  eines  Baumes. 
Das  jap.  Synonynum  wird  (^j^  -f  j^)  fan-no-ki  geschrieben 
und  ist  die  Erle  (alnus  japonica), 

21.  ,(Vrtes)  AlnUfS  ineana,  Nitats  Kene,"  wörtl.  capuU 
arbor  (Fan  no  ki)/ 


Untersacliiingen  ftber  Ainii-6«gen8t4nde.  365 

Bei  mir:  Nitakkene  (jap.  fan-no  ki),  der  Name  eines 
Baumes.  Also  als  gleichbedeutend  mit  kene  ^Erle^  bezeichnet. 
Nä<UB  wurde  fUr  sich  allein  oder  in  der  Bedeutung  ^Handhabe' 
nicht  gefunden.     Doch   steht   bei   mir  nitsu  ,Griff^  Handhabe*. 

22.  ,{Vrie8)  Alnits  japonica,  Yanyan  kini;  wörtl.  levis 
alnus  {Fan  no  M)/ 

Bei  mir:  Yayan-kene  (jap.  fan-no  ki)j  der  Name  eines 
Baumes.  Also  ebenfalls  ^Erle^  Yayan  (jap.  karusi),  leicht  von 
Gewicht. 

23.  ,(Vrie8)  Amelanchier?  (Mispelbaum.)  Imotsits.  (Yama 
nasijy  S.  Pyrus/ 

Bei  mir:  ImotsirimoUi  (jap.  erklärt  yarna-nasi-no  gotokujy 
eine  Art  Holzbirnen. 

24.  ^(Vries)  Anacyclus?  Species  ungewiss.  Ota  ndsik; 
wörtl.  arenarum  juglans,^ 

Ota  ,Sand^  Nesiko  ,ein  Wallnussbaum^ 

25.  jAndromeda,  (Azemi,   V,  Carduus),^ 

Der  Ainuname  nicht  angegeben.  Bei  mir  u-ei-muni  (jap. 
azami)  ,eine  Disteln 

26.  ,(Vrie8)  Andropogont  Species  ungewiss.  Nino  (Käse 
gotbßay. 

Der  Ainuname  nicht  zu  ermitteln,  ebensowenig  das  Syno- 
nymum  kase-guM.  Jedoch  findet  sich  kasa-kusa  als  Name  einer 
Pflanze^   welche  auch  mzu-kusa  ^Schellenpflanze'  genannt  wird. 

27.  ,Anemone  altaica.   übeu  (Tokiy. 

Bei  mir :  Ube-u  (jap.  tb-ki),  der  Name  einer  Pflanze.  Tb-ki 
wird  ^  1^  (tö'ki)  geschrieben  und  ist  der  Name  einer  Pflanze, 
welche  auch  jama-zeri  ,wilde  Petersilie'  genannt  wird. 

28.  /Vries)  Anemone.  Species  ungewiss.  Futahera;  wörtl. 
opercvlae  cochlear*. 

Das  Ainuwort  richtiger  putä-perä  auszusprechen.  Es  kommt 
jedoch  als  Pflanzenname  sonst  nicht  vor. 

29.  ^(Vries)  Anemone.  Species  ungewiss.  Mokkarh4;  wörtl. 
tuhae  re»} 

Der  Ainuname  sonst  nicht  vorgekommen.  In  dem  Index: 
Mvkkarbi.  Was  die  Uebersetzung  tvhae  ree  anbelangt,  so  findet 
sich  bei  mir  mukkuri  (jap.  kutet-bi^wa),  eine  Art  Maultrommel. 

30.  ^(Lapiro'use)  Angeltca?  Species  ungewiss.  PechkoutoUy 
Dialect  von  Krafto.     S.  Polygonum  cuspidatum.^ 
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Bei  Dobrotwörski :  p4cMctUu  »wilder  Sauerampfer^  (KOHCidfi 
n^ase.!!»).     Die  Pflanze  sei  mehr  als  mannshoch. 

31.  ,(Vrie8)  AnthisHTia  japanica.  Um  s.  LoUium  (karkaya)J 
Bei  mir:  ümu  (jap.  invMrje\  der  Lolch. 

32.  ^Apium  palvstre.  Itchari-bo;  wörd.  qui  agit  intüs 
(Yah  sirami,  Ko  syak).     (Vries)  S.  AraUa  eduUs*. 

Bei  mir:  Itscha-H-bo  (jap.  jabu-siranü,  ka-ziakH),  der 
Name  einer  Pflanze,  wilder  Celeri  oder  Liebstöckel.  Abgeleitet 
von  iUcha-ri  (jap.  9aru)  ein  Tragkorb.     Von  itscha,   innerhalb. 

Bei  Dobrotwörski  iMri  oder  üidriy  ein  Sieb  (p'bmeTo). 

33.  f(Lap4rotbse)  Apiumf  Species  ungewiss.   Ttiboko/ 
Bei  Lapärouse:  T$ibokOy  eiche  au  cüiri  Muvage, 

Bei  Dobrotwörski  Öipoku^  eine  essbare  Pflanze  (ciAOÖHafl 
Tpasa).  Synonymum:  diürt  kinä  ,die  rothe  Pflanzet 

34.  f(Vrie8)  Apocynum  venetum,  Baskuro  muni;  wörtL 
corvi  planta^. 

Baskuro-muni  ^Rabenpflanze^  ist  bei  mir  nicht  verzeichnet, 

35.  jArälia  eduU$.  Itchari  kina;  wörtl.  h^rba  qwte  intus 
agit,  (Vries)  ItcharibOy  S.  Apium  palustre  (udo^  ko  zyaky. 

Bei  mir:  Tsima-kina  (jap.  U'do\  Liebstöckel. 

36.  ^(Vriea)  Aredia  edvlia  (die  Wurzel).  Tsima  kina  {tido). 
Vrie$  S.  Heradeumf. 

Bei  Dobrotwörski:  Tsimdkina  oder  öimdkinaj  eine  gewisse 
essbare  Pflanze.  Wenn  man  aber  viel  von  ihr  isst,  so  erbriebt 
man  sich. 

37.  ,(Vries)  Aralia  pentaphyUa,    Horokayoat  (Ukogiy. 
In  dem  Index:    Horokayusi.     Bei  mir   nicht  verzeichnet. 

U'ko-gi,  jap.  der  Name  einer  unbekannten  Pflanze. 

38.  f Aralia,     Species  ungewiss.     Seva  (Udo/. 
Bei  mir:  Sewa  (jap.  u-do),  Liebstöckel. 

Bei  Dobrotwörski:  Sewä-niy  ein  hohler  Baum  (^yiLAHCToe 
AepeBo). 

39.  f(Vries)  Archemorat  Species  ungewiss.  Ota  kina; 
wörtl.  arena^  herba^, 

Ota  kiriäy  Sandpflanze. 

Bei  Dobrotwörski :  Otä-kinä  oder  otä-kinahl^,  eine  den£rbsen 
ähnliche  Pflanze.  Sie  wird  zu  Umschlägen  auf  Wunden  gebraucht. 

40.  ,( Vries)  Arisaema  japomcum.  U^ra-urcu  Vries,  Rau-rau 
(Ten  nun  syo)*. 
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Bei  mir:  Ura-ura  (jap.  tenrnan-sib\  der  Name  einer  Pflanze. 
^    ^    S    (ten*nan-^)y  arum  ^nj>Ay22t^my  Drachenvurzel. 

41.  ^^r^emma  (gemu).  Meya,   Vries,  S.  J^/a2um&^t^m^ 
Bei  mir:  Meya  (jap.  yomogi),  Beifuss. 

ySpecies:  Noya  (YomogC)^. 

Bei  Dobrotwörski:  KatAurtuä,  eine  Art  BeifiisB.  Syn.  ncjä. 

42.  yArtemisia  capülarü,  Retar  noya,  Wörtl.  cdba  artemisia 
(Kavara  yomogiy. 

Bei  mir:  Retanhnoya  (jap.  kawara'yamogi)^  Wermuth. 

43.  .Artemisia.     Species  ungewiss.     Tsikorbe   ( Yomogi/. 
Bei  mir:  Teikwrthbe  (jap.  yomogi)^  Beifuss. 

44.  ^(Vries)  Artemisia,  Species  nngewiss.  Kamoi  noya. 
Wörtl.  domina  artemisia  (siro  yoinogi)*. 

Kamoi-fioja,  Götterbeifuss.  Siro-jornogi ,  weisser  Beifiiss, 
weisser  Wermuth. 

45.  y(Vries)  ArUndinaria  japonica,  Korbe;  wörtl.  hominis 
res  {Taiay. 

Korbe  findet  sich  als  Pflanzenname  nirgends  verzeichnet. 
Koru-bej  Besitz^  Eigenthum.     Take^  jap.  Bambus. 

46.  Arundinaria  japonica;  die  Blätter?  Ikidara.  Vries  S. 
FkyUostachys  und  Airodytmm;  Futtaky  für  ach  (sasa)\ 

Bei  mir:  Ikidara  (jap.  sfisaj^  junge  Bambusblätter.  Futtaku 
oder  furasi  (jap.  sasa),  junge  Bambusblätter. 

47.  yArundinaria  japonica^  der  Stengel?  Top,  topp  (Takey. 
Bei  mir:  topp  top  (jap.  take),  das  Bambusrohr. 

48.  /Vries)  Arundo  nißda,     ChukkV. 

Bei  Dobrotwörski:  Süchkiy  grosses  ausgewachsenes  Ried- 
gras (OCOEa).     Das  kleine  noch  grüne  heisst  toköki  oder  ki, 

49.  , Arundo,     Species  ungewiss     Chariki  (Yosi)*. 
Bei  mir:  Schari-ki  (jap.  ^W),  Riedgras. 

50.  y Aster,  Species  ungewiss.  Chamono;  wörtl.  (Magnus) 
gicut  homo  (No  Mky  No  gik)^. 

Bei  mir:  Schamo-no,  der  Name  einer  der  chinesischen 
Sternblume  (no-gUcu)  ähnlichen  Pflanze.  No-giku,  die  wilde 
Goldbhime. 

B. 

51.  ,(Vries)  Betula,     Species  ungewiss.    Beitats  (Kaba)'. 
Bei   mir:   Bei-tats  (jap.  kaba),   der  Name   eines  Baumes. 
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ij^  (Kaha)  ist  eine  Art  Kirschbaum,  der  nur  Blüthen  trägt. 

52.  y(Vries)  Betula.  Species  ungewiss.  Pfizm.  Si  itaisn. 
Vries.  Si  tatsu]  wörtl.  Magna  arbor  (Kabay, 

Bei  mir:  Si-i-tatsu  (jap.  kaba).  eine  Birke. 

Bei  Dawydow:  ,die  Birke  karirnbarmf. 

Bei  mir:  Karimba-ni  (jap.  sakura),  ein  Kirschbaum.  Wörtl. 
Doppelpfeilbaum.     Von  karimba  (jap.  kasane-ja),   Doppelpfeil. 

Im  Japanischen  wird  das  Ainuwort  Air  ,BifI^^'  durch 
Wörter^  welche  ^Kirschbaum'  bedeuten,  erklärt.  Si-i-taitu  wörtl. 
grosse  Birke. 

Bei  Dobrotwörski :  Sitdchmy  die  schwarze  Birke  (hehda 
daurica). 

53.  yBetvla.     Species   ungewiss.     Tat$,   Tatn  ni  (Kabay. 
Bei  mir:    TaU  imd  TaJtgu-ni  (jap.  kaba\  der  Name  eines 

Baumes.     Richtig  tats  yBiAe^,  tats-ni  ^Birkenbaum^ 

Bei  Dobrotwörski:  Tdchni^  die  weisse  Birke  (6epe3a  (rktaa). 
Davon  tdchni-wakka  oder  tdchni-to-pey  Birkensaft. 

54.  ,Bet%da,  Species  ungewiss.  Ats,  Atsni  (Vo  fio).  S. 
Brou89oneiija^ . 

Bei  mir:  Atm,  ats  (jap.  wo-ßb-kawa),  Birkenbast.  Atstt-m 
(jap.  wo'ßb),  eine  Birke. 

0-ßb  imd  sina  wird  in  der  gemeinen  Sprache  des  nördlichen 
Japan  der  Papierbaum  (kadzi  oder  Kbzo)  genannt. 

55.  yBetvla.  Species  ungewiss.  Ki  4rupp  ni;  Ki  irupp- 
niri  (Asaday, 

Bei  mir:  Ki-erupp-ne  und  fci-criepp-ne-ri  (jap.  asada),  der 
Name  eines  Baumes. 

56.  jBetula.  Species  ungewiss.  Sei  Kabara;  Sex  Kabarka 
(Asaday. 

Bei  mir:  Schei-kabara  und  schei-kabaru-ka  (jap.  €U(tda), 
der  Name  eines  Baumes. 

57.  f Boletus  igniaritis.  Species  ungewiss.  Esswaare  von 
einer  Eichenart  (^Kormay. 

Kormay  in  dem  Index  kwrma^  soll  ein  Ainuwort  sein, 
wurde  jedoch  nirgends  aufgefunden.  Es  dürfte  statt  kappara 
oder  kamst  ^Schwamm'  gesetzt  sein. 

58.  ,(Vries)  Broussonetiaf  Species  ungewiss.  Ata  ni,  S. 
Bettda^, 

Das  obige  Atsu^ni,  Birke. 
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59.  jBtkergeria  ^teUata.  Maukuch  ni  (Ko  büts;  Qyok  ran) 
Pfizm.  S.  MagnoUa;  Wistarvd  japonica*. 

Bei  mir:  Ma-ukusi-ni  (jap.  ko-buri;  gioku-ran),  der  Name 
einer  Pflanze,  eine  Art  Magnolia. 

C. 

60.  ,(Vrie$)  CacaUa  ddßnifoUa.  Ihän  Zami  (Momitsi 
hagufmay. 

Das  Ainuwort  ihän  zami  wurde  nirgends  aufgefunden.  Mo- 
midzi  ,rothe  Blätter'.    Faguma^  der  Name  einer  Gebirgspflanze. 

61.  ,(Vries)  Cacalia  hastataf  Komulisof^ 

Das  Ainuwort  komtdisd  wurde  nicht  aufgefunden.  Vielleicht 
japanisch  so  viel  als  kbrnuri-sS  ^Mützenpflanze'. 

62.  /Vries)  Calamagrostisf  Species  ungewiss.  Muri  (Mund- 
art von  Ejrafto).     S.  Cerealia', 

Bei  mir:  Muai  (jap.  fama-hata-no  mugi-no  gotokti  yone), 
eine  Art  Reis,  gleich  dem  Meeruferweizen  (fama-hata-no  mugi). 

63.  f^Vries)  Calendula  offieinalis,  Ura  y4n4  Kina  (Kin 
sen  Kway. 

Bei  Dobrotwörski :  Urdinekina,  eine  heilkräftige  Pflanze. 
Sie  ist  essbar.  aber  man  isst  sie  wenig. 

Kin-sen-kua  (die  Blume  der  goldenen  Schale),  Calendula 
offidnalis.     Syn.  o-guruma. 

64.  fCampanula,  Species  ungewiss.  Muki  kach,  (Vries) 
Ki  keo,     Pfizm.     Arino  ßragi'. 

Bei  mir:  Make-kasi  (jap.  ari-nofiragi,  richtig  ari-no fifxüd), 
eine  blaue  Glockenblume  (campanula  glauca).     Sjn.  ki-kib. 

65.  y(Vries)  Camphora  offidnarum.  Tsura  or  (Kosuno 
ki)  S.  Pachyrrhiza'. 

Das  Ainuwort  teura  or  ist  nirgends  vorgekommen. 
Kneu-no  ki,  jap.  der  Kampherbaum. 

66.  ,T7tunberg,  Cannabis  ma,  Untcha  Kina,  S.  Graminea'. 
Bei  mir:   Untscha-kina  (jap.  ma-Ä;(wio^,der  Name  einer  ge- 
treideartigen Pflanze. 

67.  fiannabis  sativa.  Asakara,  von  dem  jap.  Asagara, 
Hanfstengel,  oder  nach  Hoffin.  Pterostyrax  Corymbosum  (Aaay. 

Bei  mir:  Asa-kara  (jap.  €ua)  Hanf.  Von  dem  jap.  asa- 
gara,  Hanfstengel. 
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68.  jThunberg,   Carduus  cLcaulü.    Wei  Muni  (AzamC).  S. 
Andromeda^. 

Bei  mir:  U-e-i-nrnni  (jap.  azanu)^  eine  Distel. 

69.  ,Carex  casspitosa.  Imakottuta  (8ug£)^. 

Bei  mir:  Imakkotuts  (jap.  äuge),  eine  Art  Riedgras. 

70.  ,{Vrie8)  Carex  variegata.  Ftrachne  Kina  {SugSy. 
Bei  mir:   Firan-ne-kina  (jap.   8uge\   eine   Art  Riedgras. 

71.  yCarex.  Species  ungewiss.  Chariki  (Yosi).  S.  Arundo^. 
Bei  mir:  Schari-ki  gap.  yo9i),  Riedgras. 

72.  f(Vries)  Carex.  Species  ungewiss.  Irrap  (Tsimoy. 
Ein  Ainuwort  irrap   konnte  von   mir  nicht  aufgefunden 

werden.  Einige  Aehnlichkeit  hat  das  bei  Dobrotwörski  Tor- 
kommende  irü^e  oder  erüf^  eine  essbare,  dem  wilden  Sauer- 
ampfer ähnliche  Pflanze. 

^  -j^  (Tri-mo)  ist  eine  dem  Calmus  ähnliche  Gebirgs- 
pflanze. 

73.«  yTkunberg.  Carthamus  tinctoriua.  Kuttsi  (Ni  Kio;  Ko 
Kwa).  S.  Spiraea  ealloea*. 

Bei  mir:  Kuttsi  (jap.  ko-kwa,  ni-kiö),  der  Name  einer 
Pflanze. 

74.  yCastanea  vesca.   Yam  (JGri)*. 

Bei  mir :  Yam  (jap.  kurt),  ein  Kastanienbaum.  Das  obige 
kiri  ist  unrichtig. 

75.  ,(Vries)  CaiaJpaf  Ayuch;  Ni;  wörtl.  Sagittas  possidens 
arbor  (ob  formam  fructuum).  Sini  ( Yama  Kiriy. 

Bei  mir  Ajusi-m  (jb,^,  jama-kirt),  der  Name  eines  Baumes. 
Ajusi  ist  als  Zusammenziehung  von  ai-im  ,zu  dem  Pfeile  ge- 
hörend' zu  betrachten. 

Sini  als  Ainuwort  für  jama-kiri  ,wilder  Stinkbaum^  (jster- 
culia)  ist  mir  nicht  vorgekommen. 

76.  yC&rcidip/ufllnm  japonicum.  Ran  Ko  (Katsura  no  kiy. 
Bei   mir:  Ranko  (jap.  hUswra-no  ki\  ein  Zimmtbaum. 

77.  yCerealiay  Oryza,  Kami  tats,  Vries,  S.  Gentiana,  Kema 
Kochn4  Kam,  wörtl.  Caro  guae  IsoemfacU  sangmnem.  S.  Oryza, 
Muri,   Vries,  S.  QdanuigrosHs,  Tsimo  Komo  K%pp&, 

Bei  mir:  Kamitat»iy  Reis,  auch  Getreide. 

Bei  mir:   Kema-koscfUne-kam  (jap.  käme),   der  Reis,    das 

Getreide.  Wörtl:  das  leichtftlssige  Fleisch. 

Bei  mir:  Muri,  eine  Art  Reis. 
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Bei  mir:  TsimokumC'kippiy  der  Name  einer  Getreideart. 
Kippt  (jap.  kibi\  Roggen. 

78.  ^Ckenopodium    album,    vel   rubrum.     Chiruch    Kina 

Aka-ZQy  jap.   Chenopodiv/m  album, 

Chiruch  Kina  in  Verbindung  Ynirde  von  mir  nicht  auf- 
gefonden.  £b  könnte  entweder  für  sirdi-tuna  ,Schimmelpflanze^ 
oder  Air  tintui-kinä  ^MooBpflanze^  stehen. 

Bei  Dobrotwdrski :  Sirü6y  Schimmel,  Kahm  (nifibceHB). 

Bei  Daw^dowj  Das  Moos  achttiruach. 

Bei  Dobrotwörski :  Bintt^  (sMrtUi),  das  Moos  (auf  Bäumen 
oder  zum  Bau  der  Häuser). 

79.  y{Vrie8)  Cicuta,  Species  ungewiss.  Kamo'i  tdstna*. 
Das  Ainuwort  für  CünUa  ist  mir  bisher  nicht  vorgekommen. 

80.  fCisstis.  Species  ungewiss.  3ungara,  Bungari.  Vries, 
Fungar a.  (Vries.  Tsuta,  Pfizm.  Tsuta  monoy. 

Bei  mir:  Bungari  und  Bungara  (jap.  tauta-mono)^  das 
Geschlecht  der  epheuartigen  Pflanzen. 

81.  yCisaus,  Species  ungewiss.  Aha,  iha.  (Pfizm.  Dem 
Cissua  Thunbergü  nahestehende  und  der  Erbse  ähnliche  Species^ 

Bei  mir:  Aha  xmi,  Iha,  der  Name  einer  epheuartigen,  der 
Elrbse  ähnlichen  Pflanze  (imta-mono-nite  mame-no  gotoku), 

82.  ,(FWe«)  Coddearia.  Species  ungewiss.  Tai,  Kise  airi. 
S.  Baphanua  aativua\ 

Bei  mir:  Tai  (jap*,  toeua&i),  der  Meerrettig.  Kiae-aeri  (jap. 
xcaaabi),  der  Meerrettig. 

83.  ,(FWea)  Convaüaria  majaUa.  Sita   Kita  {Kimikakeady. 
Seta-kitOy  wörtlich:  Hundeknoblauch. 

Bei  Dobrotwörski :  Küh,  Bärenknoblauch,  Waldknoblauch 
(qepemna). 

Das  jap.  kimikakeao  ist  mir  nicht  vorgekommen. 

84.  ,2TiurAerg.  Gonvolvulua  eduUa.  S.  Dioacorea*. 

Das  Ainuwort  nicht  angegeben.  Dioscorea  ist  die  lange 
Kartoffel   (naga-imo). 

85.  y{Vriea)  Comua  cdbua,  Ukanni,  Tokorochni? 
{Midzgi)*, 

Bei  mir:  Ukkanni  und  tokoroai-ni  (jap.  midzuki),  der 
Name  eines  Baumes. 

86.  j{Vriea)  Comua  Canadenaia.  Kakka  (Gozen,  tata  banoy. 
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Weder  das  Ainuwort,  noch  die  japanischen  Synonjrma 
wurden  von  mir  aufgefunden. 

87.  ,(Vrie8)  Corydalü.  Species  ungewiss.  Toma  (Vries, 
Yezo  yen  gS  sak.   Pfizm.  Zen-hu)^, 

Bei  jsnri   Toma  (jap.  zen-bu),  der  Name  einer  Pflanze. 

Yen-go-sakUf  caUha  paluHria? 

Bei  Dobrotw6rgki :  Tomäy  die  essbare  zwiebelartige  Wurzel 
der  Pflanze  tomarä  (tamaträ).  Die  Lilienzwiebel  (capasa),  in 
welcher  diese  Wurzel  besieht,  ist  aufgereihten  Bemsteinperlen 
ähnlich. 

Tomarä  (tomaträ),  eine  Frühlingsblume  mit  zwiebelartiger 
Wurzel.  Die  blaue  Blüthe  allein  heisst  Mpenira, 

88.  ,(7riM)  Corylus  americana.  Ohoba  {Hosi-bamiy. 

Das  Ainuwort  uitd  das  japanische  Synonymum  sind  nicht 
mit  Gewissheit  zu  bestimmen. 

89.  ,(Vr{e8)  Crinum  marüimum.  Imaki  bar,  S.  IMlium 
callosum  (Yama-Yuri)'. 

Bei  mir:  ImaJd-baru  (jap.  fama-yuri  und  ßme-yuri),  der 
Name  einer  der  Lilie  ähnlichen  Pflanze.  Wörtlich:  der  ge- 
zähnte Mund. 

90.  fCryptomeria  japonica.   Rabuch  ni  (jap.   Tsugi  fei)'. 
Bei  mir:  Rabuschi-ni  (jap.  Uugi-ki),  der  Name  eines  Baumes. 

91.  yCympedium  vireecens,  Imats  matte  {Yama  ran.  Var. 
Fara  ran)*. 

Der  Ainuname  nicht  vorgekonmien  und  nicht  zu  erklären. 
In  dem  Index :  Faru  ran  statt  Fara  ran. 

92.  ^{Vries)  Cypripedium  macranthan.  S4ta  nok%\  wörtl. 
Canis  colea'. 

Das  Wort  bei  mir  nicht  verzeichnet.  Aus  seta  ,Hand' 
und  noki  3i^  zusammengesetzt. 

D. 

93.  ,(  Vries)  Dioscorea  opposita  (die  Wurzel).  Kosa,  tsyurip^ 
onkotsU'ibi  {Naga-imcy. 

Bei  mir:  Kosa  (jap.  naga-imo)  eine  lange  Art  Yam wurzeln, 
auch  unter  den  Namen  der  unerklärten  Pflanzen. 

Bei  mir:  Tsi-wrip  (jap.  ncya-imo),  eine  lange  Art  Yam- 
wurzeln. 
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E. 
94.    y(Vrie8)    Eleagmis?     Species  angewiss.    Syu  $imau 

Der  Ainuname  nicht  vorgekommen.  Ungewiss^  ob  siü-si- 
ma-u,  wörtl. :  gelbe  grosse  Rose.   On-tni  (jap.)  Oleaster. 

95.'  {Vries),  EletLstne  co9*acana  vd  indica.  Aira  syayam, 
Biyaha  (Fiyi),     S.  Polyganum  fagopyrum. 

Bei  mir:  Aircui-amamu  (jap.  fije),  Buchweizen.  Mit  amamu 
(jap.  käme)  fReia^  zusammengesetzt. 

Bei  mir:  Biyorba  ( jap.  jfi;6j  Buchweizen. 

96.  /Klapr.)  Empetrum,  Species  ungewiss.  Itchku  müma 
(kamtschadalische  Mundart)'. 

In  dem  Index:  mumo  statt  müma.  Bei  Elapr.  Empetrum, 
Apenbeere.  Der  Ainuname  nicht  zu  erklären,  wenn  nicht  etwa 
durch  die  jap.  Zusammensetzung:  Idziku  mamo  (Feigenpfirsich). 

97.  yEquiBetum,  Species  ungewiss.  Tchup-Tchup.  Vries. 
Tchip'Tchip.  (To  KvmY. 

Bei  mir:  T$chup-Uchup  (jap.  tO'hasa)^  der  Name  einer 
Pflanze^  eine  Art  Equüetam. 

98.  y(  Vfiei)  Eri(mthu8.  Species  ungewiss.  Um,  S.  Anthistiria 
Lollium  (Kayafy. 

Bei  mir:  Umu  (j*P*  inur-bi-je),  der  Lolch. 
Kcxya,  langes  Ghras. 

99.  y(Vrie8)  Euphorbia  latyris.  Ikakka  (Kon  am),  S. 
Glycirrhiza', 

Bei  mir :  Ikakka,  der  Name  einer  dem  Sttssholze  (ama-ki) 
ähnlichen  Pflanze  mit  rother  Frucht. 

Kan-zui  (jap.)  die  süsse  Pflanzenfrucht. 

100.  ,Thunb,  Evonymus  japonicus  vd  Europaeus,  Konki 
ni  (Mayumiy, 

Bei  mir :  Konke-ni  (jap.  mayumi)^  der  Name  eines  Baumes. 

Bei  Dobrotwörski :  K&nkenij  das  Oeissblatt,  Beinholz, 
(shmojioctb).  Ein  Strauch,  dessen  Holz  zur  Verfertigung  von 
Bogen  dient. 

Mayumi  (jap.),  der  Spindelbaum. 

101.  yEvonymus  japonicus,  Vries.  Macha  (Ma^aki)]«f,  Wort^ 
Bei  mir:  Mascha  (jap.  masa-ld),  der  Name  eines  Baumes, 

eine  Art  Ligustrum. 
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102.  /Viries)  Evonymus  Sieboldianus,  Ukepp;  wörtl.  ligneae 
cocldearis  arbor  (Mayurni)', 

Bei  mir :  Ukyf-ni  (jap.  mayumi),  der  Name  eines  Baumes. 
Mit  xikep  (jap.  siaJcu-n)  ,eiii  hölzerner  Löffel'  zusammengesetzt 

103.  j(Vrie8)  Evonymus  subtriflorus.  Kachup  ni;  wörtl. 
Coddearis  arbor  (Mayumiy. 

Bei  mir:  Kcucktup-m  (jap.  mayunU),  der  Name  eines 
Baumes.  Mit  kascJdup  (jap.  siakurri)  ^ein  Löffel  zum  Wasser- 
schöpfen' zusammengesetzt. 

104»  fEvonymus.  Species  ungewiss.  Vries»  Bunko'j  Pfizm. 
Fungau  (Vries).  Mayumi;  Pfizm.  der  Name  eines  dem  jap. 
Mayumi  ähnlichen;  jedoch  grösseren  Baumes.  Es  werden  daraus 
Ueberschuhe  verfertigt'. 

Die  Form  Bunko  kommt  bei  mir  nicht  vor. 

P. 

105.  ,Fagu8  pumila.  Pira  ni  (Buna,  Buna  no  kiy. 

Bei   mir:   Pira-^i  (jap.  buna)j  der  Name   eines  Baumes. 

106.  /Vries)  Fäix,  Toha,  Tsep  ma  kina,  S.  ftms'. 
Bei  mir:  Toha  (jap.  warabi),  der  Name  einer  Art  Famkraut. 
Bei  mir :  Tsep-ma-kina  (jap.  warabi),  eine  Art  Farnkraut. 

Mit  tsep  ,Fisch'  zusammengesetzt. 

107.  yFimbriatylis  aestivalis  (Amane),     S.  Oagea^. 

Die  Pflanze  tsikapp  toma,  eine  FrühUngspflanze  mit  zwie- 
belartiger Wurzel  (jap.  ama^ne). 

108.  y(Vries)  Fragraria  indica,  Bunki  kama  furepp 
(Fibi  itsigo/. 

Bei  mir  :  Bunki-ka^ma  furepp  (jap.  febi-ii^o),  eine  Erd- 
beere  oder  Erdbeeren.     Febi-üngoy  wörtl.:  Schlangenerlbeere. 

109.  ^Fragraria  vesca.  Imar6  furepp.  Wörtl.  Fructui  den- 
dibus  utilis  (Itsigoy. 

Bei  mir:  Ima-re-furepp  (jap.  itsigo),  eine  Erdbeere.  Von 
ma,  Zahn.    Wörtl.:  die  gezähnte  Beere. 

110.  yFritiUaria  kamschaktdica.  Arirakor,  Har,  Chirakor 
(Kuro  ywri).   Vries,  S.  Sarana^, 

Bei  mir:  Arerra-koru  (jap.  karo^yuri),  der  Name  einer 
lilienartigen  Pflanze  von  schwarzer  Farbe.  Dieselbe  Erkläning 
haben  bei  mir  haru  und  achira^koru. 
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Kuro-yuri,  jap.  die  schwarze  Lilie. 

111.  ,(Vrie8)  Fmnts.  Species  ungewiss.  Komfu,  von  dem 
jap.  Kombü^. 

Kon-hu,  jap.  essbares  Seegras. 

112.  ,Fu7igus.     Species  ungewiss.     Kappara  (Takiy, 
Bei  mir:  Kappara  (jap.  take),  ein  Schwamm^  ein  Pilz. 

113.  ,Fu7igus.    Species  ungewiss.     Karsi  (TaM)'. 
Bei  mir:  Karusi  (jap.  take)^  ein  Schwamm^  ein  Pilz. 

114.  ,(Vrie8)  Fungua.  Species  ungewiss.  Yuku  karsi; 
wörtl.  Cervi  agaricus  (Mai  taki)'. 

Yvkvrkaruai  bei  mir  nicht  verzeichnet.  Mit  yüku.  ^Hirsch' 
zusanunengesetzt. 

Mai'take^  jap.  ^tanzender  Pilz^  bei  mir  ebenfalls  nicht 
verzeichnet. 

G. 

115. ,('Vr%e8)  Gagealutea.  Tsikapp  tomaf  (Amana,  Amane) 
S.   Ftmbrigtilis  aesHvaliB^. 

Tsikapp'toma,  wörtl.  Vogelzwiebel.  Bei  mir  nicht  verzeichnet. 
Ama-na,  ama-ne  (jap.),  Name  verschiedener  Pflanzen. 

116.  ,(Vrie8)  Gautiera  yezöetms.     Kotokoni^, 
Kotokoni  ist  bei  mir  nicht  verzeichnet. 

Bei  Dobrotwörski:  Kötoko,  ein  Dreifuss  (TaraH'b).  Japani- 
sches Wort. 

Das  zu  Grunde  liegende  japanische  Wort  ist  ^  ^ 
(go'toku)  ,Dreifuss,  dreifüssiger  Kessel*.  Hierzu  das  Ainuwort  M 
3&^^un*  angehängt,  bedeutete  daher  A;dfoA;o-7u  wörtl.  Dreifussbaum. 

117.  ,(Vries)  Qentianaf  Species  ungewiss.  Kamitats  (Sasa 
Rin  d6),  S.  Cerealia,  Oryza^. 

Bei  mir:  KamUtatd,  Reis^  auch  Getreide. 
SoMa-rin-dö,  jap.  Enzian. 

118.  (Pfizm.)  Glydrrhizaf  Species  ungewiss.  Mit  rothen 
Früchten.    Ikakka.  S.  Euphorbia. 

Bei  mir :  Ikakka^  der  Name  einer  dem  Süssholze  (ama-ki) 
Ähnlichen  Pflanze,  mit  rother  Frucht. 

119.  fGongronema.  Species  ungewiss.  Penup;  wörtL  ex  aqua 
nascens  (IkSma,   Vriea.  ürostdma/. 

Bei  mir:  Penvp  (jap.  ikema)^  der  Name  einer  Pflanze. 
Mit  pe  yWasser'  und  nu  ^hervorbringen^  zusammengesetzt. 
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Ikema  (jap.),  Mechoacana  (weisse  Rhabarber). 

120.  jGo89ypium  herbaceum,  Deba,  Chenkaki  (Ei  toata, 
Waia  no  kiy. 

»Bei  mir:   Deba  (jap.   ki-waia)  j  -  e^me  Baumwollenpfianze, 
gosaypium  herbaceum. 

Schenkakiy  ebenso  erklärt. 

121.  ,(Vrie8)  Gramifieaf  Species  ungewiss.  Isyo;  Pfizm. 
Isyo  kina;  wörtl.  usäcUa  herha  (Yama  kusay. 

Bei  mir:  Igio-kina,  der  Name  einer  Pflanze,  wörü.  die 
gewöhnliche  Pflanze. 

Jama-gusa,  jap.  der  Name  einer  Pflanze,  wörtl.  die  Berg- 
pflanze. 

122.  ,(Vrie8)  Oramineaf  Species  angewiss.  Siki  (Oni  kaya/. 
Bei  mir:  Schi-kina  (jap.  gama),  eine  Binse. 

Oni-kaja,  jap.  die  Dämonenbinse. 

123.  ^Gramineaf  Species  ungewiss.  Untacha]  Pfizm. 
Untscha  kina  (Makomo;  Tkunb.  Cannabia  ma)*. 

Bei  mir:  Untecha-kina  (jap.  ma-kamo),  der  Name  einer 
getreideartigen  Pflanze. 


124.  y(Klapr.)  Helleborue.     Species  ungewiss.     Tschukup 
(kamtschadalische  Mundart)^ 

Dobrotwörski  verzeichnet:  Sukäp,  weisse  Niesswurz  (qeife- 
pHi;a). 

125.  ,(Vries)   Heradeumf  Species   ungewiss.    Tsina,  S. 
Äralia', 

Bei  mir:  Teima-kina  (jap.  u-do)^  Liebstöckel. 

126.  /Vriea)  Heracleum,     Species  ungewiss.  Bii^, 
Bit,  als  Ainuname  fbr  eine  Pflanze  nicht  aufzufinden. 

127.  ,(Vrie8)  Hordeum  vtdgare.  Pfizm.  Menguro^  (Vria), 
Menkuro  (Mugiy. 

Bei  mir:  Menguro  (jap.  mugi),  der  Weizen. 

128.  j(Vrie8)  Hydrangea  acuminata.  Kikin  ni;  wörtl. 
fricana  arbor.  Pfizm.  Eine  der  BotÜera  japonica  ähnliche  Art 
mit  Frucht.  S.  Rattlera'. 

Bei  mir :  KäUn-ni,  der  Name  eines  dem  Japan.  Ädzusa 
ähnlichen  Fruchtbaumes.  Mit  kiki  (jap.  nU-too  kaku)  ^sich  kratzen' 
zusammengesetzt. 
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I. 

129.  y(Vrie8)  Ilex  ciispa.   Y4td  katoreni  (Yama  yadomeY, 
Die  Richtigkeit  sowohl  des  Ainunamcns  als  des  japanischen 

Namens  nicht  zu  bestimmen. 

130.  y(Vrie8)  Ilex  integra.     Lyamun,   wahrscheinlich   fUr 
rya  muni,  wöiiJ.  planta  procrastinatrix  (motsi  no  ki)'. 

Das  Ainuwort   aus  Rija  (jap.  tosi-wo  suguru)^   ,die  Jahre 
zurücklegen*  und  muni  ,Pflanze*  zusammengesetzt. 
Motsi-no  kl,  wörtl.  Kuchenbaum. 

131.  jlUicium,     Species  imgewiss,   mit  rothen   Früchten. 
Uttoba  kina^. 

Bei   mir:    Uttoba-kina^   der   Name   einer  fruchttragenden 
Pflanze^  ähnlich  dem  japanischen  siJämL 
Sikimi  (jap.),  lUicium  anüatumf 

132.  ,(Vrie8)  Imperata  pedicellata.  Nupkauch^  wörtl.  agros 
possidens  (Pfizm.  Inu  hiyi.  S.  Lollium.   Vries,   Tfi  gayaY, 

Bei    mir:    Nwpka-usch   (jap.    inu-bi-je) ,    der    Lolch.     Mit 
nupka  ,Feld'  zusammengesetzt. 
Tsi-gaja,  jap.  Riedgras. 

1 33.  ,(Vr%e8)  Iris  japonica.  Blttoki\    Chuv^  (Syakay, 
Bei   mir:    Bittoki  (jap.  siaku),   der  Name   einer   Pflanze. 

Siu-u-e  (jap.  sicJcu),  der  Name  einer  Pflanze. 

134.  ,(Vrie8)  Iris  Kaempferi.  Sit  au  (Kaki  t8ubata)\ 

Bei  mir:  Schita-u  (jap.  kaki-t9vhata),  der  Name  einer  Pflanze. 
Kaki'Uubata  (jap.)>  -'^  dbiricaf 

J. 

135.  yJuglans   nigra,    Nechko   (Kwrmi),   —   Die   Frucht, 
Knttwi,  £nomi,  Ninomi  (Kurmi  no  miy. 

Bei  mir:  Nesiko  (jap.  kurumi),  ein  Wallnussbaum. 
Bei  mir:    Ninvmiu  (jap.   kiwrumi-no  mij  y   eine   Wallnuss. 
Auch  ninomi,  enumu,  envmij  enomi. 

136.  ,Juncu8  effusus.  OpkSkina;  wörtl.  hastae  herha  (Ohoiy. 
Oho'Wi,  jap.  die  grosse  Binse. 

137.  yJuncug,  Species  ungewiss.  Pfizm.  S.  Typha'. 

Das  Ainuwort  ist  schi-kina  (jap.  gama),  eine  Binse.  Wörtl. 
gi'osse  Binse. 

SUraogtber.  d.  phil.-hi>t.  Gl.    CHI.  Bd.  H.  Hft.  25 
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L. 


138.  ,(Vr%e8)  Lappa  f  Species  ungewiss.  Sik  bdchoro 
(Yam(9  kobo).  S.  Phytolcuxa  octandra^. 

Unter  den  Namen  der  Fische,  aber  nicht  der  Pflanzen, 
wurde  von  mir  gefunden:  Schtki-be-schioro ,  der  Name  eines 
dem  jap.  fsika  ähnlichen  Fisches. 

Jama-go-bb  (jap.),  die  Bergklette  oder  wilde  Klette. 

139.  ,(Vrie8)  Lappa  edulis.  Sita  Korokoni  (die  Wurzel), 
wörtl.  canis  nardosmia,  S.  Nardosmia  (Koboy  die  Pflanze)'. 

Bei  mir :  Koru-ko-ni  (jap.  fugt),  der  Name  einer  Pflanze. 
Vorgesetzt  seta  ,Hund*. 

Go'bb  (jap.),  die  Klette. 

140.  /Vries)  Larix  europaea.  Gui,  S.  Abies  lepiolepUf 
Pinus  densißora^. 

Bei  mir:  Gui  (jap.  kara-matsu),  ein  Lärchenbaum. 

141.  ,(Vries)  Laurinaea.  Species  ungewiss.  Binni,  wahr 
scheinlich  fUr  Binni  ni,  wörtl.  mcuctdus  arbor  (Tamo  no  ki). 
Thunb.  übersetzt  Tamo  durch  Lawrus  indica'. 

Binne-ni  wörtl.  der  männliche  Baum.  Tamo  als  Name 
eines  Baumes,  ist  ein  Wort  der  gemeinen  jap.  Sprache  und  in 
keinem  Wörterbuche  enthalten. 

142.  y(Vrie8)  Laurinaea.  Species  ungewiss.  Tsikicha  ni 
(Adza  tamay. 

Bei  mir:  Tsikischa-ni  (jap.  oka-taTno),  der  Name  eine^ 
Baumes. 

Aka-tamo  (jap.),  rothe  Lorbeerpflanze.  Adza  tama  ist  ein 
Druckfehler. 

143.  ,(Vrie8)  Lespedeza.  Species  ungewiss.  Pfizm.  Singepf. 
(Vriea)  Sinkepf  (fagi).  Thunb.  Lythrum  salicaria,  S.  Lytitrum\ 

Bei   mir:    Schingep  (jap.  fagi),   der  Name   einer  Pflanze. 
Fagi  (jap.),  der  Weiderich  (Lythrurn  salicaria). 

144.  , Pfizm.  Liehen,  Species  ungewiss.  Nip  fcapt?,  wörtl.: 
arboruvi  pellis,  (Hat'  Aehnlichkeit  mit  der  Haut  des  Bolehi* 
ignianuay. 

Bei  mir:  Nip  kapü,  eine  dem  Moose  auf  verfaulten  Bäumen 
ähnliche  Pflanze,  eine  Flechtenart.  Von  nip  ,Hole  im  Allgemeinen' 
und  kapüy  Haut,  Rinde. 

145.  f Ligidaria  Kaempferi,   O  inamats  (Tsuva  bukiy. 
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Bei  mir:  0-inamht»u,  (jap,  tstuca-buki),  der  Name  einer 
Pflanze.  Tsuwa-bvJci  (jap.)  LigiUfuna,  Aöchenkraut?  Bei  Kämpfer 
ist  tsuwa-buki  nicht  zu  finden. 

146.  ,(Vrie8)  Ligusficum?  8pecies  ungewiss.  S4ta  iibeu. 
Wörtlich:  canis  anemone*. 

Bei  mir:  Ube-u  (jap.  tö-ki),  der  Name  einer  Pflanze, 
(ileichbedeutend  mit  janva-zerij  wilde  Petersilie.  Vorangesetzt 
seia,  Hund. 

147.  ,Ligustrum  obtysifoUwn.  Ni  ruiy  wörtl. :  lignum 
crassum  (Ima  ki/. 

Bei  mir:  Ni  rui  (jap.  iwa-ki),  der  Name  eines  Baumes. 
Iwa^ki,  Felsenbaum. 

Ni-rui,  dick  von  Holz. 

148.  ,LäUum  callosum,  Ni  yokai;  Imaki  bar,  wörtlich: 
bucea  dentibus  munita,  S.  Crinum  maritimum;  Thure,  turep,  S. 
Lillium  poinponiacum.     (FimS  yuri,  Bata  tfwri,  Yama  yuri)*. 

Bei  mir :  Niyokai  (jap.  ßme-yuri),  eine  Lilie.  Fime-yuri, 
eine  rothe  Lilienart  (läium  pomponium). 

Bei  mir:  Ima-ki-baru  (jeLfsfama-yuriy  ßme-yuri),  der  Name 
einer  der  Liüe  ähnlichen  Pflanze.  Wörtl. :  der  gezähnte  Mund. 

Fama-yuriy  wörtl.  die  Meeruferlilie. 

Twre  wird  bei  mir  nicht  verzeichnet.  Turep  (jap.  ßme-yuri) 
der  Name  einer  Lilienart. 

Bei  Dobrotw6rski :  Turep,  eine  Beere  (üro^a).  Davon 
turhp-kem^  Beerenblut  (zum  Färben  gebrauchter  Saft  rother 
Beeren). 

Bata  yuri  d.  i.  fama-hafa-yuri  jMeeiniferlilie'  für  fania-yuri 
gesetzt. 

149.  ,(Vrie8)  Lillium  caiiadense.  Itnakiane,  wörtl. :  dens 
mtnuta  (Kururmi  yv/riy. 

Bei  mir:    Ima-ki-ane  (jap.  kuruma-yuri),   der  Name   einer 
der  Lilie  ähnlichen  Pflanze.    Wörtl.:  dünnzähnig. 
Kuruma-yuri  (jap.),  wörtl.:  die  Wagenlilie. 

150.  ,(Vne8)  Lillium  partheneion?  (Fim4  yuri)y  S.  Lillium 
callosum'. 

Das  Ainuwort  ist  turep,  eine  rothe  Lilienart. 

151.  ,(Thunb,  o^ex  Sieb.1)   Lilüum  pomponiacumf  Turep; 

fVrißs)   Thurep.  (Firne  yuri,  S.  Lillium  callosum;  (Vries)  Bata 

yuri)*. 

26* 
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Twrep  (jap.  fime-yuri),  eine  rothe  Lilienart. 

152.  yLülium.  Species  ungewiss.  Binnera.  (Vries).  &.  IM- 
lium  canadense  (Kuruma  yvfriy. 

Kurama-yuri  (jap.),  die  Wagenlilie. 

Bhine-raj  wörtlich:  männliches  Mark^  männliche  Röhre. 
Mit  hinne  ^männlich'  und  ra  ^Mark'  zusammengesetzt. 

Bei  Dobrotwörski :  Ra^  das  Mark  (cTepaseHB)  einer  Pflanze, 
der  Stengel  oder  die  Röhre  (CTBOiAT»;  einer  Pflanze.  Dieses  Wort 
werde  dem  Namen  der  Blüthe  oder  der  Wurzel  hinzugefügt 

153.  ,(Vrie8)  Linaria,  Species  ungewiss.  Yukkatomabak 
(YHkf,  Cervuay. 

Das  Ainuwort  lässt  sich  mit  keiner  Grewissheit  erklären. 
Es  mag  aus  yüku  ,Hirsch%  ka  ,Zwirn*,  tomu  ,Farbe',  bake  ,Kopf' 
zusammengesetzt  sein. 

154.  yPfizm.  Lollium  temvientumf  Um  (Inu  biyi).  Vrie$, 
S.  Antkistria,  ErianthuaK 

Bei  mir:  Umu  (jap.  inu-bi-je)^  der  Lolch. 

155.  y(Vrie8j  Lonicera  nigra,  Tonkayu  (BiydtambokJ,  S. 
Xylosteum'. 

Sowohl  das  Ainuwort  als  das  japanische  Wort  sind  mir 
nicht  vorgekommen. 

156.  ,Luzvla  campeairis.  Vries.  Riten  muni,  wörtlich: 
nitida  planta  (Suzumeno  yuri)'. 

Bei  mir :  Riten-^muni,  der  Name  einer  dem  Riedgras  (suge, 
Binse)  ähnlichen  dünnen  Pflanze.  Mit  riten  ,rein^  lauter,  klar' 
zusammengesetzt. 

Suzume-no  yuri  (jap.)  wörtl. :   die   Lilie   des    Sperlings. 

157.  yThunh.  Lythrum  salicaria.  S.  Lespedeza. 
Das  Ainuwort  ist  dngep  ^der  Weiderich^. 

IL 

158.  jMagnolia  acuminataf  Buch  ni.  Euch  ni,  wörtl. : 
pharetrae  arbor.  (Oho  gasiwa).  Pfizm.  S.  Terebinthus  indicaf 
(Vries)  S.  Acer". 

Bei  mir:  Busi-ni  (jap.  wowo-gasiwa),  eine  Art  Pistazien- 
bäum.     Mit  busi  (jap.  ja-bako)  ^Köcher^  zusammengesetzt. 

159.  ,( Vries)  Magnolia  hypoleuca.  Ikayup  ni,  wörtJ.: 
pharetrae   arbor.    (Pfizm.     Oho  gasiwa,    S.    TerMntiius  indica; 

Vries,  Hono  kijf. 
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Bei  mir:  Ikajup-ni  (jap.  wowo-gcmwa),  ein  grosser  Croton- 
baum.     Mit  tkajup  (jap.  ja-hako)  ,Köcher'  zusammengesetzt. 

Fo-no  ki  ,der  Baum  des  rohen  Stoffes'  (jap.),  .der  Name 
eines  Baumes.  Auch  fowo-gasiiva  ,der  Pistazienbaum  des  rohen 
Stoffes^  genannt. 

160.  y(Vrie8)  Magnoliacaf  Species  ungewiss.  Mau-kuch 
ni  (Ko  buts,  S.  Buergeria  stdlata;  6y6k  ran)'. 

Bei  mir:  Morukud-ni  (jap.  ko-husi,  gioku-ran),  der  Name 
einer  Pflanze,  einer  Art  Magnolia.  Mit  ma-vkusi  (jap.  toworu) 
^durchdringen^  zusammengesetzt. 

161.  f(Vries)  Microptelea parvifiora  oder  parvifolia,  Opcha 
ni,  Kine  ni.  (Nir6;  Sahita;  Pfizm.,  S.  ülmus)'. 

Bei  mir:  Opacha-ni  (jap.  nire,  sabita),  eine  Ulme.  Syn.  ki-ne-ni. 

162.  ,Müliumf  Species  ungewiss.  Riten  Amam;  vrörüich: 
nitida  oiryza  (Mots  ava)  S.  Panicum'. 

Bei  mir:  Riten-amamu  (jap.  motsi-avoa),  der  Name  einer 
Art  Hirse. 

Amamu  (jap.  käme),  Reiss,  Getreide  überhaupt. 

163.  ,(Vrie8)  Moru8  indica,  Techma  (Kuva)'. 

Bei  mir:  Tesima-ni  (jap.  kuwa),  ein  Maulbeerbaum.  Mit 
tenma  (jap.  kandziki)  ^Stelzschuh^  zusammengesetzt. 

164.  ,(Vrie8)  Mulgedium?  Species  ungewiss.  Vavakal 
(Mundart  von  Krafto)^ 

Dieses  Ainuwort  ist  offenbar  fehlerhaft  und  lässt  sich 
nicht  berichtigen. 

165.  j{Vri68)  Muscas  edulis.  Species  ungewiss.  Ikke  mal 
mai  (Koki  no  tniV, 

Bei  mir:  Ikki-mai-mai  (jap.  koke-no  mi),  eine  Moosbeere. 
Wörtlich:  Frucht  des  Mooses. 

166.  ,(Vrie8)  Muscus,  Species  ungewiss.  Furkama;  Pfizm. 
Furkama'i  (Kok6y, 

Bei  mir:  FurtikanujU,  der  Name  einer  ungenannten  Pflanze. 

167.  fKlapr,  Muscus,  Species  ungewiss.  Chinruch;  kam- 
tschadalische  Mundart,  Odop*. 

Bei  Dawj^dov:  ScMnrusch,  das  Moos. 
Bei  Dobrotwörski :  Sintui  (sintrtLS)  das  Moos  (auf  Bäumen 
oder  zum  Bau  der  Häuser). 

168.  ,(Vries)  Myosotis  apulaf  f  Kavara  kSna.  (Der  Name 
vielleicht  jap.)'. 
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Kaicara-ketia  (jap.),  der  Name  einer  Pflanze  (prenaräJm!). 

169.  ,(Vrie8)  Myoaotis.  Species  ungewiss.  Kappara,  wahr- 
scheinlich kavara,  S.  Fungtts^. 

Kappara  (jap.  take),  ein  Schwamm,  ein  Pilz. 
Kawara  erinnert  an  das  obige  Kawara-kma, 

N. 

170.  ,(Vrie8)  Nardosmia  japonica.  Maka  yo;  Korkoni; 
Vnea.  S.  Lappa  edulis  (Fugt;  Fuki  no  tdy. 

Bei  mir:  Maka-yo  (j&]p,fuki'no  to),  der  Name  einer  Pflanze. 
Bei  mir:  Karu-ko-ni  (jap.  fugi),  der  Name  einer  Pflanze. 

171.  ,(Vrie8)  Ndumbium  speciosum  (die  Wurzel).  Meya, 
S.  Artemisia  (HatsiU)'. 

Meya  , Wasserlilie'  scheint  in  dem  Mo-mco-gusa  mit  Noya 
Beifuss'  verwechselt  worden  zu  sein,  wozu  das  einander  ähnliche 
Kata-kana  von  me  und  no  Anlass  gab. 

Hatsisu  (jap.),  Wasserlilie.  * 

Bei  Dobrotwörski  ist  Nojä  ein  Synonymum  von  kamnni^ 
(kamutrusä),  eine  Art  Beifuss  (^epHOÖiiABHHB'L). 

172.  ,Nicotiana  fabaccum,  Tambako,  von  dem  jap.  Tabako^. 
Bei  Dobrotwörski :  TdmhaJcu,  Tabak. 

173.  ,(Vries)  Nyphxir  japonicum,  Kabato  (Kava  boni;  io 
boniy. 

Bei  mir :  Kabato  (jap.  kaxca-bone),  der  Name  einer  Wasser- 
pflanze. 

Kaica-bone  (jap.),  die  Seeblume  (nymphaea  lutea),  Syn.  tö- 

honi^  kawa-na-gu8a. 

O. 

174.  ,(Viie8)  OrcAi«.  Species  ungewiss.  Likonkamuikina; 
wörtlich:  domini  cervi  herba^. 

Zu  lesen :  Ri-kon-karnui-kina,  die  Pflanze  des  verständigen 
Gottes. 

Bei  mir:  Rikon  kamoi,  der  Name  eines  einer  Hirschkuh 
ähnlichen  Thieres  von  der  Grösse  eines  Hundes.  OfFenbar  das 
J^P-    5fi|    >(S  (ri-kon)  jVerständig'  zu  Grunde  liegend. 

175.  jOryza  sativa,  Amnm,  Fu  amam,  Bunma,  Numi- 
Numippi,  Kema  kochni  Kam^  S.  Gentiana.  (Komey. 

Bei  mir:  Amnmu  (jap.  kome),  Reiss,  auch  Getreide  über- 
haupt. Syn.  Amama,  Fu-amamu,  Bunma,  Numi-numippe, 
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Bei  mir:  Kema-kosckine-kam  (jap.  kome),  Reiss,  auch  Ge- 
treide. Wörtlicli:  das  leichtfUssige  Fleisch. 

176.  yOryza,  Species  ungewiss.  Muri  (Fama  batano  mugino 
gotoku  yonSy. 

Bei  mir:  Muri^  der  Name  einer  dem  Uferweizen  (fama- 
bata-no  mugi)  ähnlichen  Reissart. 

P. 

177.  ,(Vries)  Pachyrrkizua  Thwnbergianus.  0~ikara  (Kudz 
kadzura;  Pfizm.  übersetzt  auch  Mlasse).  S.  Camphora^, 

Bei  mir:  0-ikara  (jap.  kadzura) y  Flachs.  Kudzu  oder 
kudzU'kadzura  (jap.),  Flachs. 

In  dem  Mo-siwo-gusa  wurde  die  jap.  Erklärung  unrichtig 
gelesen.  Es  soll  offenbar  kusu  ^Eampherbaum'  heissen. 

178.  yPanicum  italicum  vd  miUiacev/m.  Kiten  am  am,  wört- 
lich:  furcae  piscatoriae  (yryza;  Mudjiro;  Muri  kunne,  wörtlich: 
nitida  oryza;  TsipskS  (Awa;  [Vries]  KiM).  S.  Cerealia,  Oryza'. 

Bei  mir :  Ki-te-na-amamu  (jap.  awa),  Hirse.  Wurde  die  Zu- 
sammensetzung mit  ki'te  (der  Körper,  eigentlich  die  Rinne  des 
zum  Fischfange  bestimmten  gabelförmigen  Holzes)  angenommen. 

Bei  Dobrotwörskl :  JGffe,  eine  eiserne  Lanze  mit  eisernen 
Spitzen  und  einem  Riemen.  An  diesen  Gegenstand  wird  ein 
Aufsatz,  eine  lange  Lanze  (tunä)  gebunden.  Man  fkngt  damit 
Seehunde  und  Seelöwen. 

Bei  mir:  Mudschiro  (jap.  awa),  Hirse.  Syn.  Muri-kunne, 
sipusi-ke. 

Kibi  Ö*P-)?  Kögg®'^' 

179.  /Vries)  Pewcedanum  japonicum.  Kenia poro  (Böfiiy, 

Bei  mir :  Kenta-porOj  der  Name  einer  dem  jap.  bd-fü,  der 
jUfermalve^  ähnlichen  Pflanze. 

180.  ,(Vrie8)  Pev/cedanumf  Species  ungewiss.  Uraibauch 
(lio  rü  ni  nitey. 

Bei  mir:  U-rai-ba-usi,  der  Name  einer  Pflanze,  ähnlich 
dem  jap.  M-/ö,  der  ,Ufermalve*. 

181.  /Vries)  Phaseolus  mungo.  Atski ,  von  dem  jap. 
Anthvki*.  » 

Bei  mir:  Ardxüd  (jap.  ko-niame),  Bohnen.  Von  dem  jap. 
adzuki,  Bohnen.  Verwechslung  des  Ainuwortes  mit  dem  jap. 
Worte. 
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182.  ,(Vrieif)  Phyüostachysf  Species  ungewiss.  Sasa  (Iki- 
tara),  S.  Arundinaria  japonica,  deren  Blätter'. 

Bei  mir:  Ikidara  (jap.  sasa),  junge  Bambusblätter.  Ver- 
wechslung des  Ainuwortes  mit  dem  jap.  Worte. 

183.  yPhytolacca  octandra.  Setakorokoni,yf'6rÜ\ck\  cunü 
nardosmia  (Yama  go  buj.  S.  Lappa', 

Koru-ko-ni  (jap.  fuki),  nardosmia  japonica. 

184.  yPiniis  densiflora,  Kui  (Aza  mats),  S.  Abies  leptohpi*^. 
Bei  mir:  Ghii  (jap.  kara-matsu),  ein  Lärchenbatun. 
Aka-matsu  (jap.),  die  rothe  Fichte. 

185.  yPinus  la^nx,  S.  Larix  europa^ea»  (Vries)  Ptnus  parm- 
flora  vel  paudflora.  Ine  kir^  ni,  Tsikapp  fupp,  wörtlich:  am 
abies  (Go  yo  no  matsy. 

Bei  mir:  Ine-kere-m  (jap.  go-yo-no  matsu),  die  fünf  blätterige 
Fichte.  Syn.  fsikapp-fupp,  die  Vogeltanne. 

186.  y(Vnes)  Pisum  sativum.     Pasitkara  (Yen  do)*. 
Bei  mir:    Pasikufara,   der  Name  einer  der  flachen  Erbse 

(yen-do)  ähnlichen  Pflanze. 

187.  ,Pfizm.  Pisum.  Species  ungewiss.  Menachi  yar  (Ifn^ 
No  yen  dJdy. 

Bei  mir :  Menaschi-yaru  (jap.  ibi  und  nQ-yen-do),  wilde  Erbsen. 

188.  ,(Vries)  Planta^o  kamschatkdica.  Y^rum  kina  (Yezo 
6bako'. 

YerumU'kina,  wörtlich:  Rattenpflanze. 

Ye-zo  owo-bako,  der  grosse  Wegerich  von  Jezo. 

189.  ,( Vries)  Podocarpus  maki.  Tsik  ni.  Pfizm.  übersetzt 
durch  ,Holz'  (Mi/. 

Bei  mir:  Tsiku-ni,  tsigu-ni,  das  Holz.  Inwiefern  dieses 
ein  Fehler  ist,  lässt  sich  augenblickUch  nicht  untersuchen. 

190.  ,( Vries)  Polygonatum  latifoliumf  Bebiu  kina'. 
Der  Ainuname  ist  bei  mir  nicht  verzeichnet. 

191.  ,( Vries)  Polygonatum.     Species  ungewiss.  Isui'. 
Der  Ainuname  ist  bei  mir  nicht  verzeichnet. 

192.  ,Thunb.  Polygonum  barbatum?  Kapai  (Ai)'. 
Bei  mir:  Ka-pai  (jap.  ai),  Indigo. 

193.  y Polygonum  cuspidatum.  Chikkut  (Itadori);  Pfizm. 
übersetzt  durch  Polygonum  sinense'. 

Bei  mir :  Schikkutu  (jap.  itordori),  der  Name  einer  Pflanze? 
das  Polygonum  chinense. 


üntennclinngen  Aber  AinorGei^nsUade.  385 

194.  jPolygonum  fagopyrum,  Air  ach  amam;  Tun  ach 
amamy  wörtlich:  cder  oryza.  (Fiyd,  Biyaba  [Vries],  S.  Eleunne)'. 

Bei  mir :  Airtm-amamu  (jap.  ßje),  Buchweizen. 

Tunaschi-amamu  (jap.  fije),  Buchweizen.  Wörtlich :  früh- 
zeitiger Reiss. 

Bija-ba  (jap.  fije)^  Buchweizen. 

1 95. ,  PolygonummuLiiflorum.  Pfizm.  Hekutut ;  (  Vries)  Kokuth, 
Ikokuth, S.  Angdica  ; Sikkwä  (Pfizm.  Kwa tui;  (Vries)  Inu  itadariy. 

Bei  mir :  Hekukutu  (jap.  hca-tai)y  der  Name  einer  Pflanze. 

Ikokatu  (jap.  ita-dori),  der  Name  einer  Pflanze  (poly- 
gonum  chinense). 

Sikkutu  (jap.  ita-dori),  Polygonum  chinense, 

196.  ,Pfizm.  Polygonum  sinense.  S.  Polygonum  cuspidatum*. 
Das  Ainuwort  ist  Sckikkuhi  (jap.  ita-dori)» 

197.  yKlapr.  Populus  alba.  Syh  nyh  (kamtschadalische 
Mundart).  Wörtlich:  magna  arbor'. 

Scki-nif  wörtlich:  grosser  Baum. 

198.  ,(Vries)  Popvlus.  Species  ungewiss.  Diro^, 
•Das  Ainuwort  dero  bei  mir  nicht  verzeichnet. 

199.  jPorophyllvm  japonicum,  Popkikina,  yirörtlich:  cale- 
fadens  arbor  (san-sitsu)^. 

Bei  mir:  Popke-kina  (jap.  san-süsi) ,  der  Name  einer 
Pflanze.    Mit  popke  ,warm,  heiss'  zusammengesetzt. 

Die  Pflanze  san-sitsi  heisst  auch  yama-urusi^  wörtlich: 
Bergpech. 

200.  j{yries)  PotentiUa.  Kizi  muziro'. 

In  dem  Index:  Kizi  musiro.  Wird  als  Ainuwort  von  mir 
nicht  verzeichnet.  Als  japanisches  Wort  betrachtet^  kann  es 
Jud-musiro  ,Fasanenmatte^  sein. 

201.  f(Vries)  Primvla  farinosa,  Konzumui  (Yuk  vari  sd)*, 
Konzumui  wird  von  mir  unter  den  Ainuwörtem  nicht  ver- 
zeichnet.   Als  japanisches  Wort  betrachtet,   könnte  es  für  ko- 
zumai  ^kleiner  Wohnort'  stehen^  ähnlich  dem  obigen  kizi-musiro. 

Das  jap.  Synonymum,  welches  bei  mir  fehlt,  kann  als 
jttki-ware'Sb  ,die  schneegetheilte  Pflanze'  betrachtet  werden. 

202.  fPrunus  cerasus.  Karimba  ni,  wörtlich:  dvplici» 
sa^ttae  arbor  (Zakray, 

Bei  mir:  Kqrimba-ni  (jap.  sahwra),  ein  Kirschbaum.  Mit 
kariwba  {^^.kasane-ja)  ^Doppelpfeil'  zusammengesetzt. 
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203.  ^Prunus,  Species  nngewiss.  Oma  ukuch  ni  (FVd 
zakray. 

Bei  mir:  Oma-vkim-ni  (jap.  fM'ZaJcwra)^  der  Name  eines 
Baumes. 

Fiki'Zakura,  wörtlich:  die  Ziehkirsche. 

204.  fPruntAS.  Species  ungewiss.  Opkini^  wörtlich:  crepüiU 
verdris  arbor.     (Fik  zakra)'. 

Bei  mir:  Opke-ni  (jap.  ßki-zakura),  der  Name  eines 
Baumes. 

205.  yPteris  aquilina,  Tsepp  ma  kina ;  wörtlich:  pücis  herba. 
Toha  (warabi)^  eine  essbare  Art.  S.  Filix'. 

Bei  mir:  Toha  (jap.  warabi),  der  Name  einer  Art  Farn- 
kraut. Syn.  Tsep-ma-kina  (jap.  tcarabi). 

206.  ,Pfizm.  Pterocarpus  flavvs,  Taikiri  b6ni  (Ki  fada), 
S.  GoBsypittm^, 

Bei  mir:  Schikere-be-ni  (jap.  ki-fada) ,  der  Name  eines 
zum  Färben  gebrauchten  Baumes^  Pterocarpus  ßavus. 

Davon  Schikere-be-ni  fwrepp  (jap.  ki-fada-no  wii),  die 
Frucht  (Beeren)  des  Pterocarptts  ßavus. 

207.  ,Pfizm.  Pyrus.  Species  ungewiss.  Imotsits  (Yama 
nasi) '. 

Bei   mir:   Imotsi-imotsi,  eine  Art  Holzbirnen  (jama-nasij. 

208.  ,Pfizm.  Pijrus.  Species  ungewiss.  (Vries)  Ri'. 
Ri  ist  bei  mir  nicht  verzeichnet.    S.  das  Folgende. 

209.  ,Pfizm.  Pyims.  Species  ungewiss.  Die  wilde  Art. 
Sehet a  ri,  wörtlich :  canis  pyrua^. 

Bei  mir:  Scheta-ri  (jap.  jama-nan),  eine  Holzbirne.  Wort 
lieh:   Hundsbirne,   in   der  Voraussetzung,   dass   das   obige  Ri 
wirklich   das   nur  in  Zusammensetzungen  gebrauchte  jap.  ^ 
(ri)  ,Birne'  ist. 

210.  ,( Vries)  Quercus  dentata,  Gom  ni  (Kasiva).  Pfizm. 
übersetzt  durch  Terebinthus  indica\ 

Bei  mir:  Gomu-ni  (jap.  kasiwa),  ein  Pistazienbaum. 

211.  ,( Vries)  Quercus.  Species  ungewiss?  Bero  ni  (Nara/. 
Bei  mir:  Bero-ni  (jap.  tot^),   der  Name  eines   Baumes. 

Totsi,  eine  Art  Esche  (aesculus), 

Nara,  nara-no  ki,  der  Name  einer  Eichenart.  S.  Aesadus. 
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R. 


212.  ,(Vrie8)  Ranuncidus  japonicus.     Bui  (Kin  fohty. 
Der  Ainuname  Bui  ist  bei  mir  nicht  verzeichnet  Es  findet 

sich  nur  h6ho^  der  Name  einer  ungenannten  Pflanze. 
Kin-foke  (jap.)  RanuncuLus  asiaticusf 

213.  yRaphanus  sativus,   Tsi  (tvasabi)  Vries,  S.  CoMearia^, 
Bei  mir:   7ii  (jap.  wasabij^  der  Meerrettig. 

214.  yRaphanus.  Species  ungewiss.  SisS  sSriy  von  dem  jap. 
Seri,   Petrosdinum  (wasahi)  Vries,  S.  Cochlearia^. 

Bei  mir:  Kische-sckeri  (jap.  wasabi),  der  Meerrettig.  Von 
dem  jap.  seri,  Petersilie. 

215.  /Vries)  Retinosporaf  S.   ThuyaV 
Das  Ainuwort  ist  Syungu  (schiunku). 

Bei  Dobrotwörski :  Sünku  und  sünku-ni,  die  Tanne,  Roth- 
tanne (e^). 

216.  /Vries)  Rheum.  Species  ungewiss.  Chonaba 
(Dai   vdy. 

In  dem  Index:  Chunaha.  Das  Ainuwort  ist  bei  mir  nicht 
verzeichnet.  Es  kann  aus  schiil  oder  schio  ,gelb^  und  naha  oder 
namba  ^langer  Pfeffer'  (auch  Pilz?)  zusammengesetzt  sein. 

217.  y(Vries)  Rhododendron,  Species  ungewiss.  NHa  nai 
(Nina  chaku  nanej4y. 

Das  Ainuwort  ist  bei  mir  nicht  verzeichnet.  Als  jap.  Syno- 
nymum  nur  Siakunag^  ,rhododendron'  bekannt. 

218.  /Vries)  Rhus  toxicodendron,  Utchi  muni;  wörtlich: 
paleae  herba;  Vries.   Uttsi  (Tsvia  uruch)^. 

Bei  mir:  Uttischi-muni ,  der  Name  einer  ungenannten 
Pflanze.  Mit  utuschi  (jap.  wara)  ,Stroh,  strohartige  Pflanzen* 
zusammengesetzt. 

Bei  Daw^dow :  Stroh  toattes.    Auf  Jezo :  ioattesch, 
Tsuta-urusij  wörtlich:  ,Epheupech,  Epheufimiss^ 

219.  /Vries)  Rosa  rugosa.  Mau  (Hanta  nasiy. 
Bei  mir:  Ma-u  (jap.  fama-nasu)j  eine  Hagerose. 
Fama-nasu  (jap.)  rosa  rugosa, 

220.  jRottlera  japonica.  Itoakich  ni  (Adunsa,  Konko), 
S.   Hydrangea^. 

Bei  mir:  Itoakisi-ni  (jap.  adzusa,  konkb)^  der  Name  eines 
Baumes. 
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221.  jPfizm.     Rottlera,     Species    ungewiss.     Mit    rotten 
Früchten.     Tsikappo  seta  nV. 

Bei  mir:   Tsikappo-schetanni^  der  Name  eines  Baumes,  ähn- 
lich dem  jap.  Adzusa  (Hartriegel)  mit  rother  Frucht. 

222.  ,(Vrie8)  Rubtis  palmatusf  ImarS  furepp  (Itdgo),  S. 
Fragaria  vesca'. 

Bei  mir:  Ima-re-furepp  (jap.  itsigo),  eine  Erdbeere. 

223.  y(Vrie8)  Rumex  crispusf  Seta  kamaro.  Pfizm.  Sita 
hat  maro  (Kitsi  ffits)'. 

Bei  mir :  Schüa-kama-ro,  der  Name  einer  unerklärten  Pflanze. 
Gui-gisi  (jap.),  rumex  criapus, 

8. 

224.  y(Vries)  Sagittaria  sagittaefolia,   Tokaop  (Omo  dakaf. 
Bei  mir:  Tokorop  (jap.  amo-daka),  der  Name  einer  Pflanze, 

Schlangenwurzel. 

225.  ySalixf  Salix  babylonicaf  Chuchu  {Yanagiy. 
Bei  mir:  Schiü-schiü  (jap.  ^anagfij,  ein  Weidenbaum. 

.  226.  ySalix  babylonica  (die  Rinde).  Miromai,  Nika  uma 
(Yanagi  kava)'. 

Bei  mir:  Meromai  (jap,  janagi-no  katoa),  Weidenrinde. 
Ein  Wort  der  Mundart  von  Soja. 

Bei  mir:  Nikorunai  (jap.  janagi-gawa),  Weidenrinde. 

227.  ySalix.  Species  ungewiss.  Toi  chuchu;  wörtlich:  terrae 
Salix  (Inokoro  yanagi)'. 

Bei  mir:  Toi-schüt-achiü  (jap.  inokoro-janagi),  der  Name 
einer  Art  Weidenbäume.     Mit  tm  ,Erde*  zusammengesetzt. 

228. ,(  Vries)  Salix,  Species  ungewiss.  Toppikara  (Ko  y  anagif. 

Ko'janagi  (jap.),  der  kleine  Weidenbaum. 

Das  Ainuwort  toppikara  findet  sich  bei  mir  unter  den 
Namen  der  Fische,  was  einer  Untersuchung  noch  vorbehalten 
bleibt. 

229.  ySambucua  ebuloides.  Ochpara  ni  (Niwa  toko)'. 
Bei   mir:   osipara-ni  (jap.  niwa-ioko),   ein  Hollunderbaum 

(samhucua  nigra). 

230.  y( Vries)  Sarana  kamschatkaica.  Anrakol,  Har,  Si- 
rakor,  S.  Fritülaria'. 

Bei  mir:  Are-rorkoru  (jap.  kuro-jwi) ,  ^e.v  Name  einer 
lilienartigen  Pflanze  von  schwarzer  Farbe.  Syn.  Itaru,  Sckira-koru, 
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Kura-juri  (jap.)  wöiiüch :  die  schwarze  Lilie. 

231.  /Vries)  Senedo.  Species  ungewiss.  (Mundart  von 
Krafto):  Poro  ya,  wörtlich:  magnum  rete*. 

Par(hja  »das  grosse  Netz'  ist  ein  Name  iUr  das  Kreuz- 
kraut (senedo). 

232.  ^SinapU  japonica  vel  integrifolia.  Turanup  (Karasiy. 
Bei  mir:    Taranup  (jap.  karctsi)^   der  Senf.     Turanup  ist 

unrichtig. 

233.  ,(Vrie8)  Sinapis  Sinensis.  Kurasuf,  wahrscheinlich 
fiir  Turanup  (Karasi).  S.  Sinapis  japonica^. 

Evrasuf  ist  offenbar  nur  ein  durch  den  Gebrauch  von 
Katakanaschrift  veranlasster  Schreibfehler  für  taranup^  nämlich 
bei  leicht  zu  verwechselnden  Zeichen  Setzung  von  ^  7  X  >7 
(kurasuf)    statt    ^73?^   (taranup). 

234.  fSmiladne  racemosa.  Yuk  sasa;  wörtlich:  cerciarun- 
dinaria.  (Vries)  Smilacine.  Species  ungewiss.  Fira  yoma*. 

Die  Richtigkeit  der  bei  mir  nicht  vorkommenden  Wörter 
Yvk  sasa  und  Fira  yoma  ist  sehr  zweifelhaft. 

23Ö.  ,Soja  hispida.  Marne,  jap.  Wort^ 

Bei  mir:  Maine  (jap.  mame)^  Bohnen  oder  Hülsenfrüchte 
im  Allgemeinen. 

236.  ,( Vries)  Solanwm  caroliniense?  Kala  kina;  wörtUch: 
licina  herba.  Pfizm.  Katamf^ 

Das  Ainuwort  kata-kina  kommt  bei  mir  nicht  vor. 

Bei  mir:   Katamu,   der  Name  einer  ungenannten  Pflanze. 

Kina  ist  ein  generischer  Name  fUr  grössere  oder  strauch- 
artige Pflanzen. 

Bei  mir:  Kata  (jap.  kata-je),  auf^  gegen.  Von  dem  jap. 
kata,  Seite. 

Bei  Dobrotwörski :  Kdta,  ein  Spielball  (lUETb). 

Ebenda:  Kätay  ein  Zwimknäuel  (uyÖOKib  hhtobi). 

Bei  mir:  Kina  (jap.  toma),  Dachstroh. 

Bei  Dobrotwörski:  Kinä,  das  unechte  Bärenklau^  Hera- 
deum  (nyna). 

237.  y(Vries  und  Pfizm.)  Sophora  japonica.  (Hoffm.,  Sty- 
phnolobiwn  japonicum.  TokbSni,  Tsikhini.  (Vries)  Tsikbi 
(Yen  zyuy. 

Bei  mir:  Tokube-ni  (jap.  yen-zm),  der  Name  eines  Baumes^ 
sophora  japonica. 
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Ebenda :  Twikube-m  (jap.  yen-uä),  sopkora  japonica. 

238.  flTiunb,    8piraea  callo$a,    Kuttsi  (Nüdo,  KohcaJ.  S. 
Carihamus', 

Bei  mir:    Kuttd  (jap.   ko-kwa,   ni-kü)),   der   Name  einer 
Pflanze. 

239.  ,8typhonolobium  japonieum.  S.  Sophara'. 
Das  Ainuwort  ist  tokube-ni  und  imkube-ni. 


T. 

240.  y(Vriei)  Taraxacwni  den»  leonis,  InS  muni;  wörtlich: 
quadripartita  kerba  (Tampdy, 

Bei  mir :  Ine-mvni  (jap.  tampo),  Löwenzahn,  eine  Pflanz«'. 

241.  yPfizm.   Taxus.  Species  ungewisB.  Ipitap  (Momif. 
Bei   mir:   Ipitap  (jap.  momi),   der  Name   eines  Baumes, 

eine  Art  Taxus.     Aus  der  Mundart  des  Gebietes  Schari. 
Momi  (jap.)y  Taxus  ba^cataf 

242.  y(Vries)  Taxus  cuspidata.  Tarma  ui,  Rar  ma  ni 
(Kiu  ra  bok,  Onko,  Ar<wakiy, 

Bei  mir:  Tarmna-^i  (jap.  kia-ra-boku^  wonko) ,  der  Ca- 
lambac;  eine  Art  Weifarauchbaum.  Davon  Taruma-ni-furepp 
(jap.  toonko-no  mi),  die  Beeren  des  Calambac. 

Ebenda :  22aru-«ia-m,  verschiedene  Aussprache  des  Wortes 
Tarw-ma-ni. 

Kija-ra-boku  (jap.),  Aloeholz,  Calambac. 

Araragi  (JAp*)>  Taxus  cu^idcUa. 

Wonko,  ein  Wort  der  gemeinen  jap.  Sprache.  In  den 
Wörterbüchern  nicht  enthalten. 

243.  ,Pfizm.   Terebinthus  indica,  S.  Magnolia^ 

Das  Ainuwort  ist  Busi-ni  (jap.  wowo^gasiwa) ,  eine  Art 
Pistazienbaum. 

244.  ,(Vries)  Thermopsis  fabacea,  Konti  kina  (Sendot 
hagiy. 

Das  Ainuwort  ist  bei  mir  in  dieser  Form  nicht  verzeichnet 
und  gleich  dem  jap.  Synonymum  nicht  mit  Sicherheit  zu  er- 
klären.    Das  jap.  hagi  kann  fagi  (Weiderich,   Lespedeea)  sein. 

245.  ,Thunb,  Thuya  dolabrata.  Otach  k^bSra  (IbuJd)*> 
Bei  mir;  (/tasikebera  (jap.  tbtiJci),  der  Name  eines  Baumes. 

Ein  Wort  der  Mundart  von  Schari. 
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• 

Ibuki  (jap.)y  Jwiiperus  communis,  S.  Bidku-dn. 

246.  y(VriB8)  Tkuyaf  reünosporaf  Syungu.  S.  Ahies  bifida 
(Kara  Mba)*. 

Siunku  (jap.  karormcUsu,  je'Z(Mnatmi)f  ein  Lärchenbaum, 
die  Jezofichte. 

Fiba  (jap.)  Thujopsis  dolabraia.  Vorgesetzt:  kara,  chineBisch. 

247.  jTilla  parviflora.  Koh6r6gep  (Siruiy  Sinano  Tay, 
Bei  mir :  Kobe-re-gep  (jap.  sina),  der  Name  eines  Baumes. 
Sina  ist  in  der  gemeinen  Sprache  des  nördlichen  Japan 

der  Papierbaum  (kbzo).  Das  Wort  fehlt  in  den  Wörterbüchern. 

248.  ,Trapa  incisa.  BSkambS  (Fiuy. 

Bei  mir :  Be-kanbe  (jap.  firi),  der  Name  einer  Wasserpflanze. 
Fisi  (jap.),  StachelnusB  (trapa  natanSy  trapa  inciga). 

249.  Trillium  grandißorum,  Hero  ara  (Mikado  sS). 
Hero  ara  als  Ainuwort  mir  nicht  bekannt.    Mikado-sd,  die 

Mikadopflanze. 

250.  y(Vries)  TroUius  asiaücas  {Churk  buiy, 
Schiuruku  ,Gift,  Eisenhut*.  Bui,  bei  mir  nicht  verzeichnet, 

steht  unter   Ranunculus  japonicus.    Der  Name  wörtlich :    die 
gültige  Ranunkel. 

251.  yfVries)  Typha  angustifolia,  Chi  kina;  wörtlich:  magna 
herba  (GaTna).  S.  Juncua^. 

Bei  mir:  ScM-kina  (jap.  gama),  eine  Binse.  Wörtlich:  die 
grosse  Pflanze. 

U. 

252.  ylJlmuB.    Species  ungewiss.    Kine  ni;  Rachpa  nich 
kots  (NirSy  Sabita.  S.  Micropteleay. 

Bei  mir:  ki-ne-ni  (nire,  sabita),  eine  Ulme. 

Ebenda:  Raschiupa-nisi-kotsu  (nire,  sabita)^  eine  Ulme. 

253.  ,(VTie9)  Umbellifera,    Species  ungewiss.  Kamo'i  chu 
kina,  wörtlich:  dominus  cepa,  S.  Allium  cepa'. 

Bei  mir:   Sckiü-kina  (jap.  niray   eine  Zwiebel.  Wörtlich: 
die  gelbe  Pflanze. 

Kavnoirschiü'kinaf  wörtUch:  die  göttliche  gelbe  Pflanze. 

254.  ,(Thunb,  und  Vriea)   UmbeUifera,     Species  ungewiss. 
Orapp  (Kava  vota  gu9a;  Vriea.  Sen  kyuy. 

0-rapp  (jap.  kawa-wotsi-gusa),  der  Name  einer  Pflanze. 
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Sen^Jdü  (jap.);  das  Synonymum  von  kawa-^tsi-guM. 

255.  ,(Vrie8)  Urtica f  Species  ungewiss.  Mosl,  ütarfil 
(siro  mavoy. 

Statt  Mosl  zu  lesen :  Mose.  Utarpe  wurde  nieht  aufgeirinden. 

Bei  mir:  Mose  (jap.  ito-wo  toru  kusa),  der  Name  einer 
Pflanze.  Ito-wo  toru  kusa,  wörtlich:  die  Spinnpflanze. 

Bei  Dobrotwörski :  Mose,  die  Brennessel  (spaoHsa).  Die 
Ainu  verfertigen  aus  dieser  Pflanze  das  NeBselti\ch. 

Davon:  Möse-tsikapp  (jap.  te6),  ein  Schmetterling.  Wört- 
lich: der  Brennesselvogel.  Femer:  Möse-kabü  ^Brennesselhaut*. 
Die  zur  Verfertigung  von  Zwirn  gebrauchte  dünne  Haut  der 
Brennessel. 

Siro-ma-wo  (jap.),  weisser  Hanf. 

V. 

(256.)  257.  ,(Vries)   Vacdnium  Channssonisf  Isu  suka. 
Dieses  Ainuwort  ist  nicht  zu  ermitteln.    Nr.  256  fehlt. 

258.  ,{Vries)   Viola,     Species  ungewiss.     Moto  kina^» 
Moto  kina  wird  bei  mir  nicht  verzeichnet. 

Bei  Dobrotwörski:  Motb,  ein  Eingebomer,   ein  Einheimi- 
scher.    Davon  Motb-kotän,  das  Geburtsdorf,  der  Geburtsort 
Motb'kinä  bedeutete   daher  wörtlich:   die  Heimatspflanze. 

259.  ,(Vries)  Vitis  yezoensis.  Hats  bedeutet  auch  ,WeiD- 
traube'  (Yezo  butöy. 

Bei  mir:  Hats  (jap.  btirdb),  eine  Traube,  Weintraube. 
Bei  Dawydow:  ChaZy  Johannisbeeren  (cMOpOABBa). 
Ye-zO'bU'di^  (j*?-);  die  Weinrebe  von  Jezo. 

X. 

260.  ,(Vries)  Xylosteum,  S.  Lonicera*. 

Das  bei  Lonicera  gesetzte  Ainuwort  tonkayu  ist  mir  nicht 
vorgekommen. 

W. 

261.  ,(Vries)  Wistaria  japonica.  Kutsuts  (Ko  fuits).  S. 
Buergeria  stdlata*. 

Bei  mir:  Kuiisi  (jap.  ko-kwa,  ni-kib),  der  Name  einer 
Pflanze. 
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262.  fZanthoxylum  piperittmi.  Kantskama  ni  (Kama  fazi- 
kami);  Vries,  San  syo^. 

Bei  mir:  Kantsücamani  (jsip,  jama-fazikami),  wilder  PfeflEer. 

San-seo  (jap.),  Bergpfeffer. 

Statt  kama-fazikami  soll  yama-fazikami  gesetzt  werden. 

263.  ,(Vri^)  Zanthoxylumf  Species  ungewiss.  Obak,  Si- 
kSrSbS  {Ei  vada,  S.   Gossypivm). 

Bei  mir:  Schikere-be-m  (jap.  Td-fada),  der  Name  eines 
zum  Färben  gebrauchten  Baumes,  PterocarpiLs  flavu^. 

Obak  ist  das  jap.  wb-bahi,  das  Koje  von  ki-fada  (Ptero- 
mrpus  flavus).     Es  ist  kein  Ainuwort. 

Gossypium  wird  mit  Unrecht  angedeutet.  Es  ist  Ver- 
wechslung von  ki-fada  ,gelbe  Fltigelfrucht^  mit  ki-wata  ,Baum- 
woUpflanze'. 

Bäume  Ton  Ungewisser  Synonymik. 

264.  yApnini  (M,  C),   der  Name  eines  Fruchtbäumes*. 
Fehlt  bei  mir  und  anderswo.  Unbekannt,  welche  Autorität 

durch  M.  C.  bezeichnet  werden  soU. 

Bei  mir:  Ap-mm-furepp^  der  Name  einer  Beere. 
Ebenda:  Ap-nini-seiy  der  Name  einer  Muschelart. 
Ap  (jap.  t»wri'bari)j  ein  Angelhaken. 

265.  jKaba  taU  (Yane  kaba),  S.  Betvla', 

Bei  mir:  Kaba-tata  (jap.  ja-^e-kaba),  der  Name  eines 
Baumes. 

Ja-n&-kaba  (jap.),  Kirschbaum  der  Dachwurzel.  Durch 
kaba  ,KirBchbaum'  werden  von  den  Japanern  die  Ainunamen 
für  ,Birke^  (tats,  tats-ni  u.  s.  w.)  wiedergegeben. 

266.  yTsipere  kep  (Kava  kurmi,  Yas),  S.   TilW. 

Bei  mir:  Tsibere-kep  (jap.  kawa-kurumi  und  yasu),  der 
Name  eines  Baumes. 

^  (kawa)-kurumij  wörtlich:  der  Bastwallnussbaum.  Der 
Name  konmit,  so  vrie  yasu,  anderswo  nicht  vor. 

Bei  Tilla  parvißora:  Kobereyep  (Sina,  Sinano  ki). 

Bei  mir:  Kobe-i^e-gepp  (jap.  sina),  der  Name  eines  Baumes. 

Sina  oder  sina-no  ki  ist  der  volksthümliche  Name  des 
Papierbaumes.    « 

Sitzungsber.  d.  phil.-bist.  Cl.     ClU.  Bd.  II.  Hft.  26 
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Ko-beregep  ist  mit  bere-kep  ^spalten^  zusammengesetzt. 

267.  yTsikAirani  (Kata  sogt)*. 

Bei  mir:  Tsikesira-ni  (jap.  kata-so-gi)^  der  Name  eines 
Baumes. 

Der  Ainuname  nicht  zu  erklären.  KcUa-so-gi  (jap-)  ^feste 
Abschneidung'  bedeutet  sonst  nur  die  Dachspitze  eines  Tempels. 

268.  yTinri  nü;  wörtl.  'parva  arbor^. 

Bei  mir:  Tsiri-ni-iy  ein  Baum.  Das  Wort  kommt  unter 
den  unerklärten  Namen  vor.  Es  dürfte  »breiter  Baum'  bedeuten 
und  mit  fairi  (jap.  ßroi)  ^breit'  zusammengesetzt  sein. 

269.  yToia  ayuch  ni  (Tarabu)'. 

Bei  mir:  Toke-ajusini  (jap.  taraim),  der  Name  eines  Baumes. 

Das  japanische  tarahu,  ein  Wort  der  gemeinen  Sprache, 
ist  in  den  Wörterbüchern  nicht  enthalten. 

Bei  mir:  Ajim-^  (jAf^jama-kiri),  der  Name  eines  Baumes. 
Die  Bedeutung  des  vorangesetzten  foke  ist  ungewiss.  Jama- 
kiriy  der  wilde  Stinkbaum  (steradia), 

270.  jUen  ni;  wörtl.  mala  arbor^. 

Bei  mir:  u-en-ni'ßMrepp  ^  der  Name  einer  ungenannten 
Beere.  Wörtlich:  die  Beere  des  bösen  Baumes.  U-en-ni  ,bö8er 
Baum'  allein  ist  bei  mir  nicht  verzeichnet. 

271.  ,Yai  ni  (Doroy, 

Bei  mir:  Yai-ni  (jap.  doro),  der  Name  eines  Baumes. 

Doro  (jap.),  ein  Wort  der  gemeinen  Sprache,  fehlt  in  den 
Wörterbüchern. 

Bei  Dobrotwörski:  Jdini^  an  das  Ufer  gespülte  Baum- 
stämme (UdiaBEHBi»).  Syn.  jfanm.  Mit  jan  ,an  das  Ufer  auswerfen' 
und  ni  ,Baum'  zusammengesetzt.  Die  Richtigkeit  des  zweiten 
von  Dobrotwörskf  angeführten  Synonymums  tnönni  kann  nicht 
dargethan  werden. 


Pflanzen  von  Ungewisser  Synonymik. 

272.  yAldce  betmf. 

Bei  mir:  Akke-be-tsi,  der  Name  einer  unerklärten  Pflanze. 

273.  ,Ati7wn', 

Bei  mir:  ^Atturi%  der  unerklärte  Name  einer  Pflanze. 

274.  ,BiUoki,  Syuve  (Syaku/.  • 
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Bei  mir:  Bütoki  (jap.  siaku),  der  Name  einer  Pflanze. 

Ebenda:  Schü-u-e  (jap.  siaku),  der  Name  einer  Pflanze. 

Siaku  als  japanischer  Pflanzenname  ist  ein  Wort  der  ge- 
meinen Sprache  und  kommt  in  den  Wörterbüchern  nicht  vor. 

Beide  Ainuwörter^  das  letztere  fehlerhaft^  sind  bei  Iris 
japaniea  verzeichnet. 

275.  ,Boho'. 

Bei  mir:  Boho,  der  Name  einer  ungenannten  Pflanze. 

276.  yEni,  S.  Hani'. 

Bei  mir:  Honi-u-eni-fureppy  der  Name  einer  imgenannten 
Beere.  Das  Wort  steht  fllr  harU-U'en'fvo'epp ,  die  Beere  des 
Bauchwehs. 

277.  fEnumi  ianni;  wörtl.  Julians  extensa*. 

Bei  mir:  Enumi-tannef  der  Name  einer  unerklärten  Pflanze. 
Aus  emmii  ,WaUnuss'  und  tanne  ^lang'  zusammengesetzt. 

278.  ,Futs  koch  par*. 

Bei  mir :  Futsu-hokiisi-paru,  der  Name  einer  ungenannten 
Pflanze. 

Paru  ,Mund^  Hierzu  vielleicht  hokuri^  der  Name  eines 
ungenannten  Fisches. 

279.  ,Hara  tets^. 

Bei  mir:  Hara-tetsu,  der  Name  einer  ungenannten  Pflanze« 

280.  ,H<mi,  Enil  (M.  C.y 

Unbekannt;  welche  Autorität  durch  M.  C.  bezeichnet 
werden  soll.  Offenbar  ein  einziges  Wort,  nämlich  das  Nr.  276 
angeAihrte  honi-u-eni-fareppy  Beere  des  Bauchwehs. 

281.  ,Ibapke-repp*. 

Bei  mir:  Lbopke-repp,  der  Name  einer  ungenannten  Pflanze. 
Das  Wort  ist  mit  bopke  (jap.  atataJca)  ,warm'  zusammen- 
gesetzt. 

282.  ,Itakira^. 

Bei  mir:  Itcüdra^  der  Name  einer  ungenannten  Pflanze. 
Bei  Dobrotwörski :  Kiray  das  Mark  einer  Pflanze  (cTcpaiHB 
TpaBH).  Dieselbe  Bedeutung  hat  charä.  S.  Hara  teUu  (Nr.  279). 

283.  fitsitchar,  Species  mit  rothen  Früchten*. 

Bei  mir:  ItsiUckaru  (jap.  erklärt  mi'aJcaku)^  der  Name 
einer  ungenannten  Pflanze  mit  rother  Frucht. 

284.  yltwrapy  eine  der  Erdbeere  ähnliche  Species  mit  an 

den  Wurzeln  hervorkommenden  Früchten^ 

26» 
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Bei  mir:  Itu-rap,  eine  der  Erdbeere  ähnliche,  bei  der 
Wurzel  hervorkommende  Beere. 

Das  Wort  ist  aus  itu  jNase'  und  rap  ,Feder,  Flöget  zu- 
sammengesetzt. 

285.  jKotan  okoima  (Nari  fira/. 

Bei  mir:  Kotan-o-koi-ma  (jap.  nari-fira),  der  Name  einer 
Pflanze. 

Das  Wort  ist  aus  kotan  ,DorP  und  okoima  ^Ham  lassen' 
zusammengesetzt. 

Das  japanische  nari-fira  ist  als  Pflanzenname  ein  Wort  der 
gemeinen  Sprache  und  kommt  in  den  Wörterbüchern  nicht  vor. 

286.  jMukut^,  In  dem  Index:  Makut, 

Bei  mir:   Makutu,   der  Name  einer  ungenannten  Pflanze. 

287.  jMochi  (Itoro  tor  gousa)*. 

Mose  (jap.  ÜO'WO  toru-gusa  ^Spinnpflanze^  ist  die  Brennessel 
(S.  Nr.  255). 

288.  ,Moch  koriM  (Totokiiy. 

Bei  mir:  Moschi-karu-ibe  (jap.  totoki),  der  Name  einer 
Pflanze. 

Totoki  ist  eine  an  feuchten  Orten  wachsende  Pflanze,  welche 
auch  suna-gtim  ,die  Sandpflanze^  genannt  wird. 

289.  ,Muk'. 

Bei  mir:  Mukuy  der  Name  einer  ungenannten  Pflanze. 

290.  yNimakfottuk  (Sasa  fa  kuriy. 

Bei  mir:  Nimakkotuku  (jap.  sasa-fa-kuri),  der  Name  einer 
Pflanze. 

Das  Ainuwort  kann  aus  fdmdJd  ,Zähne'  oder  nima  »Trog* 
und  kötuku  ,Dreifti8s'  zusammengesetzt  sein. 

Sasa-fa-kuri  bedeutet:  Kastanie  mit  jungen  Bambusblättem. 

291.  ,Onkois  iW, 

Dieser  Name  ist  bei  Dioscorea  opposita  vorgekommen. 

292.  yOromvkkut,  Oromokkut,  eine  dem  Blatte  (feuilh^ 
des  Porophyllum  japonicum  ähnliche  Pflanze'. 

Bei  mir:  Oramukkufu,  der  Name  einer  ungenannten  Pflanze. 

293.  ,Pa^^ 

Bei  mir:  Pai^  der  Name  einer  ungenannten  Pflanze. 

Bei  Dawj^dow:  Pai,  dickes  Schilfrohr. 

294:  yPukch  (At  hnkama)\ 

Bei  mir:  Pukusa  (jap.  ai-hnkama),  der  Name  einer  Pflanze. 
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Ai-bakama  (jap.),  blaue  Beinkleider.  Ein  Pflanzenname. 
Ein  Wort  der  gemeinen  Sprache,  welches  in  den  Wörter- 
büchern fehlt. 

295.  .Sinhutsi'. 

Bei  mir:   Schirümts,  der  Name  einer  unerklärten  Pflanze. 

296.  .Sindts  (N6y. 

Bei  mir:  Schinzitm  (jap.  ne),  eine  Wurzel. 

297.  ßyoromi  (Zen  mäi)'. 

Bei  mir:  Schioro-ma  (jap.  zen-mai),  der  Name  einer  Pflanze. 

Zen-mai  (jap.)  ist  eine  Art  Famkraut.  Dasselbe  wird 
auch  inu-ioarahi  ^Hundefamkraut^  genannt. 

Bei  DobrotwörskI:  Sorömay  das  wollige  Farnkraut  (nano- 
pOTHHKb  nymHCTiifi).  Davon  soröma-wata,  Famkrautbaumwolle. 
So  heissen  die  Härchen  dieses  Famkrautes,  welche  von  den 
Ainu  als  Zunder  gebraucht  werden. 

Arten  von  Famkraut  sind  noch  toha  und  tsep-ma-kina, 
S.  FUix  und  Pteris  aquiUna, 

298.  ySyuvS,  S.  Bittoki.  S.  Iris  japoTdca'. 
Der  Gegenstand  wurde  bei  Nr.  274  berührt. 

299.  fTokina;  wörtl.  lactis  herba  (Fh-ymo/. 

Bei  mir:    To-kina  (jap.  fii'umo)^  der  Name  einer  Pflanze. 

To'kina  kann  ,Milchpflanze^  oder  ,Teichpflanze'  bedeuten. 

Das  japanische  Fhmmo  ist  ein  Wort  der  gemeinen  Sprache 
und  fehlt  in  den  Wörterbüchern.  Es  kann  aus  ßru  ,Blutigel', 
auch  ,Knoblauch^  und  mo  ,Homblatt'  zusammengesetzt  sein. 

300.  yToppits'. 

Bei  mir:   Toppits,  der  Name  einer  Pflanze. 
Die  Pflanze  imbestimmbar  und  der  Ainuname   nicht  mit 
Sicherheit  zu  erklären. 

301.  fTHri  mute'. 

Bei  mir:  Tsiri-mutsu,  der  Name  einer  ungenannten  Pflanze 
Das  Ainuwort  lässt   sich   nicht   mit  Gewissheit  erklären. 
Tsiri  ,Vogel*  auch  ,breit^    Mutsu  (jap.  fusagu)  ,verstopfen^ 

302.  TsisS  no  muni;  wörtl.  domils  planta',  Muss  tsise-ne 
muni  geschrieben  werden. 

Bei  mir:  Tsise-ne-muni^  der  Name  einer  Pflanze.  Wörtl.: 
die  HauBpflanze. 

303.  yUtioba  kina.  Eine  Pflanze,  deren  Frucht  an  die- 
jenige des  niicium  religio»um  erinnerte 
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Bei  mir:  Uttoba-kina ,  der  Name  einer  fruchttragenden 
Pflanze,  ähnlich  dem  japanischen  nkimi. 

Die  Pflanze  wird  mit  dem  Baume  sikimi  (lUicium),  dessen 
Früchte  sehr  giftig  sein  sollen,  verglichen.  Da  Kinä  nur  eine 
grössere  Pflanze  bezeichnet,  dürfte  die  Setzung  von  ütioba-kina 
bei  Ulicivm  (Nr.  131)  nicht  begründet  sein. 

304.  ,Wakka  kvJcuts'. 

Bei  mir:  Wakka-kukuUuy  der  Name  einer  ungenannten 
Pflanze. 

Mit  wakka , Wasser'  zusammengesetzt.  KnkvJttu  (  ^  ^  ^  )? 
der  zweite  Theil  des  Wortes,  wurde  sonst  nirgends  aufgefunden. 
Es  scheint,  dass  es  kuttu  ,GHirteP  heissen  müsse ,  wobei  ku  aus 
Versehen  doppelt  gesetzt  worden.  Für  hitm  ,Gürtel*  wird  auch 
kuch,  kvf  und  kutsi  gesetzt.  Das  letztere  ist  nach  Dobrotwörski 
ein  schlechtes  Wort. 

Nachtrag. 

Als  diese  Abhandlung  bis  hierher  geschrieben  war ,  erhielt 
ich  von  Herrn  J.  M.  Dixon,  Professor  an  dem  kaiserlichen  Col- 
legium  der  Ingenieure  zu  T6-ki6,  einige  flir  mich  sehr  werth- 
voUe  Mittheilungen  über  Ainu-Gegenstände.  Herr  Dixon  hatte 
drei  Sommer  auf  Jezo  unter  Ainu  verbracht  und  daselbst  eine 
Anzahl  Geräthschaften,  welche  er  in  der  Monatschrift  jThe  Chry- 
santhemum^ abbilden  liess,  gesammelt.  Darunter  befanden  sich 
auch  drei  Inäu,  gewisse  oft  erwähnte  Opfergaben,  von  denen 
man  sich,  da  Abbildungen  fehlten,  bisher  keine  ganz  richtige 
Vorstellung  machen  konnte. 

Die  abgebildeten  Inäu  sind  Stangen,  an  welchen  sich  ein 
buschiger  oder  verzierter,  mit  einer  Art  Ejrone  versehener  Kopf- 
theil  und  ein  entweder  glatter  oder  verzierter  Halstheil  unter- 
scheiden lassen.  Von  dem  Halstheile  fallen  sehr  lange,  bis  zu 
dem  Fusstheile  reichende  Ringeln  herab,  welche  wohl  die  in 
der  Beschreibung  genannten  Hobelspäne  sind. 

Diese  drei  Bildnisse  sind: 

Opitta-kamuiy  der  allgemeine  Gott. 

Tschup-kamidy  der  Sonnengott. 

Tombe-kamuiy  die  Mondgöttin.  Dieselbe  habe  einen  ver- 
zierten Stamm,  wodurch  gezeigt  werden  solle,  dass  sie  eine 
Göttin  sei.  Bei  den  Ainu  von  Sachalin  ist  der  Mondgott  ein  Mann. 
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Das  Wort  ind-u  hat  auf  Jezo  die  Aussprache  inawo 
oder  inao. 

Es  gibt  indessen,  wie  aus  dieser  Abhandlung  zu  ersehen, 
sehr  viele  Arten  der  gewiss  auch  nach  den  Gegenden  verschie- 
denen Inä-u,  jedoch  genügen,  um  sich  einen  Begriff  von  der 
Sache  machen  zu  können,   die  genannten  drei  Abbildungen. 

Ein  Ainu  scheine,  wie  Herr  Dixon  sagt,  einem  Ini-u  keine 
besondere  Heiligkeit  beizumessen,  denn  er  schnitze  einen  solchen 
für  einen  Fremden  bereitwillig  aus  einem  frisch  abgeschnittenen 
und  seiner  Rinde   beraubten  Aste. 

Die  übrigen  Gegenstände  sind  an  sich  und  zum  Theil 
auch  durch  ihre  Namen,  deren  AnfUhrung  zur  Kenntniss  der 
sehr  abweichenden  Mundarten  beiträgt,  bemerkenswerth.  Ich 
verzeichne  sie  hier  mit  sprachlichen  Erklärungen. 

Die  folgenden  elf  Gegenstände  erwarb  Herr  Dixon  von 
den  Tsuischikari,  einem  Ainustamme,  welcher  ganz  vor  Kurzem 
aus  SachaUn  nach  Jezo  gekommen.  Es  sind  vorerst  drei  Werk- 
zeuge, mit  welchen  die  Frauen  das  einheimische  Tuch  aus  der 
Rinde  (dem  Baste)  des  Baumes  ohio,  einer  Art  Ulme,  weben. 
Ich  bemerke  hierzu,  dass  o-ßö  (o-hib)  im  Norden  Nippons  eine 
öfters  erwähnte  Art  des  Papierbaumes  ist.  Es  ist  ein  Wort  der 
gemeinen  Sprache  und  in  den  Wörterbüchern  nicht  enthalten. 

Nr.  1.  ,Pera  oder  der  Stab  (staff/. 

Bei  Dobrotwörski:  Perä^  der  Weberkamm  (6epA0),  ein 
Bretchen  zum  Weben  des  Rockes  (drtuSJ. 

Nr.  2.  jWosa  oder  Kamm  (comb)*. 

Bei  mir:  Osa,  der  Einschlag  für  den  Faden  der  Webe. 
Japanisches  Wort. 

Nr.  3.  jAffunnit  oder  Weberschiffchen  (ahuttlsy. 

Bei  Dobrotwörski:  Achhünniä,  das  Weberschiffchen  (zum 
Weben).  Aus  achkttn  ,hineingehen'  und  nif  ,Stiel'  (TOpeei)  zu- 
sammengesetzt. 

Bei  Daw^dow:  Ajimgini,  das  Weberschiffchen  (^eJlHOK!B 
TS&aBHOfi).  Aus  afungi,  d.  i.  afunke  ^hineingehen  machen'  und 
TU  yHolz^  zusammengesetzt. 

Nr.  4.  fKitey  ein  zum  Seehundfang  gebrauchter  Wider- 
haken (barb)  oder  eine  Harpune^ 

Bei  mir:  Ki-te,  der  Körper  des  zum  Fischfange  be- 
stimmten gabelförmigen  Holzes. 
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Bei  DobrotwiSrski:  Kiti^  eine  eiserne  Pike  mit  Eisenspitzen 
und  einem  Riemen. 

Nr.  5.  ,  YotSp,  ein  Haken,  um  grosse  Fische  ans  Land  zu 
ziehen*. 

Bei  Dobrotwörski :  Jouma  oder  jöma,  eine  Pike.  Yotep 
wurde  nirgends  sonst  aufgefunden. 

Nr.  6,  7.  fOtaJd,  Tragen,  Speisetragen  (trays)  aus  Sapporo. 
Sie  zeigen  die  Art  der  Auszierung,  welche  die  Ainu  lieben*. 
Es  sind  viereckige  Teller  mit  Rändern  und  einigen  einfachen 
Verzienmgen. 

Bei  Dobrotwörski:  ÖchSiki  oder  ööUci,  ein  Präsentirteller 
(noAHOCB)  von  japanischer  Arbeit. 

Nr.  8.  yShikaribachüyene,  eine  Reissschüssel  (rice-botd)*. 

Sikdrimha-6o6ine,  rundes  Grefäss.  Aus  sücdrimba  ,rand^ 
und  do6ine  ,Ge{äss*  zusammengesetzt. 

Nr.  9.  yChdfechoyene,  eine  Fischschüssel  (fish-botoiy. 

Cebe-Soöiney  Fischschüssel.  Aus  Seh  ,Fisch'  und  6o6ine  ,Ge- 
föss*  zusammengesetzt. 

Die  letzteren  zwei  Gegenstände  schienen  nur  dem  Ainn- 
stamme  Tsuischikari  eigen  zu  sein,  wenigstens  hätten  die  Ainu 
von  Jezo,  denen  man  sie  zeigte,  sie  nicht  nennen  gekonnt  und 
gesagt,   dass  sie  solche  Sachen  in  ihren  Häusern  nicht  haben. 

Nr.  10,  11.  yKasüp  oder  Löffel  (spoons)'. 

Bei  Dobrotwörski:  KaSü,  auch  ka6üw  oder  ka§hA,  ein 
grosser  flacher  Löffel,  um  etwas  damit  aus  dem  Kessel  zu 
nehmen.  Pon-kaSü,  ein  kleiner  Löffel,  ein  Tischlöffel. 

Es  sei  bemerkenswerth,  dass  die  Ainu  einen  Stolz  darein 
setzen,  ihre  Geräthe,  selbst  diejenigen,  welche  aus  mehreren 
Theilen  bestehen,  aus  einem  einzigen  Stücke  Holz  zu  schneiden. 
In  der  Abbildung  sind  es  gestielte  Löffel. 

Nr.  12.  ^TstJäribi,  ein  verzierter  Ainurock  (omammted 
Aino  coaty.  Derselbe  ist  aus  blauem,  weissem  und  rothem 
japanischen  Baumwollenzeug,  aber  von  Ainuhand  verfertigt. 

Das  Wort  tstkinbi  findet  sich  sonst  nirgends  verzeichnet. 
Es  kann  aus  dem  japanischen  tsi-kiri  ,Weberbaum'  und  dem 
Ainuworte  bi  oder  be  ,Sache'  zusammengesetzt  sein. 

Nr.  13.  jMaitare.  Eine  Schürze  (aprofiy.  Ein  viereckiges, 
etwas  verziertes  Stück  Tuch  mit  zwei  Bändern. 

Maüare  ist  das  japanische  Wort  maje-dare,  Schürze. 
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Nr.  14.  fHetorndySy  der  Kopfputz  eines  Mädchens^  Der 
Gegenstand  ist  eine  einfache  niedrige  und  runde  Kappe. 

Das  Wort  hetomoye  wird  sonst  nirgends  verzeichnet^  und 
lässt  sich  darüber,  selbst  ob  es  Ainu  oder  japanisch  ist^  nichts 
Bestimmtes  vermuthen.  Als  japanisch  betrachtet  könnte  es  fe- 
fomoje  ^vorbeigehendes  Blumenmuster  Tomoje'  sein. 

Nr.  15.  yHo8y  das  Beinkleid  (legging)  eines  Mannest 

Ist  in  der  Zeichnimg  ein  kleines  beinahe  unförmiges  Vier- 
eck mit  kaum  einigen  Zierathen. 

Bei  Dobrotwörski :  Oios,  Stiefelschaft  (roJieHHii^e).  Plural 
chdsiki, 

Nr.  16  a^  16  b,  16  c  sind  die  oben  besprochenen  Inä-u 
oder  Ainubilder. 

Nr.  17  ist  eine  doppelte  Abbildung  des  von  mir  (S.  347) 
angeführten  Trinkstieles  ikünU.  Er  wird  hier  ikSnü  genannt^ 
was  Aussprache  von  Jezo  sein  wird. 

Bei  mir:  Bcu-bcun.  Aus  iku  ^trinken'  und  b<m  (jap.  fasi) 
,£888tab^  zusammengesetzt. 

Nr.  18.  yMakiri,  ein  Messer  (kmfeY, 

Die  Abbildung  einer  etwas  gekrümmten  kleinen  Schwert- 
scheide. 

Nr.  19.  yKisherif  eine  Tabakpfeife  aus  weissem  Holze, 
mit  einer  mit  Blei  besetzten  Kugel  (bowl).  Die  Frauen  rauchen 
sie  beständig^ 

Nr.  50.  ,Mokuniy  eine  hölzerne  MaultrommeP.  Der  Gegen- 
stand soll  aus  der  Mandschurei  (Santan)  stammen. 

Bei  mir:  Mvkkuri  (jap.  kuid-hi-wa) y  eine  Art  Maultrommel. 

Zu  vergleichen  bei  Nr.  29  der  Ainu-Flora: 

Anemone.  Species  unbekannt.  Mokkarbiy  wörtlich:  tviae 
res.  In  dem  Index  auch:  Mukkarbi.  Dieser  Name  wäre  wirklich 
aus  mokkari  oder  mukkari  ^Maultrommel^  und  be  ,Sache^  zu- 
sammengesetzt. 

Ob  mokuni  vielleicht  ein  Druckfehler  statt  mokuri,  lässt  sich 
nicht  bestimmen.  Das  Wort  ist  bei  Dobrotwörski  nicht  zu  finden. 

jTokari,  eine  fiinfsaitige  Lautet  Die  Saiten  sind  an  dem 
schmalen  Ende  der  Laute  an  ein  Stück  Lachshaut  befestigt 
und  quer  über  zwei  Stege  gelegt. 

Das  Wort  tokari,  welches  übrigens  auf  Jezo  nicht  un- 
bekannt zu  sein   scheint,   wurde  von   mir  nirgends  sonst  ge- 
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fimden,  auch  nicht  im  Japanischen.  Als  japanisches  Wbrt 
betrachtet;  könnte  es  togari  ^scharf,  gespitzt'  bedeuten.  Das 
Werkzeug  ist  auch  wirklich  an  dem  unteren  Ende,  wo  die 
Lachshaut  sich  befindet,  zugespitzt. 

Nr.  21  a.  yKu^  eii^  Bogen^  Derselbe  ist  aus  dem  Holze 
der  farbigen  Eibe  (iro-maki). 

Nr.  21  b.  fAif  ein  Pfeile  Derselbe  hat  einen  Widerhaken 
von  sogenanntem  Santanmetall.  Der  Mann,  der  ihn  verkaufte^ 
wollte  damit  drei  Bären  getödtet  haben. 

Später  erhielt  ich  weitere  Mittheilungen,  deren  ich  hier 
so  viele,  als  der  Raum  zulässt,  der  Reihe  nach  anftihre  und 
mit  einigen   sprachlichen  und  anderen  Bemerkungen  begleite. 

Tsuischikari  ist  ein  Weiler  in  der  Ebene  von  Sapporo 
und  etwa  zwölf  Miles  östlich  von  dieser  Stadt  gelegen.  Die 
Bewohner,  eingewanderte  Ainu  aus  Sachalin,  hatten  vor  unge- 
fähr acht  Jahren  über  Einladung  der  japanischen  Behörden  ihre 
Heimat  verlassen.  Die  alten  Leute  sprechen  mit  Bedauern 
von  den  Zeiten  vor  dem  Jahre  1875.  Sie  sagen,  die  Flüsse 
und  Ufer  von  Sachalin  hätten  Ueberfluss  an  grösseren  und 
schöneren  Fischen,  als  man  in  den  Gewässern  und  in  der  Bucht 
des  Ischikari  finden  könne. 

Japan  hatte  von  1863  bis  1875  mit  Russland  über  eine 
Gränze  auf  Sachalin  verhandelt  und  war  endlich  dahin  gekom- 
men, seinen  Antheil  an  dieser  Insel  gegen  die  nördlichen  Ku- 
rilen zu  vertauschen.  Im  Jahre  1875  bewilligte  es  einer  Anzahl 
seiner  Ainu-Unterthanen  in  Sachalin,  welche  sich  auf  japani- 
schem Gebiete  ansässig  machen  wollten,  Ländereien  an  den 
Ufern  des  Ischikari.  Es  kamen  sieben-  bis  achthundert  Ainu 
und  bauten  ihre  Strohhütten  an  dem  Zusammenflusse  des  Tojo- 
hira  und  Ischikari,  gegen  zwölf  Miles  von  der  Mündung  des 
letzteren. 

Der  Name  ihres  Aeltesten  (otina)  ist  Öikobiru.  Derselbe 
ist  jetzt  ein  alter  Mann  und  von  Leid  um  die  früheren  Zeiten 
erfüllt.  Sein  Haus  sei  beinahe  ebenso  einfach  wie  die  übrigen 
Hütten  seines  Stammes,  nur  etwas  grösser.  Eine  Art  Thorweg 
(jap.  tori'i  ,Vogelsitz')  sei  das  Einzige,  wodurch  es  sich  aus- 
zeichne. 

Otena  ist  das  japanische  ot<Sna  ,Aeltester'.  Auf  Sachalin 
sagt  man  oUSna.    In  Batchelor's  Vocabularium  wird  oUena  geeetet. 
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Die  Ainu  von  Tschuiscfaikari  sind  hauptsächlich  Fischer, 
und  ihre  Nahrung  besteht  beinahe  ausschliesslich  aus  Fischen^ 
Reiss  und  den  zerstossenen  Wurzeln  der  Lilie  Kiü. 

Der  Fflanzenname  kiü  wurde  nur  bei  Langsdorff  wieder- 
gefunden^ wo  kiü  einfach  ^Gras'  bedeutet. 

Rothwild  befinde  sich  nicht  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe, 
und  dieser  Ainustamm  verbrächte  daher  nicht,  gleich  den  Ainu 
von  Saru,  die  Zeit  mit  der  Jagd  auf  dasselbe.  Dagegen  jage 
man  mit  Vorliebe  den  Bären,  der  in  den  nahen  Bergen  in 
Menge  vorhanden  sei.  Ein  solcher  Bär,  beinahe  von  dem  Aus- 
masse eines  Ochsen,  werde  in  dem  Museum  von  Sapporo  auf- 
bewahrt. Er  sei  wenige  Jahre  vorher  erlegt  worden,  nachdem 
er  mehrere  Menschen  verzehrt  und  noch  ehe  er  seine  letzte  Beute, 
ein  Kind,  ganz  verdaut  hatte.  Die  Ainu  konnten  oder  wollten 
Herrn  Dixon  nicht  das  in  ihrer  Sprache  übliche  Wort  flir 
Feigling  (caward)  nennen,  indem  sie  sagten,  dass  es  bei  ihnen 
kein  solches  Wort  gebe.  Es  solle  indessen  ein  diesen  Sinn 
bezeichnendes  Wort  in  der  Mundart  von  Saru  geben. 

In  der  That  finden  sich  fUr  ,feige'  die  drastischen  Aus- 
drücke üikui  oai,  üikui  porh  und  vielleicht  noch  andere. 

Ohne  Zweifel  seien  diese  Ainu  ein  Airchtloses  Geschlecht. 
Sie  gehen  auf  die  Jagd  mit  einem  nicht  sehr  mächtigen  Bogen, 
und  wenn  sie  einmal  einen  Pfeil  losgelassen,  werden  sie  mit 
dem  Bären  handgemein  und  gebrauchen  ihr  rohes  Messer  mit 
Vortheil. 

Einige  derselben  werden  als  Lastträger  (cooUes)  bei  der 
neuen  Eisenbahn  nach  Poronai  verwendet.  Einige  Wenige 
werden  als  Pferdeknechte  oder  zu  einzelnen  unbedeutenden 
Arbeiten  gemiethet.  Doch  die  grosse  Masse  hängt  vom  Fisch- 
fang als  ihrem  Erwerbe  ab. 

Der  am  meisten  von  Fröhlichkeit  wiederstrahlende  Mann, 
welchen  Herr  Dixon  jemals  gesehen,  sei  der  Ainu  gewesen, 
der  ihm  bei  seinem  ersten  Besuche  in  Tsuischikari  als  Cice- 
rone diente.  Viele  Männer  seien  sehr  schön,  mit  hohen,  gut- 
geformten Stirnen  und  offenen  Gesichtern.  Die  Männer  scheren 
femer  ihre  Augenbrauen  und  schneiden  ihr  Haar  rücklings  an 
dem  Nacken.  Ihr  Kopf  scheint  somit  zurückgeworfen  zu  sein. 
Sie  wandeln  mit  stolzen  und  freien  Schritten.  Lange  Barte 
seien  die  Regel,  besonders  unter  den  älteren  Leuten,  doch  der 
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Volksstamm  sei  im  Durchschnitt  nicht  haariger  als  Menschen, 
welche  in  der  (europäischen)  Heimat  ein  Leben  im  Freien 
führen. 

Die  Frauen  seien  keineswegs  ohne  anziehende  Eigen- 
schaften. Von  Benehmen  schüchtern  und  befangen^  hätten  sie 
sehr  angenehme  klagende  Stimmen  und  dunkle  ausdrucksvolle 
Augen.  Unter  den  Kindern,  besonders  den  Mädchen,  finde  man 
Augen  so  hell  und  funkelnd,  dass  sie  beinahe  Licht  auszu- 
senden scheinen. 

Das  Tättowiren  des  Mundes,  welches  bei  Mädchen  und 
Frauen  noch  immer  im  Gebrauche  ist,  beginne  mit  dem  sechsten 
oder  siebenten  Lebensjahre,  und  zwar  zuerst  mit  einem  kleinen 
Flecke,  welcher  an  den  Lippen  angebracht  wird  und  dann  all- 
mälig  sich  ausdehnt,  bis  das  blaue  Maalzeichen  völlig  zu  jedem 
Ohre  reicht.  Zum  Färben  bediene  man  sich  der  Rinde  des 
Baumes  haba,  welcher  entweder  eine  Art  Bei^birke  oder  ein 
Blüthenkirschbaum  sei. 

Unter  haba  ist  wohl  der  japanische  Baum  kaha  ,wilder 
Blüthenkirschbaum',  auch  als  Uebersetzung  des  Ainunamens 
tdtsu  ,Birke'  gebraucht,  zu  verstehen.  Zu  vergleichen  in  dieser 
Abhandlung  bei  der  Ainu-Flora  das  Wort  Betvla. 

Auf  Sachalin  geschieht  das  Färben  der  Lippen  auf  andere 
Weise.  Dobrotwörski  sagt:  Die  Ainumädchen  beginnen,  von 
d«m  zehnten  Lebensjahre  angefangen,  sich  die  Lippen  mit  dem 
öligen  Russe  der  zum  Aussieden  des  Fettes  der  Häringe  die- 
nenden japanischen  Kessel  zu  färben.  Man  macht  zu  diesem 
Behufe  zuerst  Einschnitte  in  die  Lippen.  Die  Lippen  schmer- 
zen nach  dem  Einschmieren  heftig  und  schwellen  in  dem  Masse 
an,  dass  das  Ainumädchen  oft  nicht  den  Mund  öffnen  kann 
und  durch  drei  bis  vier  Tage  genöthigt  ist,  sich  ausschliesslich 
mit  flüssiger  Speise  vermittelst  einer  kleinen  Röhre  zu  nähren. 
Man  färbt  sich  ein-  bis  viermal  im  Jahre,  je  jünger  man  ist 
desto  öfter.  Man  fkrbt  anfänglich  nur  die  Mitte  der  Oberlippe 
und  geht  dann  stufenweise  zu  dem  Anstrich  der  Lippen  über. 
Die  alten  Frauen  färben  sich  nicht,  doch  von  den  alten 
schwach  angestrichenen  Narben  bekommen  die  Lippen  eine 
Bleifarbe. 

Das  Färben  der  Lippen  bezeichnet  man  auf  Sachalin  durch 
sinuß,  ein  Wort,  welches  aus  nuyh  ,schreiben^  malen',  mit  Vor- 
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Setzung  von  n  (d.  i.  sut)  ,nochmals'  gebildet  ist.  Sonst  ist 
kambe-nujk  ^schreiben',  wörtl.  ,auf  Papier  schreiben^  allgemein 
üblich. 

Herr  J.  Batchelor^  derzeit  Missionär  in  Piratoru,  bringt 
eine  etwas  abweichende  Schilderung.  Er  sagt :  Die  Ainufrauen 
tättowiren  sich  den  Mund,  die  Arme  und  mitunter  die  Stirne. 
Man  sagt,  es  sei  ein  sehr  schmerzliches  Verfahren,  weswegen 
man  es  stufenweise  verrichten  müsse.  Es  geschieht  folgender- 
massen:  Ein  Topf  wird  über  ein  Feuer  aus  Birkenrinde  gestellt 
und  daselbst  so  lange  gelassen,  bis  er  tüchtig  geschwärzt  ist. 
Die  mit  der  Ausführung  sich  befassende  Frau  nehme  dann  ein 
scharfes  Messer  und  schneide  Linien  in  den  zu  tättowirenden 
Theil.  Hierauf  nehme  sie  von  dem  aus  der  Wunde  fliessenden 
Blute  etwas  auf  ihren  Finger,  reibe  es  in  die  an  dem  Topfe 
haftende  Schwärze  und  verarbeite  es  dann  gut  an  der  geschnit- 
tenen Stelle.     Das   Mädchen   sei  so  lebenslänglich  gezeichnet. 

Das  Tättowiren  beginne  in  der  Kindheit  und  ende  nach 
nach  der  Heirat.  Sowohl  Oberlippe  als  Unterlippe  wtLrden  zu 
gleicher  Zeit  tättowirt. 

Die  japanischen  Behörden  hätten  den  Gebrauch  verboten, 
doch  das  Verbot  werde  von  den  Ainu  gänzlich  missachtet,  indem 
sie  sagen :  Unsere  angestammte  Mutter  Okikurumi  Ture§  Madi 
wurde  so  tättowirt  und  befahl  uns,  den  Gebrauch  beizubehalten. 

Ein  Ainurock  sei  gleich  dem  japanischen  Kimono,  ausser 
dass  er  viel  kürzer  ist  und  die  Aermel  eng  gegen  das  Hand- 
gelenk zulaufen.  Das  einheimische,  aus  der  Rinde  einer  Art 
Ulme  (okio)  verfertigte  Tuch  sei  sehr  stark  und  dauerhaft. 
Seine  Farbe  wechsle  zwischen  blass  und  röthlichbraun.  Der 
Ainu  sei  jedoch  immer  bereit,  prachtvolle  Röcke  aus  Stückchen 
fremden  Tuches,  welches  ihm  in  die  Hände  kommt,  zu  verfer- 
tigen.    Solche  Röcke  nenne  man  tskiribi  (tsikiribi).^ 

Der  Gürtel  der  Männer  (kut)  sei  oft  von  beträchtlicher 
Länge ,  gegen  zwei  bis  drei  Zoll  breit  und  häufig  an  den  Enden 
mit  Glasperlen  verziert,  welche,  wenn  auch  werthlos,  sehr  ge- 
schätzt zu  sein  scheinen.  Eine  Schürze  (maitare)  wird  unter 
dem  Rocke  (arfrus)  getragen  und  Schäfte  (hos)  aus  Tuch  be- 


1  Von  diesem  Gegenstande  wurde  bereits  bei  der  ErwRhmmg  der  Abbil- 
dungen (Nr.  12)  gesprochen. 
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decken  die  Waden.  Schuhe  aus  Lachshaut  und  Handschuhe 
aus  demselben  Stoffe,  mit  Pels  verbunden,  trägt  man  im  Winter. 

Die  Kleidung  der  Frauen  sei  nicht  wesentlich  von  der- 
jenigen der  Männer  verschieden.  Der  mit  Metallringen  und 
Münzen  beschwerte  Ledergürtel  sei  ein  auffallender  Schmuck. 
Er  diene  als  eine  Art  Geldbeutel,  und  der  Arzt  werde  daraus 
bezahlt,  wenn  er  seine  Rechnung  schickt. 

Der  Kopfputz  hetenoye  (hetomoyet)y  der  sich  unter  den 
Abbildungen  findet,  ist  wenig  von  der  Mütze  (^enkaki)  der 
Männer  verschieden.  Die  Wintermütze  mit  Lappen  wird  von 
beiden  Geschlechtem  getragen  und  heisst  hachka  (haghkd). 

Bei  Dobrotwdrski:  Chächka  oder  hachka^  Mütze  (mana, 
«ypassa). 

Davon:  Chächka  onVt/ce,  die  Mütze  abnehmen. 

Chächka  karbj  die  Mütze  aufsetzen,  aufbehalten. 

Chächka  nötekarUy  die  Ohrlappen  der  Mütze. 

Chächka  ömpai^  die  Köpfchen  an  der  Mütze  (zur  Ver- 
zierung). 

Chächka  tebä,  der  Aufschlag,  die  Verbrämung  an  der 
Mütze. 

Der  Bogen  der  Ainu  wird  aus  dem  Holze  des  Baumes 
kanke-ni  ,Beinholz'  oder  inhtnaki  verfertigt.  Vergiftung  der 
Pfeile  mit  Eisenhut  wurde  nicht  beobachtet. 

Emü^  heisst  das  Schwert.  MaJdri  ist  ein  Messer.  Es 
wurde  davon  S.  354  gesprochen. 

Der  Seehund  wird  mit  der  Harpune  kiti  gejagt.  Sowohl 
Männer  als  Frauen  rauchen  Tabak,  die  letzteren  fortwährend. 
Die  Pfeifen  (küeri)^  ein  einheimisches  Product,  werden  aus 
einem  einzigen  Stücke  weissen  Holzes  geschnitten,  der  Kopf 
wird  mit  weichem  Metall  überzogen. 

Musikwerkzeuge  scheinen  ausschliesslich  bei  Frauen  in 
Ghebrauch  zu  sein.  Es  giebt  zwei  Arten  von  Maultrommels 
(mSkuni),  die  eine  von  Holz,  die  andere  von  Santan-Metall. 
Man  bringe  daraus  sehr  angenehme  Töne  hervor. 

Was  das  Wort  mökuni  betrifft,  so  findet  sich  sonst  nur 
moMcuri  (jap.  huJUi-bi-wa) ,  eine  Maultrommel.  Li  Batchelor's 
Vocabularium:  Mvkku,  a  muaical  instrwment. 

Tonkare  oder  Tokarij  schon  unter  den  Abbildungen  er- 
wähnt, ist  eine  Laute  von  der  Gestalt  eines  Schiffes,  mit  fünf 
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Saiten  und  zwei  Stegen.  Das  Spiel  auf  dieser  Laute  scheine 
äusserst  einfach  zu  sein.  Ein  Aina  sagte,  dass  man  russische 
Lieder  dazu  singe. 

Die  Hütten  der  Ainu  bestehen  aus  einem  Dache  von 
Strohmatten  y  welche  einen  rohen  Bau  von  Holzklötzen  über- 
decken. Sie  haben  gewöhnlich  ein  Vorhaus  oder  einen  Eingang, 
welcher  gross  genug  ist,  um  daselbst  Wassereimer  und  andere 
Hausgeräthe  hinstellen  zu  können.  Das  hier  und  dort  von  einem 
Fenster  (puyara)  erleuchtete  Innere  hat  einen  gedielten  Fuss- 
boden  und  riecht  von  Rauch.  In  der  Mitte  befindet  sich  der 
Herd,  wo  ein  Holzfeuer  brennt,  dessen  Rauch  durch  eine  Dach- 
öffiiung  (ebenfiUls  puyara  ^Fenster^  genannt)  hinausgeht.  Ein 
mssiges  altes  Weib  sieht  man  an  dem  Herde  ihre  Pfeife  rauchen 
und  Alles,  was  vorgeht,  überwachen. 

In  der  fernen  Ecke  zur  Linken  seien  die  Familiengüter, 
die  gefimissten  Kästen  (akindoko)  und  andere  Erbstücke  des 
Hauses.  Vor  diesen  befinde  sich  der  Ehrenplatz  fbr  einen 
Gast.  Um  den  Herd  herum  seien  einige  wenige  Ini-u  (inaiao) 
in  den  Boden  eingestochen. 

Stntoko  oder  sintoku  (jap.  oke)  ,Zuber'  ist  ein  japanisches 
gefimisstes  Fässchen,  mit  einem  Deckel  verdeckt  und  von  Ge- 
stalt einem  Korbe  ähnlich,  welches  zur  Aufbewahrung  von 
Reiss  und  anderen  Gegenständen  dient. 

Ketnä  koru  sintoko^  eine  Kufe  mit  Füssen. 

Kemä  o  sintoko,  ein  Reisszuber,  ein  Zuber,  an  welchem  man 
Füsse  angebracht  hat.  0  ist  die  Abkürzung  von  omdrey  ein- 
gehen machen,  einlegen. 

Porh  8hUoku,  ein  grosser  Zuber. 

Amäm  sintokuy  ein  Reiss-  oder  Brodzuber. 

Sakk  karä  mäohu^  ein  Zuber  zur  Weinbereitung. 

Ein  alter  Ainu  erzählte,  vor  langer  Zeit  habe  sein  Stamm 
die  Gewohnheit  gehabt,  auf  Sachalin  in  unterirdischen  Häusern, 
welche  Unchisei  hiessen,  zu  leben. 

ToirtiSi  bedeutet:  Erdhaus.  Für  tue  oder  tisi  ,Haus'  sagt 
man  auch  tsüi,  ÜSh^  auf  Jezo  ^isei. 

Im  Frühlinge  verliess  man  diese  Häuser  und  lebte  über 
der  Erde,  bis  Frost  und  Schnee  die  Menschen  wieder  zwangen, 
in  diesen  unterirdischen  Wohnplätzen  Schutz  zu  suchen.  Diese 
Wohnorte  seien  überdachte   Gruben,   keine  Höhlen  gewesen. 
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Ueberbleibsel  ähnlicher  Gruben  finde  man  noch  immer  in  der 
Nähe  des  neuen  MuaeumB  zu  Sapporo ,  doch  wisse  man  nicht 
ob  diese  Gruben  von  den  Ainu  oder  von  einem  früheren  Volks- 
stamme gegraben  wurden. 

Die  Ainu  hätten  sehr  wenig  Töpferwaare  im  Gebrauche, 
und  dieses  Wenige  hätten  sie  von  den  Japanern  bezogen. 
Ihre  einheimischen  Geräthe  seien  von  Hobs  und  von  der  rohesten 
Form.  Löffel,  Schöpflöffel,  Fisch-  und  Reissschüsseln,  Tragen, 
eine  grosse  Mörserkeule  und  ein  Mörser  zum  Zerstossen  der 
Lilienwurzeln  seien  fast  Alles,  was  sie  besitzen. 

Ihre  Vorrathshäuser  (pu)  seien  mehrere  Fuss  über  der 
Erde  auf  P&hlen  aufgeführte  Schuppen.  Unter  dem  Vorraths- 
hause  liege  ein  Hundeschlitten  (shüceni)  fiir  den  Winter  bereit. 
Derselbe  sei  sehr  eng  und  von  leichter  Bauart.  Die  Ausläufer 
seien  mit  Bein  beschlagen. 

Pa  ist  das  japanische  )/^  (fu)  yVorrathshaus^ 

Bei  Dobrotwörski :  Sikiniy  ein  Hundeschlitten  (ohne  Hunde  i, 
ein  Schlitten  überhaupt.  Das  Wort  ist  aus  gikS  ^Lasf  und  m 
,Holz'  zusammengesetzt. 

Bärenkäfige  (üocMsei),  gleich  dem  Vorrathshause  (fu) 
wenige  Schuhe  über  dem  Boden  aufgeführt,  baut  man,  um 
darin  junge  Bären  aufzuziehen,  welche,  wenn  sie  sehr  jung 
sind,  von  ihren  Herrinnen,  den  Ainufrauen,  gesäugt  werden. 
Die  einheimischen  Bären  werden  bei  dem  Bärenfeste  im 
September  getödtet. 

Isb'tüi,  wörtlich:  Bärenhaus. 

Isb  ,Bär'  sagt  man  hauptsächlich  auf  Sachalin  fiir  das 
auf  Jezo  allgemein  gebräuchliche  hokujuku  oder  hokojuk.  Zu 
bemerken  sind  die  Wörter: . 

hh-kotäriy  das  Bärendorf,  der  Aufenthaltsort  der  Bären 
nach  dem  Tode. 

läb'kuft  Bärengürtel,  der  Gürtel,  den  man  dem  Bären  an 
dem  ersten  Tage  des  Bärenfestes  anlegt. 

Isö-dipe^  ein  länglicher  enger  Trog,  aus  welchem  der  Bär 
gefüttert  wird. 

übfi'dinu.  ein  auf  der  Bärenjagd  glücklicher  Mensch. 

Die  Namen  der  Verwandtschaften  stimmen  mit  anderen 
Angaben  nicht  ganz  überein. 

Das  Familienhaupt  sei  der  Grossvater  (a6a). 
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Bei  Dawj^dow:  Atscha,  Oheim  (fiflAB).  In  Mo-siwo-guBa 
steht  aischa  unter  den  Bedeutungen  für  , Vater'  (j^P<  ttitn). 

Der  Sohn  des  Grossyaters  (a6a)  heisse  ataibo  ^das  Kind 
des  Greises'. 

Bei  Dobrotwörski:  A6aho  oder  äiapoy  der  Oheim  (fßflß)^ 
Ku'diabo,  mein  Oheim. 

In  Mo-siwo-gusa:  At8cha-j>o  (jap.  rtd),  eine  Verwandtschaft. 

Der  Enkel  des  Orossvaters  (aöa)  heisse:   bo  ^Kind^ 

Statt  a^a  sage  man  auch  orma  ,Vater^ 

Onna  soll  onne  heissen.    Onne  (jap.  tosi-joru),  alt,  bejahrt 

Die  Gxossmutter  heisse  rfutschi.    Die  Mutter  heisse  unu. 

FuttscfU  (jap.  80'bo)y  die  Grossmutter.  Sfiäacki  ist  nicht 
vorgekommen. 

Unu  ist  gleichbedeutend  mit  habo  oder  habu^  auch  chabu, 
chapu  ,Mutter'.  Scheint  auch  den  Wörtern  unarabe,  undrtzchpe, 
unarpe,  ünachpe  ,Amme'  zu  Grunde  zu  liegen. 

Ein  Urgrossvater  oder  entfernterer  Vorfahr  heisse  ekäs, 
und  sfutschi  ^Grossmutter^  sei  ein  allgemeiner  Name  für  ^Ahnfrau': 

JSkasi  (jap.  80-bu),  der  Gross vater.  Bei  Dobrotwörski: 
Ekä§^  der  Grossvater.    In  Mo-siwo-gusa  auch  ikasi. 

Der  Grossvater  und  die  Grossmutter  von  mütterlicher 
Seite  des  Enkels  (bo)  würden  von  diesem  und  seinem  Vater 
beziehungsweise  mit  den  Namen  henki  und  unarabe  benannt. 

Henge  (jap.^-daij,  die  Abstammung  von  väterUcher  Seite. 

Unara-be  (jap.  via)y  ein  altes  Weib,  auch  Grossmutter. 

Bei  den  Ainu  werde  ebenso  wie  in  Japan  zwischen  den 
Benennungen  für  ältere  und  jüngere  Geschwister  ein  Unter- 
schied gemacht.  Der  ältere  Bruder  heisse  yuirf,  der  jüngere 
Bruder  oder  die  jüngere  Schwester  heisse  akhi.  Die  älteste 
der  jüngeren  Schwestern  heisse  turesh, 

Jübi  oder  jiipi,  älterer  Bruder.  Man  sagt  auch  jvbu  und 
jüpu^  ingleichen  jüpi-hi.    Als  Adjectivum:  der  älteste. 

Davon  jupu-kamhi,  der  älteste  Gott.  Derselbe  heisst  auch 
iüe  jfupi  kamüi  ,der  älteste  Hausgott'  oder  karnüi-pinnüamy  wo- 
bei pinnimm  von  Ungewisser  Bedeutung. 

Der  jüngere  Hausgott  heisst  ünöi-kandti  ^Feuergott'  und 
ts^iare-giUsi. 

AJU  (jap.  iroto)  ist  blos  Jüngerer  Bruder',  nicht  zugleich 
jüngere  Schwester'. 

Sitsimfftber.  d.  pliil.-hist.  Ol.    Cm.  Bd.  U.  Hfk.  27 
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Turii  (tureSy  twrü)^  jüngere  Schwester.    Japanisch  imoio. 

Früher;  vor  dem  Verkehr  mit  Japanern,  sei  es  auf  Jezo 
Sitte  gewesen,  dass  der  Sohn  den  Namen  des  Grossvaters  führte. 
Gegenwärtig  pflegten  Viele  einen  Namen,  welcher  nur  eine 
Sylbe  des  Namens  des  Vaters  enthält,  zu  geben;  z.  B.  Yaichij 
YanosukSf  YcUaro,  In  dem  angeführten  Beispiele  sei  Yaichi  ein 
Japaner,  welcher  eine  Ainufrau  heiratete,  gewesen.  Sein  Sohn 
Yanosuke  heiratete  ebenfalls  eine  Ainufrau,  und  ihr  Kind  Ya- 
taro  werde  als  ein  ächter  Ainu  auferzogen  werden.  Der  Name 
werde  dem  Kinde  nach  Vollendung  des  ersten  Lebensjahres 
gegeben. 

Die  oben  genannten  drei  Namen  sind  sämmtlich  japanisch. 

Yaichi  ist    ^    — •  (ja-itai)  oder  ^    ^jj   (ja-it^). 
Yanosuke   ist  ^    BjJl  (ja-no  suke). 

Yataro  ist  ^    ^fc    ^  (ja-ta-rb). 

Die  Männer  heiraten  in  der  Regel  mit  zwanzig,  die 
Frauen  gewöhnlich  mit  achtzehn  Jahren.  Geld  werde  von 
keiner  Seite  gegeben  oder  genommen.  Die  Frau  solle  jedoch 
ihre  EJeidung,  Schmuckgegenstände  und  die  kleineren  Hans- 
geräthe^  wie  Fischschüsseln  (chebechoyene)  und  Reissschüsseln 
(schikai-ibachojene)  mitbringen.  Sie  bringe  auch  einige  wenige 
Matten.  Den  mit  Metallringen  und  Münzen  verzierten  Leder- 
gürtel (kat)  erbe  sie  meistentheils  von  ihrer  Mutter.  Ausser- 
dem werde  für  sie  ein  neuer  verfertigt. 

Die  Wörter  Sebe-iojene  und  iikariba-Öojene  sind  bei  den 
Abbildungen  (Nr.  8  und  9)  erklärt  worden.  Sie  sind  bei  dem 
Ainustamm  Tsuischikari  gebräuchlich. 

Wenn  ein  Mann  stirbt,  werde  seine  Witwe]  gewöhnlich 
das  Weib  eines  seiner  Brüder,  oder  es  heirate  sie,  wenn  keine 
Brüder  da  sind,  der  nächste  Verwandte.  Vielweiberei  gebe  es 
nicht,  doch  sei  es  nichts  Ungewöhnliches,  ein  zweites  oder  so- 
genanntes kleines  Weib  (pon-inaöi)  zu  haben.  Eis  gebe  in 
Tsuischikari  vierzehn  oder  fünfzehn  solche  kleine  Frauen. 
Zwischen  der  grossen  Frau  (poro-maSi)  und  der  kleinen  Frau 
werde  kaum  ein  Unterschied  gemacht  und  scheine  es,  dass  die 
Kinder  derselben  keine  andere  Behandlung  erfahren. 

Die  bei  den  Japanern  übliche  Annahme  an  Kindesstatt 
sei  fi'üher  wenig  bekannt  gewesen;  jetzt  sei  sie  allgemeiner  und 
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werde  von  der  Regierung  begünstigt,  indem  man  die  nördliche 
Insel  gut  bevölkert  sehen  möchte,  um  eine  Schutzwehr  gegen 
russische  Uebergriffe  zu  haben. 

Die  Ainu,  ein  sehr  gesundes  Volk,  hätten  wenig  von  Krank- 
heiten zu  leiden,  obgleich  bei  ihrer  Unreinlichkeit  Viele  von 
einer  Art  Räude  befallen  werden,  nach  welcher  das  Haupt  kahl 
werde.  Zu  Zehrkrankheiten  nicht  geneigt,  litten  sie  doch  an 
starker  Bronchitis  (tan),  welche  oft  tödtlich  verlaufe. 

Tan  ist  das  japanische  ^   (tan),  Verstopfung  der  Brust. 

Wassersucht  (nüobakifup),  woran  ihre  Trunkenbolde  leiden, 
imd  die  genannte  Bronchitis  (tan)  betrachte  man  als  die  schwersten 
Krankheiten. 

Netöpakiy  der  Leib,  der  Körper.  Auch  nidobaki,  netobaJce 
und  nidobagi,     Fwp  oder  fu^p,  Geschwulst. 

Minder  ge&hrlich  seien  die  Erkältungen  (onkücara)  und 
die  Fieber  (nüobakaraJca). 

Onke,  husten,  der  Husten.  Hierzu  karä,  thun.  Man  sagt 
auch  ongi  und  omki. 

Davon  önke  arakä ,  die  Krankheit  des  Hustens.  Onke 
kamäiy  der  Hustengott. 

Nitobakaraka  ist  netöpaki  arakä,  der  Leib  krank.  Man  sagt 
auch  emüiki  netöpaki  arakä,  der  ganze  Leib  krank. 

Beulen   (fuppe),   welche  vorkommen,   seien   etwas   lästig. 

Fwppe  ist  aus  fup  jGeschwulst'  und  pe  ,Sache'  zusammen- 
gesetzt. 

Die  Heilmittel  seien  hauptsächlich  vegetabilische.  Ab- 
kochungen zum  inneren  Gebrauche  werden  aus  den  einheimi- 
schen Gräsern  fushUdna  und  kamuUdna  bereitet. 

fushkina  kann  fusiko-kina  ,alte  Pflanze^  bedeuten. 

Kamüi-kinä,  Götterpflanze. 

Eine  Art  getrockneter  Auster  legt  man  in  laues  Wasser, 
welches  dann  abgeseiht  und  getrunken  wird.  Die  Austern 
tcdka  und  ashketa  werden  auf  diese  Weise  gebraucht.  Bei 
Wassersucht  trinkt  man  blos  die  Hälfte  dieser  Flüssigkeit,  die 
andere  Hälfte  wird  in  Form  von  Bähung  angewendet. 

Die  Wörter  wdka  und  ashketa  wurden  sonst  nirgends 
gefxmden. 

Es  gibt  einen  kleinen  Fisch,  Namens  ikisatscheppo.  Der. 
selbe   wird   von    den   Ainu   sehr   als  ein   Mittel  gegen   Seiten- 

27* 
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stechen  geBchätzt.    Er  wird  calcinirt  und  dann  in  Form  einet» 
Teiges  aufgelegt. 

Bei  Dobrotwörski :  Ikisachöib^  ein  achtflächiges  kegelför- 
miges Fischchen.  Aus  (kisaeh  ^Pfrieme,  Bohrer'  und  6eb  ^Fisch' 
zusammengesetzt.  In  üdidtcheppo  HinzufUgung  des  Diminuti 
vums  po. 

Die  Ainu  von  Tsuischikari  versichern,  dass  sie  die  Sprache 
der  Ainu  von  Oschima  nicht  verstehen  und  umgekehrt  auch 
von  diesen  nicht  verstanden  werden.  Man  glaube  jedoch,  da&$ 
es  nur  einen  geringen  dialektischen  Unterschied  zwischen  der 
Sprache  dieser  zwei  Volksstämme  gebe.  Er  möge  sich  auf 
einige  gewöhnliche  Wörter  und  auf  die  Aussprache  beziehen. 

Dem  gegenüber  lässt  sich  annehmen,  dass  allen  Beobach- 
tungen zufolge  die  Mundarten  der  Ainusprache,  besonders 
wenn  Sachalin  in  Betracht  gezogen  wird,  bedeutend  von  ein- 
ander abweichen,  und  dass  die  Behauptung  der  Ainu  von  Tsui- 
schikari wahr  ist.  Uebrigens  ist  die  Sprache  von  Jezo  bisher 
noch  weit  weniger  bekannt  als  diejenige  von  Sachalin,  welche 
durch  die  Arbeiten  Dobrotwörski's  beinahe  voUständig  zugäng- 
lich geworden. 
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über  Goethe's  ,Klaggesang  von  der  edlen  Frauen 

des  Asan  Aga'. 

Geschichte  des  Originaltextes  und  der  Übersetzungen. 

Von 

Dr.  Frans  Miklosioh, 

irirkl.  Mitgliede  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Einleitung. 

In  dem  1774  in  Venedig  gedruckten  ,Viaggio  in  Dal- 
mazia^  des  Abate  Alberto   Fortis  ist  ein   ^morlackisclies'   Lied 

V 

veröffentlicht:  ,Z(do8tna  pjesanca  plemenüe  Asanaginice/  Es  ist 
ein  wahres  Volkslied,  zwar  nicht  das  ,erste  serbische  Volkslied*, 
das  Gutenberg's  Erfindung  aus  seiner  weltvergessenen  Heimat 
in  die  weite  Welt  getragen^  da  früher  schon  von  Andrija 
Kaöi6  MioSi6  (1690  bis  1760)  in  dem  1756  ^  in  Venedig  er- 
schienenen fRazgovor  ugodni  naroda  alovinskoga*  einige  wirk- 
liche Volkslieder  aus  der  Heimat  der  Kroaten  und  Serben 
durch  den  Druck  bekannt  gemacht  worden  sind,  wenn  auch 
keines  in  unveränderter  nationaler  Fassung:  dies  gilt  auch 
von  dem  Liede  vom  Vojvoden  Janko  und  von  dem  von  Sekula. 

Die  Asanaginica  wurde  von  keinem  Geringeren  als  Goethe 
deutsch  übersetzt  und  in  dieser  Übertragung  von  Herder 
1778  in  seine  Volksliedersammlung  aufgenommen.  Das  Lied 
steht  nun  in  Goethe's  Werken  und  ist  dadurch  ein  Theil  der 
Weltliteratur  geworden. 

Der  Werth  des  Liedes ,  dessen  eigenthümliche  Ge- 
schichte und  der  der  Kritik  gar  sehr  bedürftige   Text  haben 

*  Eine  frühere  Ausgabe  soll  in  Ofen  gedruckt  worden  sein.  I.  Kukuljevi6, 
Bibliografia  hrvatska.  I.  62. 
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mich  bestimmt  dasselbe  zum  Gegenstande  einer  Studie  zu 
machen:  dieselbe  handelt  I.  vom  Originaltext,  11.  von  den 
Übersetzungen. 

I.  beschichte  des  Originaltextes. 

Wir  besitzen  von  der  Asanaginica  einen  dreifachen  Text: 
1.  den  von  Fortis  bekannt  gemachten ,  2.  den  Vuk'schen  und 
3.  den  uns  in  einer  Spalatiner  Handschrift  aus  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  erhaltenen. 

1.  Der  Text  von  Fortis. 

Der  italienische  Naturforscher  Abate  Alberto  Fortis  (1741  bis 
1803)  schöpfte  seinen  Text  unzweifelhaft  aus  der  angeführten 
Spalatiner  Handschrift:  der  slavischen  Sprache  unkundig,  ver- 
dankte er  die  Übersetzung  der  Mittheilung  halbgelehrter  Ein- 
gebomen. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  die  Frage,  wie  der  italienische 
Naturforscher  dazu  kam,  sich  um  slavische  Lieder  zu  kümmern, 
die  Niemand  der  Beachtung  werth  hielt.  Wohl  gab  es  schon 
vor  Herder  Männer,  die  den  göttlichen  Funken  der  Poesie  auch 
in  den  Schöpftmgen  des  Volkes  erkannten.  Man  wird  jedoch 
Fortis  kaum  Unrecht  thun  durch  die  Annahme,  dass  irgend 
eine  äussere  Veranlassung  ihn  bestimmt  hat,  einer  Poesie  nach- 
zuforschen, die  mit  der  italienischen  seiner  Zeit  so  wenig  als 
möglich  gemein  hat:  die  italienische  Volkspoesie  hat  erst  in  un- 
serem Jahrhundert  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf  sich  ge- 
zogen. Man  hat  in  der  That  diese  äussere  Veranlassung  in  der  Be- 
kanntschaft mit  Percy's  Relics  of  ancient  english  poetry  zu  finden 
geglaubt.  Sie  ist  jedoch  wohl  zunächst  in  Ossian  zu  suchen, 
der  dem  Mineralogen  Fortis  durch  den  Verkehr  seiner  Mutter 
mit  Cesarotti  nahegerückt  wurde.  Fortis  selbst  sagt  I.  89:  ,Io  ho 
messe  in  italiano  parecchi  canti  eroici  de'  Morlacchi,  uno  de*  quali, 
che  mi  sembra  nel  tempo  medesimo  ben  condotto  e  interessante, 
unirö  a  questa  mia  limga  diceria.  Non  pretenderei  di  fame  con- 
fronto  coUe  poesie  del  celebre  bardo  scozzese,  cui  la  nobiltk  dell' 
animo  vostro  (gemeint  ist  Giovanni  Stuart,  Conte  di  Bute)  donö  all' 
Italia  in  piü  completa  forma,  facendone  ripubblicare  la  versione 
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del  eh.  abate  Cesarotti:  ma  mi  lusingo,  che  la  finezza  del  vostro 
gusto  vi  ritroverk  un'  altra  spezie  di  merito,  ricordante  la  sem- 
plicitk  de'  tempi  Omerici  e.relativo  ai  costumi  della  nazione/ 
Fortis  verdient  flir  die  Veröffentlichung  des  Liedes  den 
Dank  aller  Freunde  der  Volkspoesie  und  muss  gegen  die 
hämische  Kritik  von  Giovanni  Lovrich  in  dessen  jOsservazioni 
sopra  diversi  pezzi  del  Viaggio  in  Dalmazia  del  signor  abate 
A.  Fortis,  Venezia,  1776/  in  wesentlichen  Punkten,  namentlich 
in  dem  hier  in  Betracht  kommenden  Theile,  in  Schutz  ge- 
nonunen  werden. 

Xalostna  pjesanza  plemenite  Asan-Aghinize. 

Scto  86  hjeU  u  gorje  zdenoß 

Al'Su  snjezi,  cd-su  labutovef 

Da-su  snjezi^  vech-bi  okopnvli; 

labutove  vech-bi  poletjdi, 
5  Ni'gu  snjessi,  nit-au  lahutove; 

nego  sdator  Agfde  Asan-Aghe, 

On  boluje  u  ranami  gliutimi. 

OblasAga  mater  i  sestriza; 

a  gliubovza  od  stida  ne  mogla. 
10        Kcid  Urmvrje  ranaw!  boglie  bilo, 

ter  portiga  tjemoi  gUubi  9vojoj: 

,Ne  gekai-me  u  dvoru  bjdomu, 

,ni  u  dvoru,  ni  u  rodu  Ttiomu/ 

Kad  kaduna  rjeei  razwmjda, 
16  josc'je  jadna  u  toj  midi  staia, 

Jeka  Stade  kogna  oko  dvora: 

i  pobjexe  Asan-Aghiniza, 

da  vrät  lomi  kule  niz  penscere. 

Za  gnom  terga  dve  chiere  djevoike: 
20  ,Vrati'nam-8e,  mila  majko  nasda; 

fUi-je  ovo  babo  Aaan-Ago, 

,vech  daixa  Pintorovich  bexe/ 
I  vrätise  Asan-Aghiniza, 

ter  86  vjesda  bratu  oko  vräta. 
25  ,Da!  moj  brate,  vdike  sramote! 

^gdi-me  saglie  od  petero  dize!^ 
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Bexe  mugi:  ne  gavori  nista, 
vech  BS  mäsda  u  xepe  sviane, 
i  vadirgnoj  kgnigu  oproBckienja, 

30  da  uzimglie  podpunno  vjen^anje, 
da  gre  s*  gnime  majci  u  zatraghe. 
Kad  kaduna  kgnigu  prou^äa, 
dva-je  dna  u  cdo  glivbiUij 
a  due  chiere  u  rumena  Uza: 

36  a  8'  malahnim  u  besuge  sirJum 
odjelüi  nücako  ne  mogla. 
Vech'je  braiaz  za  rvJce  meo, 
i  jedva-je  nnkom  raztavio: 
ter-je  mechie  K  sebi  na  kogniza, 

40  s'  gnome  grede  u  dvoru  hjdomu. 
U  rodu-JB  malo  vrjeme  Häla, 
malo  vfjeme,  ne  nedjegliu  dana, 
dohra  kado,  i  od  roda  dobra, 
dobru  kadu  pro$e  $a  wi  strana; 

45  da  majvechie  Imaski  kadia, 
Kaduna-se  braiu  svomu  moli: 
,Aj,  taJco  te  ne  xdüa,  bratzo! 
yne  moi  mene  davat  za  nHcoga, 
jda  ne  puza  jadno  setze  moje 

60  ,gledajuchi  sirotize  svoje/ 
Ali  bexe  ne  hajasce  nista, 
vech-gnu  daje  Imoskomu  kadii, 
Jose  kaduna  bratu-se  mogliasce, 
da  gnoj  jnsce  listak  bjde  kgnighe, 

56  da-je  saglie  Imoskomu  kadii, 
,Djevoika  te  Ijepo  pozdravgliasce, 
,a  u  kgnizi  Ijepo  te  mogliasce, 
,kad  pokupisc  gospodu  svatove, 
fdugh  podldiuvaz  nosi  na  djevojku; 

60  ,kada  bude  aghi  mimo  dvora, 
,neg-ne  vidi  sirotize  svoje/ 
Kad  kadii  bjda  kgniga  doge, 
gospodu-je  svate  pokupio. 
Svate  kuppi,  grede  po  djevoiku. 

66  Dobro  svati  dosli  do  djevoike, 
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i  zdrawhse  pawatäi  s'  gnome. 
A  kad  büi  aghi  mimo  dvora, 

dve^e  cMerze  s'  penxere  ghdaju, 

a  dva  Ana  prid-gnu  izhogUiju, 
70  tere  svojoi  majgi  govoriaju, 

yVraii'namrse,  mäa  majko  nasda, 

,da  mi  tebe  tixinati  damo/ 

Kad  to  gula  Asan-Agkiniza, 

stariscini  svcUov  govorüa: 
75  ,Bogom  brate,  avatov  atarisdna, 

,u8tam  mi  kogne  uza  dvora, 

,da  darvjem  sirotize  moje/ 

Ustavise  kogne  vaa  dvora. 

Svoju  dizu  Ijepo  darovala: 
so  8vakom'  nnku  nozve  pozUichene, 

avakoj  chieri  gohu  da  pogliane: 

a  malomu  u  besuye  rinhu 

gnemu  saglie  vboske  hagline, 
A  to  gleda  junaJc  Asan-Ago; 
85  ter  doüvglie  do  dva  sina  svoja: 

yHodts  amo,  sirotize  moje, 

fkad-se  necMe  müovati  na  vas 

,mojka  vascia,  aerza  argiaskoga/ 
Kad  to  guia  Asan-Aghiniza, 
90  bjdim  ligem  u  zemgliu  udarüa; 

u  püt'Se'je  s'  dusdom  raztavila 

od  xaloaii  gledajtich  drota, 

30.  L' originale:  Affinchfe  prenda  con  piena  libertk  coro- 
nazione  (da  sposa  novella),  dopo  che  sark  ita  con  esso  della 
madre  ne'  vestigj. 

36.  Dovrebbe  dire  odjeliti  «e,  separarsi;  ma  la  misura 
del  verso  decasillabo  non  lo  permettC;  quantunque  lo  richieda 
la  buona  sintassi. 

45.  Imoskij  T  Emota  dei  bassi  geografi  greci^  luogo  forte, 
tolto  a'Turchi  nelF  ultima  guerra. 

47.  L'  originale:  ,Deh!  cobi  non  debba  io  desiderartü'  che 
vale  a  dire  ^cosi  viva  tu  a  lungo,  ond'  io  non  ti  desideri  dopo 
d'  averti  perduto!^ 
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72.  Uxinati  non  significa  propriamente  ,cenare'^  ma  ,&r 
merenda'y  il  che  mi  sarebbe  stato  difficile  da  esprimere  non 
ignobilmente. 

92.  La  mancanza  di  caratteri  adattati  mi  ha  costretto  a 
usare  della  lettera  z  nostra;  in  luogo  della  slavonica,  eh'  equi- 
vale  al  X,  greco;  lo  hanno  per6  fatto  molti  altri  prima  di  me 
senza  scrupolo;  nel  che  mi  h  sembrato  di  doverli  seguire  a 
preferenza  di  quelli,  che  usano  della  lettera  s  alta.  Non  ho 
raddoppiato  lettere^  per  uniformarmi  all'  ortografia  de'  mano- 
Bcritti  slavonici  piü  antichi. 


2.  Der  Vuk'sohe  Text. 

Der  Vuk'ßche  Text  beruht  auf  dem  von  Fortis,  von  dem 
er  sich  durch  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  grossentheils 
unberechtigten  Änderungen  unterscheidet.  Vuk,  der  bei 
seinen  Reisen  in  Dalmatien  von  diesem  Liede  beim  Volke  keine 
Spur  auffinden  konnte  ^  hat  den  Text  von  Fortis  serbisirt. 
Dass  das  Lied  den  Serben  von  jeher  als  ein  Volkslied  bekannt 
gewesen  sei,  ist  eine  grundlose  Behauptung. 

Hasanaginica. 

Sta  86  Vjeli  u  gort  zdenojf 

AV  je  snijeg,  aV  8U  hbudovif 

Da  je  snijeg,  ve6  bi  okopnio, 

labudavi  ve6  bi  poletjelL 
5  NU'  je  snijeg,  nit'  su  lahudovi^ 

nego  äator  age  Hasan-age. 

On  holvje  od  Ijutijeh  rana. 

Oblazi  ga  mati  i  sestrica, 

a  Ijvbovca  od  stida  ne  mogla. 
10  Kad  li  mu  je  ranam'  bolje  bUo, 

on  poruH  vjemoj  Ijubi  svojoj: 

,Ne  öekaj  me  u  dvoru  b'jelomu, 

,ni  u  dvorUy  ni  u  rodu  momuJ 

Kad  kaduna  r'jeöi  razumjelay 
15  joS  je  jadna  u  toj  misli  stala, 
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jeka  Stade  konja  oho  dvora; 

tad  poijeie  Hasatuiginica, 

da  vrat  hmi  kuie  niz  pendiere; 

za  njom  trte  drfje  6ere  djevojke: 
20  ^Vraii  nam  ae,  mila  majlco  naia! 

,Nije  ovo  haho  Hasan-aga, 

^ve6  daidiki  Pintorofn6  be£e/ 

I  vrati  ae  Hcuanaginica, 

ter  ee  tjjeSa  bratu  oho  vrata: 
26  ,Da  moj  brate,  velike  sramotef 

ygdje  me  Scdje  od  petero  djecef* 

Beie  muÜy  nüta  ne  govori^ 

ve6  ae  maSa  u  diepe  avione, 

i  vadi  joj  knjiffu  oproS^enja, 
30  da  uzindje  potpuno  vjen^nje, 

da  gre  a  njime  majci  u  natrage, 

Kad  kaduna  knßgu  prouküa, 

dva  je  aina  u  Sdo  Ifubila, 

a  dvje  6ere  u  rumena  lica, 
S6  a  8  malahnim  u  be§ici  ainkom 

ocPjdit*  ae  nikako  ne  mogla, 

ved  je  bratac  za  ruke  meOy 

i  jedva  je  a'  ainkom  raatavioy 

ter  je  mede  k  aebi  na  konjica, 
40  a  njome  grede  dvoru  bijelomu. 

U  rodu  je  maio  vrjeme  atala, 

modo  tyrjeme,  ni  nedjelju  dana, 

dobra  kada  %  od  roda  dobra^ 

dobru  kadu  proae  aa  amh  atrana, 
46  a  najmSe  Imoaki  kadija. 

Kaduna  ae  bratu  avomu  moli: 

fAj  tako  te  ne  ielüay  braco! 

,nemoj  mene  davat'  ni  za  koga, 

,da  ne  puca  jadno  arce  moje 
60  ,gledaju6i  airotice  avoje.' 

Ali  bdte  nüta  ne  hajaie, 

ve6  nju  daje  Imoakom  kadiju 

Joi  kaduna  bratu  ae  moljaSe, 

da  napiie  listak  bjele  knjige, 
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56  da  je  Scdje  Imoskom  kadiß: 
fDjevojka  ts  Vjepo  pozdraoljaie, 
,a  u  knjizi  Vjepo  te  moJjaie: 
,Kad  pokupiS  gospodu  mxUove, 
,i  kad  padjeä  njenom  Vjelu  dvoru, 

60  ydug  pokriwiX  nosi  na  djevojkUy 
,kada  bude  agi  mimo  dvora, 
,da  ne  vidi  sirotice  svoje/ 
Kad  kadiji  b'jela  knjiga  dodje, 
gospodu  je  wate  pokupvo, 

65  8va;te  kupi,  grede  po  djevojku. 
Dobro  svati  doili  da  djevojkey 
i  zdravo  8e  povratüi  s  njome; 
a  kad  bili  agi  mimo  dvora, 
dv'je  je  6erce  s  pendiera  gledahu, 

70  a  dva  8ina  pred  nju  tzhodjahu,  - 
tere  wcjoj  majci  govoraku: 
,Svrati  nam  se,  mila  majko  naSal 
,da  mi  lebe  uünaii  damo/ 
Kad  to  6ula  Hasanäginica^ 

75  starjeäini  svata  govorUa: 

,Bogom  brate,  svata  starjeSina! 
fUstavi  mi  konje  uza  dvora, 
,da  darujem  sirotice  moje/ 
Ustaviäe  konje  uza  dvora, 

80  Svoju  djecu  Vjepo  darovala: 
svakom  sinu  noie  pozUidene, 
svakoj  6eri  öohu  do  poljane; 
a  malomu  u  beHd  sinku, 
njemu  Salje  uboJ^ke  haljine. 

85  A  to  gleda  junak  Hasan-aga, 
pak  dozivlje  do  dva  sina  svoja: 
,Hod'te  amo,  sirotice  mojel 
ßcad  se  ne  6e  smilovati  na  vas 
,mujka  vaSa  srca  kamenoga/ 
90  Kad  to  öula  Hasanaginica, 
Vjdim  licem  u  zemlju  ud'rilaj 
upiU  se  je  s  duSom  rastavüa, 
od  ialosti  gledajv4^  sirote. 
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Noch  viel  einBchneidender  und  noch  weniger  zu  recht- 
fertigen  sind  Vuk's  Änderungen  in  der  Pesnarica  vom  Jahre 
1814.  Vers  15:  ^oU  stajaie  u  tugi  velikof.  26.  ,gdi  me  tera  od 
petoro  dece*.  30.  31.  ,da  odlazi  9vojoj  staroj  majci,  i  da  8*apet 
moie  preudati'  usw. 

8.  Der  Text  der  Spalatiner  Handschrift. 

Herrn  Professor  L.  Zore  in  Ragusa  verdanke  ich  die 
Mittheilung  einer  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  stammenden 
Handschrift  von  sechs  Octavblättem,  auf  welche  der  Text  von 
Fortis  zurückzufahren  ist.  Diese  Handschrift,  die  wahrscheinlich 
im  Gebiete  von  Spalato  entstanden  ist,  die  man  daher  fuglich 
die  Spalatiner  Handschrift  nennen  kann,  bietet  einen  Text,  an 
dem  der  Conjecturalkritiker  seine  Kunst  zu  üben  keine  Ver- 
anlassung hat.  Über  diesen  Text  kann  nicht  hinausgegangen 
werden:  er  ist  für  uns  die  letzterreichbare  Form  des  Liedes,  in 
welchem  wir  allerdings  einiges  dunkel  finden  und  es  zu  erklären 
suchen  werden.  Daran,  dass  Fortis  das  Lied  aus  dem  Munde 
des  Volkes  aufgezeichnet  habe,  ist  nicht  zu  denken:  dies  ist  wohl 
geraume  Zeit  vor  seiner  dalmatinischen  Reise  von  einem  Unge- 
nannten geschehen.  Noch  weniger  statthaft  wäre  die  Annahme,  der 
Spalatiner  Text  beruhe  auf  einer  Übersetzung  aus  Fortis.  Die 
Handschrift  ist  Eigenthum  des  Herrn  Dujam  Sre6ko  Earaman. 

Sto  86  hiU  u  gori  zdencjf 

al  8U  sniziy  al  su  laJmtomf 

da  8U  snizi,  ve6  bi  okapnäi^ 

labutovi  ve6  bi  potetüt: 
5  ni  »u  smziy  nü  su  labutom, 

nego  öaior  age  Asan  age. 

On  boluje  u  ranami  Ijutim; 

oblazi  ga  majka  i  sestrica, 

a  Ijubovca  od  stida  ne  mogla. 
10  Kad  li  mu  je  ranam  bolje  büo, 

ter  pornZa  vimoj  Ijvbi  swjoj: 

,Ne  öekaj  me  u  dvoru  büomu, 

yTii  u  dvoru,  ni  u  rodu  momu/ 

Kad  kaduna  vidi  razumüa, 
16  jo§  je  jadna  u  toj  müli  stala, 
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jeka  Stade  konja  oho  dvora, 
i  pobüe  Asanaginica, 
da  vrat  lomi  kule  niz  penitere; 
za  njom  triu  dvi  6ere  divojke: 

20  ,Vraii  nam  se,  mila  majko  naia, 
,ni  je  ovo  babo  Aean  ago, 
fVe6  daüa  PintanmS  heie.^ 
I  vrati  se  Asanaginica, 
ter  se  viXa  bratu  oho  vrcUa: 

26  ,Da  moj  brtztOj  velike  sramote, 
ydi  me  Salje  od  petero  dice/ 
Be£e  muSi,  ne  govori  tnita,   • 
ve6  se  maäa  u  iepe  svione, 
i  vadi  njoj  knjigu  oproSdefija, 

30  da  ussimlje  podpvmo  vinöanjey 
da  gre  s  njime  majci  uza  trcige. 
Kad  kaduna  knjigu  prouHla, 
dva  je  sinka  u  6elo  Ijubüa, 
a  dvi  6ere  srid  rumena  lica; 

36  a  s  malaknim  u  beSici  sinkom 
odilit  se  nikako  ne  mogla, 
ve6  je  brat€Lc  za  ruke  uzeo, 
i  jedva  je  s  sinkom  rastavio, 
ter  je  me6e  k  sebi  na  konjica^ 

40  s  njome  grede  k  dvoru  hijeUmu, 
U  rodu  je  malo  vrime  stala, 
malo  vrime,  ni  nedilju  dana, 
dobra  kado  i  od  roda  dobra, 
dobru  kadu  prosu  sa  svi  strana, 

45  ja  najveöe  imoski  kadija. 
Kaduna  se  bratu  svomu  moli: 
,Aj  tako  te  ne  ielila,  braco, 
yne  mcj  mene  davat  za  nikoga, 
,da  ne  puca  jadno  srce  moje^ 

60  ygledaju6i  sirotice  svojeJ 
Ali  beie  ne  ajaie  niäta, 
ve6  je  daje  imoskom  kadiji. 
JoS  kaduna  bratu  se  moljctie, 
da  njoj  füe  listak  büe  knjige, 
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56  da  je  ialje  imoakom  kadiji: 

,Divojka  te  lipo  pozdravljctäe, 

,a  u  knjizi  lipo  se  moljaSe, 

Jcad  pokupiä  go9podu  svatave, 

,dug  podJduvak  noH  na  divcjku; 
60  ,kctda  bude  agi  mimo  dvore, 

,nek  ne  vidi  rirotice  svoje.' 

Kad  kadiji  büa  knjiga  dodje, 

gospodu  je  svate  pokupio, 

8vate  kupi,  grede  po  divcjku, 
65  dug  podkluvak  nosi  na  divcjku. 

Dobro  wOfti  doSli  da  divojke, 

i  zdravo  se  povratäi  9  njome; 

a  kad  büi  agi  mimo  dvore, 

dvi  je  6er e  s  peniere  gledaju, 
70  a  dva  sina  prid  nju  izodjaju, 

tere  svojoj  majd  govoraju: 

,Vr(xti  nam  se,  müa  majko  naäa, 

,da  mi  tebi  väincdi  damoJ 

Kad  to  iSvla  Aeanaginica, 
76  starüini  svatov  govorila: 

,Bogom  brate!  svatov  atariSinaf 

,ustavi  mi  konje  uza  dvore, 

,da  darujem  drotice  möjeJ 

Ustavüe  konje  uza  dvore^  | 

80  svcju  dicu  lipo  darovaia, 

svakom  sinku  nozve  poda6ene, 

svaJcoj  ceri  6ohu  do  poljane^ 

a  malenu  u  beSid  dnku 

njemu  äcdje  vioiku  aljinu. 
^  A  to  gleda  junak  Atan  ago, 

ter  dodvlje  do  dva  diika  svoja: 

jOte  amo,  drotice  mojel 

,kad  se  ne6e  amUovati  na  vas 

,majka  vaäa  erca  ofrdjaskogaJ 
90  Kad  to  dida  Asanaginica, 

bilim  licem  zendji  udarüa, 

u  put  se  je  duSom  rastadla 

od  i^cdosti  gledajuö  drota. 
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Anhang. 

Auf  den  folgenden  Blättern  erscheinen  die  in  der  Spala- 
tiner  Handschrift  enthaltenen  drei  Lieder  abgedruckt,  und 
zwar  in  der  Schreibung  des  Originals.  Es  geschieht  dies^ 
damit  der  Leser  die  Richtigkeit  meiner  Transscription  der  Asana 
ginica  beurtheilen  könne.  Es  bietet  ferner  der  Text  dieser 
Lieder  einige  nicht  uninteressante  sprachliche  Eigenthümlich- 
keiten.  Schliesslich  ist  das  erste  der  Lieder  eine  beachtens- 
werthe  Variante  eines  durch  Vuk  bekannt  gemachten  Liedes. 

Vor  allem  ist  zu  bemerken,  dass  die  Handschrift  Kürzen 
und  Längen,  wenn  auch  nicht  alle,  bezeichnet. 

Die  Kürze  "  und  '  wird  durch  Verdopplung  des  folgenden 
Consonanten  ausgedrückt:  cdU,  bratta.  brattzu.  brattia,  bracchia. 
kadda,  mallo.  padde.  svatte.  etto.  jeccha  sonus.  nebbo.  neggo, 
sebbe.  tebbe,  tehbi.  trecchi.  vecdhie,  vecch.  zette.  ieppe,  dizzu,  inno, 
knjiggu.  milla,  miUos.  püti,  9itti.  stdttom.  viddL  griotta,  morre 
potest.  onni.  roddu  (rbdu).  sramotta,  toddor,  togga.  owo,  bvdde. 
ötdla.  drugga.  duggu.  kuppt  colligit.  Abweichend  ist  koj^tto 
(Icbpüo). 

Die  Länge  eines  Vocals  wird  durch  -  bezeichnet,  a)  In 
den  Stämmen:  bdbo,  bräto.  dräga.  gräda.  mläde.  päsa.  säma. 
stcda  (aus  stojala).  wät.  büe.  dUe.  llca,  pir,  pUa.  svtte  lucent. 
kü8,  püte,  b)  In  der  Declination  und  Conjugation.  a)  In  der 
Declination:  sg.  gen.  f.  dicB.  kiyigS.  sramotS,  pl.  gen.  dänä, 
divojäJca,  iljäda.  prijateljä.  sirötä.  stränä.  sväta.  uatä,  Ijudh  Man 
beachte  svaiöv  und  svatöva.  Numeralia:  dvä.  dm,  tri.  Prono- 
mina: mi.  m,  näs.  väs,  njü.  ovo.  Zusammengesetzte  Adjeetiv* 
formen:  iarko,  jadnö.  miüä,  vüe,  teike.  dnigü.  miU.  pl.  gen. 
goleml,  sm.  jednaM.  sa  sxü  stränä,  ß)  In  der  Conjugation:  praes. 
bül.  moll,  mu^.  oblas^  vdi.  tjidl,  puccL  vüä.  kunü,  kunnü:  serb. 
künü,  cme.  imäde.  ne6e.  Durch  den  Accent  erkennt  man  gU- 
däju  in.  69  und  izodjäju  70  als  Imperfecta.  Abweichungen: 
göri  m.  1.  mäSa  HI.  28.  mäH  I.  188.  202.  nää  I.  46.  vödi 
ducit  I.  213.  divojkee  I.  2  ist  diwyke. 

Das  partic.  praet.  act.  H.  lautet  auf  o  und  auf  a  aus: 
napravia.  nauÖia,  pasa  (jHuh).  poloüa.  posidnuja,  privaria,  vdria. 
zania  (zanesh)   usw. 
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Man  beachte  Formen  wie  besidkajo  I.  199.  posidnuja  81. 
poznavajo  89.  tutegnujo  110.  111.  und  iznüe  I.  171.  zanio  103. 
zania  87. 

Praefixe  werden  regelmässig  von  den  Verben  durch- 
getrennt: od-govara.    Ebenso  za-^tinica  usw. 

Pisma  1. 

Pro8io-je  sarblsdd  czar  stipane 
u  Legenu  divcjchee  Rosanche. 
devet  godin  pod  prstenom  stala. 
cadse  svrri  deveta  godma, 
6  cgnigu  pisu  legensca  gospoda, 
terje  sa^iu  srbUcam  czar-gtipanu: 
jDa  nas  zette,  srblschi  czar-stipano, 
fCwppi  BVäta,  colicoti  drago, 
,aüi  ne-moj  dvä  tvoja  nediiaca, 
10  ,dvä  neckiaca,  dvä  Voinovicfda: 
,u  vinu-su  varle  varatnze, 
,u  junaatvu  varle  inadadje, 
,a  brez  ervi  nechü  pUH  vina/ 

Cad-li  czaru  bäa  cgniga  dogie, 
15  sam  govori,  a  sam  od-govara: 

jDaj-mi,  boxe,  uginit  veseglia, 

^pogubi-chiu  dvä  moja  neckiaca, 

,u  Vugaju  dvä  Voinovichia/ 

Ouppi  evatte,  ztiane  i  ne-znane, 
20  al  ne  zove  dvä  wcja  neckiaca. 

Onni  evojoj  majd  govorise: 

,0  etarice,  müla  majco  nasa, 

,ovvöf  majco,  bü  mani  nemare, 

^da  näs  ujge  ne^chie  na  veseglie: 
26  ,nieco-na8-je  o^mrazio  s-gnime/ 

A  gnima-je  govorüa  majca: 

,Sinci  moji,  ludovat  ne-möjte, 

,da  ne-chiete  ujzu  na  veseglie: 

Jbi'lli  bila  od  boga  griotta, 
SO  ,a  od  gliudi  veiica  eramottaJ 

A  onni'SU  govorili  majei: 

SiUuDfeber.  d.  phiL-hift.  Cl.    CHI.  Bd.  H.  Hft.  28 
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,Cac<HAiemo  mi  ot-icki,  majco, 
^ne-iove-nai  na  pir  ni  u  svatte, 
,a  8to-bi-nam  recao  daixay 

35  ,da'8mo  dodi  krgnemu  na  veaejßie 
^za  cm  liba  i  za  ga$u  fjinaf 
Jer  ne-znanu  nigdi  miata  ne-jma/ 
JoB'je  sincom  majca  govorüa: 
,Vammi  sind  jesH  arickia  dobra, 

40  ^vt  imate  braUa  i  trechiega, 
,pri  Qvzam'je  u  Vufjaj  planim. 
fSvac-ga  hfaU,  da-je  dobar  jv/nak, 
^za  tri  copja  da  u  nebbo  $cage,^ 
To'9u  ainci  majcu  posluaali, 

46  braUzu,  svomu  pimi  cgnigu  tancu: 
fAj  MtUoae,  näs  milk  braine, 
fOstav  ovzßy  oddi  dvoru  wome, 
ybile-smo-ti  sagradili  dvare,' 
Cad  Mülo»u  bäa  cgniga  dogie, 

50  MUloa  rujno  vince  izpkuae 
samo  trista  svcizi  gobana; 
gobanom-je  svoim  govario: 
fVince  pijte,  i  avze  pctzii^y 
,a  ja  gredetn  bilu  dvoru  mome; 

55  ,od  bracchie-mi  bäa  cgtUga  dogie, 
fda-m  bile  duore  sagixidäiJ 
I  po-side  dobra  cogna  »voga, 
ter  ot'igie  bilu  dvoru  »vorne. 
Ne-u/mide  po-znavaU  dvore, 

CO  al  prida-gne  brtUtia  izsetase, 
u  bile-ga  dvore  u-vedose, 
MUloaU'SU  braeckia  govorila: 
,Aj  Müloau,  naac  milli  brajene, 
,na8  daixa  po-cupi  avatove. 

65  ,Oddij  brato,  da  aagliemo  tebbe, 
,tebbe  ne-chie  po-znati  daixa, 
fjar-te  nicad  ni  vidio  ni-jeJ 
MiUoa  bracchi  avcjoj  od-govara: 
yJa-chiu  ot'ich,  mala  braechio  moja/ 

70  Sedlaju-mu  cogna  po-tajnoga, 
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sedlaju-ga  sedlom  srAmime, 

za-uzdaju  uzdom-po-zlaMenafn; 

pocroüe  smttom  do  eojnita, 

varhu  toga  mrcom  medvidinom, 
75  da-se  dobra  i  ne-vidt  cogna, 

riec-se  cogrm  pod-^nom  aed  cme; 

a  na-brtiza  icherlet  t  eadifuy 

na  bedrizu  ddardu  (hcovanu; 

pO'Criju-ga  duggom  eabanizzam, 
80  dvä  arnna  po-zemgli-se  imge. 

MiüOB  dobra  cogna  po^sidnvja, 

pO'Cognu-je  capje  po-losia, 

a  u  rucke  od  zUUa  buzdovan. 

MtUosorSU  bracchia  svüovala: 
85  ^Cad  budete  croz  Mragaj  planinu, 

jda4e  nebbi  sanac  pri-varia, 

,da-ie  nebbi  dobar  cogn  zchnia^ 

yO  päd  omd  czarev  cdaj-harjaCy 

fda-te  nebbi  czare  po-znavajo/ 
90  Od'tole-se  zdravo  po-digo8e.\ 

A  cad  biee  croz  Mragaj  planine, 

iz-agiose  vieehi  calauzi, 

mrdom  nochzom  bez  jaana  mieeza. 

Veli  taco  czare  goepodare: 
95  yAzna-dare^  otvor  aznu  moju, 

,ter  izwxdi  dvä  camena  draga^ 

,jeda  bismo  püte  u-pramli/ 

ScofUoee  mlado  azna-darge, 

czarevurje  aznu  o-ivorio, 
100  dvä  camena  dräga  izvadio, 

po-gnim  svati  püle  tn^aviee, 

MdLoea-je  eano/c  pri-vario, 

biaee-ga  dobar  cogn  za-nio, 

a  pod  onni  czarev  alaj-^bariac. 
105  Vdi  taco  czare  goepodare: 

,Dobra  cogna  da  losa  junaca, 

tni-eam  cogna  vidio  ovaca, 

fVech  accO'Sam  u  Voinovichia/ 

To'je  AKÜ08  croz  eanac  ckhuio, 

88* 
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110  golema-je  cogna  uz-tegnujo, 
coUeo-ga  laco  m-tegnufo; 
modar  plamen  iz  ttstä  vdrio. 
Cognem  doode  dvi  ddie  ndade: 
,Prodaj  cogna,  bugarins  jedan, 

116  fdacdnemoH  dvä  ducaia  zct^gne/ 
MiUos  mu^  ne-gavori  nista^ 
veeh-ji  bije  zlatnim  Imzdovanam, 
coUcO'ß  laco  udara$e, 
udigl  czamoj  zemgli  sastavoie. 

120  Molemu-ie  doi  ddie  ridade: 
fNe-udaraj,  milli  gotpodare, 
,jer  vidifno,  daje  cogniz  za-ie/ 
Svu8u  9vaUi  ntH  t  piani, 
aUl  m-je  MiUos  dUe  ndadoj 

125  vecchie  igte  po  voj(s)ci  czarevoj, 
a  iachiuchi  ajqÜHue  nUäde: 
yDaj-mi  jiiti,  ajqtboML  ndadi/ 
Ognemu  veU  asarev  ajgibasa: 
,BiB  od'tolem,  budalino  jedna^ 

130  ,ni'je  ovde  tcua  darvenoga, 
fiz-sta-si-ae  jüH  na-^upo, 
,f>ech'8U  ovde  sve  trebami  taaniy 
^tZ'Sia  jidu  wattovi  go$poda/ 
To  Mülo9u  varlo  xao  bäo, 

136  uz  obraz-ga  rucom  vdario, 
coUco-ga  udario  laco, 
dvä  eutgnamu  poletise  zuha 
i  dva  vrutca  ervi  iz  ohraza. 
PUa  pUH  MUloB  dUs  ndado:. 

140  ,Daj-mi  pitti,  czärev  cfjgibaaaJ 
Gnemu  vdi  ezarev  aj^baza: 
,Bix  od'tolem,  budaiUno  jedna, 
ftn-je  ovde  vlaedie  bundurie, 
,8tone'9ir$e  piiti  na  u^, 

145  ,v€cch-je  ovdu  slaiche  nudvarie, 
^etonno  piju  evaUovi  goepoda/ 
To  Müloeu  varlo  xao  bäo, 
udara-ga  e^zUUmm  buzdovanom, 
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mjoUmu-se  czarev  aj^änua: 
150  ,Ne'Udarajy  müli  gospodare, 

^dacddemo-ti  pitti,  sto-ti  drcyo, 

,i  prO'fninü  vino  avacojtico/ 

Cad'9u  dosU  ka  Legenu  gradu, 

izsetala  legensca  deUa: 
166  yCo-je  ovdi  8rbl(8)chi  czar-Süpane, 

,n&4amo  mu  dimjehe  Romnche, 

,dO'^m  krmeni  na  mejdan  iz-age/ 

Od  dvanajest  igliada  9vaitöva 

ne-nagt^e  gohma  deUa, 
160  vech'Se  scocd  Miüas  dite  ndädo^ 

gge-mu  veü  legensca  ddia: 

,Bix  (htolem,  bttdaUno  jedna, 

fne-pUm-mi  dobra  cogna  moga 

,8'tofne  tvojom  duggom  cabanissom/ 
165  MUloa  dobra  cogna  na-pustiOf 

8V0JU  wUlu  ckiordu  po-vadio, 

za-ta/gnicu  glavu  odsicao, 

ter-je  nosi  czaru  pod  gadore: 

yEtto,  czare,  glava  za-tognica.^ 
170  Jos-gnim  drugghi  zacon  postavue: 

iznise-gnim  na  copju  jabucu: 

fCo-je  ovdi  $rbl(8)chi  czar-Stipane, 

,ne'damömu  divojcke  RoBanche^ 

,doc  U'Strüi  na  copju  jabucu, 
175  ^1  pade  mu  u  nidarza  aeima/ 

Od  dvanajeat  igliäda  svatova 

ne-nagiese  goUma  ddia, 

vechse  scoggi  MUloa  dite  ndado, 

brzo  svidu  strüu  na-pravia, 
180  i  u-striU  na  copju  jabucu, 

i  padde-mu  u  nidarza  $äma. 

Jos  gnim  trecchi  zacon  poatavise: 

iz-vedu-gnim  devet  divoj&ca, 

8va  jednachl,  u  jednim  aglinam, 
185  ter  govore  legenaca  goapoda: 

,Co  je  ovde  arblachi  cza^r-Stipane, 

,nech  u-zünglie  divojcu  Roaancu; 
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,al  acoo-se  eoje  drugghß  man, 
ffiü-ehe  ot-ich  rd  od-vett  divojche/ 

190  Od  dvanajett  igliäda  ivattova 
ne-nage-ae  golema  deUa, 
coji'bi-se  tome  do-misltOy 
vecch'Se  scog^  Mülos  dUe  wlado, 
8-$€bbe  haza  duggu  cahaniza, 

195  vtU'im  dnu  cao  sunze  xareö, 
ter  pro8tire  aarene  <udije^ 
po-gnoj  protu  tpenza  i  prstenche, 
8-bedrizeje  chiordu  po-vadio, 
divojcam-je  ndeidim  hetidcajo: 

200  fCcja-je  ovdi  divcyea  Ro9anca, 
,nee  tt-gimgliB  »pmzu  %  prsienche; 
^al  accose  coja  d/rugga  man, 
fOBta-ehe'jcj  na  azdiß  ruca/ 
Panizno-ae  zemgU  norsmicda, 

206  pri'Stupäa,  s-cvppi  pr$t&nove, 
a  oBam-ji  bigne  ka  Legenu, 
a  za  gnwia  MäU>$  düe  mlado, 
ter  do'ziva  svatts  vüezave: 
,Tu  imäde  golena  ddia, 

210  ,a  coj''8e  ni-w  o-xeniU, 
y8ad-$e  avde  o-ocenit  marete 
,na  veaegliu  czara  gestUoga/ 
Ujnu  vödi  czaru  päd  ^adore: 
,EttOy  czare,  lipota  divojca/ 

215  Czar-ga  zove  za  divera  mlada, 
a  on  8vame  ujzu  od-govara: 
,Nir9am  togga  ^joy  ni  viddio, 
fda-je  nechiae  lyzu  za  divera; 
,eUO'ti  ujna,  a  ne-tribovala-H! 

220  jer-bi  boglie,  da-je  gUuba  moja, 
Jere-sam-je  junastvam  do-hio, 
,Vech  oddimo  büu  dvoru  mtmu, 
jesti  onde  Palasco  vojvoda: 
yCad'je  sa-mnom  büe  ovze  ptua, 

225  ydaleccomi  odmetnu  camenom, 
,pchoglirje  on  od  mene  junac,' 


V 
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Pisma  2. 

Hfcdici-^e  begh  FUipovichu 
u  Olamogu  woim  priategliem: 
fSto-mi  hfaU  Toddor  Latininaf 
,stogga  hfale,  da-je  dobar  jwnac! 
5  fkaddorga-sam  ja  jv/nac  udria 

,na  9rid  gröda  Zadra  bidoga^ 

,a  uz  obraz  s-aceMcam  za-ugnisom/ 

U  Toddora  dosta  priategliä, 

priategUa,  vecchie  pobraUmay 

10  eer  Toddoru  bau  cgniggu  pigu: 

,A  ne-znas-U,  Toddor  Latinine, 

yda  8B  hfaU  beg  Filippomchiu, 

fda-je  tebbe  junojo  udaria 

,na'8rid  Zad/ra  grada  bidoga, 
15  ,a  uz-obraz  s-xenaeom  za-urnUzornJ 

Cad  Toddoru  bila  cgnigga  dogiey 

onnu  sHje,  brsoje  druggü  pise, 

ter-ß  iaglie  beg-Fäippovichiu: 

,Quf0  jesam,  da-d-se  hfalio, 
20  ,da-d  junac  udario  mene, 

,a  uz  obraz  s-oßemcom  za-usnizorn. 

yNec  bog  znade,  vidio-te  nüam, 

,a  cad  vdiB,  da^si  dobar  junae, 

,za'dvam'ts  na  junagchi  mejdan, 
26  ,gecackiu'te  vise  Zadra  grada, 

ya  cod  bila  twma  Medrotnchia/ 

Cad'li  begu  bäa  cgnigga  dogie, 

viddi,  da-se  na  Inno  ne  morrs, 

od-pravgUa-se  na  junaschi  mtjdan. 
30  Mlada  begga  zacligmda  majca: 

,A  taco  te  ne-xdila,  dnco, 

,cojem  vlahu  padnea  na  conacu, 

fne-gini-mu  nicacva  zuluma^ 

,da  ne-cunü  vlad  dromad, 
35  Jeda-bi'te  pri-gecala  majca.* 

A-li  bexe  i  ne  mari  niata: 

cojem  vlahu  padde  na  conachej 
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onim  coglie  ovce  iz  pod  twma 
i  hide  janze  cod  ovaza, 

40  i  gliubi'im  na  og^  divofchey 
a  da  vla$i  bäim  mummam  m>Ue. 
Vrlo  cunnü  vlari  nromati: 
,Oddi  tamoy  begh  lUippomckiu, 
,ti  mefdana  toga  ne  dchbio, 

45  ^nü'ta  tvoja  prigecala  majea!* 
Cadtu  dosli  k-tumu  Alutraviekiaf 
juris  gini  beg-Filippovichiu, 
ter  do'Ssivglie  Toddor  Latinina: 
,Drxi-m^9e,  Toddor  Latinins, 

50  ,a  mojega  zlatna  buzdovana 
,meggiu  ogp.  u  gdo  junascoJ 
I  udara  beg-FSippovickiu, 
tidarao  Toddor  Latinina, 
al-mu  ni-je  ietchi  rane  dao. 

55  ^ini  jn/ris  Toddor  Latinine, 
ter  do-zivglie  beg-FUippovidna: 
fDarxi-me-Be,  beg-FüippovichiUy 
,a  mojega  daina  Imzdowina 
,nixe  pOaa  po  vi»B  guitgwica/ 

60  /  twlori  Toddor  Latinine, 
u-dario  beg-FUippotdchia 
nixe  päea  po  vi$€  svitgnaea. 
Mrtav  hexe  k-cemoj  zemgli  padde, 
do$tixe-ga  detva  tiromaeoa, 

Pisma  3.  (Asanaginica.) 

SUhse  bili  u  göri  zelenojf 
alrsu  snizi,  cd-eu  labuiomt 
dorsu  enizi,  vech-bi  O'CopniU, 
labutovi  veehrM  poletili: 
5  ni'SU  snizi,  nit-su  labutovi^ 
neggo  gator  aghe  Asanraghe. 
On  bohtje  u  ranami  gUutim; 
ohloA-ga  majca  i  sestriza, 
a  gliubovza  od  stida  ne-mogla. 
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to  Caddi-mu-je  ranam  hoglie  bäo, 

ter  po-ruga  vimoj  gliubi  svojoj: 

,Ne  gecaj^me  u  dvoru  bilomu, 

,ni  u  dvoru,  ni  u  rodu  momu/ 

Cad  caduna  rip,  razwmüa, 
15  jos-je  jadna  u  toj  midi  stäla, 

jeccha  Hadde  cogna  occo  dvora^ 

i  pobixe  Asan-tighiniza, 

da  wät  lomi  ade  niz  penxere; 

za  gnom  trga  dm  ckiere  divojche: 
20  fVrati-namse,  miüä  majco  nasa, 

,ni-je  awo  häbo  Asan-ago, 

yVech  daisca  Pifäorovich  bexe/ 

i  vratite  Asan-ctgldniza, 

ter '96  visä  bratu  occo  vräta: 
26  ,Da  moj  bräio,  veliehe  eramoU, 

fditne  ea^ie  od  peiero  dissß/ 

Bexe  mufi,  ne  govori  nista, 

vech-ee  mäsa  u  xeppe  evione^ 

i  iMdi-gnoj  cgniggu  oproechienjaf 
30  da  usimglie  podpwno  vingägtie, 

da  gri  e-gnime  majd  mortraghe. 

Cad  caduna  egmgu  pro-u^Ha, 

dva-je  einca  u  gelo  glivbila, 

a  di>i  chiere  erid  rumena  hza; 
35  a  s-malacnim  u  beeud  eincom 

od'dilitse  meaco  ne-mogla, 

vech-Je  brataz  za  ruche  uzeo, 

i  jedva-je  s^eincom  rastavio, 

ter-je  meccMe  k-eeibi  na  cogniza, 
40  s-gnoms  grede  k-dvoru  bielomu, 

U  roddu-je  malo  vrime  stäla, 

maüo  vrime,  ni  nedigliu  dänä, 

dobra  cado  i  od  roda  dobra, 

dobru  cadu  proeu  sa  «vi  etränä, 
45  ja  ncy-veckie  imoachi  cadija. 

Cadunaee  bratu  womu  moll: 

,Aj  taeo-te  ne-xelüa,  brazo, 

,n&^m(>j  mene  davat  za-nicoga, 
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,da  ne-puzzä  jadnö  sarze  moje, 

60  ,gledajuchi  girotize  svoje/ 
Ali  bexe  na  aja$e  msta, 
veeh'je  daje  imoicam  eadij. 
Jo8  caduna  bratu-se  magliaae, 
da  gnoj  pi$e  listac  biU  egnighi, 

65  da-je  saglie  imoscom  cadij: 
yDivojca'te  lipo  poedravgliass, 
,a  u  cgnizi  lipo-ie  mogliase, 
,ead  pO'CUfpU  gospodu  9vatove, 
,dugh  podduveui  tum  na  divcjcu; 

60  ,cadda  budde  agghi  mimo  dvore, 
,nec  ne-vidi  Hrotice  woje/ 
Cad  cadfi  bHa  cgniga  dogie, 
goipodu^e  tvaUe  po-cuppio, 
ivatte  cuppi,  grede  po  divojcu, 

65  dug  podduvac  nosi  na  divojcu. 
Dobro  svatH  dosli  do  divojehe, 
i  zdratHhse  po-vratüi  »-gnome; 
a  cad  bili  agghi  mimo  dvore, 
dvi'je  cMere  s-penxere  gledäju, 

70  a  dvä  sina  prid  gnü  iz-ogiäju, 
terre  $vcjoj  majci  govoraju: 
,Vrati-nam'8e,  miüa  majco  na$a, 
,da  ml  teNn  vadnati  damoJ 
Cad  to  quUa  Asan-aghiniza, 

76  starisini  9vaU0v  govorila: 

jBogom  brattef  svaitOv  starinna! 
,ustavimi  cogns  nza  dvore, 
,da  darujem  tirotice  moje,* 
UHatdse  cogne  uza  dvore, 

80  svoju  dizzu  lipo  darovala, 
svaeom  eincu  nozve  pozlachene, 
svacoj  ckieri  fohu  do  pogliane, 
a  maUenu  u  beeici  eincu 
gnemu  eagUe  uboecu  aglinu. 

86  A  to  gUda  junac  Asan-ago, 
ter  dO'Zivglie  do  dvä  sinca  evoja: 
,Otte  amo,  siroiice  moje, 
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,cad8e  nec/de  ^--miUnxUi  na  vüs 
nukjea  vasa  wza  argiasoogaJ 
90  Cad  to  guia  Aßan-dgkiniza, 
büim  lieem  zemgli  vdarila, 
u  put-ee-je  dtuom  raz-$tavUa 
od  xalosti  gledajuch  sirötä. 


Anmerkungen. 

Pisma  1. 

Lieder  von  ähnlichem  Inhalte  sind:  Zenicüfa  Duianava, 
Vuk  2.  132.  Marjanovid  14.  Kaä6  119  usw.  Milad.  73. 

1.  6.  srhUki:  vergl.  ariblinh,  srbbU  (9rhbh)  Danidid,  Rjeö- 
nik  3.  147. 

2.  Legen,  d.  i.  Ledjen,  sonst  Ledjan.  Der  Roeanka  ent- 
spricht bei  Vuk  2.  132.  Rokmnda,  bulg.  bei  Kaöanovskij  237. 
Roksana^  bei  Milad.  309.  Rusanta, 

11.  u  mnu  8U  vrle  varavice  ist  falsch;  bei  Vuk  v.  44:  u 
pi6a  8U  teike  pijanice;  bei  Marjan.  v.  92:  nede  vina  da  piju 
rujnoga,  dokle  darde  hrvlju  ne  napoje.  Kadi6  v.  14:  u  vinu  ga 
kabgadÜjcm  kaüfu. 

12.  u  jumaitvu  vrle  vnadEje;  bei  Vuk  y.  45:  au  kavzi 
Ijuts  kavgctdiäje.  inadüje,  bei  Vuk.  inat  Zank;  inadÜja  Zänker: 
ttlrk.  §nad£§. 

23.  ovo,  majko,  hü  mani  ne  more.  Türk.  mani  ist  Hinder< 
niss  Zenker  802.  3^  daher:  ^dass  wir  nicht  geladen  sind,  das 
kann  kein  Hinderniss  sein,  dass  wir  dennoch  hingehend  Vuk's 
mani  biH  komu,  Jemand  neidisch  sein^  passt  nicht. 

29.  li  in  6t  It  büo  ist  mir  nicht  klar. 

51.  eamo  trUta  evojizi  öobana  ist  wohl:  er  mit  seinen 
Hirten,  zusammen  dreihundert.  Vergl.  samdrugt,  sarntredi. 

59.  ne  unude  steht  fehlerhaft  für  ne  umde  non  intravit. 
hmja  potajnoga:  siguraSe  dohre  konje  evoje,  I  koji  s*  büi  do  devet 
godina  \  u  potaji  u  toplom  podrumu,  \  a  za  koje  nüko  znao  nije 
Volkslied,  (konj)  nüi  vidja  eunca  nä*  mjeeeca,  \  van  da  Ueu  rtdada 
u  podrumu  Volkslied,  konj,  kojino  ti  stoji  u  potaji  Ka6i6    119. 

73.  pokroise  ist  wohl:  bedeckten.  Vergl.  79. 
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76.  nek  se  pod  njom  (pod  medvidin<nn)  oü  cme  damit 
unter  der  Bärenhaut  des  Rosses  Augen  dunkeln^  wohl  um  zu 
Bchrecken. 

92.  viacki  d.  i.  mi6i,  serb.  vjeiH, 

113.  kanjem  doode  zu  Pferde  kommen:  doode  ist  zweisilbig 
zu  lesen. 

114.  bugarin  wohl:  Hirt. 

115.  dademo  ti  dva  dvJcata  za  nje:  za  nje  fiir  za  nj.  e  ist 
angefügt  wie  in  Urnie  164.  svome  216.  aus  svom,  mxnnu  usw. 

119.  v^j  bei  Vuk  ysemper*,  bei  Stulli  ,8ubito^  Für  9agta' 
vaie  erwartet  man  aastavljaie. 

126.  aj^Sbaia  Haupikoch:  Vuk  cMiy  tUrk.  afiöi. 

128.  ggnemu  flir  gnemu,  wjemu. 

132.  saani  oder  sani:  wenn  jenes,  so  ist  9äni  zu  lesen, 
bei  Vuk  sän  tlirk. 

143.  bundtmej  Art  Getränk:  unbekannten  Ursprungs. 

145.  ovdu  ungewöhnlich. 

161.  gge-mu  für  gnemu,  njemu. 

167.  zat€i6iuku  dem  Gegner  neben  und  für  Vuk's  zatoinäc  yon 
za(e6i  se.  Bei  zcUaSnik  lässt  sich  an  die  Wurzel  thk  denken,  woher 
aslov.  tzh67m  aequalis,  bidg.  Uk  Paar  und  idem&na  devojtja  Kwt. 
129,  serb.  utcJcmice  gegeneinander^  nsl.  tekmovati  se  aemulari. 

175.  u  nidarca  sama  in  ipsum  sinum. 

196.  azdija  langes  Oberkleid.  Nur  im  Liede  gebräuchlich 
Vuk.  Das  Wort  ist  türkisch,  ich  kann  jedoch  die  türkische 
Form  nicht  nachweisen. 

199.  beeidkajo:  ein  begidkati  ist  den  Wörterbüchern  un- 
bekannt. 

200.  Zu  lesen :  koja  f  ovdi, 
204.  zernlßy  zu  Boden  blickend. 
210.  Zu  lesen:  a  koji  se. 

219.  Vielleicht:  eto  ( ujna,  ne  trtbovala  H,  wodurch  der 
Vers  wenigstens  zehn  Silben  erhält. 

223.  Pcddiko  scheint  gelesen  werden  zu  müssen ;  es  steht 
dem  Bcda&co  Vuk's  gegenüber. 

Pisma  2. 
41.  mumom  fehlt  bei  Vuk:  türk.  mum  Kerze,  Licht. 
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Pisma  3.  (Asanaginica). 

f.  bedeutet  Fort is;  v.  Ynk;  h.  die  Handschrift.  Mit  1. 11.  m  werden  die 

im  Anhange  abgedruckten  Lieder  beseichnet. 

1.  Sto  (,  h.  ita  V.:  nirgends  6a. 

2.  al  9U  tnjezi  f.  cd  su  9nizi  h.  cA*  je  snijeg  v. :  v.  wollte 
den  anch  in  3.  und  5.  yorkommenden  Plural  von  snig,  mijeg 
vermeiden  und  wurde  dadurch  zu  einschneidenden  Ände- 
rungen gedrängt.  Zum  Schutze  des  Plurals  kann  angeführt 
werden  it.  nevi  und  fz.  neiges  in  den  Übersetzungen  dieser 
Stellen;  lat.  nives  usw.  Auch  die  slavischen  Sprachen  kennen 
den  Plur.  von  snegh:  öech.  snihy  jungm.,  pol.  *integi  Linde^oserb. 
tMd  Schneemassen  Pfuhl,   labittovi  h.  lalmtave   f.   UAudovi  v. 

3.  okopmdi  f.  okoprnli  h.  okopnio  v. 

6.  6ator  h.  Sator  f.  v.  Das  serb.  kennt  ikidor  neben  äatar 
Marjan.  8.  türk.  öad^r.  iador  I.  168.  Age  Asan-age:  ebenso 
aga  BeSir-aga,  agi  Beär-ckgi  Volkslied,  beg  Ali-beg  Juki6  494. 
Einen  ähnlichen  Eingang  bietet  ein  Lied  in  der  Sammlung  von 
Juki6  350:  Sta  V  procvili  jtUrom  na  uranku  \  naared  Senja  grada 
bijeloga  \  pred  öemerli  Iva  novom  kulomf  \  Da  je  vila,  u  gori  hi 
hila;  I  da  je  zmija,  u  gtjenam  bi  bila.  \  Ve6e  cnüi  mali  Radajica  usw. 
460.  lU  grmiy  iV  se  zemija  tresef  \  ä'  se  are  niz  planine  8tjenet\ 
iV  planine  u  dtbelo  moref  \  iV  ee  vozi  po  krSu  djemijat  \  Niti  grmi, 
nit*  96  zemija  treee,  \  ni£  se  ore  niz  planine  itjene^  ]  nit*  planine 
u  debelo  more,  \  nit*  se  vaze  po  krSu  djendje:  \  ve6  pucaju  topi 
na  ostrogu.  Bulg.  bei  Miladin  10  usw. 

7.  u  ranami  IjuHm  h.  u  ranami  Ijutind  f.  od  IjuUjeh  rana  v. 
Kroat.  lautet  der  Plural  loc.  u  ranah  Ijutih,  serb.  u  ranama 
IjuHma,  IjuHmf  der  Plural  instr.  kroat.  ranami  IjuHmi,  serb. 
ranama  IjuHma,  Ijutim,  Im  kroatischen  Sprachgebiete  wird  von 
der  alten  Regel  häufig  abgewichen,  indem  das  serbische  gegen 
Westen  vordringt;  man  liest:  u  jednim  alßnam  I.  184.  grob  mu 
turskim  glavam  naküio  Marjan.  34.  ujcUa  je  (zmiju)  s  bäima 
rukami,  zakUda  je  s  noHm  srebmima,  Volkslied.  Selbst  im  Norden 
hört  man  z  büimi  nogami  neben  z  bUimi  rukamay  cmima  oSima, 
belima  rukama,  junaikim  rukama  Hrvatske  narodne  pjesme  11. 
8.  36.  Man  beachte  den  Plural  dat.  vami  I.  39.  njim  I.  170.  171. 
182.  iobanom  svojhn  I.  52.  sinkom  I.  38.  svojim  prijateljem  H.  2. 


438  Miklosich. 

divojkam  I.  199.  ovcam  I.  41.  ranam  JH.  10;   den  Plural  gen. 
9vatov,  godin  I.  3. 

9.  a  Ijubovca  od  stida  ne  mogla.  Die  Frau  konnte  die 
Scheu  vor  männlicher  Begegnung  selbst  in  diesem  Falle  nicht 
überwinden.  Einem  Mädchen  wird  in  einem  Volksliede  nach- 
gerühmt: muike  glave  nigda  ni  vidüa  sie  hat  nie  ein  männlich 
Haupt  gesehen. 

10.  raruim  h.  ranam*  f.  v. 

11.  ter  h.  f.  on  v.  porv^a  h.  f.  portiH  v.  Portiiati  flihrt 
Stulli  aus  einem  glag.  Brevier  an:  aslov.  porqdaü. 

15.  Kroat.  und  ragus.  für  stajala.  stäla  Hl.  15.  sfnla  I.  3. 
aus  *8tojala,  , 

18.  Jade  h.  f.  v.  Man  erwartet  kvli:  pojdi  kuli  na  prozore. 
i  iSli  8U  RaduLu  na  dvore.  kroat.  Volkslied.  Vergl.  24.  60.  68. 
peniere  h.  pendiere  v.  türk.  pendftere.  Mit  peniera  ver^.  69.  # 
penxere,  bulg.  pendiera-ia  Milad.  398. 

19.  tr^  h.  f.  dialektisch  für  tr6e,  Vergl.  pro^u  44.  dvi  cert 
h.  dv'je  6ere  v.  Ebenso  34.  68.  Vergleichende  Grammatik  2.  216. 

21.  ago  h.  f.  aga  v. 

22.  daiia  h.  I.  34.  64.  daidia  v.  serb.  daidia.  Vergl. 
türk.  daj^,  Onkel  mütterlicher  neben  amudSa  Onkel  väterlicher 
Seits ;  fbr  beides  russ.  djadja.  Dass  daüa,  nicht  daidia  zu  lesen 
ist,  ergibt  sich  aus  hexe  JH.  22.  51.  boxe  I.  16.  brxje  11.  17. 
dostixe  n.  64.  uxinaÜ  UI.  73.  xarco  I.  195.  xao  I.  134.  147. 
xdila  II.  31.  in.  47.  oxmUi  I.  210.  xeppe  EQ.  28:  serb.  diepe. 
dit  wird  durch  dx  bezeichnet:  inadxije  I.  12. 

26.  dl  h.  gdi  f.  gdje  v. 

27.  ne  govori  nüta  h.  f.  Die  gewöhnliche  Wortfolge  miia 
ne  govori  v.  nüta  7ie  divani  Marjan.  90.  nüta  ne  badira  130.  131. 
Doch  ne  govori  niita  I.  116.  t  ne  mari  nüta  11.  36.  ne  ajait 
nüta  III.  51.  a  on  toga  nüta  ne  hajaie,  Volkslied. 

29.  oprotckienja  h.,  d.  i.  oproi6en-ja  neben  vin^agne  30, 
d.  i.  vinM'Ae;  oprosckienja,  vjencanje  f.:  fi  beseichnet  die  Hand- 
schrift durch  gn:  kogna,  gncj,  kgnigu,  kogniea.  Vergleichende 
Ghrammatik  1.  407. 

30.  da  uzimlje  podpuno  vinöanje.  Der  Vers  besagt  nicht: 
dass  die  Frau  frei  sei  sich  einem  andern  zu  ergeben ,  zu  ver- 
mählen, ;Ond'  ella  ricoronarsi  pienamente  possa^,  sondern,  wie 
Vuk  richtig  lehrt,  dass  die  Frau  jene  Summe  erhalte,   welche 


über  Ooethe'8  «Klaggesang  toq  der  edlen  Frauen  des  Awn  A^a'.  439 

ihr  nach  türkischem  Rechte  vor  dem  Kadi  für  den  Fall  ver- 
sprochen wurde^  dass  sie  Verstössen  würde.  Diese  Summe  heisst 
türk.  nikjah  paras^,  etwa  Hochzeitsgeld;  gleichbedeutend  damit 
ist  pers.  kftbin,  die  bei  der  Heirath  der  Frau  vom  Manne  aus- 
gesetzte Geldsumme,  die  sie  im  Falle  der  Ehescheidung  erhält 
Zenker  731.  1.  Das  türk.  nikjah  ist  als  ni6s  in  das  serb.  einge- 
drungen. Der  Sinn  des  Verses  war  offenbar  den  Freunden  von 
Fortis  unbekannt. 

31.  gre  III.  31.  grede  40.  64.  gredem  I.  54.  ti  zatrage  f. 
u  natrage  v.  Die  Handschrift  bietet  uza-trage,  was  mir  das 
Richtige  scheint:  uza  trage  kann  durch  Dani6i6;  Sintaksa  550. 
551.  Vergleichende  Qrammatik  4.  402  gerechtfertigt  werden. 
Bei  Marjan.  148.  liest  man  uz  natrage,  20.  u  natrage,  zatrage 
ist  ein  völlig  unbekanntes  Wort. 

35.  maloknim  f.  v.,  dies  ist  vielleicht  trotz  dem  malacnim 
der  Handschrift  richtig. 

36.  odjeliti  f.  od'jelü'  ae  v.  odüü  se  h. 

37.  ainkom  f.  s'  sinkam  v.  h.  Der  Instr.  kann  hier  ohne  e 
stehen :  jerbo  6u  te  raetaviti  glawnn  kroat.  Volkslied,  finak  findet 
sich  auch  I.  27.  39.  44.  nnct.  Hnka  HI.  33. 

39.  k  sebi;  nach  v.  wäre  za-se  richtiger. 

40.  u  dvoru  hjdomu  f.:  richtig  k  dvaru  hijdomu  h.  fit 
nedilju  dana  h.:  nicht  ein  Mal  eine  Woche.  Schon  v.  hat  ne  f. 
durch  ni  ersetzt. 

44.  prom  Vergl.  19. 

45.  majve6e  f.  najvüe  v.  najve6e  h. 

48.  za  nikoga  f.  h. :  grammatisch  richtig  ni  za  koga, 
51.  ne  hajaie  nüta  f.  ne  ajaie  nüta  h.  Vergl.  27. 
54.  da  njoj  püe  h.  da  napüe  v. 
56.  divojka  ist  auffallend.  Ebenso  64. 

58.  Nach  58.  hat  Vuk  einen  entbehrlichen  Vers  hinzu- 
gedichtet: %  kad  padjeä  njenom  Vjelu  dvoru, 

59.  podkluvak:  podduvac  h.:  auslautendes  c  ist  k:  barjac 
I.  88.  104.  junac  I.  226.  H.  4.  5.  13.  20.  HI.  85;  daneben 
junak  I.  42.  lietac  HI.  54.  sanac  I.  86.  102.  109.  ta  wird  durch 
z  bezeichnet:  brat€Ui  HI.  37.  Es  ist  daher  podkluvak  zu  lesen; 
dafür  podkUiwaz  f.  pokriva6  v.^  das  im  Wörterbuch  durch 
,Decke,  Bettdecke,  stragulum'  erklärt  wird.  Das  Wort  ist  un- 
bekannt;  dass  es  etwa   ^Schleier'   bedeutet,    ist  unzweifelhaft 
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Es  mag  dem  tttrk.  öad^r  entsprechen  in  der  Bedeutung  ^ein  den 
ganzen  Leib  bedeckender  Frauenschleier^  Zenker  339.  2. 

61.  nek  ne  vidi  h.  dane  vidi  v.  nek  findet  sich  so  auch  I. 
76.  187.  201.  U.  22.  68.  »epavratili  sie  traten  die  Rückreise  an, 
ne  partir^  nicht :  ^glücklich  kamen  sie  mit  ihr  vom  Hause  wieder*. 

69 — 71.  gledaju,  izodjaju,  govcraju  h.  gledaku,  izhodjabu, 
govarahu  v. 

73.  tebi  h.  to&6  f.  v. 

76.  svatav  h.  f.  svata  v. 

77.  isza  dvare  h.  uza  dvora  f.  uza  dvora  mjesto  ttz  dvor 
da  86  ivpuni  stih  v,  dvor  im  plur.  ist  bekanntlich  sehr  hftufig: 
iTna  u  (inC  u)  ku6i  dvare  deveterß.  kanje  jaiu,  i  dvorima  idu 
kroat.  Volkslied.  Vergl.  I.  48.  56. 

81.  dnku  h.  f.  sinu  v.  nozve  h.  f.  noite  v.  Das  sonst  un- 
bekannte nozve  ist  coturni  bei  f.,  Halbstiefel  bei  dem  Über- 
setzer von  1775  y  Stiefel  bei  Goethe ,  Lederstr&mpfchen  ^i 
Talvj,  Vuk  denkt  an  nazuve,  wofür  im  Wörterbuch  nazuvice, 
verwirft  jedoch  diese  Vermuthung,  da  türkische  Herren  der- 
gleichen nicht  trügen.  An  nozve  ist  wohl  nichts  zu  Xndem, 
obgleich  wir  das  Wort  nicht  kennen.  Es  scheint  mit  nhz  (nez), 
woher  auch  rnzoH  und  no^,  zusammen  zu  hangen  und  kann 
^Messerscheide'  bedeuten. 

83.  malenu  h.  medomu  f.  v. 

84.  ubosku  aglinu  h. ,  d.  i.  wohl  vboika  cdjinu.  uboih 
haljine  v.;  f.  übersetzt:  ,ma  al  picciolo  bambin^  che  giacea  in 
culla,  da  poverello  un  giubbettin  mandava;'  der  Übersetzer  von 
1775  bietet:  ^dem  schickte  sie  ein  Röcklein^;  Goethe:  ^gnb  sie 
für  die  Zukunft  auch  ein  Röckchen^;  Talvj:  ^sendete  sie  auch 
ein  seidnes  Kleidchen.'  UboSld  fehlt  bei  Vuk ;  Stulli  hat  aus 
Ranjina  vhoSki  als  Adverb  in  der  Bedeutung  ^poveramente'. 
vhoScu  kann  nicht  gelesen  werden;  auch  würde  durch  Er- 
setzung des  vhoSku  durch  uboicu  die  Wortfolge  sehr  ungewöhn- 
lich werden.  Der  in  der  Handschrift  stehende  Vers  ist  zu 
übersetzen:  ,und  dem  kleinen  Söhnchen  in  der  Wiege ,  dem 
sendet  sie  ein  ärmliches  Kleid.'  Also  dem  Theuersten  die  ge- 
ringste Gabe! 

88.  8milov€tti  h.  v.  mHovati  f.  Man  vergleiche  ne  6t  t 
mi  se  mladoj  smilovao  neben  na  njeg  se  je  smilovala  Mare^ 
Volkslied. 
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89.  srca  ardjaskoga  h.  srca  kamenoga  v.:  arrugginito  cor 
bei  f.  läset  rdjavoga  vermuthen,  dem  jedoch  die  Handschrift 
entgegensteht.  Der  Übersetzer  von  1775  hat  yBi'ust  von  Eisen', 
Goethe  dasselbe,  Talvj  ,von  Stein  ein  Herz'.  Der  Handschrift 
entspricht  noch  am  besten  orjaUki,  horjatdci,  im  Wörterbuch 
nebulonum;  orjat,  orjatldnja  Marjan.  11.,  bulg.  horijatski,  türk. 
horijat,  griech.  xwptiTYj;. 

91.  zemlji  vdarila  h.  u  zemlju  udrila  f.  v. 
93.  od  ialosti  gehört  zji  se  je  rastavüa ,   allerdings   gegen 
die  Regel,  was  vielleicht  durch  die  grössere  Pause  nach  iahisti 
gerechtfertigt  werden  kann. 

ibroia  f.  drötä  h.  sirote  v.  Vergl.  50.  Der  Genetiv  ist  hier 
zu  erklären  nach  Vergl.  Grammatik  4.  492,  Man  beachte 
a  Ü6u6i  ajöibaSe  rrdade  I.  126.  den  jungen  Hauptkoch  suchend. 
prosio  je  divojke  Rosanke  L  2.  ter  prostire  Sarene  azdije  I.  196. 
ei;  breitet  aus  das  bunte  Oberkleid,  pa  da  vidiS  budimske  kra- 
Ijice  Juki6  143. 

Vuk  hat  in  seinem  Text  dem  altslovenischen  'S  statt  des 
kroatischen  durchgängig  den  serbischen  Reflex  gegenüber  ge- 
stellt, daher  djece  26.  djecu  79.  pred  69.  starjeSina  74.  75.  ftlr 
dtce,  dicu,  prid^  stariHna  bei  Fortis  und  in  der  Handschrift.  Dass 
die  Volkslieder  die  Formen  nicht  streng  festhalten,  ist  bekannt, 
daher  bijelomu  HI.  40.  für  MlontiL  Ebenso  bijeloga  H.  6.  14. 
hijele  U,  39.  Diese  Mengung  der  lautlichen  Formen  findet 
sich  auch  sonst  in  kroatischen  Volksliedern:  ni  ulisti  u  hijele 
düore.  ufaii  je  za  hijele  ruke  neben  t  od  sohah  i  od  hilih  dvora. 
In  einem  Liede  aus  der  Umgebung  von  Spalato  liest  man 
dtjete  neben  dvi,  prid,  priko  neben  preko  usw.  Pamjatniki  i 
obrazcy  I — ^IV.  281.  dvoim  hijdomu  neben  obesite,  svetlo,  izgo- 
rela  und  obisiSe,  dm,  tilo^  virovala,  umrit  usw.  195.  krvavije 
kljuna  do  oöiju^  i  krvavi  nogu  do  koljena  bei  Vuk.  Man  ver- 
gleiche die  interessanten  Bemerkungen  von  L.  Marjanovi6  II. 
Rein  kroatische  Texte  sind  nicht  sehr  häufig.  Auch  die  gram- 
matischen Formen  wechseln  ab :  svatov  74.  75,  wofür  Vuk  svata 
setzt,  neben  konja  16. 
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n.  Geschichte  der  Übernetzun^en. 

1.  Übersetsung  von  Fortis. 

CANZONE  DOLENTE 

DELLA  NOBILE 
SPOSA   D'ASAN   AGA. 

Che  mai  biancheggia  Ik.  nel  verde  bosco? 
Son  nevi,  o  cigni?  Se  le  fosser  nevi, 
Squagliate  omai  sarebbonsi;  se  cigni; 
MoBso  avrebbero  il  volo.  Ahl  non  son  bianche 
6  Nevi,  o  cigni  colk;  sono  le  tende 
D'  AsanO;  il  duce.  Egli  h  ferito^  e  duolsi 
Acerbamente.  A  visitarlo  andaro 
La  madre  e  la  sorella.  Anche  la  sposa 
Sarebbe v'  ita,  ma  rossor  trattienla. 

10      Quindi  allorch'  ei  deUe  ferite  il  duolo 
SenÜ  alleggiarsi;  alla  fedel  mogliera 
CobI  fece  intimar:  ,Non  aspettarmi 
yNel  mio  bianco  cortil;  non  nel  cortile^ 
,N6  fra'  parenti  miei/  Neil'  ndir  queste 

15  Dure  parole  pensierosa  e  mesta 
L'  infelice  rimase.  Ella  d'  intomo 
AI  maritale  albergo  il  calpestio 
Di  cavalli  ascoltä;  verso  la  torre 
Disperata  fnggio;  per  darsi  morte, 

20  Dalla  finestra  rovinando  al  basso. 
Ma  i  di  lei  passi  frettolose,  ansanti 
Le  due  figlie  seguir:  ,Deh!  cara  madre^ 
,Deh!  non  fuggir;  del  genitore  Asano 
,Non  fe  gik  questo  il  calpestio;  ne  viene 

26  ,11  tuo  frateUo,  di  Pintoro  il  figlio/ 

Addietro  volse  a  questo  dire  i  passi 
D'Asan  la  sposa,  e  le  braccia  distese 
AI  coUo  del  fratello.  ,Ahi!  fratel  mio, 
jVedi  vergogna!  e'  mi  repudia,  madre 

30  ,Di  cinque  figlü'  II  begh  nulla  risponde; 
Ma  dalla  tasca  di  vermiglia  seta 
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Un  foglio  trae  di  libertade,  ond'  elia 

Ricoronarsi  pienamente  possa, 

Dopo  che  avrk  con  lui  fatto  ritorno 
35  Alla  casa  matema.  Allor  che  vide 

L'  afflitta  donna  il  doloroso  scrittO; 

De'  Buoi  due  fighuolin'  baciö  le  fronti, 

E  delle  due  fanciulle  i  rosei  volti: 

Ma  dal  bambino^  che  giacera  in  cuUa, 
40  Staccar  non  si  poteo.  Seco  la  trasse 
.H  severo  fratello  a  viva  forza; 

Siü  carallo  la  pose,  e  fe  ritorno 

Con  esBa  insieme  alla  magion  patema. 
3reve  tempo  restovvi.  Ancor  passati 
45  Seite  giomi  non  erano,  che  intomo 

Fu  da  ogni  parte  ricercata  in  moglie 

La  giovane  gentil  d'alto  legnaggio; 

E  fra  i  nobili  proci  era  distinto 

L'  imoskese  cadi.  Prega  piagnendo 
50  Ella  il  fratel:  ,Deh!  non  voler  di  nuovo 

,Danni  in  moglie  ad  alcun^  te  ne  scongiuro 

,Pella  toa  vita^  o  mio  fratello  amato; 

,Onde  dal  petto  il  cor  non  mi  si  schianti 

,Nel  riveder  gli  abbandonati  figli!^ 
55        II  begh  non  bada  alle  sue  voci;  h  fisso 

Di  darla  in  moglie  al  buon  cadi  d'  Imoski. 

Allor  di  nuovo  ella  pregö:  ,Deh!  almeno^ 

,(Poichfe  pur  cosi  vuoi)  manda  d'  Imoski 

^Al  cadl  un  bianco  foglio.  A  te  salute 
60  ,Invia  la  giovinetta;  e  vuol  pregarti 

^Per  via  di  questo  scrittO;  che  allor  quando 

,Verrai  per  essa  co'  signori  svati, 

,Un  lungo  velo  tu  le  rechi,  ond'  ella 

,Possa  da  capo  appife  tutta  coprirsi, 
65  ,Quando  dinanzi  alla  magion  d'Asano 

^Passar  d'uopo  le  fia,  nfe  veder  deggia 

,1  cari  figli  abbandonati.^  Appena 

Giunse  al  cadi  la  lettera^  ei  raccolse 

Tutti  gli  svati,  e  pella  sposa  andiede^ 
70  U  lungo  velo;  cui  chiedea^  portando. 

29* 
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Felicemente  giunsero  gli  svati 

Sino  alla  casa  della  sposa;  e  insieme 

Felicemente  ne  partir  con  essa. 

Ma  allor,  che  presso  alla  magion  d'Aaano 

75  Furo  arrivati,  dal  balcon  miromo 

La  madre  lor  le  due  fanciuUe,  e  i  figli 
Usciro  incontro  a  lei.   ^Deh,  cara  madre, 
^Tomane  a  noi;  dentro  alle  nostre  soglie 
,A  cenar  vienne/  La  dolente  sposa 

80  Del  duce  AsanO;  allor  che  i  figli  udio, 
Volsesi  al  primo  degli  svati:  ^O  vecchio 
,Fratello  mio,  deh  ferminsi  i  cavalli 
yPrcBSO  di  questa  casa,  ond'  io  dar  possa 
^Qualche  pegno  d'amore  agli  orfanelli 

85  ;Figli  del  grembo  mio/  Stettersi  fermi 
Dinanzi  alla  magion  tutti  i  cavalli; 
Ed  ella  porse  alla  diletta  prole 
I  doni  suoi;  scesa  di  sella«  Diede 
Ai  due  fanciulli  bei  cotumi;  d'oro 

90  Tutti  intarsiati,  e  due  panni  alle  figlie, 
Onde  dal  capo  ai  pi6  iuron  coperte: 
Ma  al  picciolo  bambin^  che  giacea  in  culla. 
Da  poverello  un  giubbettin  mandava. 
Tutto  in  disparte  il  duce  Askn  vedea; 

95  E  a  se  chiamö  i  figliuoli.  ^A  me  tornate, 
;Cari  orfanelli  miei,  da  che  non  sente 
;Piü  pietade  di  voi  la  crudel  madre 
,Di  arrugginito  cor/  Udillo;  e  cadde 
L'  afflitta  donna,  col  pallido  volto 

100  La  terra  percuotendo;  e  a  un  punto  istesso 
Del  petto  uscille  Tanima  dolente, 
Gli  orfani  figli  suoi  partir  veggendo. 

2.  ÜbersetEung  vom  Jahre  1776. 

Klaggesang  von  der  edlen  Braut  des  Asan  Aga. 

Was  ist  im  grünen  Wald  dort  jene  Weisse? 
Schnee?  oder  Schwäne?  sei  es  Schnee:  er  müsste 
geschmolzen  endlich  sein,  und  Schwäne  wären 
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davon  geflogen.  Weder  Schnee  noch  Schwäne, 
5  es  sind  die  Zelten  Asans,  unsers  Herzogs. 
Verwundet  ächzt  er  drinnen;  ihn  zu  sehen 
kömmt  zu  ihm  seine  Mutter^  seine  Schwester; 
die  Gattin  säumt  aus  Scham  zu  ihm  zu  kommen. 

Als  er  zuletzt  die  Pein  an  seinen  Wunden 

10  gelindert  fühlte^  liess  er  seiner  treuen 

Gemahlin  künden:  ,Harr'  auf  mich  nicht  länger 
,in  meinem  weissen  Hofe^  noch  bei  meinen 
^Verwandten!'    Als  das  harte  Wort  die  treue 
Gemahl  vernommen,  stand  sie  starr  und  schmerzvoll. 

15  Schon  hört  sie  um  des  Gatten  Burg  den  Hufschlag 
von  Rossen  schallen,  springt  verzweifelnd 
den  Thurm  hinauf,  und  will  vom  Fenster  stürzend 
dem  Tod  sich  geben.    Aber  ängstlich  folgten 
zwo  zarte  Töchter  ihrer  raschen  Mutter, 

20  und  riefen  weinend:  ,Mutter,  liebe  Mutter! 
^Ach,  fliehe  nicht!  Es  sind  nicht  unsers  Vaters, 
,nicht  Asans  Kosse;  komm  zurück,  dein  Bruder, 
,der  Erbe  des  Pintoro  wartet  deiner/ 

Die  Gattin  Asans  kömmt  zurück  und  windet 
25  die  Arme  um  den  Hals  von  ihrem  Bruder: 

,0  Bruder,  sieh  die  Schande  deiner  Schwester! 

^Mich  zu  Verstössen,  mich,  die  arme  Mutter 

,von  fünf  Unglücklichen!^  Er  schweigt  und  ziehet 

hervor  von  rother  Seide  aus  der  Tasche 
30  den  Freiheitsbrief,  der  ihr  das  Recht  ertheilet, 

in  ihrem  mütterlichen  Hause  wieder 

zurückgekehrt  ein  neues  Ehebündniss 

zu  knüpfen.    Als  die  bange  Fürstin  sähe 

das  traur'ge  Blatt,  so  küsste  sie  die  Stirne 
35  von  ihren  beiden  Söhnlein  und  von  ihren 

zwo'n  Töchterchen  die  zarten  Rosenwangen; 

ach,  aber  von  dem  Säugling  in  der  ^Viego 

vermag  die  Arme  nicht  sich  loszureissen. 

Er  reisst  sie  los,  der  unbarmherzige  Bnider, 
40  hebt  sie  zu  sich  aufs  Ross,  und  kehret  eilig 

mit  ihr  zurück  zur  väterlichen  Wohnung, 
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Nach  kurzer  Zeit,  es  waren  sieben  Tage 
noch  nicht  verflossen;  als  von  allen  Seiten^ 
schön  und  erhabener  Herkunft,  zur  Gemahlin 

45  das  schöne  Fräulein  schon  erkieset  wurde. 
Der  edlen  Freier  war  der  angeseh'nste 
der  Cadi  von  Imosky.   Aber  weinend 
bat  sie  den  Bruder:  ,Ach!  bei  deinem  Leben 
^beschwör'  ich  dich,  du  mein  geliebter  Bruder! 

oO  ,mich  keinem  andern  mehr  zui'  Frau  zu  geben, 
,damit  das  Wiedersehen  meiner  lieben 
,verla8s'nen  Kinder  mir  das  Herz  nicht  breche!' 

Er  achtet  ihre  Reden  nichts,  entschlossen 
die  Schwester  dem  Cadi  zur  Frau  zu  geben. 

55  Sie  fleht  aufs  neu:  ,Ach,  bist  du  unerbittlich, 
^80  wollest  dem  Cadi  zum  mindesten  senden 
,ein  weisses  Blatt:  ,Dich  grüsst  die  junge  Wittib, 
^und  will  durch  dieses  Blatt,  wenn  dich  die  Suaten 
^zu  ihr  begleiten,  einen  langen  Schleier 

60  ^dich  bitten  ihr  zu  reichen,  dass  in  diesen, 
,wenn  Asans  Wohmmg  sie  vorüber  komme, 
,vom  Haupt  zu*n  Füssen  sie  sich  hüllen  könne, 
,um  ihre  lieben,  ach!  verlass'nen  Kinder 
,nicht  sch'n  zu  müssen!*  Der  Cadi  beäugte 

65  das  Schreiben  kaum,  als  er  die  Suaten  sammelt, 
und  seiner  schönen  Braut  entgegen  eilet, 
den  langen  Schleier,  den  sie  heischte,  tragend. 

Zum  Haus  der  jungen  Fürstin  kamen  glücklich 
die  Suaten,  und  von  ihrem  Hause  kehrten 

70  mit  ihr  sie  glücklich  wieder:  aber  näher 
als  Asans  Wohnung  sie  gekommen  waren, 
so  sah  n  vom  Erker  ihre  liebe  Mutter 
die  zarten  Töchter  und  die  jungen  Söhne, 
und  eilten  zu  ihr:  ,Liebe,  liebe  Mutter! 

75  ,Komm  wieder  zu  uns,  komm  in  deiner  Halle 
,mit  uns  das  Abendbrod  zu  essen!'  Seufzend, 
als  sie  das  Sprechen  ihrer  Kinder  hörte, 
wandt'  sich  des  Herzog  Asans  bange  Gattin 
zum  ersten  von  den  Suaten:  ,0  mein  alter 
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80  ^geliebter  Bruder^  lass  vor  diesem  Hause 
;die  Rosse  harren,  dass  ich  diesen  Waisen, 
,den  Eändem  meines  Busens,  noch  ein  Zeichen 
^der  Liebe  geben  kann!''  Die  Rosse  harrten 
an  Asans  traur'gem  Haus,  und  abgestiegen 

86  vom  Ross  gab  sie  den  Kindern  ihres  Busens 
Geschenke:  gab  mit  Gold  beblUmte  schöne 
Halbstiefel  beiden  Söhnlein  und  den  Töchtern 
zwei.  Kleider,  die  vom  Kopf  zu  Fuss  sie  deckten; 
dem  Säugling  aber,  welcher  in  der  Wiege 

90  noch  hilflos  lag,  dem  schickte  sie  ein  Röcklein. 

Der  Vater,  alles  in  der  Feme  sehend, 
rief  seinen  Eandem:  ,Liebe  Kleine,  kehret 
,zu  mir  zurück,  der  flihllos  wordenen  Mutter 
^verschlossene  Brust  von  Eisen  weiss  von  keinem 
95  ,Mitleiden  mehr/    Die  jammervolle  Gattin 

hört  Asans  Wort,  und  stürzt,  mit  blassem  Antlitz 
die  Erde  schütternd,  und  die  bange  Seele 
entfloh  dem  bangen  Busen,  als,  die  Arme! 
sie  ihre  Kinder  sah  von  ihr  entfliehen. 

Die  Sitten  der  Morlackcn  aus  dem  Italienischen  über- 
setzt. Mit  Kupfer.  Bern,  bei  der  typographischen  Gesellschaft 
1775,  Seite  90.  Düntzer  (Goethe's  Lyrische  Gedichte  I.  127) 
citirt  eine  andere  Ausgabe :  Die  Sitten  der  Morlacken.  Auszug 
aus  dem  Französischen  (von  Abbate  Fortis).  (Abbate  Alberto 
Fortis,  Reise  in  Dalmatien.  Aus  dem  Italienischen.  Bern.  1776. 
I.  Seite  153). 

Dass  der  Übersetzer  nicht  aus  dem  ,morlackischen'  Original, 
sondern  aus  dem  Italienischen  von  Fortis  übersetzt  hat,  zeigen 
jene  Stellen,  die,  ihm  mit  Fortis  gemeinsam,  im  Original  nicht 
zu  finden  sind. 

3.  Franzöaisohe  Überaetzang. 

Schon  1775  erschien  in  Bern  ein  Büchlein  unter  dem 
Titel:  ,Die  Sitten  der  Morlacken',  welches,  mit  Übergebung 
der  geographischen  und  naturhistorischen  Partien,  eine  Über- 
setzimg  desjenigen  Theiles  des  genannten  italienischen  Werkes 
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ißt,  welcher  in  sechzehn  Paragraphen  von  den  Sitten  der  Mor- 
lacken  handelt:  ,De  costumi  de*  Morlacchi/  Seite  43—105. 
Das  Büchlein  ,Die  Sitten  der  Morlacken'  erschien  auch  1792 
in  Bern  und  in  Lausanne  unter  verändertem  Titel:  ,Reise  zu 
den  Morlacken.  Von  Albert  Fortis.*  Wir  begegnen  derselben 
Übersetzung  in  der  vollständigen  Übertragung  von  Fortis' Werk: 
,Abbate  Alberto  Fortis,  Reise  in  Dalmatien.  Bern^  bei  der 
typographischen  Gesellschaft.  1776/    Damit  wird  wohl  Fortis, 

Reise  nach  Dalmatien.  Bern.  1792,  identisch  sein.   Es  ist  mehr 

■  • 

als  wahrscheinlich^  dass  der  Übersetzer  des  Capitels  von  den 
Sitten  der  Morlacken  auch  den  Rest  des  Fortis'schcn  Werkes 
übertragen  hat.  Das  Reisewerk  des  italienischen  Gelehrten 
erschien  auch  in  franziJsischer  Übersetzung  1778.  in  Bcm:,Voyage 
en  Dalmatie  par  M.  Tabbe  Fortis.'  Bern.  1778.  In  demselben 
Jahre  ward  in  London  eine  englische  Übersetzung  gedruckt. 
A.  Fortis,  Lettres  sur  Ics  Morlaques.  Beme.  s.  a.,  kenne  ich 
nur  aus  den  Bibliographien:  das  Buch  enthält  wahrscheinlich 
aus  Fortis  nur  die  Partie  über  die  Sitten  der  Morlacken :  damit 
stimmt  der  geringe  Preis  überein.  Es  ist  unzweifelhaft  identisch 
mit  dem  Bern.  1788.  chez  la  societe  typographique  erschienenen 
Büchlein:  Lettre  de  M.  Tabbe  Fortis  a  Mylord  Comte  de  Butc 
sur  les  moßurs  et  usages  des  Morlaques,  appeles  Montön^grins. 
Avec  figures.  85  Seiten.  Man  wird  wohl  kaum  irren,  wenn  man 
annimmt,  dass  beim  Interesse,  welches  die  Welt  an  den  vorher 
kaum  je  genannten  Morlacken  nahm,  Rousseau's  Ideen  von  dem 
Naturzustand  der  Völker  im  Spiele  waren.  Selbst  der  nüch 
terne  italienische  Naturforscher  sagt  67 :  ,L'innocenza  e  la 
libertii  naturale  de'  secoli  pastorali  mantiensi  ancora  in  Morlac- 
chia,  0  almeno  veno  rimangono  grandissimi  vestigj  ne'  luoghi 
piü  rimoti  da'  nostri  stabilimenti'  usw.,  und  in  der  Vorrede  zu 
,den  Sitten  der  Morlacken^  liest  man,  ,dasa  dieselben  der  an- 
gebomen  Güte  unserer  Natur  das  Wort  zu  reden  scheinen*. 
In  einer  Oper:  Les  Morlaques.  Opera  en  deux  actes,  musique 
du  baron  de  Lannoy  (italienischer  Text  von  Rossi).  Graz.  1817, 
ziehen  die  ,Morlackcn^  zum  letzten  Male  die  Aufmerksamkeit 
der  Welt  auf  sich. 
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Chanson  sur  la  mort  de  Fillustre  äpouse 

d'Asan- Aga. 

Quelle  blanchcur  brille  dans  ces  forSts  vertes?  Sont  ce 
des  neigcs  ou  des  cygnes?  Les  neiges  seroient  fondues  aujour- 
d'hui,  et  les  cygnes  se  seroient  envol^s.  Ce  ne  sont  ni  des  neiges  , 
ni  des  cygnes^  mais  les  tentes  du  guerrier  Asan-Aga.  II  y  de- 
meure  blessä  et  se  plaignant  am^rement.  Sa  m^re  et  sa  soßur 
sont  all^es  le  visiter:  son  äpouse  seroit  venue  aussi,  mais  la 
pudeur  la  retient. 

Quand  la  douleur  de  ses  blessures  s'appaisa^  il  manda  k 
sa  fcmme  fid&le:  ,Nc  m'attends  pas  ni  dans  ma  maison  blanche^ 
ni  dans  ma  cour,  ni  parmi  mes  parens/  En  recevant  ces  dures 
paroles;  cette  malheureuse  reste  triste  et  affligöe.  Dans  la  mai- 
son de  son  öpoux;  eile  entend  les  pas  de  chevaux,  et  d^ses- 
per^e  eile  court  sur  une  tour  pour  finir  ses  jours  cn  se  jetant 
par  les  fenßtres.  Ses  deux  fiUes  ^pouvant(5es  suivent  ses  pas 
incertains,  en  lui  criant:  ,Ali,  chfcre  mfere,  ah!  ne  fuis  pas:  ces 
chevaux  ne  sont  pas  ceux  de  notre  pfere  Asan;  c'est  ton  fr&re, 
le  Beg  Pintorovich  qui  vient  te  voir'  usw. 

La  triste  veuve  d'Asan,  entendant  le  cris  de  ses  enfans, 
se  toume  vers  le  premier  Svati:  ,Pour  ramour  de  Dieu,  eher 
et  v^nörable,  arrßte  les  chevaux  pres  de  cette  maison,  afin  que 
je  donne  a  ces  orphelins  quelque  gage  de  ma  tendresse/  Les 
chevaux  s'arretent  devant  la  porte,  eile  descend  et  ofFre  des 
pr6sens  k  ses  enfans:  eile  donne  aux  fils  des  brodcquins  d'or, 
et  de  beaux  voiles  aux  fiUes.  Au  petit  innocent  qui  couche 
dans  le  berceau,  eile  envoie  une  robe. 

Asan  voyant  de  loin  cette  scfene,  rappelle  ses  fils:  ,Revenez 
a  moi,  mes  enfans;  laissez  cette  cruelle  m&re,  qui  a  un  coBur 
d'airaiu;  et  qui  ne  ressent  plus  pour  vous  aucune  pitie.' 

Entendant  ses  paroles,  cette  affligöe  veuve  palit  et  tombe 
par  terre.  Son  ame  quitte  son  corps  au  moment  qu'elle  voit 
partir  ses  enfans. 

Aus:  Voyage  en  Dalmatie  par  M.  TAbbö  Fortis,  traduit 
de  Titalien.  BemC;  chez  la  soci^tä  typographique.  1778.  I. 
Seite  143—149. 
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4.  Qoethe'8  Übersetsung. 

_^       **■ 

Die  Übertragung  Goethe's  ist  so  leicht  zugänglich,  dass 

ein  Abdruck  derselben  nicht  nöthig  ist. 

Die  öfters  citirte  Anmerkung  zu  diesem  Liede  lautet  in 
der  Originalausgabe  von  Herder 's  Volksliedern  I.  1778,  S.  330 
wörtlich:  ,S.  Fortis  Reise  Th.  1.  S.  150  oder  die  Sitten  der 
Moriachen,  Bern  1775.  S.  90.  Die  Übersetzung  dieses  edlen 
Gresanges  ist  nicht  von  mir;  ich  hoffe  in  der  Zukunft  derselben 
mehrere  zu  liefern.^  Die  Angabe  der  Quelle  fehlt  in  späteren 
Ausgaben. 

Es  ist  zweckmässig  von  dem  Berichte  des  Dichters  über 
die  Entstehung  des  EJaggesanges  aus  dem  Jahre  1825  vor- 
läufig abzusehen. 

Die  erste  Frage,  die  nach  der  Vorlage,  ist  dahin  zu 
beantworten ,  dass  Goethe  s  Übersetzung  auf  der  oben  abge- 
druckten Verdeutschung  von  1775.  beruht,  die  sich  auch  in 
der  Übersetzung  der  Fortis'schen  Reise  von  1776.  findet.  Die 
Richtigkeit  dieser  Ansicht,  die  auch  von  Düntzer  1.  312.  und 
vom  Freiherm  von  Biedermann  2.  309  getheilt  wird,  ergibt 
sich  mit  Sicherheit  aus  der  Vergleichung  beider  Texte.  Mit  L 
bezeichne  ich  den  Text  von  1775,  mit  11.  den  von  Goethe, 
mit  UI.  das  Original ;  in  der  Verszählimg  folge  ich  dem  letz- 
teren. 9.  I.  Die  Gattin  säumt  aus  Scham  zu  ihm  zu  kommen. 
II.  schamhaft  säumt  sein  Weib  zu  ihm  zu  kommen,  m.  doch 
die  Gattin  konnte  nicht  vor  Scham,  ma  rossor  trattienla  Fortis. 
10.  I.  als  er  zuletzt  die  Pein  von  seinen  Wunden  gelindert 
fühlte.  II.  als  nun  seine  Wimde  linder  wurde.  DI.  als  es  nun 
mit  seinen  Wunden  besser  wurde,  allorch'  ei  delle  ferite  il  duolo 
senti  allegiarsi  Fortis.  14.  I.  als  das  harte  Wort  die  treue 
Gemahl  vernommen,  stand  sie  starr  und  schmerzvoll.  11.  als 
die  Frau  dies  harte  Wort  vernommen,  stand  die  Treue  starr 
und  voller  Schmerzen.  III.  als  die  Frau  die  Worte  ver- 
nommen, stand  die  Arme  noch  da  in  dem  Gedanken  (an  die 
vernommene  Botschaft),  neir  udir  queste  dure  parole  Fortis. 
19.  L  aber  ängstlich  folgten  zwo  zarte  Töchter.  11.  ängst- 
lich folgen  ihr  zwei  liebe  Töchter.  III.  ihr  eilen  nach  zwei 
.Töchter.  Fortis  ,ansanti'  wurde  nach  dem  lateinischen  anxius 
als  ,ansio*,   ,ängstlich^   aufgefasst.     21.  I.    es  sind    nicht  unsers 
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Vaters,  nicht  Asan's  Rosse.  11.  sind  nicht  unsers  Vaters  Asan 
Rosse,  m.  es  ist  nicht  der  Vater  Asan  Aga.  Del  genitore 
Asano  non  h  qnesto  il  calpestio.  28.  I.  ziehet  hervor  von 
rother  Seide  aus  der  Tasche  den  Freiheitsbrief.  U.  ziehet 
aus  der  Tasche,  eingehüllt  in  hochrothe  Seide,  den  Brief  der 
Scheidung.  III.  sondern  greift  in  die  Tasche  von  Seide.  Die 
im  Original  fehlende  ,hochrothe  Seide^  müsste  nach  einem  der 
Erklärer,  K.  L.  Kannegiesser  9  (Vorträge  über  eine  Auswahl 
von  Goethe's  lyrischen  Gedichten.  Breslau  1835)  ,auf  eine 
morlackische  Sitte  gehend  di  vermiglia  seta  Fortis.  37.  I.  er 
reisst  sie  los,  der  unbarmherzige  Bruder.  11.  reisst  sie  los 
der  ungestüme  Bruder.  III.  es  ergreift  sie  der  Bruder  bei 
den  Händen,  il  severo  fratello  Fortis.  41.  I.  nach  kurzer 
Zeit.  n.  kurze  Zeit  war's,  m.  bei  den  Ihren  (u  rodu)  weilte 
sie  kurze  Zeit,  breve  tempo  restovvi  Fortis.  Nach  60.  I.  dass 
in  diesen  (Schleier)  vom  Haupt  zu'n  Füssen  sie  sich  hüllen 
könne.  U.  dass  ich  mich  vor  Asan's  Haus  verhülle.  IQ.  fehlt. 
ond'  ella  possa  da  capo  appife  tutta  coprirsi  Fortis.  65.  fehlt 
durch  ein  Versehen  bei  Fortis  im  Original ;  der  Vers  steht  in 
der  Spalatiner  Handschrift  und  bei  Fortis  in  der  Übersetzung. 
65.  I.  den  langen  Schleier,  den  sie  heischte,  tragend.  IL  mit 
den  Schleier,  den  sie  heischte,  tragend.  lU.  dug  podkluvak 
iiosi  na  divojku,  trägt  den  langen  Schleier  filr  die  Braut. 
II  lungo  velo,  cui  chiedea,  poiiando.  85.  I.  alles  in  der 
Ferne  sehend.  H.  dies  bei  seit  sah  Vater  Asan  Aga.  HI. 
Und  dies  sieht  der  Held  Asan  Aga.  tutto  in  disparte  il  ducc 
Asan  vedea  Fortis.  91.  I.  und  stürzt,  mit  blassem  Antlitz  die 
Erde  schütternd.  IL  stürzt  sie  bleich,  den  Boden  schüt- 
temd,  nieder.  HI.  stürzt  sie  mit  bleichem  Antlitz  nieder.  £ 
cadde,  col  pallido  volto  la  terra  percuotendo  Fortis.  Goethe 
gebraucht  das  etwas  seltene  ,schüttem*,  wie  es  scheint,  nur 
noch  in  »Deutscher  Pamass' :  ,schüttert  er  des  Berges  Wipfel*. 
93.  I.  als  sie  ihre  Eander  vor  ihr  fliehen  sah.  H.  als  sie  ihre 
Kinder  von  sich  fliehen  sah.  HI.  ak  sie  die  Waisen  sah.  Gli 
orfani  figli  suoi  partir  veggendo  Fortis.  Ich  glaube  nach 
dem  Gesagten  nicht,  dass  die  Übereinstimmung  des  Über- 
setzers von  1775  und  Goethe's  auf  Rechnung  einer  gemein- 
schaftlichen Vorlage  zu  setzen  sei.  Es  könnten  noch  an- 
dere Stellen  angefUhrt  werden;   doch  dürfte  das  Beigebrachte 


452  MiklOBich. 

vollkommen  genügen.  Nach  dieser  Darlegung  kann  von  einer 
französischen  Vorlage  Goethe's  nicht  die  Rede  sein.  Die 
Gräfin  Rosenberg  y  der  man  die  französische  Übersetzung  zu- 
zuschreiben scheint,  kann  Niemand  anderer  sein  als  die  Ver- 
fasserin des  Buches  ,Les  Morlaques',  (Italien)  1788 :  J.  Wynne, 
Comtesse  des  Ursins  et  Rosenberg.  Abgesehen  davon,  dass 
Goethe's  Übertragung  im  ersten  Bande  von  Herder's  Volks- 
liedern aus  dem  Jahre  1778  steht,  ist  zu  bemerken,  dass  das 
Buch  der  Gräfin  den  Klaggesang  gar  nicht  enthält. 

Hat  Goethe'n  die  Übersetzung  von  1775  als  Vorli^  gedient, 
dann  kann  der  Klaggesang  schon  in  diesem  Jahre  entstanden 
sein.  Für  die  Zeit  nach  1775  könnte  der  Umstand  angeführt 
werden,  dass  Bemays'  ,Junger  Goethe^  das  Stück  nicht  ent- 
hält, daher  von  demselben  nach  1775  angesetzt  wird.  Goethe- 
Jahrbuch  2.  131.  Wenn  Dtintzer's  Vermuthung  (Goethe's  Lyn- 
sehe  Gedichte,  1858),  Goethe  sei  durch  Herder  auf  den  Stoff 
und  das  Buch  aufmerksam  gemacht  worden,  richtig  ist,  dann 
ist  der  Kla^esang  erst  in  dem  Spätherbst  1776  entstanden, 
da  Herder  erst  im  October  dieses  Jahres  nach  Weimar  kam. 
Goethe-Jahrbuch  2.  132.  Düntzer  hat  jedoch  in  der  zweiten 
Ausgabe  des  angeführten  Werkes  1.  126.  die  recht  ansprechende 
Vermuthung  geäussert,  Goethe'n  sei  in  der  Schweiz  1775  (am 
7.  November  war  er  in  Weimar)  die  kleine  in  Bern  in  diesem 
Jahre  erschienene  Schrift:  ,Dic  Sitten  der  Morlacken'  in  die 
Hände  gekommen;  es  kann  daher  das  von  Eckermann  and 
Riemer  angegebene  Jahr  1775  stehen  bleiben.  In  metrischer 
Hinsicht  ist  das  Gedicht  vom  11.  September  1776  ,Seefahrt*  :zu 
vergleichen.  Später  wird  von  Goethe  der  serbische  Trochäus 
häufig  angewandt:  Liebesbedürfniss.  Morgenklagen.  Der  Be- 
such. Der  Becher.  Nachtgedanken.  Amor  als  Landschaftsmaler. 

Was  nun  das  Metrum  des  Klaggesangs  anlangt,  so  wird 
wohl  zugegeben  werden,  dass  der  Rhythmus  bei  einer  unbe- 
kannten Sprache  nicht  erkannt  werden  kann,  dass  es  daher 
nicht  angeht  anzunehmen,  es  könne  der  Übersetzer,  ohne  die 
Sprache  des  Originals  zu  verstehen,  sich  diesem  nach  dem 
Gehör  anschmiegen.  Der  Vers  des  serbischen  Heldenliedes  be- 
steht aus  zehn  Silben  mit  einem  Ruhepunkt  nach  der  vierten 
und  nach  der  zehnten  Silbe,  welche  zehn  Silben  im  Gesänge 
flinf  Trochäen  bilden.    Goethe's  Vers  im  BLlaggesange  ist  der 
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angeführten  Regel,  abgesehen  von  dem  Ruhepunkte  nach  der 
vierten  Silbe,  entsprechend,  und  man  könnte  meinen,  die  ser- 
bische Regel  sei  Goethe  irgendwie  bekannt  geworden:  diese 
Meinung  wäre  unrichtig,  da  das  metrische  Gesetz  des  serbischen 
Heldenliedes  erst  im  Jahre  1824  von  Vuk  dargelegt,  vor  ihm 
von  Niemand  auch  nur  geahnt  worden  ist,  so  einfach  auch  die 
Sache  für  den  Sprachkimdigen  ist.  Die  Behauptung,  das  Metrum 
sei  errathen  worden,  schliesst  keine  Lösung  in  sich.  Auf  den 
der  serbischen  Sprache  unkundigen  Fortis,  mit  dem  Herder  in 
brieflichem  Verkehr  gestanden  zu  haben  scheint,  da  er  erzählt, 
er  habe  serbische  Lieder  aus  einem  ungedruckten  Manuscript 
desselben  übertragen,  worüber  der  Anhang  1.  nachzusehen  ist, 
kann  man  sich  nicht  berufen.  Unter  diesen  Umständen  bleibt 
nichts  übrig  als  eine  Hypothese  aufzustellen,  die  der  Prüfung 
der  Sachkundigen  vorgelegt  wird.  Dass  der  Vers  aus  zehn 
Silben  besteht  (decasillabo  bei  Fortis  1.  105),  das  zu  sehen 
erforderte  keine  Kenntniss  der  Sprache;  wollte  man  nun  die 
Silbenzahl  in  der  Nachdichtung  bewahren,  dann,  so  scheint  es, 
war  es  natürlich,  dass  man  nicht  zu  dem  fUnfißissigen  Jambus, 
sondern  zu  dem  bequemeren  Trochäus  grifif,  bequemer,  weil 
eine  Sprache,  die  die  Wurzelsilbe,  nicht  das  Suffix  betont,  den 
trochäischen  Versschluss  begünstigt  Tonlose  einsilbige  Wörter 
im  Versanfange  kann  Goethe  entbehren:  2L  Sind  nicht  unsers 
Vaters  Asan  Rosse.  Vergl.  27.  Auch  das  epische  Metrum  der 
Serben  beruht  darauf,  dass  das  Serbische  die  Endsilben  nicht  be- 
tont. Vei^leichende  Grammatik  1.406:  daraus  schliesse  ich,  dass 
der  Trochäus  des  bulgarischen  Epos  serbischen  Ursprungs  ist 
1.  376.  Man  könnte  geneigt  sein  anzunehmen,  der  Trochäus 
sei  gewählt  worden,  weil  der  langsamere  Gang  des  Trochäus 
der  epischen^  bei  den  einzelnen  Stadien  der  Handlung  mit 
Liebe  verweilenden  Darstellung  angemessener  sei.  Auch  Herder 
wandte,  wohl  nach  Goethe's  Beispiel,  den  sogenannten  serbi- 
schen Trochäus  in  den  drei  von  ihm  übertragenen  und  unter 
die  Volkslieder  aufgenommenen  Dichtungen  an: 

1.  Gesang  vom  Milos  Cobilich  und  Vuko  Brankowich: 
Schön  zu  schauen  sind  die  rathen  Rosen  |  in  dem  weissen 
Pallast  des  Lazaro. 

2.  Radoslaus:  Kaum  noch,  dass  am  Himmel  Morgen- 
rötbe  ;  und  der  Morgenstern  am  Himmel  glänzte. 
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3.  Die  schüne  Dolmetscherin :  Über  Gh*avo  fiel  der  Bascha 
Mustajy  I  und  rings  um  die  hohe  Mauer  sanken  usw. 

Der  serbische  Trochäus  wurde  nach  Goethe's  Vorgange 
auch  von  jener  trefflichen  Frau  angewandt^  der  das  serbische 
Volkslied  sein  Bekanntwerden  in  der  Welt  verdankt.  Dass 
Goethe  und  Herder  bei  ihren  Verdeutschungen  serbischer 
Lieder  dem  Vers  jene  Form  gaben^  die  man  als  die  dem  Me- 
trum des  Originals  entsprechendste  ansehen  muss,  beruht,  wie 
bemerkt,  nicht  auf  einer  Erkenntniss  des  serbischen  Metnims, 
das  nur  im  Singen  erkennbar  wird,  beim  Lesen  und  Becitiren 
nicht  hervortritt.  Gesungen  wird  i  pönSse  \  tri  ttvärä  blägä, 
recitirt  hingegen  t  ponhi  \  tri  töv&rä  blägäj  wobei  natürlich 
-  betonte,  u  unbetonte  Silben  bezeichnet. 

Nach  einer  anderen  Hypothese  könnte  man  den  serbischen 
Trochäus  als  Erweiterung  des  vierfüssigen  Trochäus  ansehen, 
den  Herder  bei  der  Verdeutschung  spanischer  Romanzen  an- 
wendet: die  Erweiterung  wäre  durch  den  reicheren  Inhalt  des 
serbischen  Verses  hervorgerufen. 

Einer  andern  Ansicht,  bei  der  jede  Hypothese  über> 
flüssig  wird,  huldigt  Düntzer,  der  in  seinem  Werke:  Goethe's 
lyrische  Gedichte,  zweite  Auflage,  2.  Seite  464,  sich  folgender- 
massen  ausspricht:  ,Gt)ethe  bemerkt  selbst,  er  habe  den  Elag- 
gesang  ,mit  Ahnung  des  Rhythmus  und  Beachtung  des  (bei- 
gefügten) Originals^  *  übertragen.  Verstand  er  auch  nicht  die 
serbische  Sprache,  in  der  das  Gedicht  geschrieben  ist,  so  zeigte 
ihm  doch  die  Vergleichung  der  Übersetzung  mit  der  Urschrift, 

in  welcher  dasselbe  Wort  häufig  wiederkehrt,  welche  Freiheiten 

»•  _ 

sich  der  Abbate  Fortis  bei  seiner  französischen^  Ubertragmig, 
von  der  Gt)ethe  eine  deutsche  Ubersetzimg  vorlag,  genommen 
hatte,  wie  dieser  vielfach  den  einfachen  Ausdruck  ungebührlich 
ausgeschmückt,  auch  manche  Übergänge  und  Erweiterungen 
eingeschoben.  ^Eiiniges  dieser  Art  schaffte  er  wohl  nach  Ver- 
gleichung mit  der  Urschrift  weg;  hätte  er  diese  sorg^tiger 
angestellt,    so  würde   er  wohl  leicht  noch  andere  ausflickende 


*  Goethe^s  Worte  lauten:  ,Ich  übertrug  ihn  (den  Klaggesanfr)  nach  dem 
beigeftlg^n  FranzÖRischen  mit  Ahnung  des  Rhythmus  und  Beaehtun^r 
der  Wortatelhmg  des  Originals.* 

^  Richtig:  ^italienischen^ 
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Zusätze  entdeckt  haben:  an  anderen  Stellen  leitete  den  Dichter 
sein  natürlicher^  den  Volkston  ahnender  und  sich  lebendig 
hinein  versetzender  Sinn.  Das  ursprüngliche  Versmaass  fUnf- 
fUssiger  Trochäen  erkannte  er  richtig,  während  er  in  der  deut- 
sehen  Übersetzung  jambische  Verse  von  5  y.2  Fuss  fand.  Hatte 
der  Übersetzer  nicht  Vers  für  Vers  sich  entsprechen  lassen, 
so  folgte  hier  Goethe  in  richtiger  Würdigung  genau  der  Ur- 
schrift, wodurch  er  nur  zu  einzelnen  Auslassungen  veranlasst 
ward;  auch  der  kleinen  durch  den  Vers  geforderten  Zusätze 
sind  wenige.  Besonders  glücklich  ist  die  einfache  Satzver- 
bindung und  die  bezeichnende  Wortstellung'. 

Wenn  Goethe  auch  nicht  das  Gesetz  von  der  Pause  nach 
der  vierten  Silbe  beobachtete  (29.  49.  54.  71.  90.),  wie  es  auch 
Talvj  nicht  gelingen  wollte  dasselbe  durchzuführen,  wenn  sie 
nicht  wesentlichere  Dinge  opfern  wollte,  so  finden  wir  doch 
die  viel  wichtigere  Regel  von  dem  Ruhepunkte  nach  der 
zehnten  Silbe  festgehalten.  Dies  ist  jedoch  nicht  specifisch 
serbisch,  es  wird  vielmehr  auch  von  deutschen  Metrikem  ge- 
fordert, dass  bei  längeren  Versen  das  Ende  des  einen  Verses 
dem  Sinne  nach  nicht  gar  zu  eng  mit  dem  Anfang  des  nächsten 
verknüpft  werde,  dass  nach  jedem  Verse  eine  Art  Pause  ein- 
trete, wodurch  derselbe  sich  gewissermassen  als  ein  Ganzes  dar- 
stellt. Diesem  Gesetze  folgt  Goethe  in  allen  seinen  Schöpfungen 
Platen  hat  sich  in  seinen  in  serbischen  Trochäen  gedichteten 
,Abassiden'  von  beiden  Regeln  emancipirt. 

Wenn  man  Goethe's  Nachdichtung  mit  seiner  Vorlage  ver- 
gleicht, so  sieht  man,  wie  er  dem  Geiste  des  Volksliedes  ahnend 
näher  tritt  und  dessen  Schönheiten  in  unvergleichlicher  Weise 
wiedergibt.  Nur  in  der  Übertragung  Bern,  1775  vorhanden,  wäre 
das  Lied  wohl  längst  vergessen,  während  ihm  in  Goethe's 
Kachdichtung  ein  unvergängliches  Dasein  beschieden  ist. 

Goethe  sagt  über  den  Elaggesang  1825  in  ,Eun8t  und 
Alterthum'  V.  2.  53:  ,Schon  sind  es  fünfzig  Jahre,  dass  ich 
den  Klaggesang  der  edlen  Frau  Asan-Aga  übersetzte,  der  sich 
in  des  Abbate  Fortis  Reisen,  auch  von  da  in  den  morlackischen 
Notizen  der  Gräfin  Rosenberg  finden  liess.  Ich  übertrug  ihn 
nach  dem  beigefügten  Französischen  mit  Ahnung  des  Rhythmus 
und  Beachtung  der  Wortstellung  des  Originals.'  Der  Leser 
wolle   beurtheilen,   wie  viel   sich  von   dem   von   Goethe  nach 
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einem  halben  Jahrhundert  gegebenen  Berichte  wird  retten 
lassen.  Mit  den  angefochtenen  Alnfzig  Jahren  kann  es,  wie 
schon  angedeutet  wurde,  seine  Richtigkeit  haben^  da  Goethe's 
Aufzeichnung  aus  dem  Jahre  1825  stammt  und  die  der  Nach- 
dichtung zu  Grande  liegende  Verdeutschung  1775  gedruckt  wnrde. 
Ich  gehe  vom  Jahre  1825  aus^  da  Goethe  am  18.  Jänner  dieses 
Jahres  den  in  der  Mitte  des  Jahres  1824  verfassten  Entwurf 
in  mehr  ausgearbeiteter  Gestalt  Ekskermann  vorlas.  Freiherr  von 
Biedermann  2.  312. 

6.  ÜberaetBung  yon  Talvj. 

Hassan-Aga's  Gattin. 

Was  ist  Weisses  dort  am  grünen  Bergwald? 
Ist  es  Schnee  wohl,  oder  sind  es  Schwäne? 
War'  es  Schnee,  er  wäre  weggeschmolzen, 
wären's  Schwäne,  wären  weggeflogen, 
5  weder  ist  es  Schnee,  noch  sind  es  Schwäne, 
's  ist  das  Zelt  des  Aga  Hassan -Aga, 
wo  er  niederliegt  an  schlimmen  Wunden; 
ihn  besucht  die  Mutter  und  die  Schwester, 
doch  vor  Scham  vermag  es  nicht  die  Gattin. 

10        Als  er  nun  genas  von  seiner  Wunde, 
da  entbot  er  seiner  treuen  Gattin: 
,Harre  meiner  nicht  im  weissen  Hofe, 
,nicht  im  Hofe  und  nicht  bei  den  Meinen.* 
Als  die  edle  Frau  dies  Wort- vernommen, 

15  blieb  erstarrt  sie  stehn  vor  grossem  Leide. 
Als  sie  Rosseshufechlag  hört  am  Hofe, 
da  entflieht  des  Hassan -Aga  Gattin, 
will  sich  aus  des  Thurmes  Fenster  stürzen; 
folgen  eilend  ihr  zwei  liebe  Töchter: 

20  ,Kehr'  zu  uns  zurücke,  liebe  Mutter, 
,nicht  der  Vater  ist  es,  Hassan -Aga, 
,i8t  der  Beg  Pintorowitsch,  der  Oheim!* 
Und  es  kehret  Hassan -Aga's  Gattin, 
hängt  sich  jammernd  um  den  Hals  dem  Bruder: 

25  ,0  mein  Bruder,  o  der  grossen  Schande! 
,Von  fünf  Kindern  will  er  mich  vertreiben!' 
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Schweigt  der  Beg  und  redet  keine  Silbe^ 

und  er  greift  in  seine  seid'ne  Tasche, 

zieht  daraus  hervor  den  Brief  der  Scheidung, 

30  dass  sie  frei  zur  greisen  Mutter  kehre, 
einem  Anderen  sich  zu  vermählen. 

Als  die  edle  Frau  den  Brief  durchlesen, 

'    küsst  sie  auf  die  Stirn  die  beiden  Söhne, 
auf  die  rothen  Wangen  beide  Töchter; 

35  aber  von  dem  Kleinsten  in  der  Wiege, 
nicht  vermag  sie's,  sich  von  ihm  zu  trennen. 
Bei  der  Hand  nimmt  sie  der  Bruder  endlich, 
reisst  sie  mtthsam  los  vom  zartexi  Knaben, 
lässt  sie  hinter  sich  das  Ross  besteigen, 

40  reitet  mit  ihr  nach  dem  weissen  Hofe. 

Kurze  Zeit  nur  weilt  sie  bei  den  Ihren, 
kurze  Zeit,  noch  keiner  Woche  Tage, 
ward  die  edle  Frau  von  edlem  Stamme, 
ward  die  Frau  begehrt  von  allen  Seiten, 

46  auch  vom  grossen  Kadi  von  Imoschki. 
Bittet  sehr  die  edle  Frau  den  Bruder: 
,Ich  beschwöre  dich  bei  deinem  Leben, 
,wolle  keinem  Andern  mich  vermählen, 
,das8  mir  nicht  das  Herz,  das  arme,  breche, 

50  ,wenn  ich  meine  Waisen  wiedersehe!' 
Doch  der  Bruder  achtet  nicht  ihr  Flehen, 
sagt  sie  zu  dem  Kadi  von  Imoschki. 

Und  noch  einmal  bat  die  Frau  den  Bruder, 
dass  ein  weisses  Briefblatt  er  beschreibe, 

55  und  es  senden  solle  an  den  Kadi: 

,Es  begrÜBst  die  junge  Frau  dich  freundlich, 
^bittet  dich  mit  diesem  Briefe  schönstens, 
,wenn  du  edle  Hochzeitsleute  ladest 
,und  nach  ihrem  weissen  Hofe  ziehest, 

60  ,woir  ihr  einen  langen  Schleier  bringen, 
,das8  sie  drin  ihr  Angesicht  verhülle, 
jwenn  sie  vor  des  Aga  Hof  vorbeikommt, 
,das6  sie  ihre  Waisen  nicht  mehr  schaue!' 
Als  das  weisse  Schreiben  kam  zum  Kadi, 

65  sammelte  er  edle  Hochzeitsleute, 

SUnugaber.  d.  phil.-liist.  Cl.    Cni.  Bd.  U.  Hft.  30 
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zog  mit  ihnen^  heim  die  Braut  zu  führen; 
glücklich  kamen  sie  asu  ihrer  Wohnung, 
glücklich  kehrten  sie  mit  ihr  zurücke. 
Aber  als  sie  vor  des  Aga  Hofe 

70  sah'n  die  beiden  Töchter  aus  dem  Fenster, 
vor  die  Thttre  traten  beide  Söhne, 
und  sie  riefen  an  die  liebe  Mutter: 

,Kehr'  zu  uns  zurücke,  liebe  Mutter, 
,da88  das  Mittagsmahl  wir  mit  dir  theilen!' 

.75  Als  dies  hörte  Hassan -Aga's  Gattin, 

sprach  zum  Ältesten  sie  des  Hochzeitszuges: 
,Alte8ter,  o  du  in  Gott  mein  Bruder! 
,LasB'  die  Rosse  hier  am  Hofe  halten, 
,dass  ich  meine  Waisen  noch  beschenke!' 

80        Und  die  Rosse  hielten  vor  dem  Hofe, 
schön  beschenkte  sie  die  lieben  Kinder, 
gab  den  Söhnen  gold'ne  Lederstiümpfchen, 
gab  den  Töchtern  ungeschnittnes  Laken, 
und  dem  kleinsten  Knäblein  in  der  Wiege 

85  sendete  sie  auch  ein  seidnes  Kleidchen. 
Als  der  Held  dies  sähe,  Hassan -Aga, 
rief  er  zu  sich  seine  beiden  Söhne: 
,Kommt  zu  mir,  ihr  meine  armen  Waisen, 
,nicht  Erbarmen  wird  sie  mit  euch  fUhlen, 

90  ,denn  von  Stein  ein  Herz  hat  eure  Mutter!* 
Als  dies  Hassan -Aga's  Gattin  hörte, 
schlug  zu  Boden  sie  mit  weissem  Antlitz, 
und  urplötzlich  riss  sich  los  die  Seele 
bei  dem  Schmerzensanblick  ihrer  Waisen. 

6.  Andere  t)l>er8et8ungen. 

Die  Übersetzung  W.  Gerhardts,  Herausgebers  der  ,Wila', 
abgedruckt  im  ,Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen 
und  Literaturen',  XIU.  Jahrgang,  23.  Band,  Seite  211,  kann 
nach  Talvj  nicht  als  ein  Fortschritt  bezeichnet  werden. 

Walter  Scott'»  Übersetzung  derGoethe'schen  Nachdichtung 
ist  verschollen:  sie  wurde  in  W.  Scott's  Apology  for  tale  of 
wonder  mit  anderen  Übersetzungen   in  zwölf  Exemplaren  ge- 
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druckt.  Goethe-Jahrbuch  3.  50.  Auf  diese  Schrift  bezieht  sich 
folgende  Stelle  in  J.  6.  Lockhart's  Memoirs  1.  315:  ^Having 
again  given  a  week  to  Liddisdale,  Walter  Scott  spent  a  few 
days  at  Rosebank;  and  was  preparing  to  return  to  Edinburgh 
for  the  winter^  when  James  Ballantyne  called  on  him  one 
morningy  and  begged  him  to  supply  a  few  paragraphs  on  some 
legal  question  of  the  day  for  his  newspaper.  Scott  complied; 
and  carrying  his  article  himself  to  the  printing-office,  took  with 
him  also  some  of  his  recent  pieces,  designed  to  appear  in 
Lewis's  collection.  With  these,  especially^  as  his  Memorandum 
says;  the  Morlachian  fragment  after  Goethe.  Ballantyne  was 
charmed,  and  he  expressed  his  regret  that  Lewis's  book  was 
80  long  in  appearing.'  Die  Stelle  bezieht  sich  auf  den  Decem- 
ber  1799. 

In  das  Cechische  wurde  der  Klaggesang  übertragen  von 
S.  R.  Slovik  in  Nejediy's  Hlasatel. 

In  das  Magyarische  endlich  hat  nach  Gt)ethe  die  Dichtung 
Kazinczy  übersetzt. 

Andrö,  Hesperus  1821.  XXX.  Seite  31. 

In  A.  N.  Pypin's  und  V.  D.  Spasowiez's  Geschichte  der 
slavischen  Literaturen  I.  270  wird  von  einer  Übersetzung 
Ch.  Nodier's  geprochen,  die  nicht  zu  existiren  scheint:  in 
seinen  Werken  ist  sie  nicht  zu  finden. 


Anhang. 

1.  Über  die  ,morlackischen'  Dichtungen  in  Herder's 

^Volksliedern'. 

Herder's  »Volkslieder'  1778,  1779,  später  ,Stimmen  der 
Völker',  enthalten  ausser  dem  ,Klaggesai^'  noch  drei  ,mor- 
lackische'  Dichtungen.  Diese  sind  jedoch  keine  Volksdichtungen 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  aus  dem  Volksmunde 
aufgezeichnete  Lieder,  wie  dies  vom  ,}üaggesang',  nach  meiner 
Ansicht  mit  Rechte  vorausgesetzt  wird ;  es  sind  vielmehr 
Lieder,  welche  von  Andrija  Kaöi6-Miodid  über  volksthümliche 
Themen  im  Ton  der  Volkslieder  gedichtet  sind,  der  jedoch 
nicht  immer  getroffen  ist  (man  vergleiche  ,Rado8laus').  I.  ,Ein 
Gesang  von  Milos  Cobilich  und  Vuko  Brankowich.  Morlackisch.f 

30» 
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I.  Seite  130  der  Originalausgabe  steht  bei  Eaöi6  in  der  Aus- 
gabe Venedig  1801.  Seite  45:  yPirnna  od  Cibüichia  i-  V%ika 
Brankoüichia/  Lipe  H  9U  rumene  ruüce  \  u  bijelu  dvoru  LaxarotUy  ' 
niko  nezna,  koja  büe  lipiay  \  koja  mia^  koja  V  rumenija  usw.  Die 
Anmerkung  Seite  321  lautet:  ,Aus  Fatis  (Fortis)  Osservazioni 
Bopra  Fisola  di  Cherso  ed  Osero.  Venet.  1771.  4.  nach  seiner 
italienischen  Übersetzung  daselbst  p.  162.'  IL  ,Radoslau8.  Eäne 
morlackische  Geschichte/  II.  Seite  161.  Das  Lied  bietet  Kaöi£: 
yPi9fMi  od  Badodaca.^  Joi  zorica  ni  zabijdüa  \,  ni  danica  po- 
moläa  Uca  \,  hutauica  tica  zapivala  \,  Radoslavu  kralju  pripivcda, 
usw.  Über  diese  und  die  nachfolgende  Dichtung  sagt  die  An- 
merkung Seite  308:  ,Beide  Stücke  sind  aus  einem  ungedmckten 
italiänischen  Manuscripte  des  Abbt  Fortb^  des  bekannten  Ver- 
fassers der  Osservaz.  sopra  Chesso  (Cherso)  ed  Osera  (Osero) 
und  der  Reise  nach  Dalmatien.  Die  Anzeige  dieser  Quelle  ist 
nicht  Dichtung,  sondern  Wahrheit.'  HI.  ,Die  schöne  Dol- 
metscherin. Eine  morlackische  Qeschichte/  11.  Seite  167.  Bei 
Kaöi6,  Seite  120:  ,PUma  od  Sekule  Jankava  ne^aka,  divojke 
drcLgomana  i  passe  Mustaj  bega/  Stno6  paia  pade  na  Ghraavo^  | 
paialije  okolo  Oraova,  \  i  ostale  paSine  ddije  \  u  NtkoU  Kneza  od 
Oraova  usw.  Am  Schlüsse  bemerkt  Kadiö:  ,Ovo  se  pioa  od 
naSega  naroda,  ko  6e  mrovatj  neka  viruje,  ko  ne  Se^  neka  miruje,* 

2.  Über  die  Gräfin  Rosenberg. 

Die  Gräfin  Rosenberg  spielt  in  der  Geschichte  Goetfae's 
eine  kleine  RoUe:  der  Dichter  selbst  erwähnt  1825  ^morlackische' 
Notizen  von  ihr,  und  die  Stelle  ist  geeignet  die  Vermuthang 
zu  erregen,  als  ob  die  französische  Übersetzung,  die  Goethe 
als  seine  Vorlage  bezeichnet,  ihr  zu  danken  wäre.  Andere 
halten  die  in  Herder's  Volksliedern  von  1778,  1779  als  Quelle 
des  KlaggesangB  erwähnten  ^Sitten  der  Morlacken  1775'  iiir 
ihr  Werk.  Goethe -Jahrbuch  2.  132.  Diese  Angaben  sind  un- 
richtig. Es  gibt  kein  Werk,  das  man  als  ^morlackische'  Notizen 
der  Gräfin  Rosenberg  bezeichnen  könnte;  es  gibt  ebenso  wenig 
eine  französische  Übersetzung  des  Klaggesangs  von  ihr;  es 
sind  endlich  ,die  Sitten  der  Morlacken^  von  1775  etwas  der 
genannten  Gräfin  vollkommen  Fremdes:  ihr  Name  kommt  in 
Herder's  Volksliedern   von   1778   nicht   vor.     Die   litterarische 
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Thätigkeit  der  Gräfin  Rosenberg  fällt  in  die  Jahre  1787  und 
1788:  Pikees  morales  et  sentimentales.  Londres  1787;  Alticchiero. 
Padoue  (Beschreibung  einer  Villa  bei  Padua)  1787;  Les  Mor- 
laques  (£n  Italie)  1788.  Dieses  hier  allein  in  Betracht  kommende 
ziemlich  seltene  (nach  Ch.  Kodier  ist  es  extraordinairement  rare) 
Werk  der  Gräfin  oder  nach  anderen  de  son  ami  ou  sigisbö^  le 
Comte  Benincasa,  zeröülty  trotz  fortlaufender  Pagina^  in  zwei 
Theile,  indem  Seite  183  als  Anfang  des  Vol.  11.  bezeichnet  wird. 
Es  ist  Katharina  II.  gewidmet.  Auf  dem  Widmungsblatt  nennt 
sich  die  Verfasserin  J.  (Justine,  wofür  der  italienische  Über- 
setzer Giustiniana  hat)  Wynne^  Comtesse  des  Ursins  et  Rosen- 
berg. Das  Buch  wird  von  Nodier  in  den  M^anges  tirÄs  d'une 
petita  biblioth^quC;  Paris  1829.  Seite  187^  als  le  tableau  le 
plus  piquant  et  le  plus  vrai  des  modurs  les  plus  originales  de 
TEurope  gerühmt:  Nodier  meint,  qu'il  n'existe  rien  d'aussi 
complet  en  aucune  langue  sur  cette  mati^re.  Les  Morlaques, 
bemerkt  Nodier,  ont  des  moeurs  aussi  tranch^es,  aussi  singu- 
liferes,  aussi  pittoresques,  si  Ton  peut  s'exprimer  ainsi,  et  cepen- 
dant  mille  fois  moins  connues  que  Celles  des  peuples  sauvages 
de  la  mer  du  sud. 

Die  morceaux  de  po^ie  esclavonne  sind  nach  Nodier  bien 
choisis  et  le  style  de  la  traduction  a  quelque  chose  de  la  nai- 
vct^y  du  nerf  et  de  la  couleur  de  Toriginal.  Dieser  aus  zehn 
Liedern  bestehende  Schatz  slavischer  Poesie  sind  die  eigenen 
Schöpfungen  der  Verfasserin,  obgleich  sie  ausdrücklich  ver- 
sichert: on  n'a  pas  cru  avoir  besoin  de  recourir  au  romanes- 
que  et  au  merveilleux.  Die  Lieder  sind  für  die  Kenntniss  der 
nationalen  fügenthümlichkeiten  und  der  Dichtung  der  Mor- 
lacken  von  keinem  hohem  Werth  als  die  Mjstification  von 
Prosper  M^rimee  in  seiner  Guzla  ou  choix  de  poösies  lyriques 
recueillies  dans  la  Dalmatie,  la  Bosnie,  la  Croatie  et  THer- 
zegowine.  Paris  1827. 

Während  M^rim^e's  Dichtungen  von  Goethe,  Kunst  und 
Alterthum  VI.  2.  327,  als  ein  geistreicher  Scherz  erkannt 
wurden,  wurde  dessen  Prosa  von  W.  Gerhard  in  deutsche 
Verse  übertragen,  ,eine  Übertragung,  die  ihm  bei  seiner  Ver- 
trautheit mit  dem  Periodenbau  des  serbischen  Rhythmus  leicht 
gewesen  sei'.  Wenn  Nodier  die  Meinung  eines  anderen  Ge- 
lehrten,  der  in  dem  Werke  der  Gräfin  nichts  als  une   para- 
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phrase  un  peu  etendue  d'un  chapitre  du  Viaggio  in  Dalmazia 
sieht,    bekämpft,    so  bekämpft  er  ein  vollkommen  begründete« 
Urtheil.    Auf  RouBseau's  Standpunkt  stehend  erinnert  die  Ver- 
fasserin in  ihrer  Beschreibung  an  die  a[ji6pLa/e;  AtOioir^e^    deren 
Land  nach  Herodot  die  grösston,  schönsten  und  langlebendsten 
Männer  hervorbringt,  was  vom   Lande  der  Morlacken  nicht 
unwahr  ist.     Das  Buch   hat  einen  italienischen  Übersetzer  ge- 
funden, dessen  Werk  1798  unter  dem  Titel:  Costumi  dei  Mor- 
lacchi  in  Padua  erschienen  ist.   Wenn  man  bedenkt,  dass  die 
Morlaques  zehn  Jahre  nach  den  Volksliedern  Herder's  erschienen 
sind  und  dass   in   denselben   der  Klaggesang  nicht  vorkommt, 
so  begreift  man  schwer,   wie  es  geschehen   konnte,   dass  der 
Verfasserin  jenes  Buches  in  der  Geschichte  Goethe'scher  Dich- 
tung eine  Rolle  zugewiesen  wurde. 

Das  Buch  ist  für  Ethnographie   ebenso   werthlos  wie   fiir 
die  Geschichte  des  Volksliedes. 

3.  Aus  den  Briefen  von  Talvj  an  B.  Kopitar. 

Talvj  ist  der  Schriftstellername  von  Therese  Albertine 
Luise  von  Jacob.  Am  26.  Januar  1797  zu  Halle  a.  8.  geboren 
starb  Talvj  am  13.  April  1870  zu  Hamburg.  Sie  vermählte 
sich  1828  mit  dem  amerikanischen  Professor  der  Theologie 
und  Palästinaforscher  Ekiward  Robinson,  der  ihr  am  27.  Januar 
1863  durch  den  Tod  entrissen  wurde.  Von  1830—1837  lehte 
sie  in  Amerika,  Anfangs  zu  Andover,  dann  zu  Boston,  die 
Jahre  1837 — 1840  brachte  sie  in  Deutschland,  »ihrer  geistigen 
Heimat^  zu;  1840—1863  lebte  sie  in  New  York.  Von  da  an 
finden  wir  sie  abwechselnd  in  Berlin,  Italien,  Strassburg,  Karls- 
ruhe und  Hamburg. 

Dass  an  dieser  Stelle,  am  Schluss  einer  einem  ,moiiacki- 
schen'  Liede  gewidmeten  Abhandlung,  Auszüge  aus  den  Briefen 
dieser  hochbegabten  und  durch  herrliche  Charaktereigenschaften 
hervorragenden  Frau  mitgetheilt  werden,  hat  seinen  Grund  in 
ihrem  durch  unermüdliche  Arbeit  bethätigten  Interesse  an  der 
serbischen  Volksdichtung.  Lange  Jahre  hindurch  beruht  fast 
alle  Kunde  der  gebildeten  Welt  von  den  serbischen  Volks- 
liedern auf  ihren  im  ganzen  vortrefflichen  Übertragungen. 
Und  wenn  Kopitar's  genaue  Bekanntschaft   mit  der  Sprache 
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und  den  Sitten  sowie  der  Geschichte  des  Serbenvolkes  manches 
Räthsel  löste,  wenn  Jakob  Grimmas  alle  2^iten  und  Räume 
umfassender  Blick  uns  die  Bedeutung  des  serbischen  Volks- 
gesanges in  ihrem  ganzen  Umfange  kennen  lehrte,  so  muss 
doch  anerkannt  werden,  dass  um  die  Bekanntmachung  dieser 
Lieder,  nach  dem  berühmten  Sammler  derselben,  Talvj  das 
grösete  Verdienst  fUr  sich  in  Anspruch  nehmen  darf.  Und 
ich  glaube  nur  eine  Pflicht  der  Dankbarkeit  %egen  eine  halb-, 
wenn  nicht  ganz  vergessene  Frau  zu  erfüllen,  indem  ich  diese 
Auszüge  veröfifentliche ,  die  so  viele  Beweise  fUr  den  Ernst 
bieten,  mit  dem  sie  ihrer  Aufgabe  gerecht  zu  werden  bestrebt 
war.  £s  ward  jedoch  meist  nur  das  aufgenommen,  was  lite- 
rarisch von  Interesse  zu  sein  schien.  Einzelne  Stellen  werden 
auch  zeigen,  mit  welcher  Entschiedenheit  Talvj  an  ihren  Über- 
zeugungen festhielt:  die  Frau  widerstand  einer  Autorität,  vor 
der  sich  so  mancher  Mann  beugte. 

Talvj  erzählt  von  der  ungewöhnlichen  Theilnahme,  die 
die  serbische  Volkspoesie  in  den  zwanziger  und  dreissiger 
Jahren  unseres  Jahrhunderts  im  Norden  von  Deutschland  er- 
regte: Talvj 's  Werk  ,genoss  des  Interesses  und  des  Beifalls 
der  Edelsten  und  Ausgezeichnetsten  der  deutschen  Nation^ 
Diese  Theilnahme  werden  heutzutage  nur  wenige  begreifen. 
Dem  demokratischen  Zeitalter  gelten  die  Schöpfungen  des 
Volkes  gar  wenig:  sie  sind  so  naiv,  gar  nicht  witzig  und 
piquant.  Hat  sich  doch  selbst  Goethe,  wie  Eckermann  (3.  Oc- 
tober  1828)  mittheilt,  von  diesen  Liedern,  denen  er  früher 
ein  lebhaftes  Interesse  entgegen  gebracht  hatte,  abgewandt, 
sie  abgethan  und  hinter  sich  liegen  lassen:  der  durch  seine 
Leidenschaften  und  Schicksale  verdüsterte  Mensch  bedürfe  der 
Klarheit  und  der  Aufheiterung.  Und  wenn  Grillparzer,  1.  155  ^, 
mit  Volkspoesie  und  —  Mittelhochdeutsch  nichts  zu  machen  weiss 
und  beides  mit  Wegspur  und  Lachen  vergleicht  —  und  meint, 
der  Pöbel  erzeuge  das  Schöne  nicht,  noch  gebe  er  dem  Schönen 
Gesetze,  so  muss  man  annehmen,  er  habe  edle  Volksdichtung 
nicht  kennen  gelernt.  Wenn  er  femer  Homer  der  Volksdichtung, 
dem  Volksepos  entgegensetzt,  so  hat  er,  was  Dichtern  nicht 
selten  begegnet,    übersehen,   dass   die  hierin  allein  competente 


^  Weniger  ablehnend  äussert  sich  Grillparzer  9.  190. 
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Alterthumsforschung  in  den  bewunderten  Gesängen  Homers 
Volkslieder  erkannt  hat:  nur  der  Volksgeist  schafft  durch  in 
seinem  Banne  stehende  Sänger  Werke,  die  als  ,Kanon  der 
Naturwahrheit*  gelten:  jedes  Volkslied  ist  von  einem  Individuom 
ausgegangen.  Wenn  endlich  Turgenev  einen  seiner  Helden 
sagen  lässt^  ohne  (die  von  Volk  zu  Volk  wandernde)  Civilisa- 
tion  gebe  es  keine  Pdesie,  so  erinnert  dieser  Ausspruch  an  die 
Behauptung,  die  Dichtkunst  sei  in  Griechenland  erfunden 
worden ',  aus  der  folgen  würde,  die  Poesie  sei  wie  die  Dampf- 
maschine von  einem  Volk  zum  andern  gewandert.  Die  von 
Niemand  in  Abrede  gestellte  Kohheit  der  Helden  des  russischen 
Volksepos  soll  uns  die  Poesie  desselben  verleiden;  dann  wäre 
die  Verworfenheit  mancher  Gestalten  Turgenev's,  z.  B.  des 
Polozov  und  seines  Weibes,  ebenfalls  geeignet  uns  seine  Schö- 
pfungen ungeniessbar  zu  machen. 

Wer  die  Volksdichtung  hoch  hält,  wer  in  ihr  die  wahre, 
die  ursprüngliche  Poesie^  sowie  in  der  Volkssprache  die  wahre 
Sprache  erblickt,  wird  sich  in  dem  Cultus  derselben  durch  die 
Aussprüche  selbst  eines  Goethe  nicht  beirren  lassen  —  der  wohl- 
feile Spott  A.  L.  Schlözer's  und  F.  Ch.  Nicolai's  ist  längst 
wirkungslos  geworden  —  er  wird  mit  der  ausgezeichneten  Frau, 
deren  Andenken  die  folgenden  Blätter  geweiht  sind,  fest  halten 
an  Montaigne's  goldenen  Worten:  ,La  poösie  populaire  et  pore- 
ment  naturelle  a  des  na'ifvetes  et  gräces  par  ob  eile  se  com- 
pare  k  la  principale  beaut^  de  la  po^sie  parfaicte,  selon  l'art/ 

Halle,  1824.  23.  Mai. 

Ew.  Wohlgeboren  mögen  gütigst  die  Freimüthigkeit  ent- 
schuldigen, mit  welcher  eine  Ihnen  völlig  Fremde  den  Versuch 
macht  eine  Correspondenz  anzuknüpfen,  von  welcher  sie  sich 
wesentlichen  Nutzen  verspricht.  Die  Unmöglichkeit,  hier  in  der 
Nähe  mir  Rathes  über  die  serbische  Sprache  und  die  uns  durch 
Herrn  Vuk  mitgetheilten  Poesien  erholen  zu  können,  die  Be- 
schränktheit  der   Hülfsmittel,   das   lebhafte   IntereÜe,   welches 


>  Graeci  apud  se  exortam  poöticam  autumant,  ut  totis  viribiu  affirmat 
Leontias;  in  quam  credulitatem  et  e^o  paalulum  trahor,  memor  »li- 
quando  ab  inclito  praeceptore  meo  (Petrarca)  audiisse  penes  priscos  ^ae- 
cos  tale  huic  faisse  principium  Boccaccio. 
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mir  der  Gegenstand  eingeflößt  —  alles  dieß  giebt  mir  den  Math 
dazu,  und  die  thätige  Theilnahme,  welche  Ew.  Hochwohlgeboren 
dem  Unternehmen  des  Herrn  Vuk  bewiesen ,  läßt  mich  hoffen, 
daß  Sie  auch  meinen  Übersetzungen  Ihre  gütige  Aufmerk- 
samkeit nicht  ganz  versagen  werden.  Habe  ich  auch  den 
rechten  Ton  getroffen?  Man  täuscht  sich  so  leicht  über  eigne 
Arbeit!  Ihrem  Brief  an  meinen  Vater  zufolge,  sende  ich  bei- 
liegende Blätter  an  Sie,  indem  ich  Sie  ersuche,  sie  Herrn  Vuk, 
dem  ich  diese  öffentliche  Mittheilung  mündlich  versprochen  habe, 
baldmöglichst  zuzustellen.  Was  die  eingerückten  poetischen  Über- 
setzungen anbetrifft,  so  finde  ich  selbst  jetzt  manches  beym 
nochmaligen  Bearbeiten  zu  Ändernde  (jedoch  nichts  Wesentr 
liches).  Die  Sache  scheint  in  Norddeutschland  großes  Aufsehen 
zu  machen,  aber  freilich  ist  die  Originalsprache  gänzlich  unbe- 
kannt, und  selbst  berühmte  slavische  Sprachkenner  vermögen, 
wie  vertraut  sie  immer  mit  dem  grammatischen  TheU  der 
Sprache  seyen,  mir  nicht  den  mindesten  Beistand  zu  geben, 
wo  es  ihre  Feinheiten  gilt.  Ich  habe  demnach,  durch  eine 
geringe  Kenntniß  des  Rußischen  und  lebhafte  Wißbegierde 
unterstützt,  die  Sache  ganz  allein  unternehmen  müßen,  und 
ein  ganzes  Heft  metrischer,  treuer  Übersetzungen  sind  bereits 
in  Goethe's  Händen,  der  sich  im  hohen  Grade  flir  den  Gegen- 
stand intereßirt.  Er  fordert  mich  wiederholt  auf  in  meinen 
Bemühungen  fortzufahren,  und  sein  Wunsch  allein  würde  mir, 
einer  seiner  wärmsten  Verehrinnen,  hinreichend  seyn,  wenn  nicht 
schon  eigne  Lust  genugsam  ermuthigte  es  mit  so  mannichfachen 
Schwierigkeiten  aufzunehmen.  Ich  bin  jetzt  mit  dem  epischen 
Cyclus  vom  Königssohne  Marko  beschäftigt,  aber  ich  sehe  schon 
aus  der  Feme  allerley  Hindernisse  mich  drohend  anblicken: 
sprüchwörtliche  Redensarten,  Localitäten  etc.,  über  die  mir 
kein  Lexicon,  am  wenigsten  des  Vukische,  das  mich  unbarm- 
herzig oft  im  Stich  läßt,  Auskunft  giebt;  und  nun  —  um 
endlich  zum  Resultat  dieses  weitläuftigen  Berichts  zu  kommen: 
Herr  Vuk  ist  allzufern,  und  wenn  eine  Correspondenz  nach 
Wien  schon  ihre  Schwierigkeiten  hat,  fiircht'  ich,  würde  eine 
nach  Serbien  von  hier  aus  fast  unmöglich  seyn ;  darf  ich  daher, 
hochwohlgebomer  Herr!  Sie  Selbst  um  Auskunft  bei  bedenk- 
lichen Stellen  ersuchen  und  Sie  im  Nothfall  mit  einem  ganzen 
Heer  von  Fragen  überschütten? 
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Halle,   1824.   10.  August. 

Nichts  hätte  mir  erfreulicher  sein  können  als  Ew.  Hocb- 
wohlgeboren  gütiges  Anerbieten,  die  letzte  Durchsicht  meines 
Manuscriptes  zu  übernehmen.  Ich  hatte  nicht  den  Muth  Sie 
darum  zu  ersuchen,  da  ich  theils  nicht  wußte,  ob  Ihre  Muße 
es  Ihnen  verstattete,  theils  auch  fürchten  mußte,  Ihnen  mit  der 
Zumuthung  eine  —  ziemlich  flüchtige  —  Handschrift  zu  durch- 
lesen, beschwerlich  zu  fallen,  wie  sehr  ich  auch  sonst  von  £w. 
Hochwohlgeboren  Interesse  für  den  Gegenstand  überzeugt  sejn 
kann.  Nur  um  Aufklärungen  über  Einzelnes,  Notizen  etc.  wagte 
ich  zu  bitten.  Mit  um  so  grösserem  Eifer  habe  ich  mich  aber 
nun  dazugehalten,  und  ich  würde  schon  in  wenigen  Wochen 
im  Stande  seyn  Ihnen  ein  Manuscript  zu  schicken,  was  hinreicht, 
einen  massigen  Octavband  zu  füllen ,  wenn  nicht  Goethe  mich 
so  eben  brieflich  ersucht,  es  ihm,  vordem  es  nach  Wien  abgeht, 
zu  übersenden,  damit  er  nach  seinem  Ausdrucke  ,sich  den 
Werth  der  Gedichte  noch  tiefer  einprägen,  uud  unterdeßen 
seine  Gedanken  darüber  sammeln  könne,  um  zuletzt  aich  im 
Einklang  mit  mir  gegen  das  Publicum  zu  erklärend  Seine,  mir 
natürlich  höchst  wichtige,  Theilnahme  verzögert  demnach  die 
Sache  um  eine,  wie  ich  hoffe,  nur  kurze  Zeit. 

Leider  ist  es  mir  trotz  aller  meiner  Bemühungen  unmög- 
lich gewesen  das  Stück  des  Hormayr'schen  Archivs,  welche« 
die  serbischen  Gedichte  enthält,  zu  bekommen.  Nicht  genug 
ist  überhaupt  die  grosse  literarische  Spaltung  zwischen  Nord- 
und  Süddeutschland  zu  beklagen ! 

Was  den  Druck*  anbetrifft,  so  räth  mir  Goethe  mich  deß- 
halb  nach  Wien  zu  wenden,  wo  er  ein  regeres  IntereÜe  für 
die  Sache  voraussetzt,  und  da  es  mir  daselbst  ganz  an  Con- 
nexionen  mangelt,  so  nehme  ich  mir  die  Freiheit  auch  hier  um 
Ihre  gütige  Vermittlung  zu  bitten.  Wären  Sie  so  gütig,  diesen 
oder  jenen   soliden   Buchhändler   zu    fragen,    ob    er    geneigt 

■  

sey  die  Sache  zu  übernehmen,  und  mir  dann  die  Erklärung 
deßelben  zu  melden,  so  würde  ich  Sie  gern  mit  den  weitern 
Verhandlungen  verschonen.  Die  thätige  Theilnahme,  zu  welcher 
mir  Goethe  Hoffnung  macht,  wird  auch  bey  einem  Buchhändler 
gewiss  nicht  ohne  Gewicht  seyn. 

Ihre  Anfrage  wegen  der  griechischen  Gedichte  beantworte 
ich  zum  Schluß  mit  Folgendem :   Goethe  schreibt  mir  darüber: 
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Die  griechischen  Gedichte  hat  mir  Herr  von  H[axthaii8en]  im 
Jahre  1816  in  Wiesbaden  zum  Theil  vorgelesen,  wo  ich  ihn 
dann  zur  Herausgabe  sehr  ermunterte  und  Theil  zu  nehmen 
versprach.  Da  er  mir  in  der  Folge  ganz  aus  dem  Auge  kam, 
rief  ich  ihn  auf  (Kunst  und  Alterthum  IV.  Band^  S.  168),  worauf 
er  sich  wieder  hören  ließ,  und  zwar  in  einem  Briefe,  in  wel- 
chem er  sich  ganz  als  Herausgeber  solcher  Gedichte  legitimirt 
und  qualifizirt;  auch  war  die  Rede  davon,  daß  sie  zu  Michael 
voriges  Jahr  bey  Cotta  herauskommen  und  der  französischen 
Ausgabe  den  Schritt  abgewinnen  sollten.  Jedoch  dieß  geschah 
nicht,  und  die  Erklärung  des  Räthsels  scheint  mir  in  der 
Unentschlossenheit  des  werthen  Mannes  zu  liegen;  ihm  schwebt 
zu  vieles  vor,  er  etc. 

Halle,  1824.  6.  Oktober. 

Der  Umstand,  daß  mir  noch  vor  sechs  und  einem  halben 
Monat  die  serbische  Sprache  völlig  fi*emd  war,  die  wenigen 
Hülfsmittel,  deren  ich  mich  zu  ihrer  Erlernung  bedienen  konnte 
—  alles  dieß  giebt  mir  ein  Recht  auf  Ihre  Nachsicht.  Rußisch 
habe  ich  immer  nur  nothdürftig  verstanden,  und  es  in  den  sieben 
Jahren,  seitdem  ich  es  nicht  mehr  sprechen  gehört  habe,  vol- 
lends vergeßen.  Bey  so  geringen  Kenntnissen  würde  ich  eine 
so  schwierige  Sache  gewiß  nie  unternommen  haben,  in  der 
Hoffnung,  daß  schon  ein  Kundigerer  sich  damit  befassen  würde, 
wenn  nicht  Goethe's  Dringen  und  Vertrauen,  daß  eine  glückliche 
Gabe  der  Auffassung  fremder  Individualität  und  Volksthümlich- 
keit  mich  dazu  berufe,  mich  dazu  bestimmt  hätte.  Eben  so 
unzweifelhaft  witd  Ihnen  vieles  höchst  unzulänglich  wieder- 
gegeben, verfehlt  ausgedrückt,  viele  eigenthümliche  Schön- 
heiten werden  Ihnen  vernichtet  erscheinen.  Bey  dem  so  total 
verschiedenen  Geist  der  beyden  Sprachen  mußte  viel  Einzelnes 
geopfert  werden.  Es  lag  mir  daran,  die  Verse  deutschen  Lesern 
mundrecht,  deutschen  Lesern  wohlklingend  zu  machen,  darum 
habe  ich  von  Namen,  Titeln  etc.  übersetzt,  was  sich  nur 
irgend  übersetzen  ließ.  Ihre  genaue  Bedeutung  habe  ich  in 
Anmerkungen  hinter  dem  Text  angegeben :  man  kann  sie  lesen, 
wenn  man  will.  Der  Eindruck  des  Ganzen  bleibt  dadurch 
ungeschwächt ;  während  Noten  unter  dem  Text,  wie  sie  zur 
Erklärung  durchaus  noth wendig  sind,  wenn  ich  in  ihrer  eigensteh 


468  Miklosieh. 

Bedeutung  unübertragbare  Wörter  beibehalte^  einem  beym  Lesen 
den  Genuß  dureh  die  bestHndigen  Unterbrechungen  verkümmem 
wilrden.    Die  fremdklingenden  Laute  würden  den  Fall  der  Verse 
unvermeidlich  hölzern ,    schwer,    unflieüend  machen ,  und  Sie 
wissen,  daß  der  grösste  Theil,  selbst  des  gebildeten  Publikums 
wohllautende  Verse  fbr  Poesie  hält.     Und  wie  beschränkt 
auch  diese  Ansicht  ist,   darin  hat  es  Recht,   wenn   es  verlangt, 
daß  die  deutschen  Verse  dem  deutschen  Ohre  grade  so  vertraut 
klingen   sollen,    wie   die  serbischen   dem   serbischen.     Vossens 
Übersetzungen,  Ahlwardt's  Ossian  etc.  sind  darum  fast  bloß  in 
den  Händen  der  Gelehrten.    Wir  wollen  von  ihren  Verdeutschun- 
gen den  Eindruck   empfangen,   den  Griechen,  Lateiner,  Eng- 
länder, Schotten  von  den  Originalen  empfiengen  und  noch    er- 
halten; dafür  laßen  sie  uns  keinen  Augenblick  vergessen,  daß 
wir  Übersetzungen  lesen.    Aus  allzu  grosser  Treue  gegen  das 
Einzelne    werden  sie   dem  Charakter  des  Ganzen  untreu.    — 
Diesen  Grundsatz  wünsch'  ich  fest  zu  halten.     Sonst  gebe  ich 
Ihnen  dieß  Manuscript  ganz  Preiß:  streichen  Sie,  was  Ihnen 
ungehörig  scheint,   deuten  Sie  unbedenklich  an,    was 
Ihnen  mißfällt.     Ich  werde   Ihnen  für  Ihren  Tadel  wahrhaft 
erkenntlich  seyn.  —  Weglassungen  habe  ich  nur  sehr  wenig, 
Zusätze  gar  nicht,  Änderungen  nur,  wenn  sie  mir  durchaus 
nothwendig  schienen.      Ihrer    Einsicht    vertrau'   ich,   daß    Sie 
diese  Stellen  von  den  mißverstandenen  unterscheiden  werden. 
Durch  die  Enthaltsamkeit,  mit  welcher  ich  Goethe's  Aufforderung 
,den  Poeten  die  Köpfe  zurechtzusetzen^   ,aUes  hübsch  in  Fluß 
zu  bringen*  —  Folge  geleistet,   habe  ich  mir  bei  Ihnen  gewiß 
Lob  verdient.    Nicht? 

Mit  noch  grösserem  Zagen  übergebe  ich  Ihnen  die  histo- 
rische Einleitung.  Es  ist  der  allererste  historische  Versuch,  den 
ich  wage,  und  nicht  einmal  die  kleinste  Schularbeit  vorange- 
gangen. Bey  der  gänzlichen  Unwissenheit  unseres  Publikiuns 
über  serbische  Geschichte  schien  mir  eine  solche  f^infiihmng 
durchaus  nothwendig.  Wie  gern  hätte  ich  gesehen,  wenn  ein 
andrer  Sachkundigerer  mich  in  dieser  Arbeit  imterstützt  hätte: 
aber  wem  hätte  ich  dieß  ohne  Unbescheidenheit  zumuthen 
können  ?  Ich  verlasse  mich  darauf,  daß  Sie,  der  Sie  Sich  einmal 
mir  beyzustehen  anhfeischig  gemacht,  auch  diese  Einleitung  einer 
Durchsicht  würdigen  werden.  Aus  den  breiten  Rändern,  die  ich 
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überall  gelassen,  sehen  Sie;  wie  sehr  ich  zu  Verbesserungen 
geneigt  bin.  Ich  habe  mancherlej  darüber  gelesen,  und  dann, 
unter  vielem  Seufzen,  diesen  Abriss  entworfen.  —  Was  die 
Anmerkungen  anbetrifft,  so  erröthe  ich,  wie  oft  ich  mich  darin 
gewißermaßen  mit  fremden  Federn  schmücken  muß,  als  Lehrerin 
auftrete  in  Sachen,  die  ich  selbst  eben  erst  gelernt.  Sollten  in 
dem,  was  Sie  ihnen  gütigst  hinzufügen  wollen,  vielleicht  gelehrte 
Anmerkungen,  griechische  Citate  etc.  vorkommen,  so  erlauben 
Sie  mir  wohl,  sie  von  den  meinen  gesondert,  mit  dem  Anfangs- 
buchstaben Ihres  Namens,  zu  unterzeichnen?  — 

Zu  einer  Vorrede  erklärt  mir  Goethe  nicht  Kenntniss  genug 
von  der  Sache  zu  haben:  er  schreibt  aber  eine  weitläuftige, 
motivirte  Empfehlung,  wahrscheinlich  für  sein  Heft  für  Kunst 
und  Alterthum.  Sonst  interessirt  er  sich  vor  wie  nach  dafür. 
Das  Manuscript  hat  er  mir  mit  einigen  wenigen  Bemerkungen 
und  einigen  Beylagen  zurückgeschickt,  die  ich  hier  anfüge. 
Die  bloß  chronologische  Anordnung,  die  ich,  und  zwar  mit  seiner 
Beystimmung,  gewählt,  schlägt  er  mir  vor,  mit  einer  zwar  viel 
geistreichern,  aber  doch  wohl  weniger  natürlichen  zu  vertau- 
schen. Was  meinen  Sie  dazu?  Er  versichert  zwar  wiederholt, 
mich  nicht  geniren  zu  woUen  u.  s.  w.  Indessen  ich  ehre  und 
liebe  ihn  so,  daß  ich  ihm  gern  in  Allem  willfahren  möchte. 
Überdem  sehe  ich  jetzt  ein,  daß  meine  chronologische  Ordnung 
auch  nicht  ganz  richtig  ist. 

Dem  Herrn,  welcher  sich  für  mich  mit  der  Übersetzung 
bemüht,  bitte  ich  meinen  ergebensten  Dank  abzustatten.  Für 
meinen  Zweck  ist  sie  vollkommen  gut.  Ich  will  nun  sehen, 
wie  ich  damit  fertig  werde. 

Halle,     1825.  6.  Januar. 

Für  die  Hey  behaltung  der  serbischen  Wörter:  kum, 
dever  etc.  bin  ich  durchaus  nicht.  Noten  unter  dem  Text,  die 
doch  schlechterdings  zur  Erklärung  nothwendig  wären,  ver- 
derben immer  den  reinen  Eindruck  des  Poetischen.  Auch 
Goethe  ist  hier  ganz  meiner  Meinung,  und  wenn  er  selbst  Swaten 
beibehielt,  so- war  dieß  offenbar  nur  darum,  weil  er  die  Bedeu- 
tung nicht  recht  verstand ;  er  würde  sonst  nicht  Stari  svat  durch 
Fürst  der  Svaten  übersetzen,  wobey  er  bloß  das  principe  des 
Fortis  im  Auge  hatte.     Ohne   Zweifel   hielt   er  die  Suaten  für 
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einen  Stainm^  ein  eigenes  GeBchlecfat.  —  Wie  Goethe  sonst  ron 
jener  pünktlichen  Genauigkeit  entfernt  ist^  beweist  wohl,  daß 
er  in  demselben  Gedicht  Beg,  Dahia  ohne  alle  Umstände  ganz 
weglässt. 

Noch  muß  ich  bemerken,  daß  Ew.  Hochwohlgeboren  mir 
allzuwenig  Übersetzungsfreiheit  verstatten.  Sollte  mir  nicht 
die  Veränderung  eines  Übergangs^  einer  Wendung  erlaubt  seyn? 
—  Ich  denke  wunder  wie  treu  ich  gewesen,  wie  genau  ich  mich 
dem  Original  angeschmiegt  —  aber  die  vielen  rothen  Krenzchen 
und  Strichelchen  bey  der  leisesten  Abweichung  haben  mich 
erschreckt.     Wenn  ich  z.  B.  sage: 

Also  war  das  Kriegsheer  vorbereitet, 

Als  die  Türken  auf  das  Schlachtfeld  fielen  — 

Statt :  kaum  war  das  Heer  vorbereitet,  scheint  es  mir  im  Weaent* 
liehen  dasselbe,  da  der  Leser  schon  weiß,  daß  Eossowo  das 
Schlachtfeld  ist;  —  kaum  ist  im  Deutschen  matt,  und  scheint 
mir  durch  jenes  also  —  als  ersetzt. 

In  der  bist.  Einleitung  verweisen  Sie  mich  einigemal  auf 
Engel  und  Stritter ,  aber  grade  diese  Schriftsteller  sind  es^  die 
ich  hauptsächlich  benutzt  habe.  Namentlich  sagt  der  Erste, 
daß  es  die  Awaren  gewesen,  welche  von  den  Serbiem  aus  den 
Ländern,  welche  sie  jetzt  inne  haben,  vertrieben  worden  seyn. 

Für  die  Lieder,  welche  mir  Herr  W.  zusendete,  sage 
ich  ihm  meinen  besten  Dank;  einige  davon  habe  ich  aufge- 
nommen, andere  (die  Gelegenheitsgedichte)  nur  darum  untiber- 
setzt  gelassen,  weil  mir  es  bedeutend  schien,  daß  die  deutsche 
Lesewelt  erst  durch  die  Kenntniss  des  ihr  verwandteren  Ge- 
müthslebens  jener  fremden  Völkerschaften  ftir  die  Beziehun- 
gen und  Verhältnisse  seines  äussern  Lebens  Literesse  gewänne, 
und  sie  mir  deßhalb  iUr  eine  etwannige  folgende  Lieferung  auf- 
zusparen. Was  aber  einen  dritten  Theil  der  übersandten  Lieder 
anbelangt,  so  wundere  ich  mich,  muß  ich  gestehen,  nicht  wenig, 
wie  Herr  W.  oder  irgend  jemand  auf  den  Gedanken  konunen 
kann,  ein  Frauenzimmer^  und  noch  dazu  ein  noch  ziemlich 
junges,  könne  diese  Produkte  einer,  wenn  auch  nicht  unpoeti- 
schen, doch  theils  höchst  frivolen,  leichtfertigen,  theiis  rohen 
Laune  in  einer  von  ihr  veranstalteten  Sammlung  aufnehmen 
wollen.    Wenn  ich  mich,  um  die  Schönheit  des  Ganzen  willen, 
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entschloßen  habe,  einige  grössere  Qedichte  mit  zu  übersetzen, 
in  denen  manches,  trotz  aller  Zartheit  des  Wiedergebens,  unzart 
bheb,  so  glaube  ich  schon  den  äussersten  Schritt  gethan  zu 
haben. 

Noch  habe  ich  einige  Fragen  auf  dem  Herzen,  um  deren 
Beantwortung  ich  Sie  angelegentlich  bitte.  Nemlich:  wie  geht 
es  zu,  daß  in  der  Behandlung  der  Liebe  zwischen  den  grossen 
und  kleinen  Gedichten  ein  so  greller,  schneidender  Unterschied 
ist,  als  gehörten  sie  gar  nicht  einem  Volk  an?  In  den  Helden- 
gedichten die  laueste,  unzulänglichste,  eigennützigste  Neigung; 
in  den  kleinen  Liedern  wechselweise  die  zarteste  und  glühendste, 
die  geistigste,  und  sinnlich  heftigste  Empfindung?  —  Dichtet  der 
Sänger  der  Heldenlieder  niemals  Liebeslieder?  Liegt  es  daran, 
daß  die  Heldensänger  Gbreise,  die  Dichter  der  andern  Jünglinge 
und  Mädchen  sind?  —  Die  andre  Frage  hängt  damit  zusammen, 
und  Herr  W.  wird  die  vollständigste  Antwort  darauf  geben 
können :  wie  ist  das  Verhältniss  der  Frauen  der  Serben  ?  —  Aus 
den  Hochzeitceremonien,  aus  tausend  andern  Dingen  geht  hervor, 
daß  es  demüthigend  genug  ist;  doch  scheint  es  mir  nach  Allem, 
was  ich  in  Pouqueville  über  die  Lage  der  Albanierinnen,  in  For- 
tis,  Townson  und  Andern  über  die  der  Morlakinnen  [lese],  wenn 
ich  diese  mit  den  Liedern  vergleiche,  wo  ich  die  Serbinnen  sich 
ziemlich  frei  bewegen  sehe,  mit  ihren  Männern  zu  Tische  sitzen, 
(z.  B.  die  Zarin  Militza)  mit  Stickereyen  beschäftigt  etc.,  als 
wäre  das  Verhältniss  bey  weitem  nicht  in  dem  Grade  herab- 
würdigend und  empörend,  wie  das  jener  unglücklichen,  ver- 
wahrlosten Frauen.  Oder  werden  sie  auch  behandelt  wie  Last- 
thiere?  Müssen  sie  auch  die  schweren  Hausarbeiten  verrichten? 
—  Sehr  verbinden  würden  Sie  mich,  wenn  Sie  beyde  Fragen 
umständlich  beantworteten. 

Leider  ist  es  mir  ganz  unmöglich  gewesen  über  die  Sitten 
der  eigentlichen  Serben  und  Bosnier  etwas  Genügendes  zu  lesen, 
da  kein  Mensch  mir  ein  brauchbares  Buch  darüber  zu  nennen 
wuBste.  Über  die  ihnen  verwandten  Völker,  die  dalmatinischen 
Slaven  etc.  habe  ich  gelesen,  was  ich  nur  habe  aufbringen 
können;  femer  auch  das  Sclavonien  und  Croatien  von  Herrn  v. 
CzaplowitZy  ein  Buch,  das  mich  freilich  wenig  erbauen  konnte. 
Exifttirt  nichts  für  mich  zu  meinen  Anmerkungen  Brauchbares 
über  Sitten,  Gebräuche  etc.  der  Serben? 
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Ich  muß  diesem  langen  Brief  noch  einige  Worte  zofilgen: 
Groefhe  hat  die  kleinste  Meinung  von  den  bewussten  Ghriechen- 
liedem.  ^Schlagt  ihn  todt,  schlagt  ihn  todt!  Lorbeem  her!  Blat! 
Blut^'  —  sagt  er,  ,das  ist  noch  keine  Poesie^  —  Ob  er  ge- 
recht ist,  kann  ich  nicht  beurtheilen,  da  ich  die  Sachen  nicht 
kenne.  Gegen  den  Übersetzer  aber  war  er  es  nicht.  —  Goethe 
schenkt  meiner  Beschäftigung  unausgesetzt  den  lebhaftesten 
Antheil;  zu  einer  Vorrede  scheint  er  indeßen  nicht  mehr  auf- 
gelegt zu  sejU;  und  es  widersteht  meinem  Gefbhl  durchaus  des- 
wegen einen  zweiten  Schritt  zu  thun.  Er  scheint  anfilnglich 
selbst  die  Idee  gehabt  za  haben,  ich  habe  indeßen  aus  ge- 
wissen Ghründen  nie  fest  darauf  gerechnet. 

Halle,   1825.  2.  Junius. 

Wenn  ich  es  länger  als  billig  versäumte,  Ew.  Hochwohl- 
geboren  auf  Ihre  beyden  verbindlichen  Schreiben  zu  antworten, 
so  geschah  es,  weil  ich  von  Tag  zu  Tag  hoffen  durfte,  bey- 
folgendes  Buch,  das  ich  Ihnen  zugleich  übersenden  wollte,  be- 
endigt zu  sehn.  Von  Neujahr  bin  ich  aus  Ursachen,  die  lieber 
hier  unerwähnt  bleiben  mögen,  hingehalten  bis  jetzt.  Sie  werden 
das  Manuscript  bedeutend  verringert,  statt  des  vielen  Weg- 
gelaßenen  einiges  Neue  hinzugefbgt  finden.  Nehmen  Sie  es 
mit  Güte  und  Nachsicht  aufl  Vieles  Mangelhafte  ist  mir  jetzt 
schon  deutlich;  andres  ahnde  ich  dunkel.  Da  Sie  nicht  wollten, 
daß  ich  mich  des  Schildes  Ihres  gelehrten  Namens  bediente, 
mich  vor  manchem  zu  erwartenden  Angriff  zu  schützen;  da 
auch  Herr  Wuk  es  £Ür  besser  hielt,  wenn  ich  mich  nicht  anf 
seine  Autorität  berief:  so  habe  ich,  wiewohl  nur  ungern,  des 
Antheils,  den  Sie  beydc  an  der  Correktheit  des  Werkes  haben, 
gar  nicht  erwähnt.  Möge  es  denn  allein  sich  seinen  Weg  bahnen! 

Goethe's  Aufsatz  wird  Sie  wahrscheinlich  so  wenig  be- 
friedigt haben  als  mich.  Er  enthält  auch  durchaus  nichts 
Bedeutendes.  Die  wunderliche  Ansicht  von  der  Wila,  die 
durchaus  mit  der  Eule  zusammenhängen  soll,  habe  ich  ihm 
schon  einmal  mündlich  auszureden  gesucht:  ich  sehe,  er  ist 
wieder  darauf  zurückgekommen.  Die  kurze  Charakteristik, 
die  er  von  den  kleinem  Liedem  giebt,  ist  nach  den  Nummern 
meines  Manuscriptes  geordnet.  Sie  erscheinen  gedmckt  in 
andrer,  beßrer  Folgenreihe. 
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Fa8t  voUständig  liegen  in  meinem  Pulte  Materialien  zu 
einem  zweyten  Bande  vorräthig.  Sie  würden  mich  sehr  ver- 
binden^ wenn  Sie  mir  mit  der  Zeit  noch  mehrere  wörtliche 
Übersetzungen  zusendeten^  wie  Sie  gütigst  mich  bis  jetzt  mit 
einigen  versehen  haben. 

Was  Sie  mir  an  Leetüre  zur  Benutzung  vorschlugen,,  so 
hatte  ich  Fortis  schon  mit  Intereße  gelesen,  durch  die  Mor- 
lacken  der  Gräfin  Wynne  Bosenberg  hatte  ich  mich  ebenfalls 
schon  durchgearbeitet,  sowie  durch  ein  Paar  andre  nicht  weniger 
langweilige  Bücher  der  Art.  Da  Alles^  was  darin  über  Sitten 
etc.  der  Moriachen  steht,  aus  Fortis  genommen  ist,  so  beach- 
tete ich  den  Roman  gar  nicht,  und  hielt  mich  ausschliesslich 
an  jenen.     Vialla  las  ich  später  auf  Ihre  Empfehlung. 

Halle,   1826.   10.  Januar. 

In  Bezug  auf  Ihr  letztes  Schreiben  Folgendes:  Sie  werfen, 
mir  zu  wenig  Liebe  fUr  den  Gegenstand  vor  —  aber,  daß  ich 
diese  Liebe  nicht  zur  Schau  trage,  nicht  in  Noten  und  An- 
merkungen durch  Exclamationen  und  Fingerzeige  auf  die  ein- 
zelnen Schönheiten  des  Textes  aufmerksam  mache,  das  kann 
ich  unmöglich  fUr  einen  gültigen  Gegenstand  des  Vorwurfs 
halten.  Nichts  verkümmert  mir  bey  verwandten  Dingen  den 
Genuas  mehr  als  dieß  ewige  Hervortreten  der  Persönlichkeit 
des  Herausgebers,  Sammlers  u.  s.  w.  Mich  dünkt,  den  gleich- 
gültigen Leser  wird  es  nicht  empfänglich  machen;  den  ungünstigen 
muss  es  zur  Opposition  aufregen.  Es  geht  mir  mit  Kunstwerken 
wie  mit  einer  schönen  Gegend:  ich  mag  es  nicht  leiden,  daß 
einer  neben  mir  steht  und  mich  auf  den  Farbenschmelz,  die 
Beleuchtung  etc.  aufmerksam  machen  wiU,  während  die  Sache 
£Ur  sich  redet,  und  mein  Gefühl  diese  Sprache  versteht. 

Für  die  gütige  Mittheilung  Ihrer  Anzeige  in  den  Wiener 
Jahrbüchern  sage  ich  Ihnen  meinen  besten  Dank.  Leider  ist 
diese  Zeitschrift  beynah  gar  nicht  hier  in  Norddeutschland  zu 
bekommen.  Auch  Hofrath  W.  Müller,  der  uns  gestern  von 
Dessau  besuchte,  kannte  den  Aufsatz  noch  gar  nicht:  ich  habe 
das  Heftchen,  welches  ich  durch  Ihre  Güte  erhielt,  ihm  auf 
einige  Wochen  mitgegeben,  da  es  ihm  von  besonderem  Inter- 
esse seyn  mußte. 

8itsao^lH>T.  d.  phih-hitt.  Cl.    CIU.  Bd.  II.  Hft.  31 
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Die  neugriechischen  Lieder  kenne  ich  nun  auch  gut 
genug,  und  finde  sie  weit  über  meiner  Erwartung.  Ghoethe 
hatte  mir  eine  fast  kleine  Meinung  von  ihnen  eingeflösst.  Unter 
den  romantischen  Liedern  sind  doch  gar  zu  herrliche  Saehen. 
Ihre  Verwandtschaft  mit  den  serbischen  hat  mich  auf  das  leb- 
hafteste frappirty  besonders  einzelner  Stücke! 

Es  freut  mich  übrigens  Ihnen  sagen  zu  können,  daß 
unsere  Serbenlieder  bej  uns  eine  ungewöhnliche  Theilnahme 
erregen;  in  Berlin  und  Dresden  weiü  ich,  sind  sie  in  den 
Kreisen  der  ausgezeichnetsten  Männer  mit  ungetheiltem  Beyfali 
vorgelesen  worden.  Ich  habe  manche  angenehme  Er£edirung 
darüber  gemacht. 

Halle,  1826.  21.  Februar. 

Alle  Sünden  wider  die  Sprache  werde  ich  gewiß  mit  der 
grössten  Aufmerksamkeit  gut  zu  machen  suchen.  Auf  der 
andern  Seite  aber  nehmen  Sie  es  oft  genug  viel  zu  streng  mit 
mir!  Häufig  muthen  Sie  mir  offenbare  Unmöglichkeiten  zu!  Es 
giebt  in  unserer  Sprache  Worte  genug»  die  auf  keine  Weise  in 
ein  trochäisches  Metrum  zu  bringen  sind,  und  die  daher  um- 
gangen oder  umschrieben  werden  müßen.  Elann  einem  das 
unselige  Wort  Bräutführer,  was  gar  nicht  vermieden  werden 
kann,  und  doch  nicht  einmal  den  Sinn  genügend  ausdrückt, 
nicht  allein  schon  in  Verzweiflung  setzen?  Was  die  Nach- 
ahmung der  eingestreuten  Reime  anbelangt,  so  glaubte  ich 
darin  das  Mögliche  gethan  zu  haben  —  dennoch  quälen  Sie 
mich  jedes  Mal  mit  einer  Bemerkung  ^daß  hier  im  Original 
Reime  stünden'  —  wenn  mich  einmal  meine  Sprache  nöthigte 
es  zu  unterlassen.  Mache  ich  einmal;  es  zu  erreichen,  aus 
einem  Vers  zweje,  so  geht  mir  das  auch  nicht  ungerügt  hin! 
—  Wirklich  glaube  ich  in  diesem  zweyten  Theile  auch  in  der 
Form  um  Vieles  treuer  als  im  ersten  Theile  gewesen  zu  sejn; 
aber  mich  vor  stolpernden  Versen,  vor  Häufung  abgebiiSner 
Worte  zu  hüten,  scheint  mir  ebenfalls  wesentlich  zur  Treue  der 
Form,  da  das  Original  grade  auch  so  ausgezeichnet  in  Hinsicht 
des  Wohllauts,  der  Musik  der  Sprache  ist,  ja  oft  genug  deut- 
lich die  Lust  am  melodischen  Klange  oder  am  Reim  in  den 
kleinen  Liedern  den  Gedanken  herbeyführt.  Haben  wir  doch 
schon  genug  mit  unserer  härtern  Sprache  zu  kämpfen!  —  Sie 
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wollen  mir  femer  Verwandtschaft  für  rod  nicht  paBsiren 
lassen.  Aber  wer  könnte  in  der  Poesie  von  Familie  reden 
hören,  ohne  zu  lächeln!  —  Für  Knabe  als  junger  Mensch  vor 
den  reifem  Mannesjahren  habe  ich  so  viel  Autoritäten,  als  es 
Dichter  giebt.  Bub  ist  provinziell,  Bursche  unschön.  Erinnern 
Sie  sich  nur  Schiller's: 

An  der  Quelle  saß  der  Knabe  etc. 
oder  Goethe's: 

Und  sag  ihr  bald,  und  sag  ihr  oft, 
Was  aüW  der  Knabe  wünscht  und  hofft! 

Der  Junggesell  und  der  Bach. 

Oder  ^des  erstaunt  erzürnten  Knaben^  in  ^der  Müllerin 
Reue'.  —  Nein^  nein,  hier  hab'  ich  offenbar  Recht!  —  Glauben 
Sie  aber  nicht,  da&  ich  Sie  darum  schon  wieder  mit  einem 
Briefe  behellige^  um  Ihnen  dieß  zu  beweisen.  Ich  habe  Ihrer 
Oüte  noch  einige  Fragen  vorzulegen,  die  ich,  eilig  wie  ich  bey 
meinem  vorigen  war,  da  ich  meine  Reise  im  Kopfe  hatte,  ver- 
gass.  —  Was  diejenigen  Lieder  anbelangt,  wo  Sie  meinen,  ich 
hätte  über  der  Delicatesse  die  pointe  verloren,  so  mögen  Sie 
Recht  haben,  und  ich  will  sie  daher  lieber  ganz  und  gar  weg- 
lassen, nemlich  die  Lieder,  und  hab'  es  verschworen,  mich 
wieder  mit  dergleichen  abzugeben. 

Der  beste  Beweiss  ftir  meine  Liebe  zur  bewußten  Sache 
ist  wohl  meine  fleißige  Beschäftigung  damit  selbst;  zumal  da 
ich  80  geringe  Hülfsmittel  und  so  schwache  Kenntnisse  habel 
Was  hätte  mich  wohl  dazu  bestimmen  sollen,  wenn  ich  ihren 
Werth  und  Gehalt  nicht  lebhaft  empfunden  hätte?  —  Auch 
sind  Sie  gänzlich  im  Irrthum,  wenn  Sie  meinen,  daß  die  ,alt- 
adlichen  Griechen'  hier  den  ,neuen'  Serben  den  Rang  abgelaufen 
hätten,  in  der  Meinung.  Mich  dünkt,  alle  unsre  Blätter  sprechen 
deutlich  die  Anerkennung  aus,  die  sie  gefunden.  Schon  daß 
sie  so  schnell  überall  angezeigt  worden,  ist  fast  unerhört  bej 
dem  schläirig  trägen  Qange  unserer  allgemein  seyn  sollenden 
Litteraturzeitungen.  Welches  Aufsehen  sie  in  den  Kreisen  der 
ausgezeichnetsten  Männer  BerUns  gemacht,  habe  ich  noch  jetzt, 
und  zwar  sehr  zu  meinem  Gunsten  erfahren.  Es  hat  sich  in 
Berlin  vor  Kurzem  eine  GeseUschafl  gebildet,  welche  fast  aus 
lauter  vorzüglichen  Köpfen  besteht:  Hitzig,  Raupach^  (W.Alexis) 
Häring,  Streckfuss,  Stägemann,  Houwald,  Vamhagen,  Fouqu4  etc. 

31» 
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In  solchem  Kreise  wiederholt  vorgelesen,  zweifeln  Sie  nicht, 
daß  unsere  Lieder  eine  enthusiastische  Würdigung  gefunden 
haben!  Kommen  Sie  nur  einmal  nach  Berlin  und  zu  uns  und 
überzeugen  Sie  Sich  davon  1 

Halle,   1826.   18.  Julius. 

Weßely's  Hochzeitlieder  sind  in  Leipzig  immer  noch  nicht 
aufzutreiben  y  was  mich  umso  mehr  wundert,  da  sie  im  Literari- 
schen Conversationsblatt  (seit  Anfang  dieses  Monats:  Blätter 
für  literarische  Unterhaltung  umgetauft)  bereits  angezeigt  sind. 
Ich  hätte  wohl  gewünscht,  diejenigen,  die  Sie  in  der  Einlei- 
tung finden,  damit  vergleichen  zu  können. 

Denken  Sie-  in  Ihren  nun  nahenden  Herbstferien  nicht 
etwa  eine  Reise  zu  machen?  Es  w&re  doch  schOn^  wenn  Ihr 
Weg  Sie  einmal  zu  uns  führte!  Halle  ist  eine  halbe  Tagereise 
von  Dessau,  wo  ja  W.  Müller  Sie  intereßirt,  Leipzig  nur  ein 
Paar  Stunden,  und  Weimar  auch  nicht  weit.  Wollen  Sie  Goethe 
noch  sehen,  so  eilen  Sie,  wie  ich  höre,  geht  es  mit  ihm  mit 
starken  Schritten  bergab.  Oder  kennen  Sie  ihn  vielleicht 
schon  von  Karlsbad  her? 

Halle,   1826.  8.  AugoBt. 

Daß  Sie  meinen,  MüUer's  Herz  verrathe  sich  in  seiner 
Recension,  machte  mich  erst  zu  lachen,  dann  verdroß  es  mich« 
weil  ich  daraus  den  bestimmten  Schluß  machen  zu  mUGen 
glaubte ,  Sie  fknden  sie  unverdient  günstig ,  und  hegten 
eine  unvortheilhaftere  Meinung  von  dem,  was  ich,  freilich  nur 
mangelhaft,  leistete.  Aber  antworten  Sie  mir,  bitt'  ich^  lieber 
gar  nicht  auf  diese  Stelle:  Sie  könnten  denken,  ich  wolhe 
Ihnen  eine  Galanterie  abnöthigen,  und  doch  will  ich  das  gewiß 
nicht!  —  Müller  ist  übrigens  schon  seit  mehreren  Jahren  mit 
einer  Frau  versehn ,  und  zwar  mit  einer  sehr  reizenden, 
schwarzäugigen,  voller  Feuer  und  Leben,  die  ihm  allenfalls 
eine  Griechin  von  den  Inseln  repräsentiren  kann.     Mit: 

Augen,  schwan  und  ^oß, 
Eingetaucht  in  Milobl  etc. 

Site  ist  Enkelin  des  bekannten  Basedow.  An  ihrer  Liebe 
darf  Müller  ja  nicht  zweifeln!  denn  sie  brach  um  seinetwillen 
mit    einem   jungen,    freiUch   fast  weniger  als   unbedeutenden 
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Menschen,  mit  dem  sie  sich,  eh  jener  eich  um  sie  bewarb, 
zum  Zeitvertreibe  verlobt  hatte.  Müller  selbst  ist  übrigens  auch 
persönlich  nicht  grade  liebenswürdig  zu  nennen. 

In  diesen  Tagen  haben  wir  uns,  imd  zwar  in  besondrer 
Beziehung;  sehr  viel  mit  den  serbischen  Frauenliedem  be- 
schäftigt. Mein  Schwager  (der  Vater  meines  kleinen  Pfleg- 
lings), ein  sehr  tüchtiger  und  ausgezeichneter  Musiker  [der 
Componist  Carl  Löwe],  war  aus  Stettin  zum  Besuch  bey  uns. 
Schon  lange  hatte  er  den  Wunsch  geäußert  einige  aus  dem 
ersten  Bande  zu  componiren,  und  nur  durch  manche  Außerhch- 
keiten  sich  stören  lassen.  Jetzt  theilte  ich  ihm,  als  einzige  zu 
benutzende  Grundlage,  die  Melodien  mit,  welche  uns  Hr. 
Vuk  iu  der  ersten  Auflage  gegeben.  Er  ward  im  höchsten 
Grade  erbaut  davon,  fand  sie  höchst  originell  und  eignete  sich 
den  Gegenstand  mehr  und  mehr  an.  Aber  leider  war  es  mir 
ganz  unmöglich  einige  der  bezeichneten  Lieder  den  mitgetheilten 
Melodien  anzupassen,  Metrum  und  Takt  wollte  sich  auf  keine 
Weise  vereinigen  lassen !  Demohnerachtet  prüften  wir  alle 
Frauenlieder  .sorgfältig,  inwiefern  sie  musikalisch  seyen,  und 
fanden  einen  ganzen  Cyclus  heraus.  Mein  Schwager  ist  be- 
sonders glücklich  hinsichtlich  der  Charaktermusik.  Eben 
jetzt  hat  er  die  hebräischen  Gesänge  von  Lord  Byron  com- 
ponirt,  und  es  ist  als  wehten  uns  aus  dem  Oriente  selbst  die 
Töne  zu,  als  wiederhallten  die  Wellen  die  Seufzer  der  unglück- 
lichen Israeliten,  die  ,an  den  Waßem  Babylons*  weinten!  Von 
einem  Philologen  und  Grammaticus  kann  ich  kaum  erwarten, 
daß  er  musikalisch  seyn  soll.  Aber  gewiß  wird  es  Ihnen  und 
Vuk  etwas  Leichtes  seyn  mir  noch  mehrere  serbische  National- 
melodien nützutheilen.  Sie  würden  mich  sehr  dadurch  ver- 
binden, und  ich  kann  Sie  versichern,  daß  sie  in  keine  beßem 
Hände  kommen  können.  Im  Fall  Sie  meine  Bitte  gewähren, 
ersuch'  ich  den  Aufschreibenden  die  Worte  des  Textes  unter 
die  Noten  zu  setzen,  daß  wir  uns  ein  wenig  in  die  eigen- 
thümliche  Singweise  der  Serben  finden  lernen. 

Halle,   1826.  4.  November. 

In  Cassel  machte  ich  J.  Grimm's  persönliche  Bekannt- 
schaft, und  obwol  er  mir  zuerst  etwas  herbe  erschien,  und  er 
mit  solchem  Eigensinn   an  seinen  Ansichten  festhält,  daß   er 


478  MikUiieh. 

•■ 

sicherlich  an  meiner  Auffassung  der  Serbenlieder  mehr  Argermss 
als  Freude  hat;  so  hoffe  ich  doch  in  ihm^  während  der  drey 
Tage  ZusammenseynSy  mir  einen  Freund  erworben  zu  haben. 
Goethen  fand  ich  fast  verjüngt,  ungemein  gütig  and  freundlich 
—  bis  jetzt  hatte  er  mir  nur  imponirt,  zum  ersten  Mal  flößte 
er  mir  eine  Art  Zutrauen  ein,  und  wäre  ich  nur  noch  einen 
Tag  geblieben,  wäre  ich  vielleicht  nach  und  nach  dazu  gelangt, 
ohne  Herzpochen  mit  dem  großen  Meister  reden  zu  können. 
Intereßant  war  es  mir  Grillparzer  bey  Goethe  zu  finden.  Ich 
schätze  ihn  so  sehr,  daß  ich  es  ihm  gern  bezeigt  hätte,  aber 
leider  scheint  seine  Gegenwart  in  unserem  Norden  nur  äusserst 
flüchtig  gewesen  zu  seyn.  Mein  Gespräch  mit  ihm  ward  durch 
Kommende  und  VorzusteUende  unterbrochen,  und  ich  kann 
kaum  sagen,  daß  ich  ihn  kennen  gelernt  habe. 

Es  macht  mir  Freude  Ihnen  von  dem  Eindrucke  zu  reden, 
den  unsre  Lieder  in  unsem  Gegenden  gemacht  haben,  und  ich 
versage  es  mir  nicht  Ihnen  mitzutheilen,  daß  er  nach  der  all- 
gemeinen Versicherung  lebhafter  und  tiefer  ist,  als  in  neuerer 
Zeit  einer  empfangen  worden.  Besonders  haben  junge  kräftige 
Männer  sie  mit  wahren  Enthusiasmus  aufgenommen;  ich  kenne 
einen,  der  sie  halb  auswendig  und  schön  zu  recitiren  weiß. 
Habe  ich  doch  sogar  erfahren,  daß  strenge  Juristen,  die  sonst 
die  schöne  Literatur  ziemlich  an  den  Nagel  gehängt  haben, 
wie  z.  B.  Savigny  —  sich  innig  mit  ihnen  befreundet  haben 
und  sie  wiederholt  lesen.  Von  manchem  hohen  preussischen 
Staatsbeamten,  den  ich  ganz  den  Musen  abgestorben  wähnte, 
habe  ich  schon  Dank  fUr  ihre  Mittheilung  empfangen!  Glauben 
Sie  mir  aber,  daß  ich  den  geringen  Antheil,  welchen  ich 
daran  habe,  recht  gut  abzuwägen  weiß  und  gewiß  nicht  über- 
schätze. 

Halle,   1827.  28.  Februar« 

Während  meiner  Abwesenheit  ist  Herr  S.  Milutinowitsch 
hier  gewesen,  was  mir  in  jeder  Hinsicht  sehr  leid  thut,  uinso- 
mehr,  da  er  gar  keinen  anderen  Bekannten  hier  hat. 

Ich  weiß  nicht,  ob  Sie  von  seinem  —  oder  vielmehr  von 
W.  Gerhardts  Unternehmen  schon  unterrichtet  sind.  —  Mich 
dünkt,  ich  darf  voraussetzen,  nein.  Irr'  ich,  so  überschlagen 
Sie  diese  Stelle,    Milutinowitsch  hat  Gerhard  auf  dessen  drin- 
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gendeB  Verlangen  eine  wörtliche  Übersetzung  sämmtlicher 
von  mir  nicht  übersetzten  Lieder  der  Vuk'schen  Samm- 
lung in  die  Feder  diktirt.  Gerhard  hat  sie  bearbeitet  und 
'wird  sie  auch  nächstens  herausgeben.  Gerhard  hat  ein  ange- 
nehmes lyrisches  Talent,  aber  ich  kann  kaum  glauben,  daß  er 
den  Grad  der  poetischen  Urtheilskraft  besitze,  der  dazu  nöthig 
iväre,  hier  das  Gehörige  zu  finden.  Ich  habe  ihn  wenigstens 
persönlich  als  einen  gar  zu  schwachen,  seichten  und  taktlosen 
Menschen  kennen  lernen,  als  daß  ich  sie  ihm  zutrauen  könnte. 
Doch  will  ich  nicht  in  Voraus  urtheilen,  es  ist  wunderbar,  was 
manchmal  ein  glücklicher  Instinkt  thut !  Aus  Gerhardts  Liedern 
spricht  eine  Fülle  von  Liebes-  und  Weinlaune,  und  daher  zweifle 
ich  nicht,  daß  ihm  alles,  was  in  den  serbischen  Liedern  Ana- 
creontisches  ist,  sehr  gelingen  wird.  Wenigstens  wird  er 
etwas  Hübsches  geben  —  es  kommt  nur  darauf  an,  ob  er  das 
Nationelle  zu  respectiren  weiß!  —  Ich  bin  begierig,  was  Sie 
dazu  sagen  werden?  —  Gewiß  ist's,  daß  Gerhard  recht  von 
Herzen  bey  der  Sache  ist;  leider  giebt  er  sich  aber  auch  mit 
gelehrten  Dingen  ab,  wozu  sich  weder  der  Leinewandshändler 
noch  der  Herzogl.  sächs.  hildburghäusische  Legationsrath  qua- 
üficirt.  Er  will  nemlich  durchaus  der  Verwandtschaft  der  nor- 
dischen und  serbischen  Mythologie  recht  auf  den  Grund  kommen. 
Vergebens  sag'  ich  ihm  mit  der  möglichsten  Höflichkeit,  daß  er, 
um  in  diesem  Felde  Entdeckungen  zu  machen,  sich  wohl  vor  Allem 
mit  dem  Zusammenhang  der  slav.  Völker  und  ihren  verschiedenen 
Götterlehren  untereinander  bekannt  machen  müße;  daß  wohl 
eine  Eenntniss  mehrerer  slav.  Dialekte  dazu  gehöre,  hier  nicht 
zu  schnelle  Schlüße  zu  machen,  und  alles,  was  sich  dem  Den- 
kenden von  selbst  darbietet:  er  hält  sich  mit  unerschütterlicher 
Gläubigkeit  an  ein  Paar  zufällige  Namensähnlichkeiten,  und 
fühlt  sich  glücklich  herausgefunden  zu  haben,  z.  B.  daß  Bogdan 
ungefähr  wie  Wodan  klinge,  Radischa  wie  Radegost  etc.!!! 
Der  Ljutiza  Bogdan  soll  auch  durchaus  ein  übernatürliches 
Wesen  seyn  und  Marko's  Furcht  vor  ihm  etwas  von  Gespenster- 
furcht an  sich  haben.  —  Hierbey  flillt  mir  ein,  daß  —  ich 
brauche  wohl  nicht  hinzuzusetzen:  sans  comparaison  —  auch 
Goethe  sich  mit  dieser  Furcht  durchaus  nicht  versöhnen  konnte: 
Marko,  sagte  er,  sey  ein  absoluter  Held  und  dürfe  nicht 
fliehen.    Und  doch  ist  diese  Gemüthsbewegung  so   gar  nichts 
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Neues,  und  so  echt  menschlich!  Die  stärksten  Helden  Sieben, 
wenn  der  Stärkere  ihnen  begegnet  —  Diomed  vor  Hektor, 
Hektor  vor  Achill  —  wenn  sie  bloß  Menschen  sind  und  nicht 
ausserdem  noch  Chevaliers  etc. 

Auch  flieht  ja  Marko  nicht  wirklich,  sondern  eben  eine 
Idee,  eine  den  Ideen  ritterlicher  Ehre  so  eng  verwandte,  die 
des  gegebenen  Wortes  hält  ihn  zurück. 

Bey  meiner  Zurückkunft  fand  ich  den  zweyten  Theil  der 
Wiener  Ausgabe,  den  Sie  mir  gütigst  durch  Schwetschke  aber- 
sandt.  Ich  danke  bestens  dafür,  gestehe  Ihnen  aber,  daß  ich 
die  angehängten  Melodien  schon  besäte,  sie  sehr  merkwürdig, 
aber  nicht  genügend  fand,  besonders  aber  mit  dem  Unterlegen 
des  Textes  nicht  recht  fertig  werden  konnte.  Griebt  es  die 
Gelegenheit,  so  senden  Sie  mir,  was  Sie  von  serbischer  Musik 
finden  können,  ungern  würde  ich  dadurch  Ihnen  irgend  Mühe 
machen. 

Halle,   1828.  2.  Februar. 

Bowrings  Werk  ist  nun  allerdings  längst  in  meinen  Hän- 
den. Mich  dünkt,  es  war  Anfang  Oktober,  als  ich  es  von 
Heidelberg  aus  empfieng  —  es  war  nach  seiner  Behauptung 
das  dritte  Exemplar,  das  er  an  mich  absendete:  was  aus  den 
beiden  ersten  geworden  ist,  weiü  Gott!  So  mußt'  ich  denn  schon 
die  zwey  Thaler  Postgeld  verschmerzen,  die  der  galante  Eng- 
länder mich  dafUr  bezahlen  ließ !  Er  schrieb  mir,  er  habe  vor- 
gehabt, mit  seiner  Reise  nach  Deutschland  eine  nach  Serbien 
zu  verbinden,  doch  fürchte  er,  die  Umstände,  die  man  dem 
Reisenden  im  Osterreichischen  mache,  werden  ihn  daran  hin- 
dern. Ich  gestehe,  nach  seinen  Briefen  zu  luiheilen,  kann  ich 
einem  meiner  Freunde  nicht  unrecht  geben,  der  ihn  a  literarv 
dandy  nannte.  Auch  ist  diese  Sucht,  im  slavischen  Gebiete 
nicht  allein,  sondern  überhaupt  in  der  Fremde  universell  zu 
seyn,  bey  seinen  oberflächlichen  Sprachkenntnissen  wirklieb 
lächerlich.  Ich  bin  so  nachlässig  gewesen  ihm  noch  nicht  zu 
antworten.  Und  in  der  That,  ich  weiü  nicht  recht  was.  Daß 
er  mehr  aus  dem  Deutschen  übersetzte  als  aus  dem  Serbischen, 
ist  wohl  ganz  unzweifelhaft;  auch  gesteht  er  dieß  in  seinen 
Briefen  ganz  unumwunden  ein,  und  verschweigt  es  nur  im  Buche 
wohlweislich.    Ich  finde,  die  Lieder  lesen  sich  recht  hübsch  — 
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übrigens  mißfallen  uns  unsre  FeUer  erst  rechte  wenn  Sie  ein 
Andrer  nachahmt,  und  daran  fehlt  es  nicht.  Manche  Stellen 
z.  B.  wo  er:  oj  snaSice,  rumena  ru2ice!  was  ich;  um  den 
Reim  nachzuahmen^  übersetzte: 

Brudersweibcheo,  süßes  schönes  Täubchen! 

ganz  treuherzig  wiedergiebt: 

Brothers  wife!  thou  sweet  and  lovely  dovelet! 

machten  mich  wirklich  zu  lachen.  Hier  und  an  tausend  andern 
Stellen  scheint  er  das  Original  gar  nicht  einmal  angesehen  zu 
haben.  Bowring  wünscht  eifrig,  ich  möchte  sein  Werk  an- 
zeigen, allein  ich  habe  das  Recensircn  ein  für  allemal  aufge- 
rieben imd  darum  auch  über  Schaffarick's  Buch,  obwohl  dieU 
letztere  von  hohem  Intereße  für  mich  war,  geschwiegen.  Ich 
fürchte  immer,  ich  könnte  noch  einmal  Verdruß  daran  haben, 
denn  die  Männer  vergeben  uns  allenfalls,  ein  Paar  Verschen  zu 
machen,  allein  die  Kritik  ist  nun  einmal  ,unweiblichS  ,mit  den 
Grazien  unverträglich*  und  weiß  der  Himmel  was  alles!  wahr- 
scheinlich, weil  dazu  mehr  klarer  Verstand  gehört  als  dunkles 
Gefühl!  —  Theils  weil  ich  von  Natur  etwas  furchtsam  bin  und 
vor  dem  Gedanken  erschrecke,  etwa  hämische  Antikritiken  zu 
erfahren,  worin  vielleicht  gar  mein  Name  öffentUch  genannt 
würde,  theils  aus  andern  Gründen  beschränk'  ich  mich  auf  die 
Kritiken  am  Theetisch,  imd  so  gewinn'  ich,  während  niemand 
veriiert. 

Übrigens  muß  ich  hinzufügen,  daß  meine  enge  literarische 
Laufbahn  bis  jetzt  vollkommen  dornenlos  war.  Das  Einzige, 
was  mir  vielleicht  je  in  dieser  Beziehung  einigen  Arger  gemacht 
hat,  ist  ein  Buch,  welches  ich  .vor  Kurzem  zugeschickt  bekam, 
ebenfalls  Volkslieder  der  Serben  betitelt^  von  P.  v.  Götze.  Ohne 
Zweifel  ist  es  auch  in  Ihren  Händen.  Ich  kann  es  nicht  anders 
als  wie  ein  höchst  unbescheidenes  Plagiat  betrachten.  Ohne 
meiner  Übersetzung  auch  nur  mit  einer  Sylbe  zu  erwähnen, 
lautet  die  seine  oft  wörtlich  eben  so;  mit  sehr  wenigen  Aus- 
nahmen sind  auch  die  nemlichen  Stücke  gewählt,  und  alle 
historischen  und  literarischen  Notizen  sind  mitgetheilt,  als  würde 
dem  Publicum  etwas  ganz  Neues  gesagt.  Meine  Sünde  Dva  se 
draga  vrlo  milovala  durch  ,Herzlich  liebten  sich  ein  Knab'  und 
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Mädchen^  zu  übersetzen,  muß  ihm  besser  gefaUen  haben  sk 
mir,  denil  hier  heißt  es  ebenfalls: 

Knab*  und  Mädchen  liebten  eich  von  Herzen. 

Überhaupt  habe  ich  mir  keine  Freiheit  genommen,  die  er  nicht 
zehnfach  überboten  hätte,  und  ich  müßte  wirklich,  da  er  schon 
1819  übersetzt  haben  will,  eine  geheime  Sympathie  zwischen 
uns  fUrchten,  wenn  ich  nicht  zum  Glück  wüßte,  wie  diese 
wunderbare  Sache  mit  natürlichen  Sachen  zusammenhieng.  Ein 
Freund,  der  auch  ein  genauer  Bekannter  von  Götze  ist,  schrieb 
mir  schon  vorlängst:  .Ihre  Übersetzung  hat  mir  Qtötze  schon 
vor  einem  halben  Jahre  abgeborgt,  und  trotz  alles  Mahnens 
kann  ich  sie  nicht  wiederbekommen.  Er  versichert,  daß  Ihre 
beyden  Arbeiten  bewunderungswürdig  zusammentreffen.'  — 
Der  Freund  versäumt  nicht  diese  letzten  Worte  mit  Unter- 
streichungen und  Ausrufungen  zu  versehen,  und  deutet  dadurch 
genugsam  an,  was  es  von  dieser  bewunderungswürdigen  Über- 
einstimmung denkt.  Überhaupt  ist  doch  das  Unwesen  in  unserer 
Literatur  jetzt  entsetzlich!  Nicht  leicht  hat  mich  etwas  mehr 
empört  als  des  erbärmlichen  Herlosssohn  Unverschämtheit  gegen 
Frl.  Tieck.  Wenn  ein  vollkommen  unbescholtenes,  gebildetes 
Frauenzimmer,  das  noch  dazu  nie  öffentlich  aufgetreten  ist, 
wenigstens  nie  unter  ihrem  Namen,  nicht  einmahl  mehr  sicher 
ist  öffentlich  angegriffen  oder  gar  verhöhnt  zu  werden,  welchem 
sollte  es  denn  seyn?  Schützt  davor  bey  uns  nur  entschiedene 
Unbedeutenheit?  —  Sie  haben  vielleicht  von  dem  Machwerke: 
,Löschpapier  des  Satans^  gar  keine  Notiz  genommen,  allein  hier 
in  Norddeutschland,  wo  man  mit  dem  zwar  allerdings  einseitigen 
und  anmaßenden,  aber  immer  geistreichen  Treiben  der  Tieck- 
schen  Schule  besser  bekannt  ist,  verstanden  wir  leicht  alle  Be- 
ziehungen. Unter  solchen  Verhältnißen  muß  man  W.  Müller's 
und  Hauff's  Tod  doppelt  beklagen.  Um  beyde  junge,  so  aus- 
gezeichnete Männer  that  es  mir  unbeschreiblich  leid,  besonders 
um  Müller. 

8.  1.  et  a. 

Vor  einigen  Monaten  habe  ich  mit  grossem  Nutzen  und 
theilweise  auch  grossem  Vernügen  Schaffarick's  treffliches  Bach 
gelesen.   Um  indeßen  des  Verfassers  Enthusiasmus  &Lr  slavische 
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Völkerschaften  y  der  in  ihnen  mehr  Tagenden  als  eigentliche 
Charaktensüge  sehn  lässig  und  seine  wunderliche  Animosität 
gegen  die  Deutschen  nicht  übel  zu  nehmen,  muß  man  grade 
so  tolerant  seyn,  als  wir  Deutsche  es  sind.  Wäre  nicht  seine 
geharnischte  Vorrede;  ich  würde  mir  ein  Vergnügen  daraus 
machen,  das  Buch,  insoweit  ich  es  als  Laihin  kann,  d.  h.  nicht 
seinen  wissenschaftlichen  Werth,  den  ich  nicht  beurtheilen 
kann,  sondern  seinen  Geist  in  einem  unsrer  norddeutschen 
Blätter  zu  würdigen  und  zu  preisen.  Aber  wer  behielte  da 
den  Muth? 

Schreibt  denn  Ihr  Grillparzer  nicht  wieder  etwas?  Ich 
habe  eine  besondere  Vorliebe  für  seine  Produktionen,  unsre 
Recensenten  mögen  sagen  was  sie  wollen.  Er  ist  doch  ein  echter 
Dichter!  Ich  lernte  ihn  vor  dem  Jahre  bei  Goethe  flüchtig 
kennen,  und  es  war  so  etwas  Elegisch-poetisches  in  seiner  ganzen 
Erscheinung  I  Ich  weiß  nicht  ob  er  mich  kannte  —  ich  glaube 
kaum,  da  Fr.  v.  Goethe  mir  ihn,  mich  aber  nicht  ihm  vorstellte. 
[Grillparzer  spricht  in  seiner  Selbstbiographie,  Sämmtliohe 
Werke  10.  169.  von  seiner  Begegnung  mit  Talvj:  ,Gegen 
Abend  ging  ich  zu  Goethe.  Ich  fand  im  Salon  eine  ziemlich 
große  Gesellschaft,  die  des  noch  nicht  sichtbar  gewordenen 
Herrn  Geheimeraths  wartete.  Da  sich  darunter  —  und  das 
waren  eben  die  Gäste,  die  Gt>ethe  Mittags  bei  sich  hatte  — 
ein  Hofrath  Jacob  oder  Jacobs  mit  seiner  eben  so  jungen  als 
schönen  und  eben  so  schönen  als  gebildeten  Tochter  befand, 
derselben,  die  sich  später  unter  dem  Namen  Talvj  einen  lite- 
rarischen Ruf  gemacht  hat,  so  verlor  sich  bald  meine  Bangig- 
keit, und  ich  vergaß  im  Gespräche  mit  dem  liebenswürdigen 
Mädchen  beinahe,  daß  ich  bei  Gx>ethe  war.'  Grillparzer  spricht 
noch  einmahl,  173,  von  der  »liebenswürdigen  Talvj^] 

Andover,  1832.  21.  Februar. 

Seitdem  ich  Europa  verlaßen,  ist  es  von  den  ungeheuer- 
sten Bewegungen  erschüttert  worden.  Ihre  Stadt  ist  auch  von 
der  ftirchterlichen  Cholera  heimgesucht  worden:  möchten  Sie, 
verehrter  Freund!  doch  persönlich  nichts  davon  gelitten  haben. 
Aber  schon  rings  um  sich  Elend  und  Untergang  zu  sehen,  ist 
entsetzlich.  Man  wünscht  mir  von  Deutschland  aus  Glück  der 
Gefahr  entgangen  zu  seyn:  ach!  ich  glaube  wirklich,  die  Angst; 
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sie  in  der  Nähe  zu  wissen,  kann  nicht  größer  se)^,  als  die 
seine  Lieben  in  der  Feme  dem  schreckliehfiten  aller  Torium- 
denen  Übel  täglich  ausgesetzt  zu  wissen!  Für  den  Fall,  daü 
Sie  meinen  früheren  Brief  nicht  erhalten  haben  sollten,  wieder- 
hol' ich  hier,  daß  wir  1830^  Anfang  May,  uns  in  Bremen  ein- 
schifften,  nach  einer  langwierigen  imd  beschwerlichen  Beise 
den  2.  Juli  New  York  erreichten,  und  die  ersten  Monate  hier 
damit  zubrachten,  Freunde  und  Verwandte  meines  Mannes 
zu  besuchen,  was  mir  die  günstigste  Gelegenheit  gab,  die  ver- 
schiedenen Verhältnisse  und  Sitten  des  Landes  kennen  zu 
lernen  und  nach  der  Reihe  großstädtische,  kleinstädtische  und 
ländliche  Lebensart  der  Amerikaner  zu  beobachten.  Seit  dem 
1.  November  1830  leben  wir  in  Andover,  einige  Meilen  von 
Boston,  eine  nach  amerikanischer  Weise  über  eine  breite  Strecke 
Landes  hingestreute  Ortschaft  (town)  mit  einem  theologischen 
Seminarium,  an  welchem  mein  Mann  Professor  und  Bibliothekar 
ist.  Er  findet  hier  den  Kreis  des  Wirkens,  den  er  sich  wünscht 
und  vorzüglich  Muße  zu  schriftstellerischen  Arbeiten.  Darunter 
gehört  die  Herausgabe  einer  Vierteljahrsschrift:  Repository  for 
biblical  literature,  eine  der  wenigen  hiesigen  reinwissenschaft- 
lichen Publicationen.  Denn  daß  die  Amerikaner  im  Allge- 
meinen die  Wissenschaft  ziemlich  cavali^rement  behandeln,  ist 
nur  zu  gewiß,  und  kann  Ihnen  nicht  neu  sejn.  Besonders 
aber  die  Kunst.  Einer  Wissenschaft  kann  man  doch,  sie 
heiße  wie  sie  wolle,  einen  gewißen  praktischen  Nutzen  abge- 
winnen, aber  die  Kunst,  die  sich  anmaßt,  als  solche,  für  sich 
bestehen  zu  wollen,  mehr  zu  seyn  als  Dienerin  —  das  ist  ein 
Begriff,  fUr  den  nicht  leicht  ein  amerikanisches  Gemüth  empfang- 
lich ist.  Ticck's  Kernspruch, wann  hat  sich  das  Große  und  Schöne 
je  so  tief  erniedriget,  um  zu  nützen^  den  ich  manchmal  in 
scherzhafter  Übertreibung  anfUhre,  hat  hier  schon  manchem 
recht  guten  Kopfe  die  Haare  zu  Berge  getrieben. 

Was  mich  selbst  anbelangt,  so  könnte  vielleicht  in  der 
ganzen  Welt  kein  Ort  gefunden  werden,  wo  ich  weniger  am 
Platze  wäre  als  Andover.  Zwey  große  Intereßen  bewegen  die 
Gesellschaft  dieses  Landes  ausschließlich:  das  politische  und 
das  religiöse.  Letzteres  ist's,  das  hier  allein  herrscht,  aber  in 
der  engherzigsten,  beschränkendsten,  alles  Schöne  vernichten- 
den Form,    das  Princip   der  alten  Govenanter   und  Puritaner, 
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denen  die  harmloseste  Freude  sündhafte  Xiust  am  Weltlichen 
ist,  voller  geistHohen  Dünkel  und  Hochmuth.  Oft  ist  mir's,  als 
sähe  ich  mich  in  das  siebzehnte  Jahrhundert  versetzt.  Schon 
in  früher  Jugend  ist  mein  Sinn  auf  den  Ernst  des  Lebens  ge- 
richtet gewesen;  und  seit  einer  Reihe  von  Jahren  hat  Verlust 
auf  Verlust  meinen  Blick  nach  dem  Jenseits  gelenkt,  wo  ein 
Wiederfinden  des  Verlornen  unser  harret,  und  auf  den,  der  in 
seiner  Weisheit  giebt  und  nimmt.  So  fiel  mir  den  oft  der 
frivole  Leichtsinn,  mit  welchem  die  meisten  Menschen  dahin 
leben,  ohne  sich  je  ihres  Zusammenhanges  mit  ihrem  Schöpfer 
recht  klar  bewußt  zu  werden,  und  in  welchem  ich  mich  selbst 
häufig  genug  befangen  sah,  schwer  auf  das  Herz,  und  wenn 
ich  bedachte,  wie  wenig,  namentlich  in  protestantischen  Län- 
dern, unsere  Erziehung  dafür  sorgt,  uns  einen  Verkehr  mit 
Gott  zur  Q-ewohnheit  zu  machen,  und  wie  schwer  äußere 
Anregungen  und  Mahnungen  dazu  mit  unseren  Sitten  und  Ge- 
bräuchen in  Einklang  zu  bringen  sind,  so  schien  mir  Alles, 
was  dazu  dienen  könnte,  unsere  Verbindung  mit  dem  Höchsten 
zu  unterhalten  (die  Sitte  des  häufigen  Kirchengehens,  Haus- 
andachten, Tischgebete  etc.)  fast  eine  Wohlthat.  Allein  wenn 
ich  nun  hier  sehe,  wie  das  alles  zum  Mechanismus  wird,  und 
mit  welcher  Geist  tödtenden,  am  Buchstaben  klebenden  Sinnes^ 
beschränktheit  dieß  in  diesem  Lande  der  Sekten  getrieben 
wird,  dann  sagt  mir  sowohl  Gefühl  als  Einsicht  auf  das  Deut- 
lichste, das  könne  nicht  das  Wahre  seyn.  —  Ich  will  übrigens 
damit  nicht  sagen,  daß  neben  diesem  Formenwesen  nicht  auch 
viel  wahrhafter  christlicher  Sinn  hier  herrsche,  ja  zum  Theil 
von  jenem  genährt  werde.  Auf  der  andern  Seite  aber  ist 
nichts  geeigneter  die  Opposition  zu  wecken.  So  starb  neulich 
ein  reicher  Mann  in  Philadelphia  und  setzte  eine  sehr  große 
Summe  zur  Gründung  eines  Erziehungs-  und  Waisenhauses 
aus,  mit  der  ausdrücklichen  Bedingung^  daß  es  nie  einem 
Geistlichen  irgend  einer  Glaubensparthey  vergönnt  seyn  sollte, 
damit  in  dem  geringsten  Zusammenhang  zu  stehen,  ja  nie 
einer  das  Haus  oder  den  Bezirk  des  Hauses  nur  als  Besuchen* 
der  betreten  dürfe ! ! !  Aus  Obigem  werden  Sie  leicht  schließen 
können,  daß  mir  die  Gesellschaft  hier  nicht  gefallen  kann, 
und  so  hab'  ich  mich  denn  freiwillig  ganz  zurückgezogen,  und 
lebe   ausschließlich   für   meine   Kinder.     Seit  vorigem  Herbst 
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hab'  ich  Bemlich  neben  meinem  allerliebeten,  in  Deutschland 
geborenen,  non  dritthalbjährigen  Mädchen  einen  prächtigen 
kleinen  Jungen»  voller  Lust  und  Leben,  Max  mit  Kamen. 
Diese  beyden  holdseligen  Geschöpfe  machen  meine  Welt  ans! 
Nebenbey  hab'  ich  viel  Zeit  zur  Lektüre,  die  ich  natOriich 
jetzt  besonders  in  Beziehung  auf  das  Land  einrichte,  dem 
Mann  und  Kinder  angehören,  und  von  dessen  Beschaffenheit, 
Oeschiohte,  Ureinwohnern,  Sprache,  Literatur  etc.  ich  mir  gern 
die  genauste  Kenntniss  verschaffen  möchte. 

Nachrichten  aus  dem  geliebten  Vaterlande  erhalte  ieh 
regelmäßig  jeden  Monat  von  meinem  theuren  Bruder,  und  oft 
noch  dazwischen,  aber  er  scheint  auch  fast  der  Einzige  von 
meinen  Freunden  zu  seyn,  der  mich  nicht  vergessen  hat.  Und 
wie  erfreut  und  bewegt  mich  doch  jedes  gute  Wort  von  dort 
her!  Wie  herzlich  werd'  ich  mich  Ihnen  verbunden  fUhlen, 
wenn  Sie  mir  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Zeichen  geben,  daß  dort,  wohin 
sich  unaufhörhch  Gedanken  und  OefUhle  in  wehmütiger  Sehn- 
sucht richten,  manchmal  auch  meiner  freundlich  gedacht  wird! 

Indem  ich  meinen  Brief  flüchtig  überblicke,  seh*  ich, 
daß  eine  gewiße  Unzufriedenheit  daraus  spricht»  die  ich  jedoch 
nicht  mißverstanden  wünschte.  Ich  bin  nichts  weniger  als 
eingenommen  gegen  das  Land,  in  dem  ich  lebe.  O  es  ist  ein 
glückUches  Land!  Die  Amerikaner  vereinigen  die  emaihafte 
Verständigkeit  des  Alters  mit  der  frischen  Tüchtigkeit  der 
Jugend,  aber  freilich  nicht  mit  dem  Feuer,  mit  der  Anmuth, 
der  innem  Poesie  der  Jugend. 

,Die  Grazien  sind  leider  aasg^blieben', 

als  dieß  Volk  von  den  Göttern  ausgestattet  wurde  mit  der 
Freiheit  und  dem  rechten  Sinn  dafUr  und  derjenigen  Mäßi- 
gung, die  das  wahre  Fundament  eines  dauernden  Glückes 
ist.  Auch  ist  nichts  ungerechter  als  die  Amerikaner  im  All- 
gemeinen des  Egoismus  und  eines  engen  selbstischen  Elrämer- 
geistes  zu  beschuldigen.  Nirgends  in  der  Welt  herrscht  mehr 
Bürgersinn,  mehr  Gemeingeist  (freilich  auch  Partheygeist),  mehr 
Sinn  filr  die  Wahrheit,  daß  der  Einzelne  nur  ein  Glied  des 
Ganzen  ist.  Es  ist  erstaunlich,  wie  viel  Großes  und  V<Htreff- 
liches  hier  durch  Gesellschaften  geschieht!  Aber  Sie  finden 
hier  auch  societies  flir  Alles,  fiir  Großes  und  EJeinesI  Und  es 
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ist  wieder,  als  könnte  der  Einzelne  für  sich  gar  nichts,  am 
allerwenigsten  seine  eigene  Meinung  haben.  Es  ist  sichtlich, 
daß  in  dem  scharf  ausgesprochenen  National-  und  Socialsinn 
die  Individualität  ganz  verloren  geht.  Dieß  ist  das  Land  der 
Freiheit,  aber  sicherlich  nicht  der  Freiheit  des  Gedankens.  Die 
Meinung,  die  Sitte,  die  Mode  herrschen  mit  eisernerem  Scep- 
ter  als  alle  Despoten  und  Autokraten  Europa's  zusammenge- 
nommen. Wie  bej  uns  die  Geniesucht  herrscht,  die  Original- 
sucht, so  hier  die  Nachahmungssucht.  Alles  baut  gleich,  kleidet 
sich  gleich,  beträgt  sich  gleich,  und  wenn  man  fragt  warum? 
—  it  is  the  custom.  —  Auch  die  Beschuldigung  der  Unfreund- 
lichkeit gegen  Fremde  scheint  mir  ganz  ungerecht.  Es  herrscht 
hier  im  Gegentheil  ein  gewißes  allgemeines  Wohlwollen,  das 
natürliche  Resultat  des  eignen  Wohlbefindens. 

Auch  hi^*  ist  bey  dem  harten  Winter  viel  über  Armuth 
geklagt  worden,  aber  die  Leute  nennen  sich  hier  arm,  wenn  sie 
nicht  ihre  Kuchen  zum  Thee  oder  ihre  Butter  auf  das  Weißbrodt 
haben.  In  den  großen  Städten  giebt  es  freilich  viel  Elend,  aber 
fast  nur  unter  den  neuen  Ankömnodingen  aus  Europa,  die  entweder 
nicht  arbeiten  wollen,  oder  zu  unbehülflich  sind  Arbeit  aufzu- 
suchen. Daß  die  Amerikaner  von  dem  Gesindel,  das  hierher  kommt 
sein  Glück  zu  machen,  nicht  zum  Besten  denken,  ist  natürlich. 

Nehmen  Sie  mein  herzliches  Lebewohl  und  erftillen  Sie 
meine  Bitte  mir  bald  zu  schreiben.  Was  macht  Herr  Vuk 
und  hören  Sie  von  Milutino witsch?  Ist  Grillparzer  noch  in 
Wien?  Ich  sah  ihn  vor  mehreren  Jahren  bey  Goethe,  wo  er 
einen  sehr  angenehmen  Eindruck  auf  mich  machte,  nachdem 
er  mir  schon  lange  als  Dichter  sehr  werth  gewesen. 

Halle.   1837.  28.  September. 

Was  sagen  Sie  zu  Goethe's  Urtheil  über  Milutinowitsch's 
£^po8  [Serbianka.  1826.]?  Vielleicht  bekomme  ich  bey  dieser 
Gelegenheit  auch  Ihr  eignes  über  dasselbe  zu  hören,  warum  ich 
Sie,  dünkt  mich,  schon  einige  Mal  gebeten. 

Breaden,  1838.  28.  Juli. 

Wie  manche  bekannte  Gestalt  hat  sich  mir  seit  meinem 
Hierseyn  wieder  gezeigt.  Besonders  erfreute  mich  eines  Tages 
J.  Grimm's  Besuch.  Auch  ergriff  mich  die  unverkennbare  Weh- 
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muihf  mit  der  er  von  der  Unterbrechung  seiner  gelehrten  Thä- 
tigkeit  sprach.  Er  gieng  nach  Jena  zum  Besuch  auf  ein  Paar 
Wochen  und  dachte  dann  in  Cassel  sich  niederzulassen  und 
zusammen  mit  seinem  Bruder  ein  deutsches  Wörterbuch  aus- 
zuarbeiten. Leider  soll  der  etymologische  Theil  nur  Nebensache 
seyn,  da  es  besonders  fUr  das  grosse  Publicum  bestimmt  ist. 

Berlin,   1839.   12.  August. 

Auch  ich  bin  vorigen  Winter  recht  fleiing  gewesen  und 
so  habe  ich  bereits  vor  acht  Tagen  ein  Manuscript  an  Brock- 
haus absenden  können,  und  werde  das  Vergnügen  haben  Ihnen 
in  ein  Paar  Monaten  ein  Werkchen  zu  überschicken  mit  dem 
Titel:  Versuch  einer  geschichtlichen  Charakteristik  der  Volks- 
lieder germanischer  Nationen  u.  s.  w.  Obwohl  der  Oedanke 
des  Buches,  so  viel  ich  weiß,  ganz  neu  ist,  und  noch  kein 
ähnliches  Werk  existirt,  so  bilde  ich  mir  doch  keineswegs  ein, 
darin  neue  Entdeckungen  und  Forschungen  an's  läclit  zu 
bringen.  Im  Gegentheil  ist  es  nur  meine  Absicht  gewesen,  das 
bereits  Vorhandene,  zerstreut  umher  Liegende,  in  einen  Rahmen 
zu  fassen,  und  so  dem,  der  weder  Zeit  noch  Neigung  hat^  sich 
eine  vollständigere  Kenntniss  des  Gegenstandes  aus  einer  be- 
deutenden Anzahl  von  Büchern  zusammen  zu  suchen,  und  doch 
ihm  einiges  Intereße  widmet«  eine  gedrängte  Übersicht  de«? 
Ganzen  zu  geben.  Auf  ein  großes  Publikum  kann  ein  solches 
Buch  wohl  nie  rechnen.  Und  doch  wird  es  zum  Theil  darauf 
ankommen,  ob  ich  meinen  Vorsatz  ausführen  und  eine  Fort- 
setzung anknüpfen  werde,  die  die  slavischen  Volkslieder  eben 
so  behandelt.  Den  Vorstudien  dazu  denk'  ich  nächsten  Winter 
zu  widmen. 

Stettin.  S.  a.    [Der  Brief  ftilU  in  die  Zeit  von  1837  bis  1840.] 

17.  November. 

Was  den  vierten  Theil  der  Volkslieder  [Vuk's]  anbelangt  — 
um  noch  einmal  darauf  zurückzukommen  —  so  ist  er  mir  bei  Aus- 
arbeitung eines  englischen  Werkchens  über  Volkspoesie,  iwomit 
ich  eben  beschäftigt  war,  und  das,  obwohl  es  anfänglich  durch  die 
Geburt  meines  jetzt  gerade  vierzehnmonatlichen  Knaben,  dann 
durch  unsem  Umzug  nach  New  York,  dann  durch  unsre  Reise 
nach   Europa    unterbrochen   worden,    doch    will's  Gott!    noch 
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einmal  das  Licht  der  Welt  erblicken  soll,  von  ganz  beson- 
derem Nutzen  gewesen.  Denn  was  lebendige  Volkspoesie  ist 
in  ihrem  Entstehen,  Fortdauern  und  Wirken,  kann  man  ja  doch 
nur  in  Serbien  lernen.  Die  Aufschlüsse  und  Nachweisungen, 
die  er  [Vuk]  über  die  historische  Entstehung  seiner  Sammlung 
giebt,  waren  mir  daher  höchst  bedeutend,  und  ich  möchte 
darüber  noch  eine  ganze  Reihe  Fragen  thun. 


ZuBfttEe. 

1.  Zu  den  Anmerkmigen  zu  Pisma  3.  ist  dasjenige  hinznznfügen, 
was  Professor  A.  Pavid  gegen  Vuk's  Änderungen  einwendet  Bad  jugosla- 
venske  akademije  XLYII.  Seite  98. 

2.  Der  Ausdruck  serbischer  Trochäus'  rOhrt  nicht  etwa  von  mir  her. 
Man  findet  ihn  unter  Anderm  in  E.  Kleinpaul's  Poetik  I.  76.  Die  Besseichnung 
ist  nicht  ganz  passend,  da  der  s.  g.  serbische  Trochäus  von  Goethe,  wie  mir 
scheint,  nicht  aus  dem  Serbischen  entlehnt  wurde  und  da  derselbe  an  die 
Regeln  des  epischen  Verses  der  Serben  nicht  gebunden  ist.  Die  Übersetzer 
vernachlässigen  meist  nicht  nur  den  Einschnitt  nach  der  vierten  Silbe  sondern 
auch  die  syntaktische  Selbständigkeit  des  Verses:  nur  einer  beobachtet  zwar 
die  erste  Regel,  lässt  jedoch  das  Hinübergreifen  des  Gedankens  in  den  fol- 
genden Vers  häufig  eintreten. 

3.  Saani  Pisma  1.  v.  132  ist  tUrk.  Bohn^  vulg.  »aharty  Schale,  Schfissel 
aus  dem  arab. 

4.  Über  Talvj  hat  Fr.  LOher  einen  lesenswerthen  Nekrolog  geschrieben, 
der  in  der  Allgemeinen  Zeitung  vom  9.  und  10.  Juni  1870  gedruckt  ist. 
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lieber  die  textkritisehen  Grundlagen  im  zweiten 
Theile  von  Cassians  Conlationes. 


Von 

Dr.  mohael  Fetsohenig. 


Unter  den  vielen  Ausgaben  Cassians  gibt  es  nur   zwei, 
welche  als  kritische  Recensionen  gelten  können.    Die  erste  er- 
schien, besorgt  von  dem  Niederländer  Cuyckius,  Professor  in 
Löwen,  1578  zu  Antwerpen.   Derselbe  gründete  den  Text  der 
Institutionen  auf  fiinf ,    den  der  Conlationes  auf  zw^lf  Hand- 
schriften^ die  er  sämmtlich  belgischen  Klöstern  entnahm.  Aber 
diese  Codices  waren  offenbar  meist  jungen  Ursprungs  und  viel- 
fach verderbt  und  interpolirt.  In  der  That  ist  der  Text  dieser 
Ausgabe  für  die  angeführten  Schriften  ohne  besonderen  Werth. 
Nur   für   die   Bücher   contra  Nestorium   hatte  Cuyckius   einen 
vortrefflichen,  jetzt   verschollenen   codex  ,Coloniensium  Augu- 
stinianorum^   ztir  Verftlgung.     Besser  ist  die  zweite   Revision, 
welche   auf  Grund  von   acht  vaticanischen  Handschriften  von 
dem  spanischen  Priester  Ciacconius  veranstaltet  wurde,  aber 
die  Schrift  gegen  Nestorius,  für  welche  die  Vaticana  keine  Hand- 
schrift bot,    nicht    mit  enthält.     Sie   erschien   1588   zu   Rom. 
Leider  war  der  Benedictiner  Alardus  Gazaeus,  der  1616  eine 
neue,  mit  theologischen  Commentarien  reich  ausgestattete  Aus- 
gabe erscheinen  liess,   ein  so  durchaus  unkritischer  .Kopf,  dass 
er  seinen  Text   fast  ganz  an  den  des  Cuyckius  anschloss  und 
von  dem   höheren  Werthe   der   editio  Romana  durchaus  keine 
Ahnung  hatte.  Da  nun  die  neueren  Drucke,  wie  der  Leipziger 
1733  und  Mignes  Patrologie,  Bd.  49,  ausschliesslich  diese  Aus- 
gabe wiedergeben,    ist   der  Theologe  wie  der  Philologe   heute 
noch  auf  einen  Text  angewiesen,  der  fast  auf  jeder  Seite  einige 
Unrichtigkeiten  enthält.  Dass  dem  so  sei,  hatte  schon  A.  Reiff er- 
scheid bei  der  Durchforschimg  der  italienischen  Handschriften 

a2* 
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erkannt  und  gelegentlich  *  geäusBert^  dasB  die  Ausgabe  des 
Gazaeus  ^einer  durchgreifenden  Revision  bedarf^  die 
den  Text  erheblich  umgestalten  wird^  Diese  Aeusserong 
trifft  vor  Allem  für  die  Conlationes  zu,  jenes  Werk  Cassians, 
welches  im  Mittelalter  am  meisten  gelesen  wurde  ^  und  dem 
entsprechend  auch  die  einschneidendsten  Aendenmgen  und 
Interpolationen  im  Texte  erfahren  hat.  Im  neunten  Jahrhundert 
bestanden  bereits  zwei  wesentlich  verschiedene  Recensionen 
neben  einander  ^  welche  nicht  blos  in  den  bisher  verglichenen 
Handschriften  deutlich  sich  ausprägen,  sondern  offenbar  auch 
in  die  Ausgaben  übergegangen  sind.  So  stimmt  der  Text  der 
editio  Basileensis  von  1485  im  ersten  Theile  des  Werkes  (Conl. 
I  bis  X)  vollkommen  mit  dem  Sangallensis  574  s.  IX.  Die 
editio  Romana  nähert  sich  dem  Texte  dieses  codex  hie  und  da, 
zeigt  aber  an  den  meisten  Stellen  starke  Abweichimgen.  Der 
Ausgabe  des  Cuyckius  und  Gazaeus  hingegen  lag  offenbar  eine 
ganz  andere  Recension  zu  Grunde,  ftbr  welche  sich  ein  Vertreter 
in  dem  Parisinus  13384  s.  IX  gefunden  hat.  Ganz  ähnlich  ist  im 
dritten  Theile  (Conl.  XVm  bis  XXIV)  das  Verhältnis  zwischen 
zwei  Monacenses  s.VlU  und  IX  einerseits  und  dem  Sangallensis  575 
s.  IX  andrerseits.  Die  nächste  Aufgabe  des  neuen  Herausgebers 
—  und  wahrlich  keine  leichte  —  wird  nun  die  sein  müssen^  fest- 
zustellen, welche  Fassung  die  echte,  welche  die  überarbeitete  ist. 
Bekanntlich  hat  Cassian  die  XXIV  Conlationes  nicht  auf 
einmal,  sondern  in  drei  Abschnitten  erscheinen  lassen.  Der 
erste  umfasst  Conl.  I  bis  X,  der  zweite  XI  bis  XVII,  der  dritte 
XVin  bis  XXIV.  Dem  entsprechend  pflegen  auch  alle  älteren 
Handschriften  bis  zum  zehnten  Jahrhundert  nur  einen  dieser 
Theile  zu  enthalten.  Als  Ausnahme  ist  mir  bisher  nur  der 
Parisinus  N.  A.  L.  2170  s.  IX  bekannt.  Es  zerfallen  daher  die 
überhaupt .  in  Betracht  kommenden  Handschriften  zu  diesem 
Werke  naturgemäss  in  drei  Gruppen,  von  denen  jede  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  verschiedene  Schicksale  erlitten  und  in  ihrem 
Texte  verschiedene  Wandlungen  durchgemacht  hat  Daraus 
folgt,  dass  jede  Handschriftengruppe  in  Bezug  auf  die  oben 
bezeichnete  Aufgabe  fiir  sich  besonders  untersucht  werden  muss, 
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3  Noch  jetzt  sind  mindestens  160  Handtfcliriften  erhalten. 
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wobei  allerdings  in  Fragen  des  Sprachgebrauches  oder  wo  es 
sich  um  den  Wortlaut  einer  Bibelstelle  handelt  —  manche  finden 
sich  nämlich  wiederholt  und  in  verschiedenen  Schriften  citirt 
—  auch  die  anderen  Partien  sowie  die  Institutionen  und  die 
Bücher  contra  Nestorium  zu  berücksichtigen  sind.  Ausserdem 
erscheint  es  geboten^  gleich  von  vorne  herein  festzustellen^ 
welche  Bedeutung  die  Ausgaben^  oder^  wenn  man  will^  die  von 
den  Herausgebern  benutzten  Handschriften  gegenüber  den  jetzt 
zu  Grunde  gelegten  beanspruchen  können.  Es  ist  dies  um  so 
nothwendiger^  da  weder  bei  Cuyckius  noch  bei  Ciacconius  irgend 
welche  Andeutungen  über  das  Alter,  den  Werth  und  die  Classen- 
Verschiedenheit  der  von  ihnen  verglichenen  Codices  sich  vorfinden. 
Für  die  Kritik  des  zweiten  Theiles  der  Conlationes  sind 
folgende  Hülfsmittel  benutzt  worden: 

1  =  cod.   Sessorianus  LV    s.  B  =  ed.  Basileensis  1485 

Vn— Vm  C  =  ed.  Cuyckii  1578 

n  =  cod.  Petropolitanus  (aus  R  =  ed.  Romana  1588 

Corbie)  O.  I.  4  s.  VH— VHI  E  =  BCR 

X  =  cod.  Sangallensis  576  s.  IX 

Die  Handschriften  zerfallen  in  zwei  Classen.  Die  eine  ist 
durch  2,  die  andere  durch  IIT  vertreten.  Der  Sangallensis  stimmt 
übrigens  nicht  selten  gegen  H  mit  dem  Sessorianus  und  hat  eine 
Masse  von  Sonderlesarten,  welche  mit  wenigen  Ausnahmen 
ganz  werthlos  sind.  Er  ist  ausserdem  noch  stark  interpolirt. 


Fragen  wir  zuerst  nach  dem  Verhältnisse^  in  welchem  die 
oben  angeführten  Handschriften  zu  den  Ausgaben  stehen^  so 
ist  vor  Allem  zu  constatiren,  dass  die  letzteren  an  einigen 
Stellen  einen  erweiterten  Text  bieten.  Der  Anfang  des  9. 
cap.  der  XVH.  Conl.  lautet  nach  den  Handschriften:  Q^od 
utrumque  liquidüsime  aancU  apoatoU  Pötri  et  Herodis  exempla 
testantwr,  üle  enim  qma  dutcessit  a  deßnitione  sententiaey  qaam 
udttt  sacramerUo ßrTnaiterat  diceftu:  non  mihi  lauabis  pedes  in 
aeternum^  inmortale  Christi  cansortium  promeretur,  abaddendua 
procul  dubio  ab  haiuB  heaütiidirm  grcUia,  si  in  sermonis  9ui 
obstinatiane  mansiaset.  Die  Ausgaben  hingegen  lassen  utrumque 
weg,  welches  mit  Bezug  auf  den  Schluss  von  cap.  8  gewiss 
richtig  ist;  und  lesen  ludae  traditoris  statt  Herodis,  Was  sonst 
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noch  geändert  ist,  übergehe  ich.  Der  Zweck  dieser  Aenderong 
wird  klar,  wenn  wir  das  Folgende  beachten.  Während  nfimlich 
die  Manuscripte  mit  Bezug  auf  Herodts  hinter  marmsset  fort- 
fahren hie  tiero  ßdem  inconsiäti  retinens  sacramenti  cru,entis$mu» 
praecursoris  domini  exsfitit  interemptor  u.  s.  w.,  folgt  in  den 
Ausgaben  eine  lange  Stelle  ttber  Judas  und  über  die  Parabel 
von  den  zwei  Söhnen ,  welche  der  Vater  im  Weinberge  arbeiten 
heisßt  (Matth.  21,  28  ff.),  woran  sich  folgender  Text  schliesst: 
necnon  et  Herodis  cruentissimi  regis  exemplum,  qui  ßdem  incanstdti 
retinens  scteramenti  u.  s.  w.,  wie  in  den  Manuscripten.  Die  Er- 
wägung des  ßedankeninhaltes  ergibt  nun  mit  Sicherheit,  dass 
der  Text  der  Ausgaben  auf  einer  Interpolation  beruht.  Cassian 
will,  wie  er  am  Schlüsse  des  achten  Capitels  sagt^  durch  Bei- 
spiele zeigen:  quam  multis  etiam  letaliter  eesserit  statuta  con- 
plessej  et  e  contrario  quam  multis  eadem  refugisse  conmodum  fuerit 
ac  salubre  (so  die  Manuscripte).  Das  eine  wird  nun  an  dem 
Beispiele  des  Petrus  nachgewiesen,  welcher  gleichsam  unter 
einem  Eide  geäussert  hatte  ,Du  wirst  mir  in  Ewigkeit  die  Füsse 
nicht  waschen*,  aber  diesen  Entschluss  sofort  wieder  aufgab 
und  hiermit  der  Gemeinschaft  mit  Christus  theilhaftig  wurde; 
das  andere  an  Herodes,  der  seinen  Schwur  hielt,  aber  dadurch 
der  ewigen  Verdammnis  anheim  fiel.  Bei  Judas  trifft  dies  nun 
nicht  zu,  da  er  ja  nicht  unter  einem  Eide  oder  Gelöbnisse 
(sponsio)  sich  zum  Verrath  an  Christus  entschlossen  hatte,  noch 
weniger  aber  bei  den  Söhnen  der  Parabel,  wo  es  sich  nicht 
um  Seligkeit  und  Verdammnis  handelt,  sondern  nur  gezeigt 
werden  soll,  dass  es  besser  sei,  den  anfänglichen  Ungehorsam 
durch  Reue  wieder  gut  zu  machen,  als  Gehorsam  zuzusagen 
und  die  Zusage  nicht  zu  halten.  —  Hinter  immersit  pag.  1055  A* 
haben  die  Ausgaben  wiedeinim  folgendes  längere  Einschiebsel: 
Primum  etenim  est  optima  statuere:  quod  et  si  aliter  eesserit, 
sequens  est  in  melius  ea  quae  sunt  statuta  mutare,  ordinationibusqu^ 
nostins  tarn  iacentibus ,  ut  ita  dixemm,  manum  dexteramqve^ 
porrigere.  Ubi  principia  consilii  non  apprdbantur,  prtidentia  est, 
ut  utili  addita  prouisione  reparentur.  Si  Claudicat  ad  prima 
statuta  disposüio,  adkibeatur  ad  secunda  correctio.  Hier  ist  drei- 

*  Da  manche  Capitel  selir  lanp  sind,  citire  ich  nach  den  Seitenzahlen  und 

Marginalbuchstabcu  des  Migne*.schen  Druckes,  Patrol.  Lat.  t  XLIX. 
^  ifi.  dexferam  B,  dexteram  m,  B. 
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mal  dasselbe  gesagt,  was  in  den  folgenden  echten  Schlussworten 
des  Capitels  enthalten  ist,  und  der  sprachliche  Ausdruck 
derart,  dass  diese  Worte  unmöglich  von  Cassian  herrühren 
können.  —  Interpolirt  ist  femer  die  zweite  Hälfte  des  vier- 
zehnten Capitels  pag.  1060  A  von  den  Worten  non  enim  ex 
hac  immutatione  angefangen.  —  Pag.  930  A — B  lesen  ZVLXB 
übereinstimmend:  praeuenii  ergo  hominis  uoluniatem,  quia  dicitur: 
deu8  meu8,  misericordia  eiua  praeueniet  me,  nur  dass  11 
voluntas,  X  quia  qui  dicit  liest.  CR  hingegen  schieben  ein  nohm- 
tatem  (misericordia  domini  de)  qua  dicitur.  Aber  das  Subject  zu 
pra&ueTdt  lässt  sich  leicht  aus  dem  folgenden  deus  mens  und 
deum  remorarUem  (dominum  E)j  wie  auch  aus  der  vorhergehenden 
Erörterung,  in  welcher  viel  von  der  gratia  dei  die  Rede  ist, 
ergänzen.  —  P.  933  A— B  lesen  die  Ausgaben  rursum  quod 
peccatum  suum  humüiatus  agnoscit,  propriae  Hbertatis  est  opus, 
die  Manuscripte  hingegen  agnoscit,  suum  est,  was  mit  Bezug 
auf  David  ganz  entsprechend  ist. 

Noch  mehr  springt  der  Unterschied  zwischen  den  Aus- 
gaben und  den  Handschriften  ins  Auge,  wenn  wir  einzelne 
Lesarten  in  Betracht  ziehen.  Die  Handschriften  erweisen  sich 
hier  als  weitaus  vortreiFlicher  tmd  die  Uebereinstimmung  der- 
selben oder  auch  von  XU  sichert  fast  überall  den  echten  Text. 
Ich  beschränke  mich  auf  die  Vorführung  einiger  markanten 
Stellen.  —  Pag.  847  A  haben  CR  in  Scythica  (Scithica  R)  eremo, 
B  in  scythiotica  heremo ,  die  Manuscripte  in  sciHotica  heremo.  Die 
Schreibung  mit  y  ist  sicher  falsch.  Bei  Ptolemäus  IV,  5  pag.  280 
Wilb.  lesen  wir:  Tdi^ichai  xal  üpOQoSlxai^  pisO'  o!^^  i^  ZxtaOcxri  yßpa, 

?«  0^<ri?     f    Yö  ^     ?'     (600  4ff^  300  lO') 

xai  Ol  Mamxai'  toi  Se  Itt  pieaiQ[xßp(V(i)Tepa  vd(jtAVTai  NiTptbJTat  %ix\  DocT- 
tac.  Vgl.  pag.  262  £v  ty)  Zxta6ix|i  x^?  ZxiaOti;.  Die  früheren  Aus- 
gaben lasen,  wie  Wilberg  anmerkt,  vielleicht  richtiger  2)x(0'.axT2 
und  ZxtOioxfi.  Bei  Parthey,  Vocabularium  Coptico-Latinum  et 
Latino-Copticum  pag.  544  sind  die  Formen  ScetSy  Scetis  (2]xi^, 
Ixi^Ti;),  dann  die  Sdthiaca  regio  angefUhrt.  Sxf|Tt;,  Svofi^  toicou 
erwähnt  Suidas,  und  Sokrates  meint  Hist.  Eccles.  IV,  23,  12 
mit  ZxiTSfax;  Spo^  wohl  dasselbe.  In  des  Rufinus  Hist.  monach. 
heisst  der  Ort  Scithium,  Wenn  aber  Hist.  Eccles.  H,  8  bei  Migne 
in  Scyti  steht  und  Rosweyd  in  den  Vitae  patrum  Scythi,  Scythim, 
Seythiae  u.  8.  w.  drucken  liess,   so  beruht  dies  wohl  auf  dem- 
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selben  Fehler,  den  die  Herausgeber  Cassians  begingen.  Zweifel- 
haft ist  nur  noch  die  Aspiration  des  t  Die  späten  griechischen 
Schriftsteller  scheinen  sie  nicht  anzuerkennen.  Unter  den  drei  von 
Parthey  a.  a.  O.  pag.  544  angegebenen  koptischen  Formen  aiH^irr, 
yiiHT,  5yi^KT  haben  zwei  dieselbe  zwischen  den  zwei  I-Lanten, 
keine  beim  Dental.  Es  bleibt  also  nur  noch  ttbrig,  die  Schreibung 
der  bisher  bekannten  Cassian*Handschri{ten  zu  Rathe  zu  ziehen. 
Inst.  V,  40  scUii  Augustodunensis  s.  VH  imd  Sangallensis  s.  IX 
(yon  erster  Hand),  acUkii  Laudunensis  s.  IX.  XI,  15  sd^  Sang, 
und  Land.  (Augustod.  fehlt  hier).  Praefatio  zu  Conl.I  (pag.479A) 
8c^H'^  Paris,  s.  IX  (es  ist  wahrscheinlich  t  verwischt),  acNtkü  Sang, 
s.  IX.  Conl.  I^  1  im  titulus  idtij  Paris.,  scyüdi  Sang.  Conl.  I,  1  sdti 
Paris.,  schühi^  (i  radirt)  Sang.  Conl.  HI,  1  9ciiii  Paris.,  9chäii  Sang. 
Conl.  rV,  1  scitii  Paris.,  schäNi  Sang.  Conl.  VI,  1  acitii  Paris,  u. 
Sang.  Conl.  X,  2  8ciHi  Paris.,  schiff  Sang.  Conl.  XV,  3  schythioticae 
S,  sdüoticae  HY.  Conl.  XVH,  30  Bcitioticae  S  (nr  fehlen).  Conl. 
XVni,  15  scilhioticae  Benedictoburanus  s.  Vili  — IX,  Prisin- 
gensis  s.  IX,  »citioticae  Sang.  s.  IX.  Conl.  XVHI,  17  sct^  Bened., 
scUüFiiB.,  acUtii  Sang.  m.  1.  Conl.  XX,  11  «cdAtb^tca^Bened., Fris., 
9citi¥k^^otic€Le  Sang.  Conl.  XXIV,  4  sdthiß  Bened.,  Kithü  Fris. 
(Sang,  fehlt).  Ebendort  sd^tkiotica  Bened.,  scUkioHca  Fris.  (Sang, 
fehlt).  Es  überwiegt  somit  die  Schreibung  ohne  h  in  den  Hand- 
schriften ganz  bedeutend.  —  Im  ersten  Capitel  der  XII.  Con- 
latio  (pag.  847  B)  lesen  wir:  cul  oppidwm  AegypH,  cui  Thennegui 
nomen  estf  peruenimus.  Dem  entsprechend  heisst  es  in  der 
Ueberschrift  dieses  Capitels  in  R  descriptio  Thenned  oppidi, 
aber  ZUYB  lesen  thenneseos  oppidi.  Bei  Parthey  pag.  491  ist 
Thennestbs,  6£vvy)(7o;,  6dvT]cro(;,  als  Bischofsitz  angeführt.  Die  kop- 
tischen Namen  der  Deltastadt  sind  (ebendort  pag.  548)  ^^cmtcc, 
«^iiKci,  «cncci,  «cnncci,  ecnitKei.  Damach  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  neben  6^vw]ao^  eine  griechische  Nebenform  Qtrrr^^i^  bestuid 
und  dass  somit  Thenneseos  richtig  ist.  —  Pag.  854  A  ist  die  Rede 
vom  Empfange  des  verlornen  Sohnes  durch  den  Vater:  Sed 
ad  istam  humäis  poemtentiae  uocem  in  occurstim  eius  pater  pro- 
siliens  matore  quam  emissa  fiAerat  pietate  stiseepit,  eumqw  non 
contentus  minora  concedere  utroque  gradu  sine  dilatione  transcurso 
prisHnae  ßliorum  restituit  dignitati.  So  YBC.  R  übergehe  ich, 
da  dort  der  Text  ganz  schlecht  ist.  20  lassen  ad  weg,  womit 
die  Stelle  in  Ordnung  ist.  In  den  Ausgaben  beginnt  femer  mit 
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den  Worten  8ed  ad  istam  ganz  ungehöriger  Weise  ein  neues, 
das  achte  Capitel,  während  die  Handschriften  den  Text  nicht 
unterbrechen.  Nach  der  Capitulatio,  welche  jeder  Conlatio  vor- 
ausgeht, ^  ist  die  Zusammenziehung  von  cap.  7  und  8  zu  einem 
Capitel  durchaus  nothwendig.  Dafür  muss  aus  demselben  Q-runde 
das  jetzige  10.  Capitel  nach  den  Manuscripten  in  zwei,  nämlich 
9  und  10,  getheilt  werden;  letzteres  beginnt  pag.  860 B  mit 
den  Worten  Cum  ergo  quia  hunc,  —  Pag.  857  B  Per  hanc  ita- 
que  caritcUem  quisquie  u.  s.*  w.  ZÜT  lesen  quisqu^e^  und  dieses 
Pronomen  findet  sich  auch  sonst  sehr  häufig  in  allen  Schriften 
Cassians  in  dem  Sinne  von  auisquia  gebraucht.  —  Pag.  859  A 
nun  se  in  bonos  et  malos,  iustos  et  iniuatoe  ad  imitationem  dei 
fladda  semper  sui  cordis  extenderü  caritate.  Nach  den  Manu- 
scripten ist  zu  lesen  nisi  si  in  bonos  .  .  .  pktcidam  .  .  .  extenderü 
caritatsm.  —  Pag.  860  A  Impossibüe  namque  est  qaemUbet  sanG- 
torum  non  in  istis  minutis  .  .  .  incurrere.  Mit  ZV  (11  hat  minutis, 
aber  s  in  Rasur)  ist  jedenfalls  minutiis  zu  lesen.  Conl.  XXII,  3 
pag.  1219  B  überliefern  die  zwei  Monacenses  sordidarum  cogi- 
tationum  mintUias,  XXTTT,  7  pag.  1257  A  steht  auch  in  den 
Ausgaben  minutiös  multarum  sordium.  —  in  ist  in  Z  ausgelassen. 
So  vorzüglich  auch  diese  Handschrift  sonst  ist,  hier  vermag 
ich  ihr  aus  dem  Grunde  nicht  zu  folgen,  weil  sich  in  nach  den 
Ausgaben  wie  nach  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  an 
unzähligen  Stellen  mit  dem  Ablativ  verbunden  findet,  wo  man 
den  Accusativ  erwartet.  So  ist  Conl.  XXm,  13  pag.  1269  A 
nach  den  besten  Manuscripten  zu  lesen  pecceUi  .  .  .  lege  in  qua 
iugiter  nolentes  incmrere  eoguntwr.  Conl.  IV,  15  pag.  603  B — C 
steht  in  den  Ausgaben  wie  in  den  Manuscripten  in  ceteris  gene- 
ribus  uitiorum  .  .  .  soleamus  inewrrere.  —  Pag.  885  B  lesen  die 
Ausgaben  dvlcedinis  ud  pingmdinis  (unguedinis  YB),  aber  ZQ 
bieten  das  viel  gewähltere  unguinis.  —  Pag.  890A  in  Israel 
avitem,  id  est  in  eo  qui  uidet  dewm,  siue  vi  quidam  interpretantur 


1  Die  Capitelüberschriften  rühren  unzweifelhaft  von  Cassian  selbst  her. 
Ich  begfnfige  mich,  auf  die  Ueberachrift  zu  Conl.  XVII,  3  zu  verweisen, 
welches  Capitel  Cassiaoa  Antwort  auf  die  Frage  des  Germanus  enthält 
Dieselbe  lautet  nach  UlYBR:  Quid  mihi  ad  hoc  täntm  nl.  So  konnte 
sich  nur  der  Verfasser  der  Schrift  selbst  ausdrücken.  Cujckius  lässt  in 
▼Olliger  Verkennung  des  Ursprunges  dieser  Capitula  drucken :  Cagsiani 
coruiUum  &l  retpomio  ad  interrogaUonem  abbatia  Oermani, 
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recHmmus  dei  est.  So  TE.  Das  richtige  uidetis  deum  steht  in  SH.  — 
Pag.  894  B  lesen  die  Manuscripte  und  BR  In  kü  igitwr  omnibm 
qaantum  (quanto  C)  mens  ad  subtiliorem  profecerit  puritatem, 
tanto  »uhlimiuB  intuebihir  deum.  quantum  mens  liesse  sich  aller- 
dings aus  quanto(m)nien8  leicht  erklären,  aber  der  Sprachgebrauch 
Cassians  beweist,  dass  ersteres  richtig  ist.  ¥!ß  findet  sich  qnun- 
tum  —  tantum  zum  Positiv  gesetzt,  aber  auch  Stellen  wie  Inst. 
I,  12  (cap.  11  und  12  fehlt  beiMigne!)  tanfum  namque  feruen- 
tior  .  .  .  quanto  .  . .  deuotior  Sang.  s.  IX,  Inst.  IV,  1  pag.  151 C 
quantum  numsro  populosius,  tanto  . . .  districtivs  Sang,  und  Laud. 
—  Pag.  896  B  paadmaciis  BC,  paxamaciis  R.  Y  hat  paxmcUüs,  III 
das  richtige  paxamattis.  Es  ist  i;a^a(i,a^,  Si?a>poq  apro^  bei  Suidas, 
nach  Udia\iG<;  benannt,  der  ein  Werk  O^apwctita  schrieb^  «a§a|jiiBwv 
bei  Galenos.  —  Pag.  910  C  Safts  congrue,  quoniam  lerusalem 
aduüerae  comparauerat  a  suo  coniuge  discedenti,  amorem  quoque 
ac  perseueranfiam  benignüatis  suae  uiro  qui  a  fetnina  deseritur 
comparauit'^  so  BC.  R:  qui  feminam  deserit]  lUY:  qui  f&minam 
deperity  was  natürlich  allein  richtig  sein  kann.  Für  Hierusalem 
(so  nr)  hat  übrigens  Z  fälschlich  i/rly  was  sich  leicht  aus 
einem  Misverständnisse  des  Compendiums  Um  erklärt.  Die  an- 
geführten Worte  sind  nämlich  keinesfalls  auf  die  unmittelbar 
vorausgehende  Bibelstelle,  in  der  allerdings  domu^a  Israel  steht, 
zu  beziehen,  sondern  auf  den  Anfang  des  Capitels  sub  figura 
meretricU  Hierusalem  und  auf  die  dort  aus  Osee  citirte  Stelle. 
Wohl  aber  ist  mit  S  adtdterata>e  zu  schreiben.  Vgl.  Vulg.  Ezech. 
23,  37  quia  adtdteratae  sunt  =  ort  ipLoi/ojvTO.  —  Pag.  923  A  iSe 
enim  dixerimus  nostrum  esse  bonae  prindpium  uoluntatis,  quid 
fuU  in  perseciUore  Paulo,  quid  in  publicano  Mattkaeo,  quorum 
umu8  cruori  ac  euppliciis  innocentum,  aüer  uioleniiis  a^c  rapims 
publicis  incviane  attrahitur  ad  salutem.  quod  fuit  ZD',  quod  in 
£HT.  Ich  halte  quod  für  richtig  und  erkläre  quod  pHndpium^ 
ipsorum  an  dei^  fuit  in  persecutore  Paulo  u.  s.  w.  —  Pag. 
971 B  lesen  ZUY  übereinstimmend  absorta  statt  ahsorpta.  Da 
diese  Form  in  allen  bisher  bekannten  Manuscripten  sich  über- 
all ausnahmslos  findet,  ist  sie  jedenfalls  richtig.  Auch  Zange- 
meister liest  im  Orosius  pag.  662,  4  nach  allen  Handschriften 
Absorta  est  mors.  —  Pag.  974 B  beginnt  cap.  9  in  YBCR  Ger- 
manus:  Ad  haec  ego.  In  11  fehlt  der  Name,  in  Z  ist  nesthores 
geschrieben,   aber  von   erster  Hand  wieder  getilgt.    Selbstver- 
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ständlich  ist  Germanus  zu  streichen  und  unter  ego  Cassian  zu 
verstehen,  der  mit  Germanus  als  interlocutor  abwechselt.  — 
Pap.  979  A  lautet  die  Ueberschrift  zu  cap.  13  in  BCR  Responsioy 
quo  pacto  m&moriam  eoinim  (nämlich  saecularium  carminum) 
pommus  abluere.  Nach  £11  muss  es  heissen  memoriae  fucwm 
(fntgam  X)  passimus  a,  —  Pag.  1000  A  Quid  etiam  ahbatis 
Abraham  gesta  commemorem,  qui  %d\q  (paisB),  id  est  simplex  pro 
simplicitate  morum  et  innocentia  cognaminatur.  So  die  Ausgaben, 
nur  fehlen  in  R  die  Worte  id  est  simplex.  In  ZÜY  steht  richtig 
An\0T2.  —  Pag.  1022C:  sol  non  occidat  super  iracundiam 
uestram  BCR,  Auch  Y  liest  uestram,  in  IT  ist  es  weggelassen; 
I  aber  bietet  tuam»  Jedoch  pag.  1031 C  hat  in  derselben  Stelle 
(Ephes.  4,  26)  nur  Y  neben  den  Ausgaben  uestram,  Sil  lesen 
tuam.  Das  Citat  findet  sich  ausserdem  noch  Inst.  Vin,8,  wo  neben 
den  Ausgaben  auch  Augustod.,  Laud.  und  Sang,  ti^tram  lesen, 
und  pag.  528  A,  wo  die  Manuscripte  mit  den  Ausgaben  gleich- 
falls in  der  Lesart  uestram  übereinstimmen.  Trotzdem  ist  an- 
zunehmen, dass  Zn  das  Richtige  bieten,  da  Cassian  häufig  theils 
aus  dem  Gedächtnisse  citirt,  theils  auch  das  Citat  seiner  Dar- 
stellungsform  anpasst.  So  ist  z.  B.  auch  pag.  986A  mit  £  zu 
lesen  et  panis  frugum  terrae  tuae  erit  tibi  uberrimus  et 
pinguis.  Denn  wenn  auch  tibi  in  IIT  nach  dem  Wortlaut  der 
Stelle  Esai.  30,  23  fehlt,  so  ist  es  doch  wahrscheinlich^  dass  es 
Cassian  selbst  hinzufügte,  mit  Bezug  auf  die  vorhergehenden 
Worte  pag.  985  B  habebis  .  .  .  non  sterilem,  nee  inertem,  sed  uiuidam 
fructv/osamqvs  doctrinam,  semenque  salutaris  uerbiy  qvod  a  te 
fuerit  audientium  cordibus  conmendatum,  svhsequens  Spiritus  sancti 
imber  largissimus  fecundaiit,  ac  secundum  id  quod  propheta  pol- 
Imtus  est  dabitur  pluuia  semini  tuo  (Alles  nach  den  Manu- 
Scripten).  —  Pag.  1023  B  Nam  quemadmodum  camcdes  adhuc 
.  et  imbecUles  fratres  ob  uUem  terreruimque  svhstanUam  cito  inimicus 
nie  (ille  om.  B)  disiungit]  so  BCR,  Nach  den  Manuscripten 
ist  zu  schreiben  inbedllos  fratres  dta  inimicus  bäe  disiungit.  — 
Pag.  1076  B--C.  In  der  Ueberschrift  des  24.  Capitels  liest  B 
pyamon,  C  Piamon,  R  Piammon,  II  hat  piamon,  SV  piamun.  Im 
Capitel  selbst  haben  ^11'  piamun,  W-Y  piamon.  Aufzunehmen  ist 
die  von  der  besten  Ueberlieferung  gebotene,  echt  koptische 
Namensform  Piamun  j  welche  aus  dem  männlichen  Artikel  III 
und  dem  Worte  d^Moirn  =  gloria,  svblimis  zusammengesetzt  ist. 
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Dass  die  Griechen  miBbräuchlich  *A{A|mi>v  statt  A(jboOv  sagten^ 
bezeugt  Piut.  de  Is.  et  Osir.  cap.  9.  Noch  sei  bemerkt,  dass 
die  beiden  vorzüglichen  Münchener  Handschriften  s.  VULl — IX, 
die  den  dritten  Thoil  der  Conlationes  enthalten^  diesen  dort 
öfters  vorkommenden  Namen  regelmässig  richtig  überliefern. 
Bei  dieser  Gelegenheit  mag  auch  die  Schreibung  des  Namens 
Pinupfdvs  erledigt  werden.  Alle  guten  Manuscripte  schreiben 
Pinufius,  was  nach  dem  koptischen  ni  4-  notrqi,  >  pi-nuß  b  aYoeObc, 
6  Yjprr^fjxhq  richtig  ist. 

Wie  wenig  Verlass  auf  die  Ausgaben  ist,  zeigt  sich  be- 
sonders auch  in  den  Bibelci taten.  Wenn  nicht  die  Heraas- 
geber selbst  daran  herumgeändert  haben,  müssen  ähre  Hand- 
schriften schon  arg  interpolirt  gewesen  sein.  Auch  hier  will 
ich  mich  auf  einige  Beispiele  beschränken.  Pag.  853 B  lesen 
BCR  nach  der  Vulg.  Luc.  15,  17  quaiiti  mercennarii  in 
domo  patris  mei  abundant  panibus,  ZHY  lassen  in  domo 
nach  dem  griechischen  Text  icovci  (a(o6(0(  tcu  xorcpö^  picu  mit  Recht 
weg.  —  Pag.  863B  ist  mit  in  zu  lesen  beaiua  seruuM  ille, 
qu€m  cum  uenerit  dominus  suua  inueniet  (eupifaei:  inuenerii 
£  Vulg.)  sie  facientem.  Pag.  866  C  haben  E  und  die  Vulgata 
in  der  Stelle  Rom.  8,  15  apiritum  adoptionis  fiUorum;  SUY  lassen 
JUiorum  mit  Recht  weg,  da  das  griechische  utoOectOE^  schon  durch 
adoptioni8  wiedergegeben  ist.  —  P.  879 B  lesen  TE  Vulg.  in  der 
Stelle  Ps.  29,  8  auertisti  faciem  tuam  a  me;  2  11  lassen 
a  me  nach  der  LXX  mciwpt^aq  ik  xo  icpoaioKOv  oou  weg.  — 
Pag.  884B  wird  Prov.  19,  3  angeführt.  E:  innpientia  uiri  cor- 
rumpit  uiaa  eins,  deum  autem  oauaatar  in  corde  suo.  Nach  den 
Manuscripten  muss  uias  sua»  und  cavsattur  corde  suo  geschrieben 
werden  (LXX  xr^  xopSia  outou).  —  Pag.  887  A  steht  in  E  et  nox 
illtiminatio  msa  in  ddiciis  meis^  in  den  Manuscripten  ist  mea  mit 
Recht  weggelassen.  LXX:  xat  vu^  fcorioiAO^  ev  ifj  TpufiJ  |jiou.  — 
Pag.  935  A.  E:  numquid  gratis  colit  lob  deumfnonne  tu  ual- 
lasti  eum  ac  domum  eins  et  uniuersam  substantiam  eiust 
Nach  lüY  muss  ac  domum  eins  entfallen;  femer  ist  mit 
YXR  lob  colit  ('I(i>ß  ffißsTou)  umzustellen.    Dass  dieselbe  Stelle 


1  Parthey  p.  112  führt  nur  tioirq^  an.  Nach  einer  gütigen  Mittheilang 
des  Herrn  Dr.  Krall  gehört  diese  Form  dem  oberftgyptischen ,  itOTqi 
dagegen  dem  unterägyptiachen  Dialect  an. 
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(Job  1,  9  —  10)  Conl.  IV,  6  citirt  wird  nonne  tu  uallasti  eum 
ac  domum  eins  uniuersamque  suhstantiam  eius^  beweist 
nur  die  Richtigkeit  der  schon  früher  aufgestellten  Behauptung, 
dass  Cassian  die  Bibelstellen  an  verschiedenen  Orten  mit  ver- 
schiedenem Wortlaut  citirt.  —  Pag.  943 B  quid  est  facilius, 
dicere:  remittuntur  tibi  peccata,  aut  dicere:  surge  et 
ambula  (Matth.  9,  4 — 5).  Neben  E  hat  noch  11  remittuntur*,  IX 
aber  lesen  dimittuntury  was  schon  dadurch  sich  als  richtig  er- 
weist  y  dass  auf  derselben  Seite  das  d^tevat  des  Euangeliums 
noch  zweimal  mit  dimittere  tibersetzt  erscheint.  —  Pag.  1026  A. 
r£Vulg. :  ei  quod  solacium  caritatis,  si  qua  uiscera  mise- 
rationis  (Phil.  2,  1).  SU  uiscera  et  miseratianes  =  Q%k(tf/yoL 
xal  oixTtpfAoC.  Man  beachte,  dass  Cassian  die  Worte  eT  xtq  xo(V(i)v(a 
T>fso[taxo^  auslässt. 

Zu  Conjecturen  gibt  die  handschriftliche  Ueberlieferung 
nur  an  sehr  wenigen  Stellen  Anlass.  Pag.  890  C  ist  zu  lesen: 
quod  autem  per  hoc  inemtabilem  esse  conmotionem  carrns  adseritis, 
quod  wrina,  cum  uesicam  iv^  sHüatione  repleuerit,  quieta  su- 
sdtet  membra:  licet  ueris  sectatoribu^s  puritatis  ad  obtinendam 
eam  nihil  pradudicet  ista  conmotio,  quam  haec  sola  interdum  et 
tantum  (tarnen  codd.  und  E)  per  soporem  necessitas  excitarit, 
sciendvm  tarnen  est  u.  s.  w.  Vgl.  pag.  898  A  sed  cum  dormienti 
tantum  per  sopitae  meniis  incuriam  conmotio  camis  ohrepseriU  — 
Pag.  894  A  schreibe  ich  ülam  caelestem  infusionem  laetitiae  spi- 
ritalis,  qua  deiectus  animus  inspirati  gaudii  cdacritate  sustolliturf 
iUos  ignitos  cordis  excessus  et  tarn  ineffabilia  quam  inatidita  solacia 
gavdiorum.  £  liest  mit  E  insperati,  ü  inspiti,  T  inspirata.  —  iüos 
ignitos  steht  richtig  in  2  £tir  ad  illos  ignotos  der  Ausgaben.  — 
Pag.  905  A  ist  zu  lesen  nam  cum  intusns  eum  quidam  ^wjio- 
fvc&tAuv  dixisset  5[x(AaTa  'Kaiieposozoi},  hoc  est,  oculi  corruptoris  pue- 
rorum,  et  inruentes  in  eum  discipuli  inlatum  magistro  uellent 
ultum  ire  conuicium.  Die  Manuscripte:  inlatum  magistro  (magi- 
strum  n)  uellent  ultu  ire  (ulum  II,  vltuiri  T  von  zweiter  Hand  in 
Rasur).  —  Pag.  973  A-B.  T£:  ut  sdlicet  non  solum  a  caeremoniis 
idolorum,  sed  etiam  ab  omni  superstitione  gentäium  et  augwriorum 
omniumque  signorum  et  dierum  ac  temporum  obseruatione  discedat 
£  liest  au^guriorum  atque  omniumqui  signorum,  U  adq;  ^  ^  ^  x  om- 
nium  ^.  Dass  in  dieser  Handschrift  ursprünglich  adque  omnium 
omniumque  gestanden   hat,   dafür   möchte   ich   einstehen.    Zu 
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schreiben  aber  ist  auguriorum  atqus  ominum  omnitmque  «t- 
gnorum,  —  Pag.  1010  A.  Paphnutius  hat  sich  beim  Kochen  die 
Hand  verbrannt  und  ist  untröstlich  darüber,  dass  das  irdische 
Feuer  noch  Gewalt  über  ihn  habe.  Wie  werde  es  ihm  erst 
dem  ewigen  Feuer  gegenüber  ergehen:  aut  qaemadmodum  me 
in  ülo  metuendo  examinis  die  per  se  transitui-wm  iUe  ignü  inex- 
Btinguibüit  et  inqtusitar  nieritorum  omniv/m  non  tenebif^  eui  nvM 
eoctrinsecus  hie  temporaUs  ac  parutUua  non  pepereitt  So  nT£.  I 
aber  liest  die  pertrandtwms  «i  iüe.  Nimmt  man  an,  dass  n 
durch  Dittographie  zwischen  «  und  %  entstand^  so  ist  die  Stelle 
in  schönster  Ordnung.  Nicht  Paphnutius  wird  das  Feuer  dmt^h- 
schreiten,  sondern  dieses  wird  als  inquisüor  meritorum  ammum 
ihn  durchdringen.  Man  beachte  auch,  dass  periransUv/rvs  einen 
angemessenen  Gegensatz  zu  extrinsecus  darbietet.  —  Pag  1036  A-B 
ist  zu  schreiben:  eiqaidem  dominus  noster  tUque  saltuUor  nd 
proßmdam  nos  instruens  patientiae  lenitutisqiie  mrUUem,  id  td 
non  ut  labÜB  eam  tantummodo  praeferamiu,  sed  ut  in  intimU 
anünae  nostrae  adytia  recondamus^  istam  nobis  perfedionis  euan- 
gelicae  formtdam  dedit  dicens:  si  quis  te  percusaerit  in  dex- 
tera  maxilla  tua,  praehe  Uli  et  alter  am  (subauditur  sine 
dubio  ,dexteram/  quae  <dia  dextei^a  nisi  (in)  interioris  hominis 
ut  ita  dixerim  fade  non  potest  acdpijy  per  hoc  omneni  peniius 
irojcundiae  fomitem  de  proßindda  cupiens  animae  penetralibus  ex- 
tirpare,  id  est,  ut  si  exterior  dextera  tua  impetum  ferientis  est- 
ceperit,  interior  quoque  homo  per  humilitcUis  adsensum  dexteram 
suam  pra/fheat  v^erberandam,  conpatiens  exterioris  hominis  passioni 
et  quodammodo  succambens  atque  subiciens  suum  corpus  ferientis 
iniuriae,  ne  exterioris  hominis  caede  uel  iadtus  intra  se  mousatur 
inteiior.  Auf  die  Verkehrtheiten  der  Ausgaben  im  Wortlaut 
wie  in  der  Interpunction  einzugehen,  würde  zu  weit  fuhren. 
Was  ich  schrieb,  steht  in  den  Handschriften^  nur  dass  ich  m 
vor  interioris  einfUgte. 


Schon  oben  wurde  gesagt,  dass  die  Handschriften  in  zwei 
Classen  zerfallen,  deren  eine  durch  21,  die  andere  durch  UV 
vertreten  ist.  Die  Ausgaben  stimmen  fast  durchwegs  mit  der 
letzteren.  Am  meisten  prägt  sich  der  Classenunterschied  in 
der  XVn.  Conlatio  aus,  welche  die  Ueberschrift  De  definiendo 
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trägt.  Cassian  will  in  derselben  nachweisen^  dass  man  keine 
vorschnellen  Entschlüsse  fassen,  keine  unbesonnenen  Gelöbnisse 
und  Versprechungen  machen  solle  (wofür  die  Ausdrücke  pro- 
missio,  sponsioy  definitio,  statutum,  sacramenium,  iunurandum  ge- 
braucht werden).  Habe  man  aber  ein  Versprechen  gegeben, 
das  sich  hinterher  als  schädlich  oder  gefährlich  für  das  Seelen- 
heil herausstelle,  so  sei  es  besser,  dasselbe  nicht  einzuhalten 
(die  Nichteinhaltung  wird  als  mendacium  bezeichnet).  Diese 
Ansicht  wird  durch  Beispiele  aus  dem  alten  und  neuen  Testa- 
mente zu  erhärten  gesucht.  Ich  theile  nun  jene  Stellen,  an  deneii 
der  Classenunterschied  markant  hervortritt,   in  Uebersicht  mit. 


A.  In  der  Capitulatio 

2 

cap.  10  Interrogatio  nostra  de  metu  praebiti 

in  coanobio  Syriae  sacramenti 
„    13  earigerit  aacramentum 
„    17  Q^od  utiliter  mendaeio  sancti  tm 

sinf 
„    19  Quod  licentia  mendadi  probabili- 

ter  a  mvltis  fuerit  usurpata 
„    20  Quod  utile  plerumque  mendacium 

etiam  apostoli  esse  censuerint 

B.  Im  Texte 

V 

pag.    1047  A  de  sacramenti  fide 
jj      1049  A  postponere  sacramenta,  ab- 

rupta    mendadi   atque  pe- 

riurii 
1049  B  iuris  iurandi  condido 
1059  A  sacramenti  uinculo 
1063  A  sanctos  ac  probatisdmos  deo 

uiros  utiliter  legimus  tisos 

fuisse  m^endado 
1065  A  nan  mirum  est  has  dispensa- 

tioiies    in    vsteri    testamento 

probabiliter  v>swrpatas  ac 


n 

n 


nr 

praebitae 
sponsionis 
e.  sponsionem 
ueniabiliter 

ueniabiliter 

ueniabile 


IIY 

de  sponsionis  /. 
p.  pactionem 
atque     periurii 

fehlt. 
sponsionis  c. 
sponsionis  u. 

ueniabiliter 


licentius 
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2  nr 

nonnumquam    viros    sanctos         laudabiliteruel 
laudabtliter     uel     certe  certe  fehlt 

ueniabäiter  fui$8e   mentüos 
pag.  1067  B  twnc  demum  id  probabiliter         ueniabiliter 

diximus  umrpatum 

Der  Unterschied  der  beiden  Classen  ist  in  die  Augen 
springend.  S  hat  oft  sacramenium,  einmal  iua  iurandum,  in  ÜT 
wird  der  Begriff  ,Eid'  ängstlich  gemieden,  dafür  ^ponno  und 
pactio  gesetzt^  penurium  weggelassen.  Nach  dem  Texte  von  l 
haben  sich  die  heiligen  Männer  der  Lüge  uh'&'ter,  laudabiUier 
und  probabiliter  bedient,  die  Apostel  selbst  halten  sie  mitonter 
für  ntltzlich;  in  IIT  wird  nur  uenialnle  und  ueniabüitery  einmal 
sogar  licentius  gebraucht.  Es  ist  also  eine  der  beiden  Hand- 
Schriften-Familien  systematisch  interpolirt  und  zwar,  wie  sich 
leicht  erweisen  lässt,  die  durch  ÜY  yertretene.  Cassian's  An- 
sicht von  der  Gestattung  der  Lüge  widerspricht  nänodich  der 
Lehre  Augustins  und  der  Kirche,  wie  Ciacconius  in  seinen 
Observationes  in  Cassianum  kurz  bemerkt ,  Cuyckius  aber 
pag.  2ö3  ff.  weitschweifig  nachgewiesen  hat.  Letzterer  zählt 
noch  pag.  260  acht  sententiae  perniciosae  auf,  die  er  in  dieser 
Conlatio  geftmden  hatte.  Nun  erwäge  man,  dass  diesen  Heraus- 
gebern der  Text  in  der  abschwächenden  Recension  von  DV 
vorlag.  Wie  würden  sie  sich  erst  mit  Gegenbeweisen  bemüht 
haben^  wenn  ihnen  nur  die  weit  entschiedenere  und  schärfere 
Fassung  von  1  bekannt  gewesen  wäre.  Eine  ähnliche  Absicht, 
wie  sie  diese  beiden  Theologen  und  Gazaeus  in  den  Vorreden 
zu  ihren  Ausgaben  aussprechen;  nämlich  den  Autor  vor  einer 
entschiedenen  Verurtheilung  und  Versetzung  unter  die  Hae- 
retiker  zu  retten,  indem  seine  Irrthümer  theils  in  Anmerkungen 
richtig  gestellt,  theils  nicht  auf  seine,  sondern  auf  Rechnung 
seiner  ägyptischen  Anachoreten  gesetzt  werden,  scheint  auch 
demjenigen  vorgeschwebt  zu  haben,  der  es,  offenbar  schon  in 
sehr  früher  Zeit,  unternahm,  die  ursprüngliche,  der  katholischen 
Lehre  schnurstracks  widersprechende  Fassung  zu  mildem.  Er 
mochte  auch  wohl  den  Zweck  verfolgen,  die  zahhreichen  Leser 
der  Schriften  Cassians  vor  einer  Ansteckung  durch  haeretische 
Lehrmeinimgen  zu  bewahren.  Denn  die  Institutiones  und  nament- 
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lieh  die  Conlationes  bildeten  in  den  Klöstern  des  Mittelalters 
eine  sehr  beliebte,  durch  Benedict  und  Cassiodorius  warm  em- 
pfohlene LectUre.  So  stelle  ich  mir  also  die  Entstehung  des  Textes 
von  DT  vor.   Ich  möchte  noch  darauf  hinweisen^  dass  wohl  die 
Fassung  in  II  r  aus  der  des  Sessorianus  hervorgehen,  aber  nicht 
das  Umgekehrte   eintreten   konnte.     Denn   welcher  Haeretiker 
würde   sich   die  Mühe   genommen  haben,   den  Gegensatz   der 
Lehre  Cassians   zu   der   des  Augustinus  und  der  Kirche  noch 
durch  Interpolation  zu  verschärfen?  Ueberdies  bietet  die  Con- 
latio  selbst  an  einigen  Stellen  positive  Anhaltspunkte  dafiir, 
dass  IIT  einen  überarbeiteten  Text  bieten.   Der  Bearbeiter  hat 
nämlich  seine  Sache  so  oberflächlich  gemacht,   dass  er  einiges 
übersah,  was  nur  mit  der  Fassung  von  £  in  Einklang  gebracht 
werden  kann.     Das  Wort  mcramemtum,  welches  sonst  vom  Ur- 
heber der  Recension  IIV  überall  geändert  wurde,  ist  pag.  1053  B 
und  1054  A  stehen  gelassen  worden ;  vgl.  oben  S.  493  bis  494. 
Wenn  es  dort  von  Petrus  heisst  quia  dücessit  a  deßnitione  aententiae, 
quam    vehU   aacramento  ßrmauerat   dicem,   und   von  Herodes 
fidem  inconsuUi  retinens  sacramenti,  so  ist  es   doch  offenbar, 
dass  Cassian   den  ,Eidbruch'   unter  Umständen  eben  so  fUr 
angemessen  hält,  wie  den  Bruch  eines  Gelöbnisses  oder  blossen 
Versprechens.  —  Pag.    1079,    wo   Beispiele   aus   der  heiUgen 
Schrift  angeRihrt  werden,  heisst  es  von  David  cwm  iuris  iu- 
randi  deßnitume  decretdt  .  ,  .  ei  continuo  intercederUe  Abigaü .  .  . 
niauult  iransffressorprapositiiudicari  quam  sacramenti  sui  fidem 
cum  crudelitatis  exsecutione  seruare,  femer  von  Paulus  Corinthüs 
scribens  reditum  suum  absoluta  definitione  promittit  .  .  .  sed 
mperaemente  salubriore  cansilio  nequaquam  se  id  quod  promiserat 
exsecutvm  evidentissime  conßtetur  .  .  .  Denique  cur  maluerit  de- 
finitionem  sui  praeterire  semwnis  quam  aduentu  suo  onerosam  dis- 
cipulis  inferre  tristitiamy  etiam  cum  sacramenti  obtestatione  de- 
ciarat.  —  Pag.  1084  A  Nee  ilUus  pra^epti  uiilitas  est  mlenda, 
quod  etiam  si  instigante  vra  .  .  .  sacramento  nos  aliquo  uinxe- 
rimibs  .  .  .  eomparanda  est  illa  res  quam  statuimus  huic  ad  quam 
transire  compdlimur^   atque  ad   eam  est   transeundum,   quae  .  .  . 
iustior  fuerit  iudicata,   rectius  enim   est   nostrum   nos  praeterire 
sermonem  quam  rei  salvhrioris  svhire  iacturam.     Darnach  unter- 
liegt es  keinem  Zweifel,  dass  Cassian  auch  den  Eid  unter  die 
defimtiones  rechnet,  deren  Uebertretung  unter  Umständen  noth- 
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wendig  werde.  Dass  er  aber  diese  Uebertretang  (=  menäacim} 
nicht  blos  fhr  yentscholdbar/  sondern  auch  fbr  nützlich  und 
löblich  hält,  dies  bezeugen  ganz  unzweideutig  einige  von  dem 
Ueberarbeiter  übersehene  Stellen.  Eine  derselben  wurde  schon 
oben  S.  494  mitgetheilt.  Man  vgl.  femer  pag.  1062  B  Itoujiu 
taUter  de  mendado  inmHendum  atque  ita  eo  utendum  egt,  quasi 
natura  ei  insit  Mebori:  quod  si  ünminente  exitiaU  morbo  tumptum 
fuerü,  fit  salubre.  So  beginnt  das  17.  Capitel,  dessen  Uebe^ 
Schrift  nach  UTE  lautet:  Q^od  ueniabiliter  tnendado  $anäi 
tamquam  Meboro  usi  sinL  Dieser  titulus  gibt  natürlich  keinen 
Sinn  und  steht  im  Widerspruch  mit  dem  im  Text  Gesagten, 
wenn  man  nicht  mit  £  utiliter  liest.  —  Pag.  1067  B — C  et  iddno 
dispensadanea  has  (d.  i.  die  alttestamentalischen  Vorbilder)  .  . . 
in  tantum  no$  quoque  .  .  .  nan  poseumue  ahdicare,  ut  ne  ijmx 
quidem  apoatolos,  übt  coneideratio  alicuius  utilitatis  exegit, 
ab  eis  dedinasse  cemamus,  —  Pag.  1071 A  ftihrt  Cassian,  nach- 
dem er  vorausgeschickt^  dass  Ia4^bus  omnesque  iUius  eedstia/t 
primiHtuie  praecipui  prtncipes  apostclum  Patdn/m  ad  simuUUiomi 
figmmia  descendef^e  pro  imbedUÜate  infirmantwm  cohorUmtur,  fort: 
non  enim  tantum  apostolo  Paulo  lucrum  ex  hoc  eius  fusrat  distric- 
turne  cottatum,  quantum  cderi  eius  exitio  uniuersis  gentibus  detri- 
mentum.  Quod  sine  dubio  uniuersae  tunc  euenissel  ecclesiae,  ntft 
iUum  haec  utilis  ac  salubris  hypocrisis  praeddcationi  euangt- 
licas  reseruasset,  —  Pag.  1058  A  Ideoque  iustissimus  iudex  excsr 
»abäern,  immo  laudabilem  talis  mendacii  censuit  praeium- 
ptorem,  quia  sine  eo  ad  benedictionem  primitiuorum  non  potent 
peruenire.  —  Pag.  1059  B  Ita  igitnr  et  in  hac  parte  emendaiio 
dispositionis  improuidae  non  spiritalis  uoti  est  iudicanda 
transgressio,  Quidqyid  enim  pro  caritate  dei  et  pietatis  aman 
perfidtur,  .  .  .  tametsi  du/ris  atque  aduersis  uldeatur  prindpüs 
inchoari,  non  solvm  nulla  reprehensione,  sed  etiam  laude  dignii- 
simum  est  —  Pag.  1064  B  Ad  quem  finem  etiam  laoob  paJtri- 
archa  respidens  hispidam  fratemi  corporis  spedem  obuolutume 
pdlium  dmulare  non  timuit  et  instiganti  ad  hoc  mendacium 
matri  laudabiliter  adquieuit  —  Pag.  1078  A  (es  ist  von 
Josephs  Verstellung  gegenüber  seinen  Brüdern  die  Rede).  Non 
ergo  tarn  reprehendbile  fuü  metum  fratribus  incussisse  mendacioj 
quam  sanctum  atque  laudabile  occasione  ficti  pericult 
inimicos  ac  uenditores  suos  sd  sedutarem  poemtentiam  eonqmUsse. 
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Der  Bearbeiter  dieser  Conlatio  hat  aber  nicht  nur  inter- 
polirt,  sondern  anch  eine  ihm  sehr  anstössige  Stelle  ganz  ge- 
strichen. Ich  theile  dieselbe  nach  S  einerseits  und  ÜY  anderer- 
seits vollständig  mit;  sie  findet  sich  pag:  1063 A. 


nr 

Ita  namque  etiavi  sanctos  ac 
probatissimos  deo  uiros  uenla- 
biltfer  legimus  usoa  fuüse 
mendado,  8icut  Rcuib,  cmus 
cum  now  solum  u.  s.  w. 


tali  mendado 


2 

Ita  namque  etiam  sanctos  ac 
prohatissimos  deo  uiros  utiliter 
legimus  usosßdsse  mendado,  {ut 
non  solvm  mdlum  ex  hoc  peccati 
crimen  incu/rrerint,  uei'um  etiam 
swnmam  sint  iustitiam  cansecuti: 
quibus  $i  gloriam  potvit  conferre 
fcdlada,  quid  eis  e  contrario  nisi 
condemnationem  ueritas  intvlis- 
setT)  sicfU  Baah,  cuius  cum  non 
sohtm  nuUa  uirtutum,  sed  etiam 
inpudicitiae  monumenta  scriptura 
conmemoret,  pro  solo^  mendado, 
quo  escploratores  maluit  occul- 
tare  quam  prodere,  admisceri 
populo  dd  aetema  benedtctione 
promeruit, 

Erwähnenswerth  ist  auch,  dass  der  echte  Wortlaut  der 
Stelle  nur  durch  Zufall  erhalten  ist.  Der  Schreiber  von  2  irrte 
nämlich  von  dem  ersten  non  solum  auf  das  zweite  ab,  so  dass 
die  Worte  nulhtm  .  .  .  caius  cum  non  solum  erst  von  dem 
allerdings  fast  gleichzeitigen  Corrector  bemerkt  und  hinzugefügt 
wiu*den. 

2  hat  sich  somit  als  diejenige  Handschrift  erwiesen,  welche 
in  einer  wichtigen  Partie  allein  den  echten  und  unverfUlschten 
Text  erhalten  hat.  Auch  sonst  ist  nirgends  ein  Anlass  vorhanden^ 
den  Text  derselben  fUr  absichtlich  geändert  und  interpolirt  zu 
halten.    Wohl  aber  lässt  sich  dies  an  den  beiden  andern  auch 


1  Vgl.  Conl.  VI,  3,  p.  651  A:  Cuiuit  (Lazari)  cum  nulla  aÜa  wrtulum  me- 
i-ita  scriptura  commeniorety  pro  hoc  solo  quod  egestcUem  .  .  .  tolerauitj 
»inu8  Abrahi»e  posMere  promeruU, 

88» 
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sonst  nachweisen.  Ich  will  dies  vorwiegend  an  n  zeigen,  da 
es  nicht  der  Mühe  werth  ist,  den  willkürlichen  Aenderungea 
in  dem  jüngeren  und  weitaus  schlechteren  Cod.  X  nachzugehen. 
Pag.  866  C  lesen  UTE  de  hoc  etiam  metu  cum  illam  septif armem 
sfiritua  sancti  gratiam  prapheta  describeret,  quem  in  homine  iüo 
dominico  .  .  .  deecendisse  non  dubium  est,  £  aber  bietet  ahm 
eeptiformem  epiritum  propheta  describeret,  was  mit  Rückflicht 
auf  das  unmittelbar  folgende  CStat  Esai.  11,  2 — 3  et  requieseet 
super  eum  spiritus  domini  u.  s.  w.  allein  richtig  ist.  —  Pag. 
874 B  wird  gesagt,  die  Liebe  des  Mönches  zur  Keuschheit  müsse 
so  gross  sein  wie  die  höchste  irdische  Gewinnsucht,  der  höchste 
Ehrgeiz,  die  höchste  irdische  Liebe.  Anstatt  qui  intolerabäi 
pulchrae  mtUieris  amore  raptatur  liest  nun  n  qui  int.  sanctae 
caritatis  amore  raptatwr.  —  Pag.  946  B — C  lesen  die  Ausgaben 
non  enim  fidem  ex  inteüectu,  sed  intellectum  ex  ßde  maremur. 
sicut  scriptum  est:  nisi  credideritis,  non  intelligetis^  quia 
quemadTnodvm  et  deus  omnia  operetur  in  nobis  et  totwm,  Ubero 
ascnbatur  arbitrio,  cm  dicitur:  si  uolueritis  et  audieritis  me, 
quae  bona  sunt  terrae  manducabitis,  ad  plenum  humano  sensu 
ac  ratione  non  potest  (ut  arbiträr)  comprehendL  Zunächst  sind 
die  Worte  ut  arbitror  zu  entfernen,  da  sie  in  keiner  Hand- 
schrift stehen.  Die  Worte  cui  dicitur  .  .  .  manducabüis  finden 
sich  nur  in  n^  aber  diese  Handschrift  liest  cum  für  cm.  R  hat 
vor  cui  ein  Kreuz  und  hinter  mandu^cabitur  eine  eckige  EJammer: 
am  Rande  ist  bemerkt:  haec  absunt.  Somit  stand  der  Passus  auch 
nicht  in  den  vaticanischen  Handschriften.  Ich  halte  die  Worte  aas 
folgenden  Gründen  fllr  interpolirt.  Im  neunten  Capitel  der  XU!. 
Conlatio  erörtert  Cassian,  dass  es  der  menschlichen  Vernunft 
schwer  werde  zu  begreifen,  wie  einerseits  die  göttliche  Gnade 
den  Menschen,  andrerseits  der  Mensch  die  Gnade  aufsuche. 
Unter  den  zahlreichen  Stellen,  die  dort  für  diesen  Widerspruch 
zwischen  gratia  dei  und  liberum,  arbibrium  angeftlhrt  werden, 
befindet  sich  auch  die  hier  von  n  gebotene.  Cassian  sagt:  m 
autem  facüe pateai,  quomodo  salutis  summa  nostro  tribuatur 
arbitrio,  de  quo  dicitur:  ,si  uolueritis  et  audieritis  me,  quat 
bona  sunt  terrae  manducabitis* ,  et  quomodo  ^non  uolentis  necp*^ 
cv/rrentis,  sed  miserentis  sit  dei*  (Rom.  9,  16).  Hier  ist  das  CStat 
ganz  am  Platze,  während  es  an  der  oben  angefilhrten  Stelle 
nur   stört,    da  ihm   hinter   den  Worten  deus  omnia  operetur  m 


Teztkrititehe  Orundlftgen  im  sweiton  Tbeile  Ton  CMsians  Conittiones.  509 

Tiobü  kein  Gegenstück  gegenübersteht.  Auch  sieht  man  nicht 
ein^  weshalb  Cassian  gerade  am  Schlüsse  seiner  Erörterung,  wo 
es  auf  eine  kurze,  präcise  Fassung  des  Resultates  ankam, 
ein  schon  am  passenden  Orte  verwendetes  Citat  nochmals  habe 
anbringen  wollen.  —  Pag.  1032  B  lesen  nrE  quem  uero  apud 
deum  uerba  tantummodo  et  non  praecipue  uoluntas  uocetur  in 
culpam,  et  opus  solum  peccati  et  nan  etiam  uotum  ac  propositum 
habeatur  in  crinUne,  aut  hoc  tantrnn  quid  (quod  EJ  unuequisque 
fecerit  per  loqueiam  (pro  loquiüa  U  ^)  et  non  quid  (quod  E)  etiam 
per  tadtumitcUem  facere  studuerit ,  in  ivdido  sit  quaerendum, 
1:  aut  hoc  tantwm  quid  unusquisque  fecerit  et  non  quid  etiam 
facere  disposuerit,  in  iudido  sit  q.,  welchen  Text  ich  abgesehen 
von  seiner  prägnanten  Deutlichkeit  auch  deshalb  flir  richtig 
halte,  weil  Cassian  hier  ganz  allgemein  That  und  Vorsatz  ein- 
ander gegenüberstellt.  Die  Beziehung  auf  dasjenige,  wovon  in 
diesem  Capitel  speciell  gesprochen  wird;  dass  nämlich  manche 
Mönche  ihre  Mitbrüder  durch  ein  provocirendes  Schweigen  zum 
Zorne  reizen  und  sich  dabei  für  sündlos  halten,  weil  sie  ja 
jedes  iurgium  vermeiden,  ist  schon  durch  die  Worte  uerba 
tantummodo  et  non  praecipue  uoluntas  uocetur  in  culpam  hin- 
länglich hergestellt.  IIY  sind  also  interpolirt;  ausserdem  steht 
in  n  anstatt  culpam  et  seltsamer  Weise  perturbatiane.  Man  ver- 
gleiche auch  noch  die  Parallelstelle  pag.  1064  A.  —  Pag.  1064B. 
IITE:  ßnia  operis  et  affectue  considerandtis  est  perpetrantis,  quo 
potuerunt  quidam,  ut  supra  dictum  est,  etiam  per  mendacium 
iustificari  et  alii  per  ueritatis  assertionem  peccatum  perpetuae  mortis 
incwrrere.  Z  liest  potest  quis  und  alius.  Die  Interpolation  in 
nY  rührt  von  dem  üeberarbeiter  dieser  Conlatio  her,  welcher 
das  per  mendacium  iustificari  und  per  ueritatis  assertionem  peccatum 
incurrere  auf  das  alte  Testament  beschränken  wollte,  was  Cassian 
selbst  ganz  ferne  liegt.  Vgl.  die  oben  S.  506  citirte  Stelle 
pag.  1067  B—C.  —  Pag.  1073  A  ist  von  des  Paulus  Predigt  zu 
Athen  die  Rede.  nVE  lesen  cumque  de  eorum  superstitione  ser- 
monem  fuisset  orditus;  2  lässt  sermonem  weg,  gewiss  mit  Recht, 
da  auch  Cicero  ordiri  de  gebraucht. 

Wie  DT  gegenüber  von  2  durch  Einschiebsel  entstellt  er- 
scheinen, so  sind  sie  auch  dort,  wo  die  Lesart  unbedeutend 
variirt,  an  Güte  nicht  entfernt  dieser  Handschrift  gleichzu- 
stellen. Da  hierin  der  Unterschied  der  beiden  Classen  ein  weit- 
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greifender  ist^  will  ich  eine  möglichst  grosse  Zahl  von  Stellen 
erledigen.  Dadurch  wird  es  auch  mögUch  werden,  hie  und  da 
auf  andere  Partien  der  Conlationes  und  auf  die  Institutiones 
hinüberzugreifen.  —  Pag.  843  B  bietet  ^  allein  die  Genetivform 
Archebiy  welche  der  alte  AugustodunensiB  der  Institutiones  con- 
sequent  hat.  —  Pag.  8506  liest  I  allein  oppida  eminentiorilmi 
tumulis  collocata  fagaiis  habitatoribtu  suis  eluvies  üla  uebU  m- 
suLoB  fedt.  —  Pag.  851 B  hat  I  iutLentaSy  11 Y  iuuentvs.  Vgl.  pag.  884  B 
iuuentatis  £11,  pag.  939 A  iuuentcUis  Zi\\  pag.  962 A  {uuentaüslU. 
—  Pag.  854  B  liest  £  genau  nach  dem  griechischen  Original 
e$tote,  inquit,  uos  perfecti  (eaeoOe  uixstq  xeXstoi);  nY£  schieben 
et  vor  V08  ein.  —  Pag,  856  C  ctrcumferetis  arbitram  non  «dum 
actuum  sed  etiam  cogitationum  suarum  conscieniiam  Uli  potissimum 
stvdere  contendit,  quem  nee  circumveniri  nee  falli  nee  subterfugtrt 
86  passe  cognoscä  BCR.  n  liest  contendit  quam  circumueniri,  X 
contendet  quem  nee,  2  allein  richtig  contendet  quam  (nämlich 
conscientiam)  nee,  —  Pag«  857  B  filius  hanorat  patrem  et 
seruus  dominum  suum  timet,  et  si  pater  ego  sum,  übt  est 
honor  meusf  et  si  dominus  ego  sum,  übt  est  timor  meusf 
(Malach.  1,  6).  Unter  den  Manuscripten  hat  nur  Z  timei;  IIT 
lassen  es  weg  und  auch  in  der  Septuaginta  fehlt  der  Begriff. 
Aber  pag.  866  B  lesen  doch  in  demselben  Citat  10  YE  überein* 
stimmend  timebit.  JedenfaUs  ist  daher  timet  zu  halten.  — 
Ebendort  liest  B:  necesse  est  enim  eum  timere  qui  seruus  egi, 
quia  seruus  sciens  twluntaiem  domini  sui  et  non  fadens  digm 
uapulabit  plagis  multis,  C:  quia  sciens  uoluntatem  domini  std,  si 
non  fecerit,  digne.  Nach  den  Manuscripten  ist  zunächst  timere 
eum  umzustellen  und  dann  mit  I  zu  schreiben  quia  si  sdem 
uoluntatem  domini  sui  fecerit  digna  plagis,  uapulabit  multis. 
So  auch  R,  nur  hat  diese  Ausgabe  qui  statt  si,  IIY  hingegen 
lesen  sui  non  und  in  11  fehlt  si,  —  Pag.  860  A  liest  S  in  der 
Bibelstelle  Matth.  5,  16  genau  nach  dem  Griechischen  pefef^e^ 
dabit  ei  uitam^  peccantibus  non  ad  mortem,  Q  hat  d(ä>ituf 
ei  vita^  und  so  liest  auch  \\  allerdings  von  zweiter  Hand,  n^ 
hat  zwar  peccantibus,  aber  II^Y  peccanti.  —  Ebendort  wird 
I  loh.  1,  8  citirt  si  dixerimus ,  qtioniam  peccatum  non 
habemus,  ipsi  nos  seducimus.  So  nVE;  ^  liest  ded^mu». 
Obwohl  die  beiden  Monacenses  Conl.  XXIII,  21  auch  seduanms 
lesen,   ist  doch  die  Lesart  von  ^  offenbar  der  Vulgata  gegen- 
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über  Torsniziehen.  *  dedpimus  liest  man  bei  Cyprian  I  pag.  156,  9 
and  375,  9^  dann  bei  Ennodias  pag.  323^  4.  Ferner  ist  mit  2 
quia  statt  quorUam  zu  schreiben,  quia  hat  Cyprian  an  beiden 
Stellen  und  die  Monacenses  Conl.  XXHI;  21.  —  Pag.  861 A. 
Jllf^C  lesen  implebitis  legem  Christi^  ££  adimplebiJtis,  Dieselbe 
Stelle  ist  pag.  1038  A  wieder  citirt;  dort  lesen  IIT  abermals  im- 
plebüis,  ££  aber  adimplebitis.  —  Pag.  862  A  ist  mit  XT  zu  lesen 
qaomodo  ergo  imperfecta  esse  credenda  sunt  (est  UE),  mit  Bezug 
auf  den  Anfang  des  11.  Capitels  Hmorem  dei  et  spem  retributionis 
aetemae  imperfecta  esse  dicisti  —  Pag.  865 B  (tit.  zu  cap.  13) 
de  timore  qui  de  caritatis  magnitvdine  generaJtwr  lässt  11  de  vor 
caritate  weg,  ebenso  in  der  Ueberschrift  zu  cap.  5  pag.  875 
vor  inceniiuorum  aestänuf  generatur.  Aber  de  hat  in  dieser  Ver- 
bindung durchaus  nichts  Auffallendes.  —  Ebendort  lesen  UYE 
quisquis  igitur  in  htms  fuerii  caritatis  perfectione  fundatas;  £ 
lässt  in  weg.  Cassian  gebraucht  bei  fundari  weit  häufiger  den 
blossen  Ablativ  als  in.  In  diesem  Theile  der  Conlationes  stßht 
m  nur  einmal;  pag.  960 A  ist  nämlich  nach  ^HY  zu  lesen  in 
äla  .  .  .  professione  fundati.  Dagegen  steht  pag.  877  A  mens 
lenüate  fundata,  pag.  895  A  qua  uiHtUe  ftmdatusy  pag.  1019  A 
parili  uirtute  fundatis,  —  Pag.  874  B  tanta  autem  erga  acquin- 
tionem  castimoniae  desiderio  atque  amore  inflammetur^  quanto  quis 
pecuniarum  cupidissimus  appetitor  ud  gm  summa  honorum  ambi- 
tione  distenditur.  Zunächst  ist  mit  11  fiammetur  zu  lesen  (flamme- 
mur  21),  dann  auidissimus  mit  ^.  Vgl.  Conl.  XV 111,  lipaüentiae 
virttUem  tanta  amdüate  sectata  est;  pag.  980  A  ea  cordi  tuo  üla 
auiditate  commendes,    pag.  980  B   tanto  avidius  audiet.    Ferner 


1  CaMÜin  kennt  die  Vnlgata,  welche  er  Conl.  XXIII,  8  als  emendatior 
trantlaUo  bezeichnet,  citirt  aber  gewöhnlich  nicht  nach  derselben,  son- 
dern nach  anderen  ,exemplaria*.  Vgl.  Inst.  XII,  31  teeundwm  exemplaria^ 
quae  Hebraicam  exprimunt  uerücUem  (voraus  geht  ein  nicht  der  Valgata 
entnommenes  Citat).  Inst.  VIII,  20  licel  a  quibuadam  hoc  iptum  quod 
dicUur  aine  eau»a  Ua  interpretari  iciam  .  .  .  meUu»  tarnen  est  üa  lenerey 
ut  et  nouella  exemplaria  mulia  et  antiqua  omnia  inueniuntur 
cMte  pertcripta.  Daraus  erklären  sich  die  Verschiedenheiten  imWort- 
lante  eines  und  desselben  Citates.  Zugleich  rechtfertigt  sich  hierdurch 
das  Verfahren,  an  jeder  Stelle  in  erster  Linie  die  beste  und  älteste 
Ueberlieferung  zu  berücksichtigen.  Je  jünger  eine  Handschrift  ist,  desto 
mehr  nähert  sie  sich  der  Vulgata,  weil  die  Abschreiber  im  Laufe  der 
Zeit  sich  zahlreiche  willkürliche  Aenderungen  erlaubten. 
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schreibe  ich  mit  Z  uel  si  qui.  Vgl.  Salvian.  ad  E/ccles.  HI,  i 
si  qui  non  penüvs  domu  dminantur  et  quibus  non  onwifio 
extorrilms  quasi  aqua  et  igni  uiterdidtur.  —  Pag.  876  A  tunc  vor- 
ricuLi  illiue  affecium  experientia  docente  condpiet,  quem  omnei . . . 
concinimue ,  uirtuf-em  uero  eius  non  nisipatid  expertiquß  perdpbint. 
Z:  percipiet.  Wenn  auch  das  folgende  percipiunt  einigermassen 
stört  (aber  vgl.  pag.  896  B  comparatierit  .  .  .  comparcadt)  ,^  so 
erachte  ich  dies  doch  nicht  für  genügend,  um  von  I  abzugehen. 
Vgl.  pag.  894  B  ut  mm  laetitiae  hmus  ineoepertus  Tnetite  non  ualä 
percipere,  Conl.  XIX,  13  init.  argu/inenta  .  .  .  ludde  satie  aperte- 
que  percepimus.  Anders  zu  fassen  ist  pag.  925  B  concepit  Adom 
post  praeuaricationem  quam  non  hahuerat  ecieniiam  mali.  — 
Pag.  876  C  omnem  intvitum  suum,  omne  etudium,  omnem  curam, 

1  allein  liest  omnemque  curam,  was  dem  Gebrauche  Cassians 
entspricht.  Vgl.  915  A  petentibue  tribuat,  a  quaerentibus  inueniatur 
aperiatque  puUantibua;  pag.  924 B  occurrit,  dirigit  atque  cm- 
fortat;  pag.  932  A  adiuuat,  protsgit  ac  defendit  —  Pag.  878  A 
et  acuta  comburat  igni.  Z  liest  hier  igne]  pag.  893 B  ist  in  der- 
selben Bibelstelle  zwar  zuerst  igni  geschrieben,  aber  dies  von 
erster  Hand  zu  igne  corrigirt.  Ich  gebe  Z  den  Vorzug,  weil 
igni  leicht  aus  der  Vulgata  eindringen  konnte.  —  Pag.  884  A 
lesen  in  der  Stelle  Hebr.  4,  12  FITE  compagum  quoque  ac  im- 
duHarum,  1  hat  et.  Dasselbe  Citat  findet  sich  auch  Conl.  II,  4. 
Vn,  5.  Vn,  13.  An  der  ersten  Stelle  haben  die  Ausgaben  nebst 
dem  Sang,  et,  der  Paris,  ar.,  an  der  zweiten  die  Handschriften 
und  Ausgaben  et,  an  der  dritten  a«.   Demnach  kann  man  hier 

2  folgen.  —  Pag.  898 C  ist  mit  Z  abba  Germanus  zu  schreiben. 
(abbas  ÜT).  Die  beiden  Formen  wechseln.  In  dieser  Partie 
erscheint  abba  noch  pag.  960  C  in  S,  pag.  1001 A  (Vocativ)  und 
pag.  1012  A  in  ZOT,  in  der  Ueberschrift  von  Conl.  XVL  1  und 
pag.  1046  A  in  ZU.  Koptisch  &.n&.,  senior^  patevy  &n&.c  antiqmiSf 
uetu8., —  Pag.  899  A  lesen  IIE  progreseus  ceüula,  X  p.  cdln,  1 
richtig  p.  cellam.  Inst.  H,  15  liest  der  Sangallensis  allerdings  cella 
ma progredi,  aber  DI,  4  ceüuUis  progredi,  FV,  10  cellam  progredi:^ 

*  Noch  auffallender  ist  Conl.  X,  10  p.  835 D:  taniaque  me  9€ntio  Herüi- 
toHa  kuiu»  aridiUUe  congtHetum^  lU  nulltu  onmino  9pirü{Uium  9efuuvm  gene- 
ratione«  parturire  me  a enttarn. 

3  In  diesen  Constructionen  stimmt  der  Laudunensis^  aber  nicht  in  den 
Wortformen  eella  and  ceUtda. 
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Vgl.  auch  egreasi  cdlam  pag.  1045  A  (so  SY;  eeilulam  11).  — 
Pag.  909  B  lesen  IVCE  in  der  Stelle  Ezech.  33^  11  morieimni, 
I»  richtig  morimini  nach  dem  griechischen  dhco6vi{axeT6.  — 
Pag.  91 6  A  wird  Ezech.  11,  19  f.  citirt  dabo  eis  cor  nouum  et 
spirituM  nouum  tnbuam  in  uUcerihua  eorum  UTE,  Z  und  die 
Vulgata  lesen  cor  unum,  die  Septuaginta  Suktü)  o^dit;  xapSiov  hipoN 
•Mu  ^sufjia  xaevb'/  Scoau).  Ich  entscheide  mich  aus  dem  Grunde  {)ir 
Zy  weil  auch  Conl.  III^  18  der  Paris,  s.  IX,  welcher  auch  sonst 
die  Bibelcitate  vortrefflich  überliefert,  von  erster  Hand  unvm 
hat.  —  Pag.  921 A  bieten  die  Ausgaben  Salomon  quoque  ait: 
inclinet  cor  da  nostra  ad  se  (III  Reg.  8,  58),  UX  Salomon 
quoqae:  inclinet^  inquit,  dominus  cor  da  nostra  ad  ssy  Z 
scdamon  quoque:  inclinet  dominus.  Es  ist  also  mit  den  Manu- 
scripten  dominus  einzuschalten^  welches  zwar  nicht  in  dem  citir- 
ten  Verse  steht,  aber  der  Deutlichkeit  wegen  aus  dem  57.  Verse 
herüber  genommen  ist.  Dagegen  ist  inquit  nach  Z  zu  tilgen. 
Cassian  lässt  nämlich  mitunter  das  ankündigende  Verbum  vor 
einem  Citate  aus.  Vgl.  pag.  871 B  in  Deuteronomio  quoque  \  si 
fuerit  inter  uos  homo,  wo  die  Ausgaben  inquit  hinter  fuerit 
haben;  pag.  974  A  de  qua  idem  beatus  apostolus:  ego  scio  u.  s.  w., 
wo  X  hinter  scio,  die  Ausgaben  hinter  ego  ein  inquit  einschieben. 
—  Pag.  921  B  Uest  Z  audimus  in  euangelio  dominum  conuo» 
cantem,  ÜXE  audiuimus.  Das  Praesens  ist  richtig,  da  in  diesem 
ganzen  Capitel  die  Citate  sonst  nur  mit  diesem  Tempus  ein- 
geleitet werden.  —  Pag.  922  A  apostolus  lib^um  arbitrium  nostrum 
incüat  dicens.  Wie  aus  der  G-egenüberstellung  sed  inßrmitatem 
eius  Joannes  Baptista  testatur  cum  ait  erhellt,  kann  nur  das 
von  2  gebotene  indicat  richtig  sein.  —  Pag.  924B  ist  die  Stelle 
Ps.  49,  15  so  herzustellen  inuoca  vne  in  die  trihulationis  et  eripiam 
te  et  glorificabis  me.  Ntu*  £  lässt  tuae  hinter  trihulationis  nach 
der  Septuaginta  ev  >)fJL^pa  OXcVci)^  weg.  —  Pag.  934  A  liest  S  fur 
turaeretributionis par,  IIYE  haben  retributiom.  Deröenetiv  bei 
par  steht  auch  noch  Conl.  XXIV,  8  a.  E.  uirtutis  pares  nach  den 
Münchener  Handschriften  und  Instit.  V,  12  parem  uirtutis  nach 
dem  Augustodunensis,  Laudunensis  imd  SangaUensis.  —  Pag.  935  A 
liest  £  allein  euicttmi,  UXE  uictum ;  vgl.  pag.  956  A  qui  non  euicerit 
planiara.  —  Pag.  936  B  bieten  DTE  non  enim  ülam  fidem  quam 
ei  dominus  inspirabat^  sed  illam  quam  uocaius  semel  atque  ülumi- 
natus  a  domino  per  arbitrU  Ubertatem  poterat  exMberej    experiri 


514  Pet«ch«nig. 

uoluit  diuina  itittitia.  2  hingegen  liest  per  libertatis  arbitrium. 
Allerdings  steht  sonst  arbitrii  libertasj  doch  halte  ich  die  Les- 
art von  S  für  möglich.  So  heisst  es  pag.  946  A  ähnlich  vi  tn 
aUeruiram  partem  plenum  9it  liberae  uoluntatis  arbitrium 
und  pag.  946B  beweist  der  Satz  ut  captiuüatem  libertas  addieia 
non  sentiat,  dass  libertas  von  Cassian  auch  in  dem  Sinne  von 
lU>era  uoltmtas  gebraucht  wird.  Man  vgl.  noch  Salvian.  ad  Eccles. 
I,  50  uti  enim  seueriUUis  arbürio  iudex  'non  potest,  quando  reus 
iam  non  »uaHnet  itidicarL  —  Pag.  943  B.  Z :  surge^  tolle  lecttm 
tuumy  UY:  surge  et  toUe,  Das  griechische  e^epOeti;  i^^  9ou  ti;v 
xX{vT)v  gibt  keine  Entscheidung.  Da  aber  in  der  Schrift  contra 
Nestor.  VII;  19  die  beste  Handschrift  nebst  den  Ausgaben  liest: 
9urgej  inquü  pcuralytico,  tolle  grabcUum  tuum,  wird  man  sich  för 
Z  zu  entscheiden  haben.  —  Pag.  944  B  liest  I  in  der  Stelle  Rom. 
lly  33  und  34  ininuegtigoMles  uiae  eiusj  WCE  inttestigabües.  Wenn 
auch  pag.  939  B  alle  Manuscripte  inuestigabäea  lesen  und  dies 
auch  bei  Cypr.  I,  pag.  155^  18  (Hartel)  steht,  entscheide  ich  mich 
doch  für  X,  da  imnuestigabilis  aus  Tertullian  citirt  wird.  Ebenso 
lese  ich  pag.  955  B  mit  2  apiritua  namque  dei  oditfictum  (Sap.  1, 
4  und  5),  obwohl  IXIX  pag.  983  A  effugiU  bieten  und  die  LXX 
^eu^etai  liest.  —  Pag.  957  A  bietet  Z  guidam  erga  inatüidumem 
fratrum  omnem  studii  soUicUudinem  dediderunt,  und  dieses 
Verbum  ist  entschieden  gewählter  als  die  Lesart  von  nif  dede- 
runt  —  Pag.  963  A  wird  Q^al.  4,  22  und  23  citirt  scriptum  etd 
enim  guia  Abraham  duos  JUios  habuit,  unum  de  anciUa  et  alium 
de  lihera.  Statt  aUum^  wie  neben  E  auch  T  liest,  hat  D  umm 
(iva).  Aber  in  11  stehen  die  Worte  et  unuan  de  lHbera  von 
zweiter  Hand  über  der  Zeile,  und  der  Corrector  hat  einfach  das 
unum  der  Vulgata  genommen.  I  bietet  alterwny  sicher  richtig.  — 
Pag.  965  A  et  mortui  qui  in  Christo  sunt  resurgent  primi  (I  Thess. 
4y  15).  2  liest  richtig  primo  nach  dem  griechischen  npdkov.  — 
^ag.  965  B  entscheide  ich  mich  in  der  Stelle  I  Corinth.  15,  4 
flir  die  Lesart  surrexit  (eY^iTspTai)  von  2T:  resurrexit  lesen  n^.— 
Pag.  983  B  geht  inquü  in  1,YE  dem  Citate  voran  sed  prius  inguit: 
beati  immaculati  in  uia.  Dass  die  Umstellung  in  U  prius  beati 
inquü  auf  Willkür  beruht,  beweist  Instit.  V,  8  apostolus  mqmt:  et 
carnis  cur  am  u.  s.w.  nach  dem  Augustodunensis,  Laudunensis 
imd  Sangallensis.  —  Pag.  986  B  liest  w  sed  dices  forsiian,  \rCE 
dicis.  Ich  entscheide  mich  fllr  S,  da  auch  in  der  Schrift  gegen 
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NestoriuB  die  älteste  Handschrift  in  dieser  Wendung  mehrmals 
das  Futurum  bietet.  —  Pag.  1007  A  lesen  ÜYE  daemonia  ei 
»ubiecia  sint,  Z  richtig  subdita.  Vgl.  Conl.  XVIII,  7  senionun 
subduniur  imperio  (so  die  Monacenses^  svhiiciuntur  E) ;  ebendort 
se  coenobiorum  praepositis  subdiderunt;  XVIII,  8  subdique  se- 
niorum  imperio;  XIX,  1  se  coenobio  subdidercU;  XXI,  21  ad  rebel- 
lianem  euhdüa  menibra  compdlere;  XXQ,  11  peccato  subditus.  — 
Pag.  1012  A  huc  usque  abba  Nester oe  oratwnem  de  uera  charis- 
inatum  operatione  consummans,  Z  liest  raiionem  und  dies  halte 
ich  in  dem  Sinne  von  ,Lehre,  Theorie'  fUr  richtig.  Vgl.  Conl. 
XIX^  13  rationem  discemendarum  aegrüudinumy  id  est  quo  pacto 
uitia  quae  cdantur  in  nobis  ualeaid  deprehendi,  lucide  satis  aper- 
tequs  percepimus.  Demnach  dürfte  auch  Conl.  V,  7  mit  dem 
Sangallensis  und  mit  B  zu  lesen  sein  tU  de  efj/icientia  cete- 
rarum  quoque  passionum^  guarum  rationem  (narrationem  Paris. 
CS)  intercidere  nos  escpositio  gastrimargiae  .  .  .  compulü,  .  .  , 
disseranius.  —  Pag.  1024  B  liest  2  vortrefiPlich  cum  me  adhuc 
adhaerere  consorti  aetas  iunior  hortaretwr.  U^  hat  consortia, 
n^r  consortio  fratrum.  —  Pag.  1029  B  de  quibus  et  cUibi  didtur: 
diligens  suos  qui  erant  in  mundo,  usque  in  finem  di- 
lexit  eos.  sed  haec  unius  dilectio  non  erga  reliquos  teporem  ca- 
ritatis  .  .  .  eapressit.  Z  allein  liest  hicy  was  in  adverbialem 
Sinne  =  hoc  loco  ganz  entsprechend  ist.  Vgl.  Conl.  XXI,  5  hie 
autem  (d.  i.  in  euangdio)  pro  exceüentia  et  sublimitate  manda- 
forum  dicitwr:  qui  potest  capere,  capiat  —  Pag.  1034  A  liest 
Z  in  der  Bibelstelle  Ps.  54,  13  et  si  is,  qui  oderat  me,  aduer- 
sus  me  magna  locvtus  fuisset  nach  der  LXX  en*  l\tjk  £{ji£7a>w0- 
PPV)(a6vy)9sv.  Iir  E  haben  mit  der  Vulgata  super  ms.  —  Pag.  1039  A 
ist  nach  ^  zu  schreiben  dum  consistit  peccator  aduersnm  me 
(Ps.  38,  2).  II'  bietet  consisteiity  IPTJE  coixsisteret.  Instit.  FV, 
41  lesen  allerdings  die  Ausgaben  und  der  Sangallensis  mit  der 
Vulgata  cuvi  consisteret,  aber  der  Laudunonsis  mit  2  überein- 
stinunend  dum  consistit,  Vergl.  auch  Conl.  XVIII,  6  dum  temr 
pore  persecutianis  afßnium  suorum  deuitat  insidias.  —  Pag. 
1042  A  lesen  IIT  E  haec  enim  est  natura  (natura  est  E)  irae, 
ut  dilata  languescat  et  pereat,  prolata  uero  magis  magisque  cofi- 
flagret,  £  aber  dilatata.  Dass  nur  letzteres  richtig  sein  könne, 
lehrt  der  ganze  Tenor  des  Capitels.  Ich  begnüge  mich,  auf  den 
Anfang  zu  verweisen,  wo  es  heisst:  totam  iram  suam  profert 
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inpius  (bo  £11),  sapiens  autem  diapemat  per  partes  (d.  h. 
dilatat):  id  est  .  .  .  sapiens  paulatim  eam  Tnaturitate  eansSii. . . 
extenuat  et  expellit  .  ,  .  ,  ab  apostolo  didtwr:  date  locum 
irae  .  .  .  hoc  esty  non  sint  corda  uestra  .  •  .  ptmUammiiatis  an- 
gustiis  coartata,  sed  dilatamini  in  cordibus  uestris  u,  6.  w. 
—  Pag.  1081  C  praelegenda  ac  praeferenda  esse  meUora  et  ad 
illam  quas  utilior  diiudicata  fuerit  partem  sine  cunctatione  aUipa 
franseundum,  2:  iudicata.  Dass  das  auch  in  DT  stehende 
diiudicaia  doch  nicht  nothwendig  ist,  beweist  die  Stelle  pag. 
928  A  restat  ergo  ut  et  bona  et  ex  homine  ßiiss&  credcUur  (cogi- 
tatio  regis  Dauid).  in  quem  modum  etiam  nostras  quotidie  eogi- 
tationes  possumus  ivdicare,  wo  man  gleichfalls  diiudicare  erwartet. 
Die  Zahl  der  Stellen,  an  denen  Iir  den  besseren  Text 
bieten,  ist  unbeträchtlich.  Pag.  850  A  coUapsis  ferme  omnäm 
uiciV.  I  allein  liest  fere.  In  den  Institutiones  und  den  beiden 
anderen  Theilen  der  Conlationes  notirte  ich  mir  ferme  an  zehn, 
hingegen  fere  an  keiner  Stelle.  In  imserer  Partie  steht  XV,  10 
fermCy  XVII,  1  fere.  Demnach  ist  höchst  wahrscheinlich  ferm 
richtig.  —  Pag.  877  B  liest  S  docet,  ÜYE  edocet.  Vgl.  pag.  887  B 
edoceri  SIIY,  pag.  936  A  doceniur  IT,  edocemur  U,  pag.  873  B 
edocet  lU,  docet  T,  pag.  946  A  edocemur  IIIT^  pag.  1042  B  edo- 
cemur Znr.  Ich  ziehe  überall  das  gewähltere  Compositum  vor, 
welches  auch  im  dritten  Theile  der  Conlationes  und  sonst  häufig 
erscheint.  —  Pag.  890  B  sicut  non  est  in  coUuctcUione  continentiae, 
sed  in  castitatis  pace  locus  domini.  1:  in  castUate.  Ich  gebe  üT 
den  Vorzug,  da  das  vorausgehende  in  colluctatione  continentiae 
nothwendig  den  vollen  Gegensatz  in  castitatis  pace  verlangt. 
Man  vgl.  auch  B  init.  et  f  actus  est,  inguit,  in  pace  locus  eiu», 
id  est  non  in  conßictu  certaminis  et  colluctatione  uitioruffif 
sed  in  castimoniae  pace.  —  Pag.  937  A  liest  £  quia  timet 
dominum  tuum^  ÜYE  tu,  was  nach  dem  griechischen  Text  ^oß^ 
(ju  xbv  Oebv  Gen.  22,  12  richtig  ist.  —  Pag.  996  A.  S:  quem  cum 
haereticus  arte  dialectica  fuisset  aggressus  et  Aristotelicas  igno- 
rantem  spinas  uellet  abducere.  IIT  ad  Ar.  ign.  sp,  u.  adducere. 
Da  ein  absoluter  Gebrauch  von  abdv4:ere  in  dem  Sinne  ,m  die 
Irre  führen'  kaum  möglich  ist,  muss  mit  UT  ad  gelesen  werden. 
Aber  abducere  ist  zu  halten,  da  darin  der  Begriff  ,  seitwärts, 
vom  rechten  Wege  wegflihren'  enthalten  ist.  Vgl.  Conl.  XXIÜj 
15  a.  E.  quia  se  pro  conditione  fragtlitatis  humanae  senserat  caf- 
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ÜtiahMny  id  est  abductum  ad  soUicitudines  curaaque  camales,  — 
Pag.  1044  A  haec  de  amidtia  beatu8  loseph  disaendt  nosque  ad 
custodiendam  iodalücttis  perpetuam  carüatem  ardentius  incüauvt. 
1  inuüatdt,  nicht  richtig.  Vgl.  pag.  944  A  ad  maiorem  indtare 
{inuitcvre  BC)  flagrantiam;  Conl.  XV 111^  4  assequi  düdpUnam 
et  ad  exercendam  eam  ardentius  incitarü 

Häufig  bieten  die  beiden  HandBchriftenclassen  nur  eine 
verschiedene  Wortstellung.  Da  sich  S  als  der  weitaus 
beste  codex  erwiesen  hat^  ist  seine  Lesart  überall  zu  halten, 
so  lange  nicht  zwingende  Gründe  gegen  dieselbe  sprechen. 
Hier  will  ich  nur  jene  FäUe  behandeln,  in  denen  2  entschieden 
falsches  oder  zweifelhaftes  bietet.  Pag.  929  A  manet  in  homine 
semper  liberum  arbitrium  ILBC.  Dagegen  HA  Itherwm  semper 
arbitrium,  Y  liberum  arbitrium  semper.  Da  Prospers  Citat  in 
der  Schrift  contra  Collatorem  mit  HR  stimmt  und  Cassian  für 
diese  Verschränkung  überall  eine  besondere  Vorliebe  zeigt, 
halte  ich  die  SteUung  liberum  semper  arbitrium  für  richtig.  Aus 
dem  gleichen  Grunde  ist  pag.  935  A  mit  UTE  und  Prosper  zu 
schreiben  sine  eum  suis  mecum  uiribus  decertare  (uiribus  ms- 
cum  2)  und  pag.  970  A  si  ad  ueram  scripturarum  uis  scientiam 
peruenire  nach  UXB  (scientiam  uis  ^C,  scripturarum  scientiam 
peruenire  desideras  R).  —  Pag.  930  A  inde  est  quod  etiam  Co- 
rinüdis  scribens  hortatur  WCE,  2:  inde  est  etiam  quod.  Vgl.  pag. 
937  B  tale  est  et  illud  quod  =  pag.  1040  B,  Salvian.  de  gub. 
m,  39  unde  est  Hlud  etiam  quod,  Ep.  IX,  13  ex  quo  etiam 
illud  est  quod.  Ich  sehe  daher  keinen  Grund,  von  2  abzugehen.  — 
Pag.  987  B  (tit.  zu  cap.  18)  lesen  UYE  quibus  de  causis  spiritalis 
doctrina  infructuosa  sit,  2  doctrina  spiritalis.  In  der  Conlatio 
selbst  findet  sich  neunmal  die  Stellung  spiritalis  scientia^  zehn- 
mal die  umgekehrte  scientia  spiritaUs,  Demnach  verharre  ich 
bei  der  Leseart  von  2.  —  Pag.  988  B  haben  IIY^  in  der  Stelle 

1  Tim.  2,  4  die  Wortstellung  qui  omnes  homines  uult  saluos  ßeri, 

2  hingegen  saluos  walt,  nicht  richtig.  Conl.  IX,  20  lesen  die 
Handschriften  und  Ausgaben  tiult .  saluos  und  auch  der  grie- 
chische Text  hat  OeXsi  auO^vai. 

Schliesslich  mögen  noch  einige  Stellen  besprochen  werden, 
an  denen  2  gegenüber  von  l\X  lückenhaft  erscheint.  Es  ist 
nämlich  nicht  überall,  wo  in  2  ein  oder  mehrere  Wörter  fehlen, 
was  häufig  der  Fall  ist,   gleich   von   vorne   herein   der  Text 
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dieser  Handschrift  als  falsch  zu  verwerfen.  Im  G^egentheile  ist 
die  Entscheidung,  ob  Z  lückenhaft  oder  die  andere  Classe  inter- 
polirt  ist;  manchmal  sehr  schwierig ,  wenn  nicht  unmöglich. 
Pag.  853  B  fehlen  in  S  die  Worte  fac  me  daU  unum  de  mercenr- 
nariia  tau.  Ich  halte  dieselben  nach  dem  ganzen  Inhalt  des 
Capitels  fllr  nothwendig.  Ihre  Weglassung  erklärt  sich  aus 
dem  Abirren  von  tau»  auf  iuia.  Ebenso  ist  pag.  873  B  die 
Weglassung  der  Worte  neqm  ebriosi  in  Sil  nur  auf  die  Nach- 
lässigkeit der  Schreiber  zurückzuführen.  Cassian  selbst  hat  sie 
sicher  nicht  weggelassen,  da  unter  C  ebrietatem  (so  SlIT,  efrne- 
tates  E)  ausdrücklich  gesetzt  ist.  Schwieriger  zu  beurtheilen 
ist  die  Stelle  pag.  909  A,  wo  in  S  der  ganze  Satz  qui  emm  ut 
pereat  .  .  .  ßeri  ueUe  pro  omnibua  fehlt.  Obwohl  der  Sinn  und 
Zusammenhang  durch  die  Weglassung  desselben  nicht  alterirt 
wird,  wird  man  doch  vorsichtshalber  bei  dem  Texte  von  IIY 
verharren  müssen.  —  Pag.  930  A  fehlen  im  Citate  Act  8, 
22  bis  23  in  S  die  Worte  cordü  tut  gewiss  mit  Unrecht.  Auch 
pag.  936  A  ist  es  durchaus  nothwendig,  mit  ITT  zu  schreiben 
nullius  enim  laudis  esset  aut  (so  I^:  ac  UYE)  meriti,  si  id  in  eo 
Ckristtbs  quod  ipse  donauerat  prastuMsset;  (aliaquin  dixisset  ,n<m 
dedi  tarUam  ßdem  in  IsraheV).  —  Pag.  945  A  passen  die  von  S 
ausgelassenen  Worte  ipso  quoque  domino  .  .  .  a  cogitationibus 
iLestris  mit  dem  Citat  Esai.  55,  8  bis  9  trefflich  zum  ganzen 
Tenor  der  Stelle.  —  Pag.  966  C  f.  lese  ich  mit  IIT  obserucUs 
igitur  in  primis^  et  maxime  fu,  Johannes  .  ,  .  ut  indicas  summum 
ori  tuo  sHentium  (hie  est  enim  primus  disdplinae  cictuaUs  ingressus: 
omnis  qvdppe  labor  hominis  in  ore  ipsius),  et  ut  omnium 
seniofnm  instituta  atqae  sefitentias  iiitento  corde  et  qu/m  muto 
ore  susdpUis,  Wenn  man  mit  S  die  Worte  omnis  quippe  .  -  . 
ipsius  et  streichen  wollte,  müsste  mit  hie.  est  enim  ein  neuer 
Satz  begonnen  werden.  Dies  halte  ich  aber  fiir  minder  passend, 
da  die  Worte  p^imtis  disdplinae  actmdis  ingressus  augenscheinlich 
auf  das  vorhergehende  indicas  summum  ori  tuo  silentium  sich 
beziehen. 

Als  Resultat  der  Untersuchung  ergibt  sich:  die  Ausgaben 
Cassian's  haben  im  Texte  des  zweiten  Theiles  der  Conlationes 
so  gut  wie  keinen  selbstständigen  Werth.  Unter  den  Hand- 
schriften ist  die  der  Sessoriana  weitaus  die  beste,  jedoch  ,die 
ausreichende  Basis  für  eine  neue  Recension  zu  bilden^,   wie 
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Reifferscheid  BPI  I;  pag.  125  meinte^  ist  sie  nicht  im  Stande. 
Denn  die  beiden  anderen  allerdings  interpolirten  Codices  sind 
doch  wegen  mancher  Schreibfehler  und  Versehen^  besonders 
aber  wegen  der  zahbeichen  Lücken  im  Sessorianus  von  nicht 
zu   unterschätzendem  Nutzen  fUr  die  Herstellung   des  Textes. 


VIL  SITZUNG  VOM  7.  MÄRZ  1883. 


Von  dem  w.  M.  Herrn  Hofrath  Ritter  v.  Miklosich  wird 
seine  in  zweiter  Auflage  erschienene  Schrift :  ^Sabjectlose  Sätze' 
derClasse  übergeben;  femer  wird  von  Herrn  Professor  G.  Woli 
in  Wien  das  Buch :  ^Historische  Skizzen  aus  Oesterreich-Ungarn^ 
fUr  die  akademische  Bibliothek  übersendet. 


Herr  Prof.  Dr.  J.  Loserth  in  Czernowitz  theilt  eine 
mit  einem  kritischen  und  sachlichen  Commentar  versehene  Ab 
Schrift  eines  Nekrologs  des  Olmützer  Minoritenklosters  mit,  die 
aus  einer  Handschrift  der  Olmützer  StudienbibUothek  genommen 
wurde,  und  ersucht  imi  deren  Auftiahme  in  das  Archiv  fiir 
österreichische  Geschichte. 

Die  Mittheilung  geht  an  die  historische  Commission. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Th.  Gomperz  legt  eine  filr  die 
Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  ^Herodoteische  Stu 
dien  H'  vor. 

An  Druoksohriften  worden  vorgelefft: 

Annuario  marittimo  per  Taimo   1883.   XXXIII.  Annata.  Trieste,   1883;  S«. 
De  Ceuleneer,  Adolphe*.  Les  tetes  ail^es  de  Satire,  trouv^es  k  Anglear. 

Braxelles,  1882;  8». 
Gesellschaft,  k.  k.  geographische  in  Wien:    Mittheilnngen.    Band   XXVI. 

Nr.  1.  Wien,    1883;  8». 
Heidelberg,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1882.  8  Stücke  8<*. 
Institut,   R.   6.-D.  de   Luxembourg:   Publications  de  la  section  historiqae. 

Ann^e  1883.  XXXVI.  (XIV).  Luxembourg,  1883;  8«. 
Louvain,  Universität:  Annuaires.  1882  et  1883.  46*  et  i?*"  ann^e.  Lonvain. 

1882-1883;  8«. 
Museum  Kr^lovstvi  5eskeho:  Öasopis.  1882.  Ro^nik  LVI,  svazek  ti^ti  a  ^trrty. 

V  Praze;  8". 
—  NovoJeska  Bibliothika.  Öislo  XXV.  W  Praze,  1883;  8«. 
Society,  the  Asiatic  of  Bengal:  Proceedings.  Nr.  XI.  November,  1882.  CaI 

cutta,  1882;  8». 
Verein  fOr  Erdkunde  zu  Halle  a/S.:  Mittheilungen.  Halle  a/S.,  1882;  8'. 
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Herodoteische  Studien  IL 

Von 

Th.  Gomperz, 

wirkl.  Mitgliede  der  kftis.  Akademie  der  Wissenechaften. 


ich  beachte  keinen  Widerspruch,  zum  Mindesten  keine 
Widerlegung,  wenn  ich  behaupte,  dass  die  Partikel  &v  I,  144, 
19  in  einer  Weise  gebraucht  wird,  fiir  welche  weder  Herodot 
noch  irgend  ein  anderer  Schriftsteller  eine  ausreichende  Parallele 
zu  bieten  vermag.  Krüger's  Verweisung  auf  I,  69,  22  ist  unzu- 
treffend, denn  dort  wird  a>v  imconsecutiven  Sinne  angewendet 
(=  opa):  ,Ihr  steht,  wie  wir  vernehmen;  an  der  Spitze  von 
üriechenlahd ;  Euch  rufen  wir  somit  an'  u.  s.  w.  Auch  rück- 
sichtlich der  Anmerkung  KrUger's  zur  letztgenannten  Stelle 
,wv  nach  der  Parenthese  wie  ouv  öfter;  zu  Xen.  Anab.  I,  5,  14* 
thut  eine  Unterscheidung  Noth.  Den  eigentlich  epanaleptischen 
Gebrauch  der  Partikel  —  und  diesen  hat  doch  wohl  ExUger  im 
Auge,  —  d.  h.  die  Hervorhebung  eines  durch  Dazwischen- 
getretenes verdunkelten  und  darum  wieder  aufgenommenen  Be- 
griffes oder  einer  aus  vorher  zerstreuten  Einzel -Vorstellungen 
gewonnenen  Gesammt- Vorstellung^  vermag  ich  auch  nicht  in 
all  den  Stellen  der  Anabasis,  auf  welche  Rehdantz  (zu  I,  ö,  14) 
verweist,  zu  erkennen.  An  der  letztgenannten  Stelle  ist  die  An- 
wendung von  oüv  durch  den  begründenden  Zwischensatz,  IV, 
7,  2  durch  den  temporalen  Vordersatz  bedingt,  VI,  6,  15 
findet  sich  oh  bereits  vor  dem  Zwischensatz  und  wird  nach 
demselben  blos  wiederholt;  nur  HE,  1,  20:  t«  8'  btu  töv  axpaTtw- 
Tü)v  ÄicoTe  evOu[jio{{ji.T]v  ext  —  —  tckut'  oi5v  Xofi^OfjLevo;  gehört 
streng  hieher,  und  hier  fehlt  auch  nicht  das  Moment,  welches 
fiir  diese  Redefigur  unerlässlich  ist,  dass  nämlich  der  (gele- 
gentlich durch  ouv  hervorgehobene)  Begriff  wieder  aufge- 
nommen werde,   d.  h.  also  im  Vorhergehenden   entweder  als 
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solcher  oder  in  seine  Bestandtheile  aufgelöst  bereits  einmal 
ausgesprochen  sei.  <  Von  alle  dem  ist  in  unserem  Falle  keine 
Rede;  man  schreibe  und  interpungire  daher  wie  folgt:  Die 
lonier  der  Zwölf- Städte  halten  an  ihrem  Nationalheiligthum 
(dem  Panionion)  mit  eifersüchtiger  Ausschliesslichkeit  fest,  £^ 
AeuGovro  ik  aÜToO  pieTadoOvac  {i.i;8a{JL0iat  oXXoiai  'loivwv    (ou8'  eSei^siv 

vDv  x^P'')^  A(i)piee{,  irporepov  Ik  ^^aroXio^  li)^  ocuii^;  toutv);  X2X£0}JLeyr,;' 
fuXacaovrat  Y<i>v  (jLiQSa(Jiou{  eaSe^aaOac  tu>v  iuepiot)Ui>v  Au>ptefa>v  s^  ts 
Tpisuixbv  lp6y,  dXXa  xal  af^uv  auxcliv  tou^  ^epi  xb  Ipbv  avo{xi(7X/T2; 
e^£xX^(9av  TT,?  [Aercxr,;.  Die  Partikel  y?'^^  wird  hier  genau  so  an- 
gewendet wie  z.  B.  bei  Thukyd.  VI,  59,  3,  wo  Hertlein  (bei 
Krüger)  also  erklärt :  ,Die8  —  lässt  sich  wenigstens  daraus 
schliessen,  dass^  u.  s.  w.  Die  in  xord  i:tp  ol  —  Awptis*;  liegende 
allgemeine  Behauptung  wird  durch  das  Folgende  zugleich  be- 
gründet und  ermässigt  (von  einer  ^Ermässigung  der  vorher- 
gehenden Behauptung'  spricht  Arnold  Hug  in  einem  gleichartigen 
FaUe,  zu  Plato,  Sympos.  195  D).  Herodot  deutet  mit  kurzen 
Worten  das  an,  was  er  in  ausflihrlicherer  Darlegung  etwa  also  aus- 
gedrückt hätte:  Von  einem  gleichartigen  Beschluss  der  Dorer 
(dßouXeuaar^o)  vermag  ich  freilich  nichts  zu  melden;  dennoch 
vergleiche  ich  sie  in  diesem  Betracht  mit  den  loniem  (xata  ^sp), 
weil  ihre  Handlungsweise  eine  derartige  Gesinnung  unzwei- 
deutig bekundet.  (Man  vei^leiche  ausserdem,  was  Bäumlein, 
Griech.  Partikeln  188 — 189,  zusammenstellt,  etwa  auch  Thukyd. 
II,  65,  6;  Plato,  Sympos.  194E) 

I,  165,  2-3:  — \LTfik  iciXtv  apxat-rjv  e^avacnficnrj^  dvapLdtprijTCv 
iouffov  xat  T(i5v  Tcpdxepov  %a\  tü)y  vuv  datecoTcdv.  Das  allerdings  un- 
gewöhnlich gebrauchte  sotebiTbiv,  welches  man  immer  und  immer 
wieder  in  eveorewrwv  verändern  will,  wird  meines  Erachtens 
genügend   geschützt  durch  Sophokl.  Trachin.  1271:    t«  ik  v5v 

Ein  Emblem  lässt  sich  I,  169  mit  Sicherheit  erkennen, 
weil   es   nichf   nur   eine   überflüssige,    sondern   zugleich  eine 


^  Auf  solche  Fülle  verweist  jetzt  mit  bestem  Fug  die  Anm.  za  I,  69 
in  Krüger's  zweiter  Ausgabe.  Man  vergleiche  sie  mit  unserer  Stelle 
und  der  Unterschied  kann  Niemandem  verborgen  bleiben  (es  sind  V,  99; 
VI,  76);  theils  folgernd,  theils  einfach  die  Erzählung  fortführend  (^  l^s) 
ist  jedoch  a>v  VII,  137,  IX,  26  und  87. 
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falsche  Erklärung  des  Gedankens  unseres  Geschichtschreibers 
enthält.  Von  Phokäem  sowohl  als  Teiem  hatte  er  nicht  gesagt, 
dass  sie  sich  in  offener  Feldschlacht  mit  dem  persischen  Er- 
oberer gemessen  hatten.  Ihre  höhere  Freiheitsliebe  gab  sich 
dadurch  kund,  dass  sie  lieber  die  Heimat  verliessen,  ehe  sie 
das  Joch  der  Fremdherrschaft  zu  tragen  sich  entschlossen.  Man 
lese  also:  Ouroi  pidv  vuv  *I(i)V(i>v  ijiouvot  ty)v  3ouXoa6vY]v  ouk  dcv6x6- 
(jievot  I^^XrTcov  xkq  izcc^pi'^aq'  ol  V  deXXoi  *Iii)V£q  3ta  [idyrr^^  [khf  dnrfxovro 
*ApxfleY<j)  [xaTflt  Tcsp  ot  IxXtwövre^]  xai  avJpe^  Iy^vovto  «YaOot  — ,  kaata- 
OdvT&;  9e  xai  iXovie^  ^(jLevov  xot^e  xdprjy  ^xoeotoi  xae  ta  ditctavadpieva 
s^st^Xeov. 

Nicht  ganz  so  streng  erweisbar,  aber  doch  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich  ist  das  folgende  Emblem:  I,  174^  6 ff: 
xal  3t)  icoXXy)  yjtpl  ipY<x(c{i.iv(i)v  tcov  KvtSccov,  {aoXXov  '^ip  t(  xae 
Oetorepov  e^otvo^/ro  TtTpü>ox6o6ai  [ot  epYs^öjjievoe]  tou  eixrag  li  t6  dfXXa 
Tou  9a>{AaT0^  — ,  licspiicov  e^  AeXfou^  xtI.  Wie  überflüssig  und 
pedantisch  scheint  doch  der  von  uns  eingeklammerte  Zusatz, 
wie  ungeschickt  seine,  das  eng  Zusammengehörige  aus  ein- 
ander reissende,  Stellung,  und  wie  viel  leichter  lässt  sich  ohne 
denselben  das  zu  l^eixicov  zu  denkende  Subject  (ol  Rv(8toi)  aus 
dem  Vorangehenden  entnehmen!  Die  Nothwendigkeit  von  der 
Gesammtheit  der  Knidier,  welche  das  Orakel  zu  Delphi  beschickt, 
den  mit  der  Durchstechung  der  Landenge  beschäftigten  Theil 
derselben  zu  unterscheiden^  trotzdem  es  soeben  erst  hiess:  xoXXy] 
Xetpi  ipYalJojxsvwv  töv  RvtSt(i)v  —  wem  sonst  mochte  sie  wohl 
einleuchten  als  einem  Schulmeister?  Oder  sagen  wir  lieber: 
als  dem  Schulmeister^  dem  wir  im  Folgenden  so  oft  begegnen 
werden,  sofort  auch  cap.  185  in  den  Worten:  eicoUe  ^k  ÄfA^^repa 
TowT«,  [töv  t£  iroxafjibv  oxoXtbv  xal  to  5puYiJLa  wav  iXo^J,  d>(  5  te  «OTa|Jib? 
ßpaö6T8pO(;  eft)  —  xal  ol  wXoot  Iwai  axoXtol  xtI.  Wie  geschmackvoll 
ist  dies  doch  ausgedrückt :  (Nitokris)  machte  den  Strom  krumm, 
damit  die  Schifffahrt  krumm  sei !  Und  wie  sinngemäss :  sie 
machte  das  opu-Yt^a  ganz  und  gar  zu  einem  Sumpf,  als  ob  sie 
es  schon  vorgefunden  und  nicht,  wie  soeben  erzählt  ward, 
(()^pu99s  IXurpov  XtfjLVY)),  erst  geschaffen  hätte !  Allein  der  entschei- 
dende Beweis  für  die  Unechtheit  des  Zusatzes  liegt  in  seiner 
Unwahrheit.  Denn  von  einem  Sumpfe  ist  hier  ganz  \md  gar 
nicht  die  Rede,  sondern  von  einem  mit  Wasser  erfüllten  Becken, 
dessen    Verwandlung   in   einen   Morast    mittelst    der   Zurück- 
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leitung  der  anfänglich  in  ihn  gelenkten  Wassermassen  erst  am 
Schluss  des  nächsten  Capitels  erzählt  wird!  '  —  Derlei,  man 
möchte  sagen  proleptische  Embleme  werden  uns  noch  mehr- 
fach begegnen.  Doch  verweilen  wir  zunächst  noch  im  wasser- 
reichen Mesopotamien ,  welches  gleich  Aegypten  nach  alleii 
Seiten  hin  von  Canälen  durchschnitten  war,  von  Canälen^  aber 
doch  nicht  in  solche,  wie  der  gegenwärtige  Text  uns  glauben 
machen  will  (193,  3 — 5):  i^  y*P  BaßuAwviV^  X^pirj  'xäia  xaxi  «p  r^ 
AiYurnr,  xaTaT6T|xifjTat  [s;  Bic»)püya<;].  Vgl.  II,  108  und  109:  *2- 
TäTafjLvs  8e  toOBe  eTvexa  tyjv  yjuipTt'*  b  ßaciXeu;  und  toutwv  ji.ev  ^,  Bhixa 
xaT£Tp.T(56r|  1^  AiYUTCTcq.^  —  Auch  die  Darstellung  der  Euphrat- 
SchiflHahrt  leidet  noch  an  einem  kleinen  Textesfehler.  Von 
dem  daselbst  bis  heute  gebräuchlichen  ,auf  Schläuchen  schwim- 
menden Strauchgeflechte'  (Puchstein  in  Berlin.  Sitzgsb.  1883,  41) 
heisst  es  nämlich  (194,  12):  —  oöie  xpöfjtvtjv  dzoxptvovxe«;  oute  7:pcipi;v 
auvfltYOVTe?,  aXX'  dteiSo?  Tp6xov  y.üxXoTsp£a  TwOit^davte^  xal  xaXapLr,!;  irXi^ffavTs; 
xav  TOxXoTov,  o&to)  dxisiai  xaia  tov  xoTafjtbv  ^dpsfföat,  ^pTt(i>v  «XiJcotvTE;. 
Die  Ersetzung  des  tiberlieferten  völlig  müssigen  touto  (der  Vindob. 
hat,  um  nichts  besser,  toutok;)  durch  das  in  solcher  Verbindmig 
allein  übliche  otiTu)  bedarf  keiner  Rechtfertigung,  wie  denn 
angesichts  der  fortwährenden  Verwechslung  von  ouro^,  omt, 
cIjtw,  toüto  u.  dgl.  nur  Sinn  und  Zusammenhang  unsere  Wahl 
bestimmen  können.  So  lese  ich  II,  28  fin.  (diesmal  mit  SVR) : 
o5to(;  (statt  o'Otü))  [lev  8y)  6  ypa[L[komavti^  xtL;  II,  156  in.  (mit 
Bekker):  outo;  (gleichfalls  statt  o&t<d)  jjl^v  vuv  b  vtjb^  xri; 
m,  138  fin.:  curoi  Ze  xpwtot  ek  rfjq  'Aoirt<;  e;  ttjv  'EXXiSa  ixixovt: 
Uepaac,  xat  outw  (statt  ouxoi),  8ta  TOiovSe  xpTJYtJ.a,  xxrijxsxoc  eYSvovrs; 


1  Woher  weiss  Übrigrens  Stein,  dass  diese  ^grossen  Strom-  und  Canalbaoten* 
nur  zu  Zwecken  der  FlnssrefruHrung^  und  der  Bodenbew&sserung,  nicht 
aber,  wie  Herodot  behauptet,  auch  zu  Befestigungszwecken  dien- 
ten? Eines  Besseren  konnte  ihn  wohl  Ritter'»  Erdkunde,  West- Asien, 
B.  III,  Abth.  3  belehren.  Wie  gefährlich  zum  Mindesten  dem  Heer 
Kaiser  Julians  nebst  der  medischen  Mauer  auch  die  Canäle,  die  Moräste 
und  die  künstlichen  Ueberschwemraungen  wurden,  ist  bekannt  geniifir. 
Und  gilt  nicht  von  all'  diesen  W^tsserbauten  dasselbe,  was  Bitter  über 
die  von  den  Persem  im  unteren  Euphratlauf  angelegten  Katarakte 
oder  Hemmungen  bemerkt,  dass  sie  ,zu  Bowässerungszwecken ,  ebenso 
wie  zu  denen  der  Verthpidigung*  dienten  (a.  a.  O.  S.  34)? 

2  In  jedem  Betracht  unwahrscheinlicher  ist  die  Annahme  Krügor's  (2.  Anfl }, 
dass  nur  i;  vor  Sicupu/a;  eingeschoben  sei. 
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Vn,  170  fin.:  -  dTreOavw  tpiox^Xioc  Oüxot,  auxwv  5g  Tapavrtvcov  oh% 
l:rv;v  dptO(i6^.  (An  dieser  Stelle  bat  das  Überlieferte  ouru)  zum 
Mindesten  Anstoss  erregt  und  allerlei  Vorschläge  erzeugt;  vgl. 
auch  IV,  44  in. :  5(;  xpoxo5etXoy<;  BeuTspo;  outoq  ^Ta|xtüv  itavxwv 
xjxpsxetat,  oder  VIII,  45:  eOvo?  eovie^  oürot  Acoptxbv  dxb  Kop{v6ou). 
Ebenso  wenig  bezweifle  ich,  dass  IX,  102,  27  zu  schreiben  ist: 
B(u>(7a(jt.£voi  Y^P  "f^  1^9^  >  oütw  (statt  ourot)  ^epdfjLsvot  eaiweffov  dXse? 
i^  Tou<;  nepaa<;.  Einige  andere  Fälle  sollen  später  besprochen 
werden.  Für  die  Verwirrung,  die  in  diesem  Betracht  in  den 
Handschriften  herrscht,  verweise  ich  noch  (ohne  jeden  An- 
spruch auf  Vollständigkeit)  auf  I,  170  fin.,  wo  Schäfer,  wie  auf 
VIT,  154  in.,  wo  Stein  gebessert  hat,  gleichwie  auf  den  kriti- 
schen Apparat  Gaisford's  zu  I,  2  g),  l,  14  e),  111,62/;,  III,  136 
in.,  IV,44A;,  IV,86ä;;,  VI,83e;,  IX,  102ik;. 

I,  204,  13  hat  die  augenscheinlich  fehlerhafte  Ueber- 
lieferung  tsu  Jiv  6rj  xeBicu  tcu  (/.eYiXcu  oux  eXaxt<7n;v  ;AoTpar/  ^z'ziyoMQt,  oi 
Mawcavi-cat  zu  verschiedenen  Herstellungsversuchen  Anlass  ge- 
geben, unter  denen  Steines  frühere  Aenderung :  toutoj  8t;  äv  iceStou 
ToG  [jLfiYdXoü  wohl  der  schlechteste,  Heroldes  (jetzt  auch  von  Stein 
angenommene)  Schreibung:  toD  wv  Stj  -jueäiou  tojtou  tou  (xeYdXou 
die  beste,  zum  Mindesten  eine  völlig  sprachgemässc  ist.  Doch 
Kcheint  man  nicht  beachtet  zu  haben,  dass  der  Zusatz  {xeYdXou 
nicht  nur  ganz  und  gar  entbehrlich,  sondern  nach  dem  unmittel- 
bar Vorangehenden  kaum  erträgUch  ist.  Wer  pflegt  denn  eine 
Ebene  , unabsehbar^  (tcX^Oo<;  awctpov  s;  oxotptv)  und  sogleich 
darauf  nur  einfach  ,gross'  zu  nennen?  Dieser  Abschwächung 
des  Gedankens  begegnen  wir  und  erklären  zugleich  die  Ent- 
stehung des  Fehlers,  wenn  wir  annehmen,  Herodot  habe  ge- 
schrieben: xoü  ü)v  8t3  reSioü  to6toü  oux  eXayjcnriv  xii,  durch  den 
Ausfall  eines  TOY  (in  lOYTOYTOY)  sei  aus  dem  Pronomen  der 
Artikel  geworden  und  dieser  habe  seinerseits  wieder  die  Ein- 
schiebung  des  Adjectivs  verursacht. 

Zweites  Buoh. 

Dort;  wo  Herodot  die  Meinung  der  lonier,  d.  h.  seines 
Vorgängers  Hekatäus,  der  Nil  bilde  die  Grenze  zwischen  Asien 
und  Libyen,  ad  absurdum  führen  will,  leidet  der  Text  an  einem 
Gebrechen,  in  BctreflF  dessen  ich  immer  von  Neuem  erstaune, 
dass   dasselbe   nicht    längst  erkannt    und  geseilt  worden   ist. 
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Der  Schluss  des  Cap.  16  muss  nämlich  unweigerlich  also  lauten: 
9i  (nicht  ou)  y«P  8^  ^  NetXö<;  ^i  eort  xoczk  toutov  tov  "Xi^w  c  vr;t 
'AfftTiV  oupt^oiv  Ti)^  AcßuTi^'  Tou  AeXxa  S^  toutou  xaxa  tb  i^j  ^ipp^ 
Yvurat  6  NeTXo^,  fi)0T6  ev  tw  ixeiaSu  'Aatr,?  xe  xal  Aiß6v2^  ^ivoit'  ov. 
yDenn  es  ist  ja  doch  der  Nil^  der  nach  dieser  Ansicht  Asien 
von  Libyen  scheidet;  nun  spaltet  sich  aber  der  Nil  an  der 
Spitze  des  Delta ,  so  dass  dieses  zwischen  Asien  und  Libyen 
mitten  innen  zu  liegen  käme/  (Lange  gibt  den  sinnlosen  Text 
ebenso  sinnlos  wieder,  Stein  greift  zu  willkürlicher  Umdeutung, 
und  Rawlinson,  der  allein  klar  zu  sehen  scheint,  fasst  den  Satz 
als  Frage  auf,  wogegen  jedoch  die  asseverirende  Elraft  der 
Partikel -Verbindung  ou  y«P  ^i  entschiedene  Einsprache  erhebt.) 
Die  Schuld  der  Verderbniss  möchte  ich  nicht  dem  Zufall  bei- 
messen, sondern  dem  Vorwitz  jenes  antiken  Correctors,  dem 
wir  unablässig  begegnen  und  der  es  sich  hier  beikommen  liest») 
die  stillschweigend  gezogene  Conclusion  des  Historikers  (^der 
Nil  bildet  nicht  die  Grenze  der  zwei  Erdtheile*)  in  den  Ober- 
satz der  hypothetischen  Beweisführung  hinein  zu  emendiren.' 
n,  23 :  6  $£  icept  tou  'Üxeovou  Xi^x<;  i^  «f av^^  tov  (auOov  avsveau; 
oinc  Ix&i  sXty/pv '  ou  y*P  "f'^«  Srftdfs,  olSa  icoroqjibv  "Qxeatvbv  iovro, 
X)jjLYjpov  8^  i5  Tiva  Twv  (ij  Töv  Ttva?)  xpÖTspov  Y£V0{Aiv(i>v  xctY;Tdu>v  louia 
tb  ouvofjia  eupovTa  iq  tt]v  xoir^aiv  laeveixooOat.  Das  Verständniss  dieser 
hochwichtigen  Sätze  hegt  freilich  nicht  mehr  ganz  so  sehr  im 
Argen  wie  vor  ein  paar  Jahrzehnten,  da  Krilger  IXeyxov  zweifelnd 
durch  ^Grund^  (mit  Lange)  oder  ^Beweiskraft^  wiedergab  und  Stein 
die  Phrase  ,oux  syei  ikvf/oy'  mit  ,bietet  nicht  Grund,  Veranlassung 
zur  Widerlegung'  übersetzte.  Jetzt  weiss  zum  mindesten  auch 
Stein  aus  Thukyd.  III,  53  (er  hätte  auch  Lysias  XII^  31  anführen 
können;  von  Babrius  81,  4  sehe  ich  lieber  ab),  dass  der  letzt- 
genannte Satz  so  viel  heisst  als  ,ist  nicht  zu  widerlegen^  besser 
»entzieht  sich  jeder  Widerlegung*;  doch  macht  weder  seine 
noch  Rawlinson's  Uebertragung  und  Erklärung  der  Stelle  (oder 
soll  ich  sagen,  der  Mangel  jeder  Erklärung?)  den  Eindruck, 
als   ob  die    ganze  Bedeutung  derselben    bereits    ausgeschöpft 

*  Das  Set  des  yorangehenden  Satzes  (welches  Stein  jedenfiEdls  mit  Krüger 
in  I8ei  verändern  musste)  fehlt  in  der  ersten  Handschriftenclasse  and 
dürfte  somit  auf  Interpolation  beruhen.  Es  hiess  vielleicht:  Wiapiov 
Tfap  Sij   o^ea;  3cpoaXoY^ea6ai  <XP'iv>  AtyuwTOu  tb  AAto,   ti   ji^tc  yi  Eon  t^5 
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Wäre.  Sollte  ich  mithin  aach  Kennern  nur  das  sagen,  was  sie 
sich  selbst  schon  gesagt  haben,  so  lohnt  es  doch  der  Mühe,  - 
dasselbe  —  so  bündig  als  die  Sache  es  nur  irgend  zulässt  — 
einmal  auszusprechen.  —  Unter  den  verschiedenen  Versuchen 
die  Nilschwelle  zu  erklären,  behandelt  Herodot  keinen  mit  so 
wegwerfender  Geringschätzung  als  jenen  des  Hekatäus.  Er  gilt 
ihm  als  eine  jener  zwei  Erklärungen ,  die  er  kaum  einer  Er- 
wähnung werth  erachtet  (ou3*  a§tb>  (jLWjvOvjvai  ei  piv}  Sffov  (Tr^\»Jfy^ai 
ßouXc|ji£vo(;  (Aouvcv),  und  zwar  »als  die  unverständigere  von  beiden^ 
wenn  sie  gleich  wunderbarer  klingen  mag^  *  Wenn  er  nun 
hier  von  diesem  Erklärungsversuche  sagt:  , Jener  aber,  der  den 
Okeanos  herbeizieht  und  so  die  Sache  auf  das  Gebiet  des  Un- 
ergründlichen spielt,  entzieht  sich  jeder  Widerlegung*  —  will 
er  damit  die  Frage  "nach  der  Richtigkeit  dieser  Theorie  fUr 
eine  unlösbare  erklären  und  seinerseits  nur  ein  bescheidenes 
ezex(>>  äussern?  Keineswegs;  denn  wie  stimmte  dazu  die  im 
Vorigen  ausgesprochene  Missachtung  und  wie  der  herbe  Spott 
der  unmittelbar  folgenden  Worte :  ,Denn  ich  weiss  ja  gar  nichts 
von  einem  wirklichen  Strome  dieses  Namens,  sondern  ich  halte 
ihn  (br  eine  Erfindung  der  Dichter^?  Vielmehr  kann  er  gar 
nichts  Anderes  sagen  wollen  als  dieses:  eine  Hypothese,  die 
sich  so  gänzlich  aus  dem  Bereich  des  Wahrnehmbaren  und 
Sinnfälligen  eQtfernt,  dass  sie  der  Widerlegung  nicht  einmal 
eine  Handhabe  bietet,  ist  eben  dadurch  gerichtet.  Sein  oim  iyu 
eXsYXo^  (welches  wohl  verdient  hätte  ein  geflügeltes  Wort  zu 
werden)  ist  ein  unbedingtes  Verdammungsurtheil.  Er  verlangt 
von  einer  Hypothese,  damit  sie  der  Beachtung  werth,  oder,  reden 
wir  immerhin  unsere  Sprache,  damit  sie  wissenschaftlich  berech- 
tigt sei,  dass  sie  im  letzten  Grunde  erweisbar^  dass  ihr  Object 
(um  mit  Newton  zu  sprechen)  eine   vera  causa   sei.    Er   steht 

>  Nur  dies  kann  der  Sinn  der  allgemein  miBSverstandenen  Worte  sein: 
ave;:taTT}|jioy£9t^pvi  [i^v  —  Xoyb)  h\  e^icetv  Ob>u(jLoc9t(i>T^pY).  Lettteres  ist  gleich 
einem  oxoGoai  ^l  6(üU|jLa9i(i>WpY),  etwa  wie  Pindar  Pjth.  I,  50  von  einem 
T^pa;  6oR>(&diotov  npoaiB^oOai,  6fltu|Aat  ^l  xai  napetfvtoov  axouaai  spricht.  Die 
Wirkung  auf  den  nüchtern  prüfenden  Verstand  und  jene  auf  die  Phan- 
tasie werden  einander  schroff  gegenüber  gestellt.  Ein  abschwächendes  Xoycu 
E?ici(v  =s  (oc  Xoyta  ilizii'i  ist  nicht  am  Platze  und  der  Gegensatz  von  (i^v 
und  hi  wird  von  dieser,  der  gangbaren  Auffassung  ignorirt.  Steines  Er- 
klärung in  der  vierten  Auflage  seiner  commentirten  Ausgabe  nähert  sich 
dieser  Auffassung  der  Stelle,  ohne  jedoch  mit  ihr  zusammenzufallen. 
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diesmal  auf  rein   positivem^   wir  hätten   fast  gesagt  auf  positi- 
vistischem Boden.    Zu  dem  schneidenden  Hohn^  mit  welchem 
er  hier   die   Flucht    des   wissenschaftlichen   Erklärers    in    das 
Wolkenreich  des  a^oniq  oder  aStjXov  behandelt ,   passt  gar  wohl 
die   helle  Lache,   die   er  ein    andermal  gegenüber  diesen   und 
ähnlichen   Willkür -Erfindungen   aufschlägt  (Jch  muss   lachen , 
wenn   ich  sehe,  .  .  .  wie   sie  den  Okeanos  rings  um  die  EIrde 
fliessen  lassen  und  diese  kreisrund  machen,  als  ob  sie  von  der 
Drechselbank   käme/  IV,  36).     Sein  Standpunkt  ist  dies  eine 
Mal,  wo  die  Rivalität  mit  seinem  Vorgänger  seinen  Witz  schärft, 
der  des  streng  wissenschaftlichen  Forschers,   den  eine  nicht 
auszufüllende  Kluft  von  dem  Dichter,  von  dem  Erfinder  schein- 
barer und   gefälliger   Fictionen  scheidet.  *     Wie   hätte    er   vor 
den  Consequenzen  seiner  eigenen  Denkart  zurückgeschaudert, 
wäre   ihm   der  volle  Umfang   derselben   zum   Bewusstsein    ge- 
kommen; wie  schwer  hätte  er  sich  andererseits  gekränkt  geftihlt, 
hätte  er  es  ahnen  können,  dass  ihn  die  Nachwelt  nicht  glimpf- 
licher behandeln  würde,  als  er  selbst  hier  seinen  Vorläufer  be- 
handelt :   man  denke  an  die  offen  oder  verhüllt  ausgesprochenen 
Urtheile   des   Ktesias,  des   Thukydides,^   des  Aristoteles ,    des 


1  In  ähnlicher  Weise  verweist  Hippokrates  (de  prisc.  med.  cap.20)  die  Lehren 
des  Empedokles  und  Anderer  Über  die  Entstehung^  des*  Menschen  u.  d^l. 
aus  dem  Reich  der  Naturwissenschaft  in  jenes  —  der  schienen  Künste 

2  Geradezu  tragisch  —  oder  soll  ich  sagen  wie  die  Sühnung  einer  tm^- 
schen  Schuld?  —  berührt  es  mich,  wenn  ich  bei  diesem  auf  Herodot  beztEg- 
liehe  Aeusserungen  le^e,  wie  sie  das  zwanzigste  und  einundzwanzigste 
Capitel  des  ersten  Buches  enthalten:  oStod;  aTaXa^Tccupo;  roT(  snXXoT^  ^ 
Ciinjai;  T^(  KXi]0£(a(  xai  lizX  xa  lTo?{iat  {loXXov  xpin^rtai  (man  denkt  an 
Baco's  ,ex  üs  quae  praesto  suntl^  iwd  oZxt  (o(  RoiT)Tai  6{ivi{iucoi  ... 
iizX  xo  {Jict^ov  xo9{xouvT£c  (vgl.  unser  Xo^u)  tk  s?}cciv  OaufA-aoitoTi- 
p?}!)  .  .  .  oliTE  a>(  \ofoypi<^oi  ^uv^Osvav  etci  to  npoasYCüydrspov 
TT)  ^xpodeaei  7j  aXii]6^atEpov,  ovt«  «vE^^XeyxTaü  Thukydides  ist  eben 
nicht  minder  darauf  erpicht,  dem  Herodot  etwas  am  Zeuge  zu  flicken,  er 
ist  ebenso  tadelsüchtig  und  —  offen  gesagt  —  ebenso  unbillig  gegen 
seinen  Vorgänger  wie  dieser  gegen  Hekatäus.  Daher  die  zahlreichen 
malitiösen  Anspielungen,  auf  deren  Verstilndniss  er  übrigens  nur  dann 
rechnen  konnte,  wenn  das  Werk  des  Vaters  der  Geschichte  sich  noch 
in  allen  Händen  befand  —  ein  Sachverhalt,  der  mir  von  Kirchhoff  (mit 
aller  Ehrerbietung  vor  dem  hervorragenden  Forscher  sei  es  gesa^} 
keineswegs  nach  Gebühr  gewürdigt  scheint  (Abfassungsseit  n.  s.  w.  8.  9) 
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Strabo  oder  Diodor!  Doch  dem  sei  wie  ihm  wolle;  Herodot 
ist  schwerlich  der  erste  und  wahrlich  nicht  der  letzte  Denker, 
der  einen  methodischen  Grundsatz  ausspricht^  zu  dessen  rück- 
haltsloser Durchführung  er  noch  keineswegs  vorbereitet  ist;  auch 
von  ihm  gilt  Deg^rando's  tiefsinniges  Wort,  man  gehe  den 
alten  Philosophen  gegenüber  nie  sicherer  fehl  ,qu'en  leur  pr^tant 
les  cons^quences  de  leurs  principes  ou  les  principes  de  leurs 
cons^quences/  —  Allein  irren  wir  nicht,  begehen  wir  nicht 
einen  groben  Anachronismus,  wenn  wir  unserem  Historiker  auch 
nur  als  gelegentlichen  Lichtblick  eine  Ansicht  über  die  Berech- 
tigung wissenschaftlicher  Hypothesen  zutrauen,  die  nahezu,  iden- 
tisch ist  mit  der  Lehre  eines  Comte  oder  eines  Mill:  eine 
Hypothese  (die  mehr  sein  will  als  eine  vorläufige  Hilfe  unseres 
Vorstellungsvermögens)  muss  in  letzter  Instanz  der  Verification 
zugänglich  sein  ?  Konnte  er  etwas  von  dem  Unterschied  ,leerer' 
und  müssiger  Hypothesen,  d.  h.  derartiger,  die  ihrer  Natur  nach 
ewig  unbeweisbar  bleiben  müssen,  und  solcher  wissen,  von  denen 
dies  nicht  gilt?  Statt  unser  möge  sein  grosser  Zeitgenosse 
Hippokrates  antworten,  der  diese  Lehre  nicht  etwa  nur 
ahnungsweise  und  in  rudimentärer  Gestalt,  sondern  mit  voller 
Klarheit  und  in  ihrem  ganzen  Umfange  kannte  und  aussprach. 
Dort  nämlich,  wo  der  Vater  der  Medicin  gegen  die  natur-philo 
sophischen  Theorien  seiner  Zeit  zu  Felde  zieht  und  es  so  bitter 
beklagt,  dass  man  sich  ihrer  auch  in  Betreff  der  Heilkunst 
bediene,  einer  wirklichen  und  nicht  blos  einer  Schein-Kunst, 
deren  erspriesslicher  Beti'ieb  fUr  das  Wohl  und  Wehe  der  Men- 
schen von  so  unaussprechlicher  Bedeutung  sei  (a|Ji9l  T6)rvtj<;  äo6cr^^, 
fi  xp^ovx3t{  TS  7:avTg(;  i%\  touji  jji.£YWTOtffi  x.t§.),  an  dieser  hochwichtigen 
Stelle  des  Buches  ,von  der  alten  Medicin^  fUhrt  er  wie  folgt  fort 
(I,  572  Litträ  —  die  geringen  Abweichungen  meines  Textes 
von  demjenigen  Littrö's  und  Ermerins'  bedürfen  kaum  einer 
Rechtfertigung):  Atb  oux  i^^ioüv  Iyw^c  X£tvi3(;  owtijv  uTcoöeaio?  BetcOai, 
diCTzep  xa  d^ocvea  xe  xoei  a77ope6)Jieva '  'Tcepl  m  ava-p^T),  "i^v  ti^  i-xv^eipiri 
Xd^eiv,  incoO^oc  y(^piia^atj  oiov  icepi  tü)v  (ji€T€(i>p<i)v  v)  tcov  uro  "fi^v '  ä  &X 
Tt?  \i^oi  %a\  f  tv(i)(j>tot  J)^  ^X-'j  ®'^'^^  *^  «üTÄ  TW  Xe^ovri  oute 
Tots'i  dxo'jouai  BTjXa  Äv  sTy)  eixe  akrfiioL  im  sJrs  [jlt^  •  ou  y*P  ^^^ 
'::po^  5  Ti  3^pt]  £TCaveveY>tavTa  siSivat  ib  ja^dq.  Eine  wunderbare, 
von  sonnenheller  Geistesklarheit  durchleuchtete  Aeusserung, 
deren  Werth  es  wenig  mindert,  dass  ihr  Urheber  ganz  so  wie 


Ö30  Gomperx. 

sein  intellectueller  Zwillingsbruder  Sokrates  zeitweilige  Erkennt- 
nissgrenzen mit  ewigen  verweehselt  (indem  er  die  [Aeiiuipa  fär 
a^r[ka  schlechtweg  hielt,  während  es  doch  nur  rpb^  xatpbv  aBr,Aa 
waren!)  und  die  bei  Lichte  besehen  nur  die  Entfaltung  eines 
Keimes  ist,  welchen  schon  der  unsterbliche  Begründer  aller 
skeptischen  Denkrichtungen,  Xenophanes  von  Kolophon,  ge- 
pflanzt hatte,  indem  er  ausrief: 

eiSo)^  dfjt.^1  Oewv  T£  xal  äcja«  A£y*»>  '^spi  TtflcvTwv 

61  Y*P  ^*''  '^^  [xaXiaTa  tu/ot  TeTsXeorfjLSvov  eiwwv, 

auTb^  5[ji(i)^  oux  otJe,  82x0;  V  ext  Trä«  Tsruxtat. 

Man  darf  wahrscheinlich  eine  ganz  directe  Filiation  der  Ideen 
annehmen  und  vermuthen,  dass  diese  Verse  (bei  deren  Auslegung 
Sextus  Empir.  200, 53  Bk.  «jx^l  Oewv  xTi.  ganz  richtig  durch  iflco^si-Y- 
lAOTixü)^  «ept  Tivsi;  töv  aSi^X(i)v  wiedergibt)  Hippokrates  wohlbekannt 
und  seinem  Geiste  gegenwärtig  waren,  als  er  jene  bedeutungs- 
vollen Sätze  niederschrieb.  Doch  es  ist  Zeit  inne  zu  halten,  so  ver- 
lockend es  auch  wäre,  andere  Anklänge  an  das  herodoteische 
Dictum  und  insbesondere  Nachklänge  desselben  zu  verfolgen. ' 


^  Als  ein  solcher  darf  vielleicht  wegen  des  ähnlichen  Zusammenhanges,  in 
dem  sie  auftaucht,  die  nachstehende  Aeusserung  Diodor*s  gelten  (I,  cap. 
40):  tcov  5*  Ev  Mi\k^ti  tivU  ftXoad^cav  E7:eye{pi]oav  aJttov  9^pEiv  Ti{c  xXs^pcJiotft); 
avE^^XEYXTov  (jiaXXov  ^  TciOonn^v,  nnd  weiter  unten:  xoO^ou  \ibt  jap 
avc^^XsyxTov  ano^at^iv  e?9V]Yo6(jlevoi  .  .  .  Sia^e'j^EaSai  xohq  «pißst; 
£X^Y)(^ou(  vo|JL^ouai'  8{xaiov  ^l  tou;  ngpX  tivcov  6(aßEßaiou{i^vou(  ^  Ti}v  1^ 
apyEtav  nap^/^EoOai  f^  la;  aicoSE^iEtc  Xajißdcvsiv  e^  fl(pX.T[(  auyxE)[^ci>pi)- 
(&/vac  (1.  ouYXEX«^pil[^^VY];).  Zum  Gedanken  und  Ausdruck  vgl.  Galen  VI, 
836  K.:  X7]7rr^ov  Btj  xdIvtauOa  6{JioXoYOU|ji^vy)v  ap)^i{v,  oder  Proclos  comment  iu 
£uclid.  p.  58  Basil:  [jiOoSoi  8^  .  .  .  ffspaS^Sovron,  xaXxJatT]  {ilv  ^  .  .  .  ex' 
ap^^v  6|j.oXoYOupL^vi}v  avctfouaa  to  CiltotSiuvov,  oder  Hipparch.  &p.  8dra- 
bon.  11,89  =  I,  117 — 118  Mein.:  —  00:0  fji^  9UY)(^cupou{i^vou  Xi}(i{jLaTo; 
xaTavxEual^dfjLEVov.  Desgleichen  Aristotel.  de  gener.  anim.  IL  8  (747  b,  5): 
—  0C6''  oXa>(  ix  Yvu)p([jL(i>y  ::oio6[jievo;  toc;  «px^  ^^^^  Diocles  Caryst.  ap. 
Galen.  VI,  466  K. :  —  SiajjiapTavouaiv  Iv^ore,  otov  flr](voou(iEva  xai  (i^  opioXo- 
yoO^iEva  xai  anfOava  Xot[xßd^vovT£c  lxav£);  otcovrai  X^y^iv  rr^v  a^iiov.  Einigre 
Zeilen  weiter  ist  zu  schreiben:  otav  (iAXt)  napa  touto  [statt  :apl  TpOreu] 
Yva)pi[jL(üiEpoy  ?J  nivTOTspov  ysy^odat  to  Xeyoixevov.  Vgl.  auch  Aristozenos, 
Die  harmon.  Fragmente  (S.  46  fin.  Marquardt):  ^uEr;  V  >py.>^  '^^  niiptans^ 
XaßEtv  9atvo[jL^va(  amiaa^  (1.  ^Tcaai)  Tot^  l[x7:E{potc  ^ouaixTj^  xai  toc  ex  to6tuv 
au(ißa{vovTa  a7co8Etxv6vat.  Ein  schwerlich  ganz  zuf&lliger  Anklang  be- 
gegnet uns  bei  Antiphon,   Fragm.  X.  Blus.  —  Zur  Beleachtung  der 
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Nicht  ohne  gewaltiges  Staanen  wird  man  (cap.  25)  aus 
Stein's  Ausgaben  und  Uebersetzung  die  wundersame  Mähr  ent- 
nehmen^ dass  in  Ober-Libyen  das  ganze  Jahr  hindurch  ^die 
kalten  Winde  blasen^;  und  das  soll  Herodot  in  demselben 
Satze  berichten,  in  welchem  er  von  dem  dort  nie  getrübten 
Sonnenschein  und  der  daselbst  beständig  herrschenden  Hitze 
spricht;  ja  die  kalten  Winde  sollen  in  dem  Lande  des  ewigen 
Sommers  (cap.  26)  dazu  beitragen^  dass  die  Sonne  dort  das 
ganze  Jahr  hindurch  das  bewirke,  was  sie  anderswo  nur  zur 
Sommerszeit  bewirkt:  ore  Stoc  icavTO«;  tou  xP^^^^  atOpCou  le  scvxo^ 
Tou  i^epo«;  TOU  xoroe  Toura  t«  x^P^^  ^'^  äXeetvi;^  vfi^  X^P^^  iouav^  %a\ 
3(ve(jL(i>v  <{/uxpfa>Vy  $t£§iu>v  xoi^ei  otov  xep  xat  xb  Hpoq  i(i>6e£  xoteetv 
iu)v  To  (JL^cov  TOU  oüpovoO'  iX)C€i  Y*P  ^^  ^wuTov  To  58(i)p  xxe.  Der  Un- 
sinn dieser  Textes -Ueberlieferung  nöthigt  uns  zu  der  Annahme, 
dass  im  Archetjrpus  einige  Worte  (vielleicht  eine  Zeile)  aus- 
gefallen* sind  und  die  fragliche  Stelle  ungefähr  so  zu  schreiben 
ist :  xai  divifjiu)v  (ouSajxa  dicexovTWv)  (j/uxpcov  — .  (Die  analoge  Schrei- 
bung des  Sancroftianus  und  des  Parisinus  1634 :  oüx  Sncov  oder 

Tragweite  des  Herodoteisclien  Ausspruchs  und  der  Geistesverfassung,  aus 
der  er  hervorgegangen,  mögen  schliesslich  ein  paar  moderne  Parallelen 
dienen:  ,Auch  hätte  wohl  durch  ein  leichtes  vergleichendes  Experiment 
constatirt  werden  können,  dass  in  den  Raum  wirklich  verdünnter  Luft 
nicht  nur  Eisen,  sondern  auch  andere  KOrper  hineingetrieben  werden; 
allein  gerade  der  Umstand,  dass  man  solche  Einwände  er- 
heben kann,  zeigt,  dass  der  Erklärungsversuch  einen  frucht- 
baren Boden  betritt,  während  mit  der  Annahme  verborgener  Kräfte, 
specifischer  Sympathien  und  ähnlichen  Anskunftsmitteln  gleich  alles 
weitere  Nachdenken  niedergeschlagen  wird^  (Lange,  Geschichte  des 
Materialismus  1 3,  122).  —  ,Chercher  ce  fait'  (das  Uebematttrliche)  ,avant 
la  cr^tion  de  Thomme;  pour  se  dispenser  de  constater  des  miracles 
historiques  fuir  au  del&  de  Thistoire,  k  des  ^>poques  od  tonte  consta- 
tation  est  impossible;  c^est  se  r^fugier  derri^re  le  nuage, 
c'est  prouver  une  chose  obscure  par  une  autre  plus  obscure, 
contester  une  loi  connue  k  cause  d^un  fait  que  nous  ne  connaissons  pas' 
(Renan,  Les  Apotres  p.  XLVII).  —  ,But  Mr.  Casaubon*s  theory*  (von 
einer  Ur-Offenbarung)  ,was  not  likely  to  bruise  itself  unawares 
against  discoveries:  it  floated  among  flexible  conjectnres  .  .  .  it 
was  a  method  of  interpretation  which  was  not  tested  by  the  neces- 
sity  of  forming  anything  which  had  sharper  collisions  than  an 
elaborate  notion  of  Gog  and  Magog:  it  was  as  free  from  interruption  as 
a  plan  for  threading  the  stars  togetber'  (George  Eliot,  Middlemarch  III, 
92—93  (Tauchn.  edit.). 
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icvTfov  dvE]jLü)v  '|uxp(i>)v  Btatt  xal  avefMov  'j/uxp^*^  besitzt  zwar  keinerlei 
Aatorität,  da  sie  auch  dem  Vindobonensis  und;  wie  es  scheint, 
dem  VaticanuB  fremd  ist;  doch  hätte  die  sinngemässe^  wenn* 
gleich  allzu  gewaltsame  Conjectur,  der  die  neueren  Herausgeber 
und  Uebersetzer  (etwa  von  Lange  abgesehen,  der  die  Worte 
einfach  auslässt!)  einmUthig  gefolgt  sind,  wohl  eine  Erwähnung 
verdient.  Stein's  tiefes  Stillschweigen  muss  den  Leser  zu  der  An- 
nahme verleiten,  der  traditionelle  Widersinn  sei  allezeit  gläubig 
hingenommen  worden. 

Wie  hier,  so  hat  Herr  Stein  auch  in  seiner  Behandlung 
von  cap.  33  fin.  das  Kind  mit  dem  Bade  verschüttet.  Dort  heisst 
es:  TsXeura  Be  b  *IoTpc^  iq  6iXa9orav  pecov  ti;v  tcu  Eu^etvcu  76vtai  §:i 
icflicrTi^  Eupcoirv];,  nj  'IcTpiT)v  oi  M'.Xr|a{(ov  oixsouoi  aicstscot.  Valckenaer 
wies  darauf  hin,  dass  die  durchschossenen  Worte  den  ,eben- 
mässigen  Fluss  der  herodoteischen  Rede'  störend  unterbrechen, 
und  er  fand  sie  um  so  anstössiger,  da  ja  wenige  Zeilen  vorher 
mit  fxioTQv  axtiicDv  tyjv  Eupu>irY;v  genau  dasselbe  gesagt  sei.  Die  Be- 
merkung war  nur  halb  wahr,  denn  die  Wortverbindung  TsXrjri 
—  ^ewv  ist  um  nichts  auffälliger  und  sicherlich  eben  so  echt  wie 
das  gleichartige  op/eTai  ^^wv  cap.  22  fin.  Im  Uebrigen  hat  es 
mit  der  (von  Stein  in  Bausch  und  Bogen  verworfenen)  Athetese 
gewiss  seine  volle  Richtigkeit.  Die  erste  Handhabe  zur  Inter- 
polation bot  das  missverstandene  und  darum  als  bezuglos  er- 
achtete ^^(a)v ,  weiter  gefördert  hat  sie  das  schulmeisterliche  Be- 
streben^ den  von  Herodot  vorausgesetzten  Parallelismus  zwischen 
Donau  und  Nil  (von  welch'  letzterem  im  Folgenden  gesagt  wird: 
Soxiu)  5ia  icisT)^  tt^;  Atßur^^  Bis^tovia  i^iwusÖac  tw  ''bipw)  auch  sprach- 
lich bis  zum  Aeussersten  durchzuführen.  Auch  brauchte  der 
Interpolator  die  fraglichen  Worte  (wenn  es  wirklich  dessen  be- 
durfte) nicht  erst,  wie  Valckenaer  annahm,  aus  IV,  49  herbei- 
zuholen, da  er  sie  weit  näher  —  cap.  56  fin.  —  in  gleicher 
Anwendung  vorfand.  * 


1  Abicht'0  Umstellung  (teXcutS  hl  6  laTpo«  i«  diXataaav  tijv  tou  Eu^c^voj 
icdvTou  ^^o>v  Siat  TcaoTjc  EOpiuT^fj^)  zerrt  das  eng  Zusammengehörende  (tsXeut«  — 
^^(ov)  auseinander,  ohne  doch  den  von  Valckenaer  richtig  empfundenen 
Anstoss  zu  beheben.  —  Irre  ich  nicht,  so  sind  auch  IX,  51  fin.  die  Worte 
£x  TOU  KiQaip(uvo(  aus  dem  Vorangehenden  (a)(^tCd|jxvo(  6  noraiiof  ovcüOrv  ix. 
TOU  KiOaipcuvo^  ^^ci  xdfToj  h  tb  neS^ov)  wiederholt  und  ?c£pi9)^{CeTat  ^^ousa 
ebenso   zu   verstehen   wie  app^cTai  ^^<ov  und  TcXeuTa  ^^uv  an  den  oben 
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Auch  von  Bolchen  aus  naher  und  nächster  Nachbarschaft 
eingeschmuggelten  Emblemen  ist  unser  Text  noch  überfüllt; 
und  es  wäre  unbillige  hier  in  jedem  einzelnen  Falle  das  zu 
verlangen,  was  sich  in  vielen  Fällen  mit  einer  jeden  Zweifel 
ausschliessenden  Sicherheit  leisten  lässt:  die  Erbringung  eines 
strengen  Beweises  flir  die  Unmöglichkeit  der  Ueberlieferung. 
Die  Macht  der  durch  eben  diese  Fälle  geschaffenen  Prae- 
sumtion,  der  Analogieschluss,  in  letzter  Reihe  auch  das 
geübte  Sprachgefühl  und  das  Ohr  haben  gleichfalls  ein  Wort 
mitzureden^  und  gefehlt  wird  nur  —  allzu  häufig!  —  dadurch, 
dasB  diese  untergeordneten  Factoren  sich  eine  Stellung  anmassen, 
die  ihnen  nicht  zukommt.  *  Endlich  dürfen  wir  auch  auf  minder 
zwingende  Indicien  hin  eine  Mehrheit  von  Emblemen  dort  an- 
erkennen, wo  die  Hand  des  Interpolators  einmal  ergriffen 
worden  ist.  Wer  möchte  uns  z.  B.  Unrecht  geben^  wenn  wir 
IX,  91  in.  also  schreiben  wollen :  d)^  de  croXXbq  i^v  X(9a6|Jisvo^  [6 
^eivo^  b  Zd{no^]j  eTpeTo  AeuxuxtBri^,  eixs  xXr|86vo^  eTvsxev  OsXcov  TcuOioOai 
eTxe  xal  xora  oüvtux^'")^  [^to\i  Tzoi&rnoq]'  ,w  ^tX^^e,  Sijxte,  ti  toi  to 
ouvopwt'5  6  8^  elffg  /H'pjTioTpaTo?^  6  8e  uTCopicaaa?  tov  ^iXocnov  Xo^ov, 
et  Tiva  &pp.iQTo  Xe-ystv  6  'HYv;fftaTpaTO<;,  elice*  ,56xo[ji,ai  xbv  ot(i>vbv  [xbv 
•HYTQffioTpoTov] ,  &  iehe  ld[Kie^  — .  Das  letzte  dieser  Embleme 
ist   bereits  von  Valckenaer   erkannt  und   als  solches  erwiesen 

besprochenen  Stellen,  zu  denen  sich  noch  l^si  ^scov  (I,  72,  21),  ojcixvicTat 
hitoy  (I,  186,  23)  und  ijxei  ^^ouoa  (II,  127,  5—6)  gesellen.  Mit  ähnlicher 
Fülle  des  Ausdrucks  heisst  es  II,  182  in.:  av£OY)X£  hl  xat  dyaOi^piaia  ni\i^»i 
(add.  SVR)  6  *A(jiaatc  h  n)v  *EXXiSou 
*  Wie  misslich  es  ist,  der  Stimme  des  rhythmischen  Gef&hls  allein  zu 
vertrauen,  das  mag  ein  Beispiel  zeigen.  An  der  von  uns  im  Obigen 
(S.  165  [27])  so  ausführlich  besprochenen  Stelle  1, 32  haben  Mehler  (Mne- 
mos.  1856,  p.  66)  und  Cobet  (bei  Bahr  I,  p.  X)  das  Wort  avouao«  für 
verdilchtig  erklärt.  Nun  wüsste  ich  zwar  kein  anderes  Verdachtsmo- 
ment zu  nennen,  denn  dass  dort  eine  zu  der  gehobenen  Diction  der 
Stelle  sehr  wohl  passende  Redefülle,  aber  keinerlei  eigentliche  Tauto- 
logie vorliegt,  kann  unsere  Uebertragung  derselben  lehren;  wohl  aber 
empfahl  sich  jener  Tilgungsvorschlag  mit  der  sich  dann  ergebenden  Sym- 
metrie des  Doppelpaares  ainjpoc  •  •  •  aicaO^C  xaxcuv,  sCnai«  eusiBi);  dem  Ohre 
ungemein.  Wer  jedoch  von  unserer  Darlegung  überzeugt  ward,  dem 
mnss  es  nicht  nur  begreiflich,  sondern  nothwendig  scheinen,  dass  einer 
Mehrzahl  negativer  Bestimmungen,  der  die  ganze  sprachliche  Ge- 
staltung des  Satzes  angepasst  ist,  nur  eine  Minderheit  von  positiven 
gegenüberstehe:  «njpoc,  5vouaoc,  obwO^c  xaxwv  —  su)cai<,  eufioi^c. 
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worden;  nackt  zeigen  es  die  Handschriften  der  ersten  Classe, 
während  die  übrigen  durch  Umwandlung  des  AccusativB  in  den 
Uenetiv  es  dem  Zusammenhang  anzupassen  suchen.  Platterdings 
unmöglich  scheinen  mir  die  Worte  6  qeho^  6  SajAtc^;  denn 
^Fremdling  aus  Samos'  ist  als  Anrede  so  passend^  und  üblich, 
wie  unzulässig  im  Munde  des  Erzählers.  Und  da  darf  man 
denn  schliesslich  wohl  auch  fragen,  warum  in  dem  Dilemma 
6rc€  —  eiTs  xai  durch  den  Zusatz  6eou  wotcövro^;  die  Möglichkeit, 
dass  die  Frage  eine  rein  zufällige  sei,  geradezu  ausgeschlossen 
werden  soll,  während  doch  der  von  Herodot  gewählte  Ausdruck 
(cuvTuxttj)  eben  hierflir  die  ganz  eigentliche  Bezeichnung  ist  (rgl 
z.  B.  m,  121 :  eTt'  ex  xpovotr,^  —  efie  xal  auviu^ttj  tt^  Totaic»; 
eicsY^vexo) ,  und  ihm ,  wollte  er  von  einer  göttlichen  Fügung 
reden,  andere  und  minder  plumpe  Wendungen,  wie  Ocitj  tj/t; 
Xpea)|Aevo^  (UI,  139)  u.  dgl.  zu  Gebote  standen.  * 

11,  13  spricht  Herodot  die  Befllrchtung  aus^  die  Bewohner 
von  Unter- Aegypten  und  insbesondere  des  Delta  würden  im 
Laufe  der  Zeit  der  Vortheile  der  Nilschwelle  verlustig  gehen, 
falls  anders  ihr  Land  in  demselben  Masse  wie  bisher  asu  wachsen 
fortfahre.  Nur  von  der  Erhöhung  des  Terrains  kann  hier 
die  Rede  sein,  nicht  von  der  Zunahme  seiner  Masse  nach  der 
Seeseite  hin;^     was   soll  also  neben   den   allein   sinngemässen 


>  Man  dürfte  mir  entgegnen,  dass  für  den  frommen  Sinn,  welcher  In  jedem 
folgenreicheren  Vorgang  die  Hand  der  Vorsehung  erblickt,  die  Kate- 
gorie des  Zufalls  so  gut  als  nicht  vorhanden  sei.  Ganz  richtig;  aber 
damit  ist  die  Sache  nicht  abgethan.  Denn  auf  diesem  Standpunkte  L«t 
die  Scheidung  aller  Begebenheiten  in  jene,  die  menschlichen  Absichten 
entspringen,  und  in  solche,  die  scheinbar  snfällig  sind,  aber  auf  gött- 
licher Einwirkung  beruhen,  erst  recht  unmöglich.  Denn  warum  sollte 
das  gläubige  C4emüth  dem  Walten  der  Gottheit  so  enge  Grensen  siehen? 
Warum  sollte  diese  nicht  auch  menschliche  Plane  und  Absichten  beein- 
flussen und  hervorrufen  kOnnen?  Dass  dem  Halikamaasier  cum  Blinde- 
sten jede  derartige  Sonderung  fremd  ist,  dies  k?Snnen  Tielleicht  uoFere 
Bemerkungen  zu  VII,  137  darthun  helfen. 

»  In  der  letzten  (vierten)  Auflage  seiner  commentirten  Ausgabe  versucht 
Stein  die  angezweifelten  Worte  durch  die  folgende  Erwägung  zu  recht- 
fertigen: ,Denn  sowohl  die  Vergrössemng  als  die  Erhöhung  des  .  . 
Areals  vermindert  allmälig  die  Wassermenge,  die  sich  bei  der  Nil- 
schwelle über  je  einen  Acker  ergiesst.*  Dass  Herodot  jedoch  hieran 
nicht  denkt,  sondern  nur  den  Zeitpunkt  ins  Auge  fasst,  in  welchem 
die  Nilfluthen  jene  Aecker  überhaupt  nicht  mehr  erreichen  wer- 
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Worten:  ^Jv  o6tw  i^  X^9'^  ^^'^  ^*^*  Xö^ov  imSiSü)  e?  tt^o^  noch  der 
Zusatz:  x«i  fo  ojjloiov  oicoBiBo)  i^  aö5iQ<y«v?  Ich  vermag  —  gleich 
Valckenaer  und  Krüger  —  in  ihm  nichts  Anderes  zu  erkennen 
als  eine  (mit  Hilfe  der  sogleich  in  cap.  14  vorkommenden 
Sätze:  a&iXTi  '{dp  6«t  i%  aü^avojjiivYj  [sc.  x*^P^]  ^^^  et  cjf.  eO^Xoi  — 
iq  h^  «u^aveadat  angefertigte)  Marginalerklärung,  die  durch 
ein  hinzugefügtes  xa{  mit  dem  Text  verschmolzen  ward.  (Der 
einsichtsvoUe  Rawlinson  nimmt  zu  der  dem  Original  keineswegs 
entsprechenden  pleonastischen  Wendung  seine  Zuflucht :  ,if  the 
land  goes  on  rising  and  growing  at  this  rate^)  Sollte  nicht 
auch  der  Beisatz :  tbv  cwtXoiicov  zu  den  Worten  reiceoOat  tov  wovra 
Xp6vov  Ah(<j^ioi  eine  fremde  Zuthat  sein?  Dass  die  Worte  in  S 
fehlen  (aber  nicht  in  R  und  V)  beweist  freilich  nichts  gegen  ihre 
Echtheit.  Allein  sie  sind  nicht  nur  völlig  entbehrlich,  da  fov 
xoEVT«  xpövov  allein  ,die  ganze  Zukunft'  bedeutet/  sondern  sie 
machen  auch  den  Eindruck  eines  Strebens  nach  peinlicher  und 
pedantischer  Genauigkeit,  das  imserem  Autor  ebenso  fremd 
wie    seinem  antiken  Interpolator  geläufig  ist. 

Ich  kehre  zu  der  Reihenfolge  der  Capitel  zurück.  Zu  11, 
65,  17  ff.:*  To  8'  av  Tt^  twv  OiQpCcov  toutwv  (der  heiligen  Thiere) 
dbroxTSiVYj,  ijv  jasv  ixiiv,  öavaro«;  i^  ^Ti\tJ.ri  xti.  bemerkt  Stein:  ,Die 
Worte  Tb  8'  dfv  xic;  sind  verdächtig,  weil  dem  neutralen  Relativ 
keinerlei  Beziehimg  im  Nachsatze  entspricht.    Herodot  schrieb 


don,  geht  aus  dem  Wortlaut  seiner  Aeusserungen  unzweideutig  hervor: 
p.^  xaTaxXu^ovTo;  aOi^v  tou  Ne^Xou  und  weiter  unten:  p-iJte  6 
icoTa^jib;  oto^  t'  ?aTai  i^  rot;  apoupot;  unepßalvEiv.  Mit  Letronne, 
der  Schäfer^B  und  Schweighäuser^s  übergewaltsame  AenderungsvorschlKge 
mit  Recht  zurückweist,  in  dem  Satze  eine  statthafte  Tautologie  zu  er- 
kennen (Joum.  d.  sav.  1817,  49),  dazu  wird  sich  heute  schwerlich  Je- 
mand entschliessen.  Vielleicht  rühren  auch '  die  Worte  i;  &t|'°«  ^°  beiden 
Stellen  von  der  Hand  des  Interpolators  her. 

*  Bei  Herodot  (denn  Dichterstellen  wie  Sophocl.  fragm.  515  N.  können 
allerdings  nichts  beweisen)  begegnet  uns  (falls  mir  nichts  entgangen 
ist)  dieselbe  Phrase  noch  zwölfmal,  theils  auf  die  Vergangenheit,  theils 
auf  die  Zukunft  bezogen,  darunter  zweimal  mit  dem  durch  den  Zu- 
sammenhang gebotenen  einschränkenden  Zusatz  xi\i  Coi](  (I,  85  fin.  und 
VI,  62  fin.),  sonst  ohne  jeden  Beisatz  (H,  173;  III,  65;  IH,  75;  IV,  187; 
VI,  52;  VI,  123;  VHI,  140;  IX,  27;  IX,  73;  IX,  106). 

^  Beiläufig,  II,  65,  5  genügt  es  vollständig,  den,  wie  so  häufig,  fälschlich 
eingesetzten  Artikel  mit  Valckenaer  zu  tilgen:  tcuv  ZI  eTvexev  avstiai 
za]  (pa — . 
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wohl  '6;  S'  ov  Ti;  u.  8.  w.  und  so  hat  Diodor^  Ich  würde  diese 
Bemerkung  durch  Krüger'a  Verweisung  auf  seine  Sprachlehre 
§.  öl,  13,  12  als  erledigt  erachten,  wenn  der  treffliche  Gram- 
matiker diese  Ausdrucksweise  auch  aus  Herodot  selbst  völlig  aus- 
reichend illustrirt  hätte.    Man  vergleiche  vor  Allem  III,  99,  12: 

ToTct  av^piai  ^oieOci,  wo  die  Verkennung  dieser  Construction  zur 
Schreibung  ^v  ik  y^vvj  xa(xt)  (in  allen  Handschriften  ausser 
in  SVFK  nach  Gaisford,  nur  in  der  Aldina  und  [mit  leichter 
Modification]  im  Parisin.  d  nach  Stein)  geführt  hat.  Ebenfalls 
hieher  gehört  IV,  99,  26 — 26.  Gewählt  aber  ward  hier  diese 
Sprachweise  (die,  nebenbei,  so  alt  ist  wie  Od.  a  285 — 286) 
wohl  darum,  weil  der  Historiker  sagen  wollte :  ,welches  immer 
dieser  Thiere  Einer  tödten  mag,  es  erwartet  ihn  dieselbe  — 
harte  —  Strafe,  der  Tod',  nicht  viel  anders  als  wie  Strabo 
(p.  733  =:  1022,  16  Mein.)  sagt:  5t(i>  S'  äv  Ouffotgi  6e<o,  xpcüTio  tu 
7:upl  eu^cviai.'  —  Einem  ähnlichen  Missverständniss  ist  offenbar 
die  leichte  Trübung  der  Ueberlieferung  entsprungen,  der  man 
II,  115,  24  begegnet:  ey^  ^^  (^^i  ^^P'  xoXXou  i^jY^u|jlt)v  (xr|3sva  ^eivbiv 
(1.  ^etvcv)  xT£iveiv,  Saot  ut:"  iv^(jui)v  ffir^  axoXafJifOsvTE;  ^XOov  e;  x^pV 
TTjv  i[L'fyf  — .  Der  gen.  plur.  ward  hier  gewiss  von  einem  Schreiber 
oder  Corrector  eingeführt,  der  die  Stelle  nicht  minder  unrichtig 
als  Rawlinson  verstand:  , —  that  no  stranger  driven  to  my 
country  by  adverse  winds  should  ever  be  put  to  death',  während 


^  DafUr,  dass  oaTi(  von  Herodot  mehrfach  gleich  o(  und  ebenso  o(  gleich 
oaitc  gebraucht  wird  (hier  kommt  noch  die  Verbindung  to  o^av  xt;  in 
Betracht),  vergleiche  man  Krüger  61,  8,  4  (auch  Dialekt.  Synt)  und  für 
das  erstere  insbesondere  Stmve's  herrliche  Untersuchung,  Opusc.  II,  äoC 
sqq.  Einen  weiteren  Beleg  sowohl  für  diese  Gebrauchsweise,  als  für 
die  in  den  Handschriften  (des  herodoteischen  Werkes,  wie  der  Hippo- 
kratischen  Schriften,  z.B.  H,  74  fin.;  VI,  34  fin.;  VI,  99,  Z.  7  v.u.  L.) 
stereotype  Art  der  Verderbniss  liefert  IV,  149,  24,  wo  neben  dem  £r- 
ou  der  Vulgata  der  erste  Parisinus  aaC  ou,  der  Vatic.  und  Vindob.  aber 
OLKO  Tou  (der  Sancroft.  ino  toutou!)  darbieten,  mithin  sicherlich  iQ 
schreiben  ist:  O^oXuxou  d!k  y^vcTai  Alysu;,  ajc^  otcu  A^yciBai  xaXeuvra*. —. 
Auch  wenige  Zeilen  vorher  ist  auf  Orund  der  Autorität  dieser  Hand* 
scbriftcnclasse  an  die  Stelle  des  iizl  unseres  Textes  das  sprachlich  gxia 
ebenso  zulässige  (Struve  p.  262)  «cd  aus  SVB  zu  entnehmen:  tj  ^-^ 
vijati}  ano  tou  oixiaT^cu  Bijpa  ii  iTZto'tM^ir^  iyi^nxQ  und  aicö  tou  Iruof  to'jtou 
ot^vojia  TCO  vcTiv{axü>  touto)  OMXuxoc  cy^vrco. 
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doch  Proteus  nur  seinen  Abscheu  vor  dem  ^eivcxTsvsetv  (wie 
es  bei  der  Recapitulation  des  G-edankens  im  Folgenden  heisst) 
ausdrücken  will  und  der  Satz  8coi  —  X<«>pTQv  tijv  ejjiifjv  ebenso  zu 
verstehen  ist  wie  die  ganz  gleichartigen  Satzglieder  IX,  26,  11: 
Saat  ffitf  l§oSo(  xoival  tfi^to^o  xt£.  oder  I,  214  in. :  5<7ai  $^  ßapßdpu>v 
hlp^^  [lay^ai  eY^vovro. 

In  der  von  Späteren^  insbesondere  von  Aristoteles,  so  yiel 
benutzten  Beschreibung  des  Krokodils  heisst  es  11,  68,  9:  ^ei 
3e  b^ak^hq  (xev  66^,  5d6vTa^  3e  \Ler^£koo^  xal  )^auXe63ovTa^  xaia 
Xd^ov  Tou  ab>(AaTO(;.  Die  letzten  Worte  halte  ich  aus  folgenden 
Gründen  Air  unecht. 

1.  Sie  fehlen  bei  Aristoteles  (Hist.  anim.  JI^  10  fin.  == 
502*,  9 — 10),  wo  sie  Niemand  vermisst. 

2.  Ihre  Stellung  ist  eine  ungeschickte,  da  sie  augen- 
scheinlich zu  [jL£7aXou^  gehören   und  doch  davon  getrennt  sind. 

3.  Sie  sind  thatsächlich  unwahr. 

4.  Solch  ein  Marginalzusatz  konnte  durch  das  vorangehende 
xal  b  v6099b(;  xota  X6-fov  tou  (j>ou  '^i'^etai  leicht  veranlasst  werden. 

Die  Wortverbindung  xaT3c  Xofov  hat  (von  I,  134  und  der 
daselbst  einst  von  Stein  richtig  erkannten  Interpolation:  xora 
Tov  oüxbv  ^k  Xovov  xai  ol  Uipaa',  Tifxtoc.  abgesehen)  in  unserem  Text 
mehrfache  Irrungen  und  Missverständnisse  erzeugt.  EL,  109,  7 
sollte  es  bei  der  von  Krüger  vorgenommenen  Ausscheidung  ,de8 
falschen  Glossems^  sein  Bewenden  haben:  5xü)<  tou  Xoixou  xora 
Xoyov  [rfi^  TexorfiiiviQq  aico^op^?]  TeXeot.  Das  Urtheil  des  Verstandes 
wird  diesmal  durch  das  Ohr  bestätigt.  Ebenso  bedeutet  die 
Phrase  schlechtweg  ,verhältnissmässig'  VII,  36,  1  (wo  Stein  das 
Richtige  hat.  Lange  und  Krüger  mit  ihrem  ,der  Natur  der  Sache 
nach%  ,natürlich'  arg  irren).  Mit  , Verhältnisse  ist  Xoyo?  auch 
I,  186,  4  (im  Hinblick  auf  den  regelmässigen  Wechsel  der  Rohr- 
und Ziegelschichten);  11,  13,  14;  11,  14,  1 ;  V,  8,  4  wiederzu- 
geben, während  Vlli,  111,  11  iwtT3t  Xo^ov  allerdings  —  xaTa  to 
oixi<;  (so  Stein)  zu  setzen  ist.  Was  soll  es  aber  heissen,  wenn 
Vn,  95,  15  von  den  vtjoiwTat  gesagt  wird,  sie  seien  ursprünglich 
Pelasger  gewesen,  später  aber  lonier  genannt  worden  xaTa  Tbv 
auTbv  Xö^ov  xal  ol  JuwBsxoflcoXie;  Iwve?  ol  dw'  Mr^vewv?  Hier  soll 
xaTÄ  Tbv  a^Tov  Xö^ov  %ai  mit  einem  Male  nicht  mehr  als  ein 
bbsses  yimk  TowTa  xai,  ,ebenso  wie'  bedeuten  (Krüger  nach  Valcke- 
naer),  was  weder  mit  dem   Sprachgebrauch,   noch  mit  irgend 

Sitnnfib«r.  d.  phil.-liist.  01.    CUI.  Bd.  H.  Hft.  36 


588  Oompert. 

einer  der  Bedeutungen  von  X6705  in  Einklang  zu  bringen  ist. 
Stein  übersetzt  ,auß  demselben  Grunde',  ,mit  demselben  Rechte* 
und  erblickt  in  dem  Satze  eine  Fortsetzung  der  I,  142  gegen 
die  ausschliesslichen  Prätensionen  der  Zwölf-Städte-Ionier  ge- 
führten Polemik,  die  m.  E.  kein  Grieche  aus  den  Worten 
herauslesen  konnte,  um  so  weniger  als  dieser  vermeintliche 
Gedanke  hier  mit  keiner  Silbe  begründet  wird.  Dass  femer  die 
3u>B£x,air6X(eq  *l(i)V£;  nicht  mit  den  von  Athen  aus  Angesiedelten 
zusammenfallen,  hatte  zu  allem  Ueberfluss  unser  Historiker 
I,  147  gesagt.  Somit  war  Valckenaer  sicherlich  auf  richtigem 
Wege,  als  er  den  Schluss  des  Satzes  aus  einer  Marginalglo^se 
lierleitete.  Nur  muss  man  aus  sprachlichen  wie  aus  sachlichen 
Gründen  den  ganzen  Satz  dahin  verweisen.  Es  ist  der  echt- 
bürtige  Bruder  des  Schlusssatzes  von  I,  134. 

Drei  Irrthümer  Krüger's  erwähne  ich,  weil  sie  sich  auf 
demselben  Blatt  vereinigt  vorfinden.  vr,56^  (U,  84  fin.)  ist  nicht 
nur  ,poe tischt  sondern  auch  ionisch  (vgl.  Ps.  Hippocr.  de 
arte  pass.);  bei  Herodot  begegnet  es  ausser  11,  37  (worauf 
Krüger  allein  verweist)  auch  III,  42;  IV,  71.  —  Der  Dativ 
in  der  Phrase:  |i.to6w  6[jicX2YiovTe<;  86,  5  ist  keineswegs  in  den 
Genetiv  zu  verwandeln,  sondern  mit  Absicht  gewählt,  weil 
die  ägyptischen  Einbalsamirer  ,fixe  Preise'  und  die  Auf- 
traggeber nur  die  Wahl  zwischen  den  drei  Begräbnissclassen 
hatten,  mithin  kein  Feilschen  um  den  Preis  und  kein  Handel- 
einswerdcn  stattfand;  vgl.  Lysias  I,  §.  29:  eya)  Se  tw  [ikv  exstv» 
-qxT^jfjiaTi  oü  Suvsxwpo'jv.  —  Endlich  zu  86,  8 — 9  (bei  der  Be- 
schreibung des  Einbalsaminings- Verfahrens)  hat  der  treflPIiche 
Grammatiker  in  kaum  glaublicher  Weise  geirrt,  indem  er  in 
dem    Satze:    ta    {jiev    oOtw  ^    e^i^ovre^,    'zk   ^k    sY/covisg    ^dp\kXfA 


*  Midi  erinnert  dieser  Gebraucli  von  oZxto  im  Sinne  von  ,ßo,  ohne  Weitere*, 
ohne  etwas  Weiteres  zu  thiin*  an  die  verwandte  Bedeatung  der  Partikel : 
,80,  ohne  dass  es  weiter  etwas  zu  Zedenten  halte*,  die  ich  bei  Plato 
in  einer  vielbehandelten  Stelle  des  Symposion  (21 7  D)  wiederfinde.  Ich 
möchte  dieselbe  nämlich,  jedenfalls  unter  Anwendung  gelinderer  Mittel 
als  bisher  versucht  wurden,  also  ordnen:  opaiE  yap  oti  2Iü>xpdtTT}(  Ipurato; 
o(axeiTai  icov  xaXtov  xai  iti  izipX  lourous  iaiiv  xai  exns'nXijXTat,  xat  slZ  ayvoc? 
TiivTOc  xai  ouolv  oioev,  ru;  To  a/fjuia  auTou  touio  [oü],  aiX7;vto8E;.  d^oopa  y: 
TOüTo  yap  (1.  ayoSp«  f^P  *oy"^o  tO  0*^0?  0«  oStw;)  ?5»i>0sv  r£piß$Ai;tat 
aja:;tp  6  £y^u[X{X£vo5  aiXijvo;  •  fvBoOsv  81  xt§.    NatOrlich  ißt  Mh  oTSe  aiAr|Vtt>5s; 


Her^doteiseho  Studien  n.  539 

die  Worte  ti  ^l  mit  ^dpiLOOLa  verband,  wie  seioe  Verwei- 
sung auf  Dicht.  Synt.  50,  3,  2  beweist !  Richtig  erklärt  Stein : 
,Ta  §6,  sc.  i^d^ovxeq.  Dem  oörw  des  ersten  GUedes  entspricht  hier 
Ev^eovrsi;  ^ipfxaKa^  Nur  muss  eben  darum,  ich  denke  nothwendig, 
sY/eavTSi;  geschrieben  werden;  sonst  wäre  die  Verbindung  eine 
ebenso  wenig  angemessene  wie  VIII,  105  exTafxvwv  aYivewv  eicb)Xee 
i<;  Itdp^i<;,  wo  mir  Naber  mit  der  Verbesserung  exTafxwv  zuvor- 
gekommen ist  (Mnemos.  1854,  pag.  481).  Eine  gleichartige 
Corruptel  werden  wir  zu  HI,  110  fin.  mit  Hilfe  der  besseren 
Handschriftenfamilie  berichtigen  können. 

Ich  tibergehe  mancherlei  Kleinigkeiten  und  komme  zu 
n,  104,  wo,  beiläufig  bemerkt,  die  von  unserem  Historiker  oflfen 
gelassene  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Beschneidung  jetzt 
wohl  dahin  entschieden  werden  kann,  dass  die  Sitte  sicherlich 
nicht  von  den  Aegyptem  zu  den  Negern,  eher  umgekehrt  von 
diesen  zu  jenen  gelangt  ist.^  Denn  wie  unwahrscheinlich  ist 
es  doch,  dass  äquatoriale  Negervölker  wie  die  Monbuttu  und 
Akka  (vgl.  Schweinfurth,  Im  Herzen  von  Afrika  H,  153)  von 
ägyptischen  Cultureinflüssen  berührt  worden  seien.  Am  Ende 
jenes  lehrreichen  Abschnittes  ist  aber  meines  Erachtens  ein 
Emblem  auszuscheiden  in  den  Worten :  Ootvixwv  ixcdot  tSj  *EXXd5i 

£:ceYivo[Jievü)v  ou  •jreptTifi.voüa'.  ta  cdZdia. 

n,  107,  2:  Tov  Se  6?  {xaOeTv  toöto,  oom'xa  (jyfi.ßouXe6sc6ai  t?) 
YuvatxC-  xal  ^ap  §73  %a\  t^v  Ywvaixa  Sja«  dqfsaöat'  TTiv  Be  ol  <7U|jLßo'jXeuffai 
Twv  xa($o)V  eövTwv  !§  touc  (jx^v?)'-*  §60  ext  ttjv  xupYjv'exTCivavTa  YS^wpwaat 


so  gemeint,  wie  die  Dichter  d^pia  stSsvai  u.  dgl.  gebrauchen  (vgl.  Soph. 
Philoct.  960  oder  Nanck  zn  Antig.  301 ;  vielleicht  ist  anch  Antig.  71  so 
zn  verstehen).  —  (Dass  ein  Vaticanus  [1030  in  Bekker*s  Apparat]  oüt«o; 
statt  oÜto;  bietet,  hat  wahrscheinlich  wenig  zu  bedeuten.) 

1  Wenn  man  nicht  vielmehr,  wie  bei  den  Bewohnern  der  Fidji- Inseln 
(Tylor,  Early  bist,  of  mank.  216)  oder  bei  den  Kaffem  (Buckle,  Com- 
mon Place  Book  n.  4  im  Index)  von  jedem  äusseren  Zusammenhange 
absehen  darf. 

2  Die  richtige  Wortstellung  zum  Mindesten  ist  auch  VIII,  129,  9  gestOrt 
worden  und  nach  SVR  herzustellen:  ta;  [th  duo  (jLo{pa^.  Eine  grossere 
Zahl  von  Fällen,  in  welchen  die  Partikel  |x^v  im  herodoteischen  Texte 
ausgefallen  ist,  hat  Naber  zusammengestellt  (Mnemos.  1854,  p.  482). 
Sollte  nicht  auch  III,  31,  22  hieher  gehören:  stpoji^vou  oav  tou  ka^ßuaetu, 
&inxp{vovTo   auTCo  oI>toi  xai  B(xaia  xa\  Mtpoikia,  ^«{Jksvot   vo{^ov   {^h)  oOB^va 

85» 
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TO  xac6(Aeyov,  outoü^  il  ex*  exe(ya>v  emßaivovra«;  ex9(i>![ea6at.  ToDia  Ton^sai 
Tov  ]^effa>aTpiVy  xat  duo  pL^v  tcov  ica{3<i)v  xaTOKOEY^vat  tp^m  TOio6t«i>,  tou; 
$^  Xocxoü^  dicojfa)OY)va(  &{Aa  tco  xaxpt.  voaTif}9a^  Ik  5  Se9(i>GTpt;  e; 
Tf|V  ArTUTCTOv  xat  TtcaiAevo^  tov  diSeX^eov,  t<ü  (jLev  6{iiX(i>  tov  em^i^^^ 
T(ov  Taq  X^P^^  xaTe<7Tp£t|^aTo,  to6t(i>  |jbiv  Tide  exp^aoro.  —  Die 
Worte  Toiv  —  %cett(npi^^ono  sind  vormals  von  Stein  mit  Recht  als 
eine  ungehörige  (auch  durch  ihre  Unvollständigkeit,  wie 
ich  meine,  als  Emblem  gekennzeichnete)  Wiederholung  aus 
dem  Anfang  des  Capitels:  tcuv  eOvecDv  tu>v  to^  X<*>pa^  nanenpi'^c, 
erkannt  worden.  In  dem  Satzglied  tou^  —  xorpi  hat  Krüger 
die  Erwähnung  der  Gemahlin  des  Sesostris  vermissty  und  er 
schlug  zweifelnd  vor ,  xal  t^  ixTjTpt  ergänzend  hinzuzufügen.  Der 
AnstosB  scheint  mir  wohl  begründet,  das  Heilmittel  verfehlt 
Ich  halte  die  Worte  gleichfalls  fUr  ein  Emblem,  welches  sich 
durch  seine  Entbehrlichkeit  und  seine  Unvollständigkeit  eben 
als  solches  verräth.  Die  Handhabe  dazu  mochte  die  Verkennong 
des  (Jtiv  solitarium  bieten,  ein  Umstand,  der  auch  121  e,  14  min- 
destens die  Einschaltung  eines  (dem  Zusammenhang  widerstrei- 
tenden) Be  in  mehreren  Handschriften  bewirkt  hat 

n,  116  heisst  es  von  Homer,  er  habe  den  ägyptischen 
Aufenthalt  der  Helena  zwar  gekannt,  aber  für  die  dichterische 
Darstellung  des  trojanischen  Krieges  minder  geeignet  befunden 
und  darum  bei  Seite  gelassen,  3r|X(i>co^  ok  xat  toOtov  eTTtcrraiTo  tsy 
Xdfov  S^Xov  (1.  StjXoX)  ^k  xorci  icape«o(Tf;ae  (so  Bekk.")  ev  "IXti^t  — . 
Meine  Aenderung  erheischt  der  aUgemein  herrschende  Sprach 
gebrauch.^     Die   Schreiber    haben    hier   gerade  so   geirrt  ¥rie 


E^Eup{ax£iv  oc  xeXeuei  aSeX^Ebv  vuvoix^Eiv  a8cX9£ii,  SXXov  p.ifvrQt  cEeupvpcevs«. 
v6(Mv  xTe.  ?  Die  Schärfe  des  Qegfensatzes  Iftsst  hier  (anders  als  x.  B.  Vm, 
42  fin.)  die  Concessivpartikel  vor  pivroi  kaum  als  entbehrlich  erscheinen. 
*  Auf  die  Schlnssworte  des  Capitels:  ev  xouToiat  Toiai  littoi  8i]Xot  xxL  kann 
man  sich  gleichfalls  insofern  berufen,  als  sie  angenscheinlich  das  Obige 
wieder  aufzunehmen  bestimmt  sind.  Ob  sie  übrigens  von  Herodofs 
eigener  Hand  herrühren  oder  die  Qrenaen  der  hier  l&ngst  erkannten 
Interpolation  sich  weiter  erstrecken,  als  man  gemeiniglich  annimmt,  dies 
ist  eine  der  vielen  derartigen  Fragen,  in  Betreff  deren  ich  mir  TorJAnfig 
Zurückhaltung  auferlege.  Mit  erträglichem  Geschick  durchgeftlhrte  antike 
Interpolationen  lassen  sich  oft  nicht  mit  voller  Sicherheit  als  solche  er- 
weisen, und  man  thut  vielleicht  bei  einem  so  vielfach  verunstalteten 
Texte,  wie  es  der  herodoteische  ist,  besser  daran,  sich  zunächst  auf  die 
Besprechung  solcher  Verderbnisse  zu  beschränken,  die  streng  erweisbsr 
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mehrere  neuere  Herausgeber,  welche  117  in.  xora  Totuta  8e  xa 
sxea  xai  T68e  [to  x^P^^^  secl.  Valcken.]  oux  f^xiora  ÄXXa  (i^Xiaia 
BijXov  schreiben,  während  die  Handschrifken  einstiipmig  BTjXot 
(,e8  erhellt^)  darbieten.  Der  unpersönliche  oder  subjectlose  Ge- 
brauch von  5y)XoT  aber  ist  meines  Erachtens  wie  hier  von  Val- 
ckenaer  und  seinen  Nachfolgern  (s.  jedoch  schon  Schweighäuser's 
Berichtigung  im  Lexic.  herod.),  so  auch  DI,  82,  5  seit  jeher 
verkannt  worden  in  den  Worten:  xal  ev  toutw  8t)Xoi  xal  outo^  wg 
1^  [xoüvopxiVi  xpiTtoTov.  Mein  Einwand  freilich:  ,nicht  der  aus  der 
Pöbelherrschaft  auftauchende  Monarch,  sondern  der  Kreislauf 
der  Dinge,  der  auch  auf  diesem  Wege  wieder  zur  Monarchie 
zurttckfbhrt,  ist  der  Beweis  flir  die  Güte  dieser  Regierungsform' 
möchte  leicht  als  übersubtil  verworfen  werden.  Allein  jeden 
Widerspruch  schlägt  der  Rückblick  auf  den  kurz  vorangehenden 
ParaUelsatz  nieder:  xal  ev  touto)  BidSe^e  590)  evil  touto  aptorov. 
Man  schreibe  daher  mit  einer  Aenderung,  die  uns  schon  so 
häufig  als  nöthig  erschienen  ist,  auch  hier :  xal  £v  touxo)  StjXoT 
%a\  oÜTü)  0)^  1^  (xouvapx^^  xpiTiarov. 

n,  124,  3:  lpY<3E^ovTO  ik  xaidc  Sixa  (xuptaSa^  dvOpcdTccov  olei,  tv2v 
TptpLTjVov  gxaaxoi.  So  ist  nothwendig  zu  interpungiren  und  zu 
schreiben,  wenngleich  diesmal  schon  im  Archetypus  derselbe 
Fehler  sich  vorfand  (sxdunQv),  der  11,  168,  18  (KaXadtpiwv  x'^^^ot 
toi  'Ep{xoTuß((i)v  edopuföpeov  eveouTov  ixavxct  tov  ßoffiX^a)  in  Hand- 
schriften der  ersten  Classe  und  IX,  93,  9  (ouroi  ^oXöbaouat  sviaüibv 
exaoTog)  in  solchen  der  zweiten  Classe  angetroffen  wird;  an 
ersterer  Stelle  bieten  nämlich  R  und  S,  an  letzterer  der  Mediceus 
von  erster  Hand  Sxaorov.  Dieselbe  unwillkürliche  Assimilirung 
benachbarter  Worte  hat  auch  11,  156  in.  eine  bisher  nicht  be- 
merkte Irrung  erzeugt  in  dem  Satze:  outo?  jx^v  vuv  6  vrjbq  töv 
fovepcäv  (AOi  T(i5v  TCepl  touto  tc  ip6v  eoTi  6(i)U(xaaia)TaT0^,  tcov  Se  §euT6pb)v 
vf^ao^  1^  Xe{A(x({  xaXeufxivY].  Oder  sollte  Herodot  wirklich,  nachdem 
er  die  Hauptmerkwürdigkeit  des  Ortes  genannt  hat,  fortfahren : 
,anter  den  Dingen  zweiten  Ranges  aber  ist  die  Insel  Chemmis 


sind  oder  ohne  Beweis  Jedermann  einleuchten,  und  dadurch  den  Weg 
zu  ebnen  für  die  Erkenntniss  und  schliessliche  Ausmersung  auch  der 
tiefer  liegenden  Schäden.  Nur  so  viel  wird  man  mir  vielleicht  ohne 
Weiteres  zugeben,  dass,  falls  auf  116,  19  xat  (ü(  i^  SiBbJva  ttJ^  Ooivfxr,; 
oazUtio  unmittelbar  folgte  117  xata  lauTa  $i  ta  Inea  xtI.,  der  Text  keine 
Einbusse  erlitte,  die  nicht  leicht  zu  verschmerzen  wäre. 
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die  merkwllrdipste*?'  Warum  fiihrt  er  doch  von  diesen  Bsiispaiin 
Folgenden  kein  einzige»  an,  und  weshalb  sollte  er,  der  Meister 
planer  und  natürlicher  Darstellung,  diesmal  eine  so  gewundene 
Ausdrucksweise  gewählt  haben?  Er  schrieb  vielmehr  sicher- 
lich: Tu>v  0£  csuTepcv  —  ,the  next  greatest  marveP,  wie  Raw 
linson  völlig  sinngemäss  übersetzt.  Wer  sich  aber  daran  stossea 
soUte,  dass  die  Adversativpartikel  nicht  bei  oeOicpov  steht  (56UT£p5> 
$£  TOUTWv),  der  sei  auf  Stellen  verwiesen  wie  III,  128  in. :  lipziz: 
jxev  laÖT«  e-irstpoiTa,  tw  5  s  avSps^  xpitjxovra  iflceaiYjdov  — ;  V,  81: 
Tou;  [xev  XlavIZoL^  af.  a::£-£|i.tj;av,  twv  ^k  avSpoiv  eSiovTo  (mit  Krüger's 
Anm.);  VII,  36  in.:  xai  oi  jisv  lauia  ewoisov,  —  Ta<;  Se  dcAAOc  apx-" 
Tex.T0v6<;  ilJsjYvuaav.  Herodot  liebt  es  eben  Personalpronomina,  so- 
wohl als  den  sie  vertretenden  Artikel  an  die  Spitze  des  Satzes 
zu  stellen  und  die  Adversativpartikel  unmittelbar  daran  zn 
knüpfen,  eine  Eigenthümlichkeit,  von  welcher  der  Gebrauch  von 
6  Ss  =  aXXi  (s.  Krüger  zu  I,  17,  §.  2)  ein  bekannter  Special- 
fall ist.i 

^  Wie  diese  Eigenthümlichkeit  der  herodoteischen  Syntax  hier  an  einer 
leichten  Trübung  der  Ueberliefernng  mitschuldig  ist,  so  hat  sie  VHI,  25 
ein  grobes  Missverständniss  und  eine  schwere  Interpolation  ersengen 
und  verdecken  helfen.  Ich  meine  die  Einschiebung  der  aus  YII,  228 
entnommenen  Worte  xhotpi^  yC/Axoei,  die  von  C.  Heraeus  (Jahrb.  1S63, 
507 — 510)  in  vollständig  überzeugender  Weise  erwiesen  worden  ist.  Da 
Gründe  hier  ihre  Kraft  erschöpft  zu  haben  scheinen  (Stein  zum  Min- 
desten ist  durch  jene  Darlegung,  die  man  für  eine  endgUtige  halten 
sollte,  von  dem  alten  Wahne  nicht  geheilt  worden),  so  darf  ich  viel- 
leicht ausnahmsweise  das  bemerken,  was  ich  so  häufig  zu  bemerken 
unterlasse,  dass  ich  schon  lange  vor  Heraeus  durch  genau  dieselbe  Be- 
weisführung zu  genau  demselben  Resultate  gelangt  war  und  aach  heute 
(nach  fast  dreissig  Jahren)  an  jener  Argumentation  und  ihrem  Ergeb- 
niss  unerschüttert  festhalte.  —  Nur  in  einer  Kleinigkeit  hat  Heraens 
geirrt  (und  darum  allein  komme  ich  auf  die  Sache  zurück),  nämlich 
darin,  dass  er  twv  in  leov  [xlv  ytXtei  l^afvovto  xstfiEvot  vExpof  für  ,demon- 
strativ*  gebraucht  hielt.  Es  ist  vielmehr,  denn  in  jenem  Falle  würde 
man  ein  yap  vermissen,  das  Relativ  und  gilt  einem  lourcuv  yip  gleich, 
wie  so  oft  bei  Herodot,  z.  B.  I,  210,  14;  VU,  154,  12  oder  HI,  li 
19:  TÖ  ^l  TOU  £Ta{pou  icaOo;  (diese  Vulgat-Lesart  und  nicht  das  nsvSo;  der 
besten  Handschriften  wird  von  Sinn  und  Zusammenhang  gebieterisch  ge- 
fordert) ^v  a^iov  Bax<su(üv,  o^  ex  tsoXaüjv  Tc  xal  EuSai[X({vcov  exicEacav  i;  rrw- 
;(T)i7)v  a;:TxTai  iiii  fi\p^o^  ouoo).  Dieser  Gebrauch  ist  mehrfach  verkazmt 
worden  und  hat  wiederholt  die  Einschaltung  eines  ydp  in  der  zweiten 
Handschriftenclasse  veranlasst,    so:  VII,  137:  oi  [jkp  om.  SVR]  r^^o^iy- 
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Jene  Verderbniss  von  exajroi  erinnert  mich  aber  an  die 
analoge  Corruptel  HI,  18, 12  (in  der  Schilderung  des  sogenannten 
Sonnenttsches  der  Aethiopen) :  e;  tov  Ta<;  jxsv  vjxxa;  sxt-njSsjovTa; 
Tiöivat  Ta  Y-pioL  tou?  ev  tiXet  ixa^TOü^  eoviai;,  wofiir  man  nothwendig 
schreiben  muss:  toü^  ev  tcXeV  ^xiaiq-e  sovia;,  gerade  so  wie  es 
IV,  180,  21  heisst:  xotvjj  -rcapOsvov  tt^v  )taXX'.aT£6oüaav  ex.acTOT£  — . 
(Anders  geartet  und  unanstössig  ist  IV,  33,  9:  azb  oe  Sxuöewv 
^5rj  —  Toü;  'sXYjJiox(i)poü(;  hdszonq.)  Kaum  der  Erwähnung  werth 
scheint  es,  dass  die  entgegengesetzte  Verderbniss  (IxacToie  statt 
£%acTowi)  II,  174,  3  in  SVJl  begegnet. 

n,  134  fin.  lautet  in  allen  mir  bekannten  Ilerodot- Ausgaben 
(von  einer  abgesehen,  von  welcher  später  die  Rede  sein  soll) 
wie  folgt :  e^et  ts  ^ap  TuoXXaxi^  xYjpucioovTwv  AeX^wv  £*/,  0£oi:po7:icu  oq 
ßo'jXotTo  TuoivYjv  TTfc;  AiawTüCü  ^^yri^  aveXficOat,  a/vXoc  [jl€v  oü5£i;  i^avr], 
'laSfjLovo^  Se  7:ai8b?  icaT;  a)vXo^  la§(Jio)v  av£iX£To.  Stein  geht  (oder 
ging  doch  in  den  ersten  Auflagen  seines  Commentars)  über  die 
wundersame,  ja  beispiellose  Construetion  stillschweigend  hin- 
weg; er  scheint  es  daher  mit  Lhardy  und  der  grossen  Mehr- 
zahl der  Herausgeber  flir  statthaft  zu  halten,  dass  mit  'laSjxovo? 
8*  der  Nachsatz  beginne;  Krüger  meint,  dass  dies  ,nicht  füg- 
lich' der  Fall  sein  könne  und  glaubt  dadurch  Hilfe  zu  bringen, 
dass  er  nach  av£iXeTO  einen  Beistrich  setzt  und  die  nachfolgenden 
Worte  oÖTu)  vm  AiWxo;;  laS[JLcvo;  fiYfiVfiTo  als  Nachsatz  ansieht,  — 
eine  Annahme,  deren  Unmöglichkeit  sofort  erhellt,  wenn  man 
die  Stelle  im  Zusammenhange  liest.  Mir  ward  dieses  Satz-Un- 
gethüm,  welches  sich  freilich  durch  eine  ebenso  leichte  als 
sichere  Aenderung  berichtigen  lässt,  der  Anlass,  die  Frage  nach 
der  Zulässigkeit  des  Si  in  apodosi  einer  umfassenden  (auch 
auf  Homer  sich  erstreckenden)  Untersuchung  zu  unterziehen. 
Ich  konnte  mich  dieser  Nothwendigkeit  um  so  weniger  ent- 
schlagen, als  ich  zwar  auf  mancherlei  nützliche  Zusammen- 
stellungen und  richtige  Einzelbeobachtungen,  hingegen  auf 
keinen  einzigen  Versuch  traf,  diese  anomale  Spracherscheinimg 
in  ihrer  Totalität  bei  diesem  oder  bei  einem  andern  Schrift- 
steller zu  behandeln,  die  Grenzen,  innerhalb  deren  sie  sich 
bewegt,  und  die  Bedingungen,   welchen  sie  unterworfen  ist^ 


T£(  uiTo  Aax£8ai[iov((üV  xt£.,  oder  VI,  15,  5,  wo  nicht  nur  ^oip  eingeschoben, 
sondern  auch  o?  getilgt  ward  (Zeitschr.  für  Osten*.  Gymn.  1859,  S.  828). 
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in  erschöpfender  Weise  zu  ermitteln.  Die  den  herodoteischen 
Sprachgebrauch  betreffenden  Ergebnisse  sind  in  Kürze  die  fol- 
genden. Vor  allem  Andern  ist  jene  Construction  bei  unserem 
Historiker  an  eine  ausnahmslose  Regel  gebunden:  ii  im 
Nachsatz  lehnt  sich  immer  an  ein  Personal-Pronomen 
an  oder  an  den  als  ein  solches  gebrauchten  Artikel.  —  (Anders 
ist  es  bei  Homer,  bei  dem  nicht  selten  Zeitpartikeln  und  auch 
andere  Wortarten  an  der  Spitze  derartiger  Sätze  erscheinen, 
und  welchen  daher  Krüger,  Di.  Synt.  50,  1,  11,  in  diesem  Be- 
tracht nicht  mit  Herodot  auf  eine  Stufe  stellen  durfte.)  Ferner  zer- 
ftlUt  die  Gesammtheit  der  authentischen  Fälle  in  drei  Gruppen, 
die  sich  in  Kürze  wie  folgt  charakterisiren  lassen: 

A.  Wiederholung  des  apodotischen  8e  aus  dem  Vorder- 
satze. 

B.  Auftreten  desselben  in  Nachsätzen  einer  Doppel- 
periode (deren  beide  Hälften  jedoch  nicht  stets  gleich- 
massig,  ausgeführt  sind). 

C.  Eigentlich  anakoluthischer ,  durch  begrifflichen 
Gegensatz   motivirter  Gebrauch   des   hi  =   einem 

Nachdem  Werfer  (acta  philol.  monac.  I,  88  sqq.)  und  Buttmann 
(im  12.  Excurs  zur  Midiana)  die  Frage  vielseitig  und  grund- 
legend behandelt,  Lhardy  und  Stein  (insbesondere  zu  I,  112 
und  n,  39)  nützliche  Bemerkungen  und  Sammlungen  hinzu- 
gefügt hatten,  habe  ich  vor  Jahren  das  Gesammtmaterial 
zusammenzustellen  versucht,  wobei  mir  hoffentlich  nichts,  jeden- 
falls nichts  Erhebliches,  entgangen  sein  dürfte.  Ich  ordne  die 
Stellen  also: 

A.  I,  138  in.  TauT«  Se  (Ik  add.  Vindob.);  163  5  (ein  Satz  der 
alles  Ungefüge  verlöre,  wenn  wir  statt  <5)^  [Z.  2J  3?  schreiben 
dürften  [man  vgl.  HI,  120  6  oder  IV,  52  2  für  oStcd  8^  v. 
mit  folgendem  Relativ]);  171  fin.;  11,  50  17,  61  8,  111  19, 
120  10;  in,  37  11 ;  IV,  66  fin.;  IV,  81  7?  (ich  vermuthe 
nämlich :  (IyÄ)  84>  wJe  ÄtiXcixio),  vgl.  III,  37  und  IV,  99)  99  i, 
204  8;  V,  37  16;  VI,  16  14,  58  21,  157  17;  Vm,  115  23; 
IX,  63  8,  85  9. 

B.  I,  13  4*,  173  3*,  196  i;  H,  26  22,  39  16*  42  in.,  102  6, 
149  7*,    174  5;  m,  36  21*,    69  ö,    133  24;  IV,  3  2*,  61  14, 
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65  21*,  68  u*,  94  10*,  126  4*,  166  in.*  (wo,  nebenbei  be- 
merkt, Stein  das  xio)^  der  Handschriften  in  Sox;  verändert^ 
während  er  im  ganz  gleichen  Falle  J^  173  3  diese  Aen- 
derong  vorzunehmen  unterlässt.  Dass  t^ox;  mehrfach  re- 
lativ angewendet  wird;  erhellt  zumeist  aus  einer  Anzahl 
hippokratischer  Stellen  [s.  Thes.],  am  deutlichsten  aus  de 
morb.  sacr.  c.  16,  wo  man  sinnwidrig  liest:  w?  dlv  p^ts/yj 
Tou  i^^poq,  die  besten  Handschriften  aber  —  darunter  der 
Vindob.  und  Marcian.  —  ts  ci;  bieten  d.  h.  teüx;;  auch  bei 
Plato  Symp.  191 E  würde  ich  die  alterthtlmliche  Form  nicht 
wegcorrigiren);  V,  1 6*,  73  8*;  VI,  52  i*;  Vn/l59  24, 
160  9*,  188  4*;  IX,  6  in.*,  48  18*,  63  9*,  70  lO.  (Derartige 
Doppelperioden  ohne  Zi  in  apodosi  erscheinen  z.  B.  H, 
121  6;  m,  108  18;  HI,  158  16,  wo  oJroi  [a^v  aus  SVR  zu 
entnehmen  ist,  halb  ausgefiihrt  I,  184 — 185  u.  s.  w.) 

a  I,  112  18  (vgl.  iXkd  in  IX,  42  23);  HI,  68  16;  V,  40  16; 
Vn,  51  9,  103  18  (Q-egensatz  der  Personen  wie  bei  iXkd 
Vn,  11  2  oder  IX,  48  15);'  VIR,  22  ii;  IX,  60  24. 

Aus  dem  Rahmen  von  B  tritt  scheinbar  heraus  VI,  30  in.; 
eine  Ausnahme,  welche  jedoch  in  Wahrheit  die  Regel  bestätigt: 
denn  die  Doppelperiode  ist  nur  darum  nicht  zur  Ausftlhrung 
gelangt,  weil  die  eine  Alternative  zwar  hypothetisch,  die  andere 
aber  wirklich  ist.  Viele  ähnliche  Fälle  (über  welche  Werfer 
pag.  94  zu  vergleichen  ist)  mussten  wir  unter  A  stellen.  Des- 
gleichen steht  von  dem  Gros  der  unter  C  vereinigten  Stellen 
ein  wenig  abseits  HI,  108  l :  exsov  6  axuiJivo?  —  «PX^*^*^  StoxivsjjAevo? 
—  6  8^  i|ji.6oraei  t«?  M'^poi^y  wo  das  Unerwartete  der  Thatsache, 
dass  das  Junge  im  Mutterleib  diesen  theilweise  zerstört,  die 
Wahl  des  ungewöhnlich  lebhaft^en  Ausdrucks  augenscheinlich 
veranlasst  hat.  Endlich  tritt  in  kaum  merklicher  Weise  aus 
dieser  dritten  Reihe  heraus  IV,  189,  17 — 20:  wX^  y*P  ^'^^  —  "^^ 
Ik  dfXXa  wflb^a,  wo  Steins  Aenderung  des  8^  in  y^  schwerlich  be- 
rechtigt ist  und  die  —  leichte  —  Anomalie  nur  darin  besteht, 
dass  der  Artikel  als  solcher  und  nicht  pronominal  gebraucht  ist. 


'  Ist  nicht  auch  VIII,  140«,  19  sn  schreiben:  <«).X'>  ÄXXij  izetpiaxoLi  noXXarXi]- 
abj,  gleichwie  (nach  KrOger's  Überaus  ansprechender  Vermuthnng)  VI, 
13,  5  :  <fliXX^  oXXo  991  icop^fftat  REVTajcXijaiov  ? 
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Man  sieht,  das»  dicBC  anomale  Gebraachsweise  sich  bei 
Herodot  in  sehr  engen  Grenzen  bewegt.  A  und  C  sind  Special - 
fälle  allgemeinerer,  weit  umfassenderer  Sprachphänomene  — 
der  Wiederholung  oder  Epanalepsis  einerseits,  die  ja  ebenso 
bei  anderen  Partikeln  (wie  eben  hier  bei  (xiv)  und  desgleichen  bei 
anderen  Wortarten  imd  ganzen  Satzgliedern  auftritt  und  bei  li 
selbst  auch  ausserhalb  der  Apodosis,  —  der  ebenso  gelinden 
als  wohl  motivirten  Anakoluthie  andererseits,  die  bei  Schrift- 
stellern, welche  nicht  Herodot's  Vorliebe  für  die  Voranstellung 
des  Personal-Pronomens  theilen,  durch  ein  die  Construction  kaum 
störendes  aXXa  bewirkt  wird  (et  ixtj  xpitepov,  aXXa  vöv).  So 
bleibt  denn  als  etwas  Eigenthümliches  und  der  Erklärung  Be- 
dürftiges nur  B  zurück,  oder  genauer  gesprochen  —  denn  das 
li  im  Nachsatz  der  zweiten  Periode  kann,  streng  genommen, 
auch  als  ein  Specialfall  von  A  gelten  —  jene  neunzehn  Fälle, 
die  wir  durch  ein  Sternchen  ausgezeichnet  haben.  Ueber  diese 
ist  einfach  zu  sagen,  dass  unser  Autor  aus  der  ungleich  weiteren 
aber  freilich  auch  nicht  unbegrenzten  Gebrauchssphäre  Homer^s 
diesen  Rest  der  ursprünglichen  Parataktik  als  ein  Kunstmittel 
übernommen  hat,  welches  dazu  dient,  eine  Doppelperiode  durch 
scharf  pointirende  Hervorhebung  ihrer  einzelnen  Bestandtheile 
innerlich  zu  gliedern.  Sehr  bezeichnend  ist  in  diesem  Betracht 
die  Beifllgung  von  Tore  {^  li  töts  II,  149  7,  wofür  es  bei  Homer 
t6<ppa  Be  geheissen  hätte),  gleichwie  das  Fehlen  des  li  bei  jenen 
Nachsätzen,  deren  Inhalt  aus  dem  Vordersätze  wie  etwas  Selbst- 
verständliches hervorgeht  (z.  B.  H,  174  ö),  und  seine  Hinzu- 
fügung dort,  wo  die  Apodosis  als  etwas  Unerwartetes  und 
Ueberraschendes  sich  der  Protasis  gegenüberstellt  (vgl.  insbe- 
sondere ni,  36  21  5  in,  133  24  [denn  das  Geheimhalten  einer 
Krankheit  ist  die  Ausnahme,  die  Herbeirufung  des  Arztes  die 
Regel];  IV,  61  14;  VI,  52  i;  VH,  159  24.)  Doch  die  Anerken- 
nung  dieser  drei  Gebrauchsweisen  ist  nicht  neu  (wenngleich 
Buttmann's  feine  Unterscheidungen  von  Späteren  wieder  viel- 
fach in  Verwirrung  gebracht  wurden),  wohl  aber  die  Ver- 
bindung dieser  Normen  mit  der  zuerst  erwähnten  und  die 
Einsicht,  dass  die  unserem  Doppelkanon  widerstrebenden  Fälle 
bei  Herodot  ausnahmslos  auf  Textesfehlem  oder  auf  falscher 
Erklärung  beruhen,  wie  die  nachfolgende  Musterung  derselben 
lehren  soll. 


Herodoteiache  Stadien  ü.  547 

1.  n,  32  14:  i%v,  Sv  Toui;  veiQVia^  dbco??s{jLxo[jiivoug  urcb  tcov  >^X{- 
xü)Vy  &$ax{  Te  xai  ff(T(otoi  eu  e^pTU)Aevou^,  tsvai  la  icpcjTa  (Ji^v  Sta  t)J^ 
oixsojjL^^q,  Ta6TY)v  $6  Sts^eXOovx«;  iq  ty]V  OiQpccoSea  ÄiciKicOat,  ex.  Si 
•caOtYjq  Tvjv  ^^fjLOv  Bic^ievat,  ttjV  68bv  7cot£UjJL£vou<;  Tcpb^  IJ^^upov  avefiov, 
Bie^eXöovTaq  Se  /öpov  tcoXXov  (|/a{ji[i.(i>Bea  — .  Diese  Stelle  muss 
hier  darum  Erwähnung  finden,  weil  kein  Geringerer  als  Gottfried 
Hermann  zu  Viger.  (n.  241,  pag.  784)  den  Nachsatz  mit  den 
Worten  Ste^sXOovra^  8s  beginnen  liess,  —  eine  Annahme,  die 
ganz  unabhängig  von  der  Frage  nach  der  Zulässigkeit  eines 
derartig  gebrauchten  apodotischen  5e  unbedingt  zurückzuweisen 
und  in  der  That  wohl  von  sämmtlichen  Interpreten  vor  und 
nach  Hermann  verworfen  worden  ist;  denn  (um  mit  Matthiae 
zu  sprechen)  ,in  protasi  commemorari,  tamquam  aliunde  vel 
per  sc  satis  nota,  non  possunt  ea  quae  et  nondum  commemorata 
sunt  et  Caput  narrationis  continent*.  Dabei  muss  es  nothwendig 
sein  Bewenden  haben,  man  mag  nun  welches  immer  der  bisher 
vorgeschlagenen  Heilmittel  (unter  denen  ßeiske's  Verwandlung 
von  sicei  in  stwetv  oder  eTxai  [so  auch  Stein]  den  meisten  An- 
klang gefunden  hat)  in  Anwendung  bringen  oder  es  mit  Herold 
für  das  Wahrscheinlichste  halten,  dass  der  Sitz  des  Fehlers  in 
aTrowsjxTwOjxsvoui;  zu  suchen  und  durch  die  Herstellung  des  Infinitivs 
flK:oTC€|jizec6at  zu  heben  ist. '  Vgl.  die  Beispiele  dieser  Construction, 
welche  Lhardy  zu  I,  24  zusammengestellt  hat,  auch  III,  50  4-5: 
oxeiTE  8e  Q^taq  a7ce7:£iJLxeTo. 

2.  Noch  schlimmer  steht  es  mit  der  nach  Gaisford  und 
Stein  jeder  handschriftlichen  Grundlage  entbehrenden 
Vulgat-Lesart  IH,  26  3  in  dem  Satze :  ei:£t8tj  i%  Tijc;  X)dfnoq  Ta6Tifj€ 
Uvai  8ia  XT^q  ^i[L[io\j  int  a^^a^,  ^v^ia^M  te  [aüiob;?]  |Jt£ia^6  ksu  (iia- 
XtoToe  ouTbJV  TS  %a\  tt)^  X)da(o^,  depiGTov  alpeo|jL£vo(C(  ouxoTvt  e^cticveu- 
ffat  v6tov  [ii^ov  ts  xal  iqaiaiov  %xk.  Hier  hat  der  Herausgeber 
der  Aldina  und  die  Mehrzahl  seiner  Nachfolger  (jedoch  nicht 
mehr  Schweighäuser  und  Gaisford,  wenngleich  auffälliger  Weise 
wieder   Bekker)    ein    Ss   zwischen   apicrov  und    atpso|ji£voi(Ji   ein- 


^  Dies  schlag  Herold,  wenngleich  zweifelnd  vor  emend.  herod.  II,  6, 
indem  er  auch  anf  die  gleiche  Verderbniss  im  cod.  Flor.^  (I,  2,  2) 
hinwies,  Hermann's  Inrthum  vielleicht  noch  besser  als  Matthiae  wider- 
legte und  Bredow*s  missverständliche  Auffassung  von  IV,  10,  19  (de 
dial.  herod.  107)  endgiltig  beseitigte. 
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geschoben^  augenscheinlich  in  der  Absicht^  den  Satz  deutlicher 
zu  gliedern,  wobei  die  Meisten  wohl  gleich  Krttger  den  Nach- 
satz bei  •]feveo6at  xe  beginnen  lassen  wollten,  sicherlich  nur  Wenige 
mit  Lhardy  diese  Verwendung  des  apodotischen  li  für  möglich 
oder  zulässig  hielten. 

3.  Der  erstaunliche  Irrthum,  den  ein  hervorragender  Gram- 
matiker hier  begangen  und  hartnäckig  festgehalten  hat,  nöthigt 
uns  zu  einer  kurzen  Bemerkung  über  die  nachfolgende  Stelle 
(IV,  72  4):  Twv  Se  5yj  vstjvioxwv  twv  a7:oi:€7:vtY|JLevu)v  twv  ze^/nJitoyTi 
Iva  IxaoTOv  dvaßißi^ouat  ext  tsv  Txitov  (1.  ex'  txxov,  vgl.  S.  572),  &h 
dvaßißalJovTe?  •  exeav  vexfou  exiTCOu  zapa  "rtjv  oxor/Sav  5uAov  cpdbv  $•.- 
ikiataiGi  {A^pt  Tcij  xpo/i^^Xoü  •  xorrcüÖsv  3  g  urspejrei  xou  5'JXou  xte.  Hierzu 
bemerkt  Krüger,  auch  in  der  letzten,  nach  seinen  handschrift- 
lichen Aufzeichnungen  vervollständigten  Auflage  seines  Com- 
mentars:  ,Hier  liegen  Fälschungen  vor.  Denn  abgesehen  von 
dem  liy  das  Herodot  im  Nachsatze  so  nicht  zu  gebrauchen 
pflegt  y  fehlt  auch  die  Darstellung  des  dvaßißai[etv  selbst.  .  .  . 
Eine  Lücke  nach  xpax^Xou  annehmend  lese  ich  jetzt  (in  2.  Aufl.] : 
xircoOev  8i5  oder  ib  (5)  xx70)6ev  uxepexet  tou  ^"kou  toutou  i;'  — .  Die 
Worte  ixedv  —  'zpocx^ikou  bilden  natürlich  (wie  auch  Stein  richtig 
erkannt  hat)  keineswegs  die  Protasis  zum  Folgenden,  sondern 
die  an  a)Be  unmittelbar  sich  anschliessende  Erklärung,  die  He- 
rodot allerdings  gewöhnlicher  durch  einen  Participialsatz  liefert. 
Er  hätte  sagen  können:  o^Se  dvotßißa^ouffi*  SceXoiaavTe^  xxs.,  gerade 
wie  er  (und  darauf  verweist  Kjilger  selbst  zu  IV,  48)  H,  2  2 
sagt:  St8(i>c(  TCoefjL£V(  xp^^eiv  i^  xx  i:oc(i.vta  xpofi^v  xiva  xoci^vSe*  ev> 
xe(Xa{jLevo^  [vrfii'ia  kx4.  Doch  ermangelt  auch  die  vorliegende 
Ausdrucksweise  nicht  einer  genau  zutreffenden  Parallele;  VE, 
15  fin.  lesen  wir:  eupioxio  Ik  £8'  Iv  Ytv6(i.eva  xauxa*  et  Xoßot^  xt)v 
i[L^'^  oxeuY)v  icdcffav  xxi. 

4.  IV,  76  19:  xouxo  [jlsv  y^  'Avax«p^i?  iiteCxe  ^ijv  tcoXXit*  66üh 
pi^ff«?  xal  flbroäe^afJLCvo?  xax'  aWjv  ao^iViV  xoXXtjv  ixo(i.{!^£xo  e^  ^6€«  xi 
Z)ujd6(i)v,  7cXi(i)v  8t'  *EXXt;ff7c6vxoü  wpoaioxet  ^?  K6!;txov  xx^.  Hier 
bieten  mehrere  Handschriften,  darunter  jedenfalls  der  Mediceus 
und  Florentinus:  *    zXewv   54   5f  *EXXif)<yic6vxoü,   der  Sancroftianus 


^  Wenn  ich  mich  nicht  bestimmter  aasdrücke,  so  ist  daran  der  Widerstreit 
der  Angaben  Schuld.  Nach  Stein  fehlt  dieses  hi  in  P  (d.  h.  Parisin.  1633), 
während  Gaisford  das  Gegentheil  behauptet. 
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und  Vindobonensis  hingegen  statt  Ss  iC  nur  l'  ^,  der  Vaticanus 
nur  ^i,  derParisinus  1633  (?)  und  die  Aldina  nur  3(\  Der  letzteren 
ist  ein  Theil  der  Herausgeber  obne  Weiteres  gefolgt;  während 
Andere  (wie  Krüger)  Zweifel  an  der  Kichtigkeit  der  angeb- 
lichen üeberlieferung  äusserten,  wieder  Andere  (gleich  Bekker) 
die  Interpunction  änderten^  um  den  Nachsatz  nicht  mit  jenem 
TcXewv  8s  beginnen  zu  lassen,  und  wohl  der  einzige  Lhardy  das 
jii  in  apodosi'  unanstössig  fand,  indem  er  sich  auf  unsere  Nr.  3 
berief!  Die  unserem  Doppelkanon  und  zugleich  aller  und 
jeder  Analogie  widersprechende  Instanz  kann  mithin  schon  durch 
das  Schwanken  der  handschriftlichen  UeberUeferung,  durch 
das  ihr  wenig  günstige  Zeugniss  der  besseren  Familie  und  zu- 
gleich durch  das  nahezu  einstimmige  Urtheil  aller  einsichtigeren 
Herausgeber  als  beseitigt  gelten. 

5.  VI,  76  in.  liest  man:  eicede  Ik  I/xapxvfyta^  d^Y^v  4w(x6to 
^t  worajjibv  'Epacwov,  S^  X^exat  ^eetv  sx.  ttj?  Stuia^ aXi8o^  XCjjlvv;^  (tijv 
fop  Wj  XifxvTiV  toüTiQV  eq  x^^^  äf^onkq  ^x8t8ouaav  dva9a(vea6ai  ev  'Ap^eV, 
TÖ  ivOeurev  8^  to  ti8(i)p  i58Y)  touto  ötc'  'ApfeCwv  'Epaotvov  xaX^sGOoc), 
aictx6|A6vo^  8'  Sv  6  RXeofJL^vTj^  eiti  tov  «oTaixbv  toütov  xt^.  Innere 
and  äussere  Gründe  vereinigen  sich  hier  um  die  Unhaltbarkeit 
dieses  ,8e  in  apodosi'  und  im  schlimmsten  Falle  seine  totale 
Unbrauchbarkeit  als  Stütze  anderer  Anomalien  zu  erweisen. 
Vor  Allem,  die  Partikel  fehlt,  nicht  nur  (wie  Krüger  bemerkt, 
der  mir  in  der  Tilgung  derselben  yorangegangen  ist)  ,in  meh- 
reren Handschriften^  sondern  in  SVR,  womit  die  Sache  flir 
Jeden,  der  über  die  Grundlagen  der  Herodot-Kritik  mit  uns 
übereinstimmt,  abgethan  ist,  —  es  wäre  denn,  dass  gewichtige 
innere  Gründe  zu  Gunsten  der  Lesart  sprächen.  Davon  ist 
jedoch  das  gerade  Gegentheil  der  Fall,  da  ,S)v^  (nicht  8'  äv, 
dessen  Begriffsnüance  eine  sehr  verschiedene  ist)  ,nach  einer 
Parenthese*  (Krüger)  die  übliche  und  regelmässig  zur  Anwen- 
dung gelangende  Partikel  ist.  (Vgl.  unsere  Erörterungen  zu 
I,  144,    desgleichen   zu  IH,  97.)    Wer  jedoch   endlich  diesen 


^  GaUford*s  unrichtige  Angabe,  der  VindobonenBis  biete  8i*,  ist  leicht  be- 
greiflich. Man  niuss  Stellen,  in  welcher  B^  nnd  8i'  nebeneinander  vor- 
kommen, vergleichen,  am  zu  erkennen,  dass  die  Wiener  Handschrift  die 
beste  Lesart  hier  nicht  darbietet,  wohl  aber  eine  solche,  die  von  ihr  nur 
schwer  zu  unterscheiden  ist 
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Erwägungen  sich  verschliessen  wollte,  der  müsste  die  Behaup- 
tung aufstellen^  dass  die  Verbindung  3'  &v  nicht  weniger  als 
das  einfache  b>v  das  geeignete  Vehikel  sei^  um  die  durch  einen 
längeren  Zwischensatz  aus  dem  Geleise  gekommene  Construction 
wieder  aufzunehmen  und  weiter  fortzufllhren;  womit  selbst- 
verständlich  ftlr  andere  Gebrauchsweisen  des  apodotischen  li 
nicht  das  Mindeste  bewiesen  wäre. 

6.  In  der  dritten  und  vierten  Auflage  seiner  commentirteD 
Ausgabe  versucht  es  Stein,   die  ^anakoluthe  Fügung'  in  11, 134 
durch  eine  vermeintliche  Parallele  zu  stützen,  die  er  Vlll,  135 
wahrzunehmen  glaubt.   Er  schreibt  nämlich  daselbst  wie  folgt: 
sq  TOuTO  To   ipbv  eiceite  TtapsAÖetv  tbv   xaXe6(Aevov  tootov  Mov,    ^kczHji 
$£  Ol  Tt^v  dcrt(i)v  alpeTou^  i'^^pa^  rpcT^  dhrb  toG  xoevdu  fa>c  dncoYpORpojxivsü«; 
Tot   deoTTietv   IfxeXXe^    xai  irpoxorre  tov  icp6{xavT(v  ßapßopo)   •fKii^cri  jrpäv. 
Auch   hier  erhält,   so  meint  er,    ,der  Satz  e-eorQac  Ik  —  qjLsXXr 
durch  Veränderung  der  ursprünglich  beabsichtigten  Construction 
ydie  Geltung  eines  Nachsatzes  und  die  ganze  Periode  wird 
anakoluth^   Dagegen  ist  zu  erwidern,  dass  SVR  jenes  Se  nicht 
kennen   und  wir   nur   (mit  Gaisford,   Bekker,   Krüger,   Abicht 
u.  s.  w.)  die  Partikel  auszulassen  brauchen  um  eine  vollkommen 
regelrechte  Fügung  zu  gewinnen.     Herodot  will  sagen :  Sobald 
die   in   dem  Gefolge  des  Mys  einherschreitenden  Drei -Männer 
das  Heiligthum  betreten   hatten,   begann   der  Promantis  sofort 
in  fremdländischer  Sprache  zu  weissagen.     Eür  verwendet  hier- 
bei xai   in   der   bekannten   (beispielsweise  von  Nauck   zu  Oed. 
Tyr.  717   illustrirten)   Weise   zur  Markirung  des   betreffenden 
Zeitpunktes,  und  die  Coordinirung  der  beiden  Sätze  (&c£c6«'  —  xz\ 
?p6xoeTc-xpav)  erhellt  deutlich  genug  aus  der  Wahl  des  gleichen 
Tempus,  des  Praesens.  Allein  auch  wenn  man  jenes  li  für  echt 
halten  wollte,   so  wäre  man  dadurch  keineswegs  genöthigt  die 
befremdliche,  durch  nichts  motivirte  Anakoluthie  anzuerkennen; 
denn  der  Nachsatz  könnte  sehr  wohl  mit  xal  xpoxare  beginnen , 
indem   x«t  —  wie  so  oft,   auch  bei  Herodot  (s.  Eltz  pag.   129 
und  Stein  selbst  zu  II,  45)  —  steigernde  Ejraft  besässe  imd 
xat  -TTpoxoTs  gleichzusetzen  wäre  einem  xal  autixa,  wie  es  uns  bei 
Plato  Sympos.  220  A  begegnet  (to6tou  |xev  ouv  ;jLot  BoxsT  xal  aurtxa 
[,alsbald^  Lehrs]  b  fKex/P^  easoOat).  Ein  xai  an  der  Spitze  des  Nach- 
satzes erscheint  auch  VII,  128,  15  oder  VDI,  64,  5,  anders  als 
das  homerische  xal  Tcxe  (^Krüger,  Di.  Synt.  65,  9,  1  und  69, 18, 1). 
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Wir  kehren  endlich  wieder  zu  dem  Ausgangspunkt  unserer 
Untersuchung,  zu  11,  134  zurück.  Wie  wahrscheinlich  muss  es 
uns  nunmehr  von  vornherein  erscheinen,  dass  an  der  einzigen 
Stelle,  an  welcher  die  Annahme  eines  unserem  Doppelkanon 
widerstreitenden  ,5e  in  apodosi'  noch  allseitige  Billigung  findet, 
dieselbe  gleichfalls  auf  irriger  Auffassung  oder  falscher  Ueber- 
lieferung  beruht.  Diese  Wahrscheinlichkeit  wird  jedoch  dadurch 
zur  Gewissheit  erhoben,  dass  wir  anderenfalls  noch  eine  weitere 
Anomalie  mit  in  den  Kauf  nehmen  mtissten,  von  der  (um  das 
Geringste  zu  sagen)  bei  Herodot,  in  der  griechischen  Prosa  über- 
haupt und  in  der  nach-homerischen  Poesie  keine  sichere  Spur  zu 
entdecken  ist  *  und  die  in  der  ausgebildeten  Sprache  einem  Wunder 


»  Hieber  rechnet  man  freilich  Thucyd.  HI,  98  in.  und  Plato  Legg.  X,  898  C. 
Allein  die  erstere  Stelle  gehOrt  in  die  Kategorie  der  Doppelperioden 
(nach  dem  Schema  (iiv,  M:  M,  outco  6iJ  gebildet,  wo  das  {ji^v  der  ersten 
Protasis  natürlich  dem  hi  der  zweiten  entspricht);  die  letztere  enthält, 
wie  Jeder,  der  darauf  aufmerksam  gemacht  ist,  erkennen  muss,  die  Prä- 
missen eines  Schlusses,  nicht  diesen  selbst.  Kleinias  fällt  dem  Athener 
ins  Wort,  zieht  aus  jenen  Prämissen  die  richtige  Conclusion  und  wird 
dafür  von  diesem  aufs  Wärmste  belobt.  Man  setze  daher  nach  t^v  h/aty^ 
rfav  einen  Gedankenstrich  statt  eines  Schlusspunktes  und  die  vermeint- 
liche Anomalie  ist  beseitigt.  Dasselbe  Heilmittel  glaube  ich  im  hymn. 
in  Apoll.  Del.  v.  159  anwenden  zu  dürfen,  ja  zu  müssen.  Ein  Beistrich 
nach  lo'/(iaipoe>*  gesetzt,  so  dass  mit  |xv7]oa{Aevat  der  Nachsatz  beginnt  (G.  Her- 
mann liess  ihn  nach  (xvi]ad{[ji£vai  beginnen),  bewirkt  eine  ungleich  passen- 
dere Gedankenfolge  als  die  jetzt  übliche  Interpunction;  auf  Hymnen  zu 
Ehren  Apolls,  dann  der  Leto  und  Artemis  folgen  weltliche  Gesänge; 
statt  ßpov  V.  160  lese  ich  o?(jlov,  dieselbe  Aenderung,  welche  Nauck  0  429 
vornehmen  will  und  auf  die  ich  auch  an  letzterer  Stelle  verfallen  war.  (In 
Nanck*s  überreichem  Beweismaterial,  Krit  Bemerk.  V,  21  fehlt  nur  das 
Nächstliegende,  0  74.)  Somit  bleiben  nur  die  hieher  gehörigen  Anoma- 
lien in  Hias  und  Odyssee  übrig,  die  Niemand  ohne  Weiteres  auf  andere 
Sprachperioden  und  Redegattungen  wird  übertragen  wollen.  Hier  mahnt 
aber  noch  Mehreres  zu  besonderer  Vorsicht.  Die  Instanzen,  in  denen 
man  solch'  eine  Responsion  von  (jl^v  und  ^i  erkennen  will,  bilden  eine 
verschwindend  kleine  Minderheit  in  der  Gesammtzahl  der  Fälle  des  apodo- 
tischen  8e  (3  unter  114,  wenn  man  die  Doppelperioden  ausschliesst,  zu 
denen  auch  W  321  gehOrt).  Diese  drei  Fälle  schliessen  sich  aber  wieder 
nicht  zu  einer  Gattung  zusammen,  sondern  bilden  vereinzelte  Singulari- 
täten, über  welche  die  Kritik  und  Interpretation  noch  nicht  ihr  letztes 
Wort  gesprochen  haben.  In  zwei  von  den  drei  Fällen  erscheint  £i  im 
Vordersatz  (^  558  und  8  831),  an  letzterer  Stelle  auch  im  Nachsatz  in 
der  Phrase  il  B^  oye,  wobei  —  falls  wir  an  der  alten  elliptischen  Er- 
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gleich  zu  achten  wäre:  ein  )jiv  in  der  Protasig,  welches  einem 
li  der  ApodoBis  entspräche,  d.  h.  also  ein  Satz^  der  nicht  mitteist 
einer  Anakoluthie  von  der  Subordination  in  die  Coordination 
übergeht;  sondern  von  Haus  aus  zugleich  parataktisch  und 
hypotaktisch  angelegt  isti  Und  endlich  —  es  bedarf  zur  Aus- 
merzung  dieses  Rattenkönigs  von  völlig  analogiewidrigen  Ab- 
normitäten so  wenig  eines  gewaltsamen  Eingriffs^  dass  es  viel- 
mehr genügt,  ein  Wort  durch  Conjectur  herzustellen,  welches 
bei  Herodot  nicht  nur  häufig,  sondern  (falls  Bredow,  de  dialect. 
herodot.  pag.  107,  nicht  irrt)  ausnahmslos  verderbt,  und  zwar 
immer  in  derselben  Weise  verderbt  worden  ist.  Es  handelt 
sich  um  das  ionische  und  nach  des  Aelius  Dionysius  aus- 
drücklicher Angabe  herodoteische  eiceiTev,  welches  jedes- 
mal, wo  es  richtig  verstanden  ward,  in  das  attische  hc&xa  ver- 
wandelt und  nur  dort,  wo  es  unverstanden  blieb,  unter  der 
durchsichtigen  Hülle  £7C€(  te  oder  eiceCxe  erhalten  ward,  —  ein 
Process,  in  den  uns  die  handschriftlichen  Varianten  zu  II,  52; 


kl&ning  festhalten  —  8/  nicht  zum  Nachsatz  gehOrt;  die  neue  Lange^sche 
Auffassung  ist  mir  aber  überhaupt  nicht  verständlich ;  denn  wenn  et  so- 
wohl als  SyE  auffordernde  Kraft  besitzen  sollen,  so  begreift  man  nicht 
warum  die  zwei  Worte  regelmXssig  durch  die  Adversativpartikel  getrennt 
sind.  Es  wird  wohl  einfach  hier  (und  vielleicht  auch  anderwärts)  tt  rp 
(einst  eTa  ocy^  geschrieben)  zu  lesen  sein.  Vgl.  Theocrit.  H,  95  (wo  die 
Handschriften  schwanken)  oder  Aristoph.  Ban.  394:  oy'  cTa.  (H^  558— 559 
erinnert  so  auffallend  an  o  546 — 646,  wo  {Uv  fehlt,  dass  ich  nicht  umhin 
kann  zu  denken,  Beides  sei  Nachbildung  eines  älteren  Vorbilds.)  In  X 
386—387  endlich  gilt  mir  o'  im  Nachsatz  (falhi  nicht  mit  Nauck  ^^vS' 
statt  ^XOe  V  zu  schreiben  oder  der  Ausfall  eines  Verses  anzunehmen 
ist)  als  Wiederaufnahme  des  aOiof}  an  der  Spitze  des  Vordersatzes,  das 
(iiv  aber  müsste  dann  als  {xiv  solitarium  betrachtet  werden.  —  Ni^nbei 
bemerkt,  die  Untersuchung  dieses  sprachlichen  Phänomens  bei  Homer 
wird  ungemein  vereinfacht,  wenn  man  die  Fälle,  in  welchen  das  H 
des  Nachsatzes  nur  dieselbe  oder  eine  andere  Adversativ-Partikel  des 
Vordersatzes  wieder  aufnimmt,  aus  der  Gesammtheit  der  Instanzen 
aussondert  Dass  diese  Unterscheidung  keine  willkürliche  ist,  erhellt 
wohl  zur  Qenttge  daraus,  dass  die  homerischen  Hymnen  aus- 
schliesslich, die  hesiodeischen  Gedichte  nahezu  ausschliesslich,  diese 
Art  von  ti  in  apodosi  kennen.  Die  vollständige  Ignorirung  dieses  Ge- 
sichtspunktes bildet  meines  Erachtens  einen  Hauptmangel  der  allge- 
mein fleissigen,  als  vollständige  Stellensammlung  überaus  schätzbaren 
Monographie  L.  Lahmeyer^s  (de  apodotico  qui  dlcitur  particuJae  ^  in 
carminibus  homericis  usu,  Lips.  1879).    S.  Elzcurs  I. 
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VI,  83;  VI,  91  u.  s.  w.  (s.  Bredow  a.  a.  O.  oder  Schweighäuser's 
lex.  herod.)  die  sicherste  Einsicht  eröffiien.  Man  schreibe  daher 
(im  Hinblick  aufstellen  wie  VII,  7  fin.  xpö*'<j>  iast^tcitcv;  VII,  197  in. 
liereretTsv  8e;  I,  146  fin.  xat  eifstisv  tout«  woti^aavTe^;  11,  52  in. 
h:tixv*  Se  xp^^^^  xoXXou  dte^eXOovro^)  auch  11^  134:  —  ü>^  dteSe^e 
TTjSe  Oüx  fjxiora'  IweiTCv  ^cup  iroXXöbiK;  XTQpuaaoviwv  AeX^v  ex  Öeo- 
TcpoTCiou  Si;  ßouXotTO  noivT)v  rfiq  Aioüm^u  ^ux^<  aveXiaOai,  aXXo;  |iiv 
sü3el<;  efow),  liS(i.ovo^  de  ^aiBb^  izai^  SKko^  ^IdSfJMov  avetXero.  (Ich 
muss  dieser  langwierigen  Erörterung  noch  die  Bemerkung  bei- 
fügen^ dass  die  Schreibung  l^etiev  bereits  bei  Abicht  sich  vor- 
findet, jedoch  nicht  nur  ohne  ein  Wort  der  Motivirung,  sondern 
auch  ohne  dass  diese  Neuerung  als  eine  solche  bezeichnet  wäre. 
Weder  das  Verzeichniss  der  Abweichungen  von  Dietschens  Aus- 
gabe in  der  Teubner'schen,  noch  die  adnotatio  critica  der  Tauch- 
nitz'schen  Edition  mit  ihrer  Aufzählung  der  Discrepanzen  von 
Stein's  Text  enthält  irgend  eine  hierauf  bezügliche  Aeusserung. 
Sollte  wirklich  der  Setzer  diesmal  die  Rolle  des  emendirenden 
Kritikers  gespielt  haben?)  — 

Im  folgenden  Capitel  bestreitet  Herodot  die  irrige  An- 
nahme mancher  Griechen,  die  schöne  Hetäre  Rhodopis  habe 
eine  Pyramide  erbaut,  mit  dem  folgenden  Argumente:  'tri<;  ^ap 
TfiV  8exatY)v  Twv  /pirifJiaeT<i)v  i5ec6äi  lori  Iti  xat  it;  TÖSe  Tzom\  tw  ßouXo- 
[jLSVü),  ouB^v  Sei  jjLevaXa  o\  Y^pi^[^.a':a  dvaOetvai.  Hat  wirklich 
noch  Niemand  an  dieser  unerhörten  Logik  Anstoss  genommen : 
,Denn  da  noch  heute  Jedermann  den  Zehnten  ihres  Vermögens 
sehen  kann,  darf  man  ihr  kein  grosses  Vermögen  zuschrei- 
ben. '  In  der  That?  Doch  nur  kein  grösseres^  als  sie  wirklich 
besass,  und  ebenso  wenig  ein  kleineres!  Und  als  wäre  es  an 
dem  formalen  Fehlschluss  noch  nicht  genug,  widerstreitet  auch 
die  materielle  Conclusion  schnurstracks  demjenigen,  was  der 
Geschichtschreiber  in  dem  unmittelbar  vorangehenden  Satze 
geäussert  hatte:  oIjtw  8t)  r,  ToBwtuk;  eXeuOepcljOri  xai  xaTejxeive  le  ev 
Ai-p^TTco  xat  xapTa  eica^poBiToq  Y^^oixevri  [Ae^aXa  exn^craio  xp^^M-öCTa, 
iyq  av   (1.   [xev)  *   eTvat  *Po8üw:t,   diap  oux  fix;  y*  ^^  TwpaptiJa  TotowiYjv 


1  Die  UnStatthaftigkeit  des  av  in  dieser  Verbindung  liaben  Lhardy  und 
Krüger  gut  erkannt.  (Stein's  Bemerkung  zur  Stelle  wird,  soweit  sie  einer 
Widerlegung  bedarf,  durch  seine  ebendaselbst  zu  c.  136,  Z.  11  erfolgende 
Verweisung  auf  VIII,  88,  9  und  das  dort  Zusammengestellte  bestens  wider- 
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e^txeo^at.  Ich  denke ^  wenn  jemals  eine  Interpolation  mit  un- 
bedingter Sicherheit  als  solche  zu  erkennen  war,  so  ist  dies 
hier  der  Fall.  Schuld  an  derselben  trägt  zweierlei :  die  Ver- 
kennung des  demonstrativen  Gebrauchs  des  Artikels  (der 
genau  so  angewendet  ist  wie  z.  B.  I,  172  toiat  y«p;  H,  124  t^^; 
Yop;  n,  148  TOü  ydp)  und  der  durch  ^ip  eingeflihrte  begründende 
Satz,  dessen  Bezug  nicht  richtig  verstanden  wurde.  Es  ist,  als 
ob  Herodot  einen  skeptischen  Leser  vor  Augen  hätte,  der  ihm 
die  Frage  entgegenhält:  woher  weisst  du  denn  über  das  Ver- 
mögen der  blonden  Thrakerin  so  genauen  Bescheid^  dass  du 
zu  sagen  vermagst^  es  sei  zwar  gross  gewesen  für  eine  Person 
ihres  Standes,  aber  doch  nicht  gross  genug  um  die  Erbauung 
solch'  einer  Pyramide  zu  ermöglichen.  Diesem  Einwurf  begegnet  ^ 
die  Berufung  auf  die  Autopsie  in  dem  Satze:  vfi<;  y>P  '^C*  Ssxotv^v 
Tuv  xprri[ta:ztay  tdea6a(  lori  Itc  xai  e^  t6S€  xavTt  tcj)  ßouXo|ji^<i).  Nicht 
allzu  selten  sind  die  Fälle ,  in  welchen  ein  durch  yop  eingeleiteter 
Begründungssatz  nicht  den  Inhalt  der  vorangehenden  Aus- 
sage,  sondern  das  Stattfinden  derselben  und  das  ihr  zu  Grunde 
liegende  Wissen  erklärt  (vgl.  z.  B.  Lysias  I,  11:  6  ^ap  avOpGKcs^ 
6v8ov  Tjv  öorepov  vip  fiicovra  €7cu66(jiiqv  oder  Aeschyl.  Pers.  341 
Dind.:  Sep§Y)  Se,  xat  '^kp  olSa,  xtXco^  \kh  fy  xte.).  Die  schlagendste 
Parallele  bietet  aber  unser  Schriftsteller  selbst  dort,  wo  er  von 


legt!)  Wascoc  Sv  bedeuten  würde,  magEuripid.  frg.  689  lehren:  —  xou  tk- 
reivbc  oOS*  ayav  1 1  eI>oyxo(  co^Sv  SouXo^  — .  Auffallender  Weiae  bat  Übrigen5 
nicht  nur  Stein  die  Bämmtlichen  hieher  gehörigen  Fälle,  sondern  auch 
Krüger  zwei  derselben  m.  E.  vollstfindig  missverstauden.  II,  8:  ouxixi  hcXagv 
ymplo^   (ü(   eTvai  AiyuTiTou   heisst:  ,nicht  mehr  viel  Baum,   für    ein 
Land  wie  Aegypten  nämlich';  IV,  81:  xat  oXtyou^  (ü(  SxuOoc;  cTva*.  ,iuid 
wenige,  für  ein  Volk  wie  es  die  Skythen  sind*,  deren  Zahl  mit  jener  der 
Thraker  und  Inder  verglichen  wird.  An  beiden  Stellen  dient  also  genau  wie 
an  unserer  (oder  wie  bei  Thueyd.  I,  21 :  a>;  icaXaia  eTvai  oder,  worauf  Kräger 
selbst  verweist,  wie  Gorgias  617  B)  der  in  o»;  liegende  Begriff  der  ideellen 
Abhängigkeit  dazu,  an  die    Stelle    eines    absoluten   Masastabes 
einen  relativen  zu  setzen.  (Beiläufig,  den  von  Krüger  als  ,8eltaam  und 
verdächtig*  bezeichneten  seemäni sehen  Ausdruck  xai  iv  Ivdcxa  opyui^a: 
laiM  11,5  wendet  sehr  ähnlich  auchPolybius  an  IV  40  [1,340,29— 30  Bekk.]: 
TO  Y«P  foi  TiXetoTov  auT^(  pipo;  ev  §rt«  xai  tUvxz  öpyuiaTit  eat^v  — ,  wo  wieder 
Hultsch  mit  Unrecht,  wie  man  sieht,  ändern  wollte.)  Dass  es  aber  dem  nach- 
folgenden axdp  gegenüber  räthlicher  scheint,  otv  in  {x^v  zu  verändern,  als  es 
einfach  zu  tilgen,  dies  dürfte  Jedem,  der  darauf  aufmerksam  gemacht  ist, 
von  selbst  einleuchten. 
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den  angeblich  goldgrabenden  riesigen  Ameisen  Indiens  sagt: 
sie  sind  kleiner  als  Hunde,  aber  gi'össer  als  Füchse,  und  den 
über  die  Genauigkeit  dieser  Angabe  befi'emdeten  Leser  durch 
die  Bemerkung  beschwichtigt:  man  braucht  ja  nicht  jene  in- 
dische Wüstenei  aufzusuchen  um  diese  wunderbaren  Thiere  zu 
sehen;  es  gibt  deren  auch  am  Hoflager  zu  Susa  (HI,  102) :  ev 
5v)  wv  Tj)  epn^pLO)  (dies,  nämlich  epi^fjwi)  [sie]  bieten  Rund  V  statt 
£pY)|jLtY))  Ta6T)r)  %a\  itj  ^apLiixo  Y^vovtat  ix'jppLYjxec  [xeYaOea  ly(pyze^  xuvöv 
piev  eXa^aova,  aX(i>TCsy,(i)v  $s  (xel^ova'  etat  •^äp  outcovxoiI  izapa,  ßaaeXei 
[twv  üepaewv],^  evOeuTev  6y)P£üO£vt£?.  Ob  übrigens  Herodot  hier 
durch  den  Bericht  eines  Persers  getäuscht  ward,  oder  —  was 
der  Wortlaut  seiner  Aeusserung  und  sein  durch  Matzat's  Unter- 
suchung so  gut  als  sichergestellter  Aufenthalt  in  Susa  (Hermes 
VI,  449)  weitaus  wahrscheinlicher  macht  —  jene  tibetanischen 
Murmelthiere  (s.  Bahr,  Stein,  Rawlinson  ad  loc.)  im  persischen 
Schönbrunn  selbst  gesehen  hat,  aber  in  Fragen  der  zoologischen 
Classification  so  ungeübt  war,  um  vierfüssige  Thiere  nicht  nur  in 
Betreff  ihrer  Lebensweise  (was  ja  zutreffen  soll),  sondern  auch 
,in  Rücksicht  ihres  Ansehens^  Ameisen  , höchst  ähnlich ^^  zu 
finden ,  dies  wage  ich  nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  entscheiden. 
—  Der  im  Obigen  erbrachte  Nachweis  einer  groben,  wenngleich 
alterthtimlich  klingenden  und  wahrscheinlich  auch  alten  Inter- 
polation darf  uns  künftig  aufstossenden  Exemplaren  derselben 
Gattung  gegenüber  einigermassen  zuversichtlicher  stinmien. 
Dieser  erhöhten  Zuversicht  bedarf  es  freilich  nicht,  um  (diesmal 
mit  Stein)  in  den  alsbald  folgenden  Worten  touto  divaOeivat  i(; 
AeXipoöq  ein  durch  keinerlei  Art  von  Epanalepsis  zu  entschul- 
digendes, aller  Analogie  widerstreitendes  Einschiebsel  zu  er- 
kennen. (Ich  erwähne  die  Sache  nur  darum,  weil  Stein  diesen 
wohlbegründeten  Verdacht  zwar  vor  und  nach  Veröffentlichung 
seiner  kritischen  Ausgabe  ausgesprochen,  aber  in  dieser  irgend- 
wie zum  Ausdruck  zu  bringen  versäumt  hat.) 


1  S.  Zeitfichr.  für  Osterr.  Gymn.  1859,  826. 

'  £tai  hl  xai  auTof  (a^i)  to  eTBo;  ojAoi^ratoi  dürfte  die  richtige,  auf  Ver- 
schmelzung der  Lesarten  beider  Handschriftenclassen  beruhende  Schreibung 
sein,  wobei  aurof  im  Unterschied  zu  der  vorher  geschilderten  Sfatta  (dem 
Hauptpunkt  der  Uebereinstimmung  mit  den  ,hellenischen  Ameisen*)  ge- 
sagt ist.     Ueber  V  berichtet  Gaisford  diesmal  richtig. 
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n,  143, 15:  *£xorrat(i>  Si  yt*eriko^90crzi  Icüutov  xat  ovaSi^cayTt  i^ 
^xxatWxoTOv  öebv  dvteYeveKjXÖYiQaav  [exl  Tij  dpiOi&^aci]  — ,  dcrcer(e^ert- 
X6Y»jffav  8^  u)86'  — . 

Was  sollen  hier  die  Worte  iiA  vf^  ipib[k'fysti  (diese  und 
nicht  die  ionische  Form  des  Wortes  bieten  alle  Handschriften )  ? 
Die  thebanischen  Priester  hatten  dem  Hekatäus  gegenüber 
genau  dasselbe  gethan,  was  sie  Herodot  gegenüber  thaten 
(iicGir^Qoci  —  ot6v  t(  xai  i\Koi  ou  y^^^^^^^^^O^  ^*  ^*  ^^^  hatten 
ihm  die  345  Standbilder  der  Hohenpriester  vorgewiesen  und 
behauptet,  jeder  derselben  sei  der  Sohn  seines  Vorgängers  ge- 
wesen. Der  Unterschied  bestand  nur  in  der  polemischen 
Wendung  9  welche  diese  Darlegung  der  Prätension  des  Hekatftus 
gegenüber  gewann,  sein  sechzehnter  Ahn  sei  ein  Gott  gewesen« 
Dies  bedeutet  avT6Yev£t)X6YTjaav,  ohne  weiteren  Zusatz.  Nur 
ein  zugleich  einsichtsloser  und  pedantischer  Leser  konnte  diese 
Unterscheidung  nicht  ftir  erheblich  genug  halten  und  sie  durch 
jenen  ungeschickten  und  dem  Sachverhalt  widersprechenden 
Zusatz  verstärken  zu  müssen  glauben.  RawUnson  übersetzt  die 
Stelle  so,  als  ob  jene  drei  Worte  nicht  vorhanden  wären:  ,the 
priests  opposed  their  genealogy  to  his'  etc.  Stein's  Ueber- 
tragung  aber:  , rechneten  sie  dagegen  bei  jener  Zählung 
ihre  Geschlechter  vor'  wird  den  Worten  nicht  völlig  gerecht 
(denn  iiA  vf^  dp(6)x^aet  hiesse  ,over  and  above  their  enumeration' / 
und  macht  doch  den  Eindruck  einer  ,Unterscheidung  ohne 
Unterschied*.* 

n,  154:   TOüTwv    Be    oixioO^vtüiv    iv  AiY<iwTü),    o\  'EXXtjve?    oür« 


^  Beruhen  nicht  auch  die  Worte  roToi  lvi»}:v{otai  141,  21  auf  Interpolation? 
Oder  kann  dev  Plural  das  eine  Traumgfesicht,  oder,  falls  wir  aaf  den 
Inhalt  desselben  blicken,  die  eine  Traumgestalt,  von  der  die  Bede  ist  {azi- 
aTdfvxa  Tov  6ebv),  bezeichnen?  Vielleicht  vermag'  mich  hierüber  Jemand  xu 
belehren.  To6ioiai  $)J  [jliv  ^{auvov  (vgl.  VII,  153  toOtoivi  h'*  uv  k(ouvo^  eQ>v> 
bedarf  jedenfalls  keiner  solchen  Zuthat,  wir  mOgen  nun  das  Pronomen 
als  Neutrum  auffassen  (vgl.  YII,  10,  11:  tcu  S^  xai  icCouvoc  ecuv)  und  auf 
den  geschilderten  Vorgang  oder  es  auf  die  von  dem  Gotte  versprochenen 
Ttp.iopo{  beziehen.  Dass  Stein  in  dem  vorangehenden  Satze  das  allein 
sprachgemässe  n^{A(|ieiv  der  besseren  Handschriftenclasse  wieder  in  ic^ji^c. 
verändert,  kann  ebenso  als  ein  Curiosum  gelten,  wie  seine  Vertheidignng 
des  aus  der  vorangehenden  Zeile  mechanisch  wiederholten,  von  Krfiger 
mit  Recht  als  Einschiebsel  erkannten  (xet^  Icoutou  152  fin.  (vgl.  DI,  51). 
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ap^i|Aevo(,  icivta  (lies:  lauTot)  xae  T3e  Oorepov  IxiaTafuOa  detpex^ü)^'  — . 
Diese  Verbesserung  dürfte  wohl  durch  sich  selbst  einleuchten. 
Die  Verderbniss,  welche  hier  der  Archetypus  erlitt^  ist  ein 
anderes  Mal  auf  den  Parisinus  2933  beschränkt  geblieben 
|111,  48  i  Q-aisford].  Eine  andere  Verwechslung  von  %  und  t 
wird  uns  zu  IV,  88  beschäftigen.  Ist  nicht  umgekehrt  frg. 
trag,  adesp.  426  (Nauck)  icivra  zu  toutoc  entsteUt  worden  in 
den  Versen: 

TCflcvTwv  Tupowoi;  1^  T6xiQ  ^crrl  töv  Oewv, 

Tflt  B'  ctkyC  iv6[JiaTa  toeOt«  wpocxetTai  fjwETTiV  — ? 

Einen  erstaunlichen  Uebersetzungsfehler  Stein's  würde  ich 
unerwähnt  lassen,  wenn  er  nicht  zu  einer  aUgemeineren  Be- 
merkung Anlass  gäbe.  Die  Worte  172,  16:  [Ltx^  ik  ao^ir^  «urou^ 
5  "AjjioKJi?,  oux  aYvwjjLoauvY)  wpocYjYötY^To  bedeuten  nämlich  nicht: 
er  gewann  sie  ^auf  eine  kluge,  gar  nicht  unfeine  Art^,  sondern : 
durch  geschmeidige  Klugheit,  nicht  durch  rücksichts- 
lose Härte.  Für  diese  Bedeutung  von  dcYVü>|jboonjvY;^  d-p^(2){A(i>v 
(z.  B.  Xen.  Cyrop.  IV,  5,  9:  d)jjib?  eTvat  xat  dcYV(^[jLa>v)  wie  für  die 
entgegengesetzte  von  eüYvcipiwv  (aequus,  s.  Nauck  zu  Track.  473), 
£ir]fvu>(i.oo6vY;  u.  s.  w.  genügt  es  auf  die  Wörterbücher  (auch  auf 
Schweighäuser's  lex.  herod. !)  zu  verweisen;  hat  doch  Stein 
selbst  die  Phrasen  irpb^  dqfvo)|Aoo6vY;v  Tp^soOai,  dcYvcojAOouvY]  8taxpao6otc 
IV,  93  oder  VI,  10  keineswegs  missverstanden.  Was  ihn  diesmal 
irrte,  war  augenscheinlich  der  Gegensatz  ao^dr;.  Und  darum 
mag  es  nicht  überflüssig  sein  daran  zu  erinnern,  dass  auch 
bei  Theognis  v.  218  (P.  L.  G.  11*,  140)  nahezu  genau  die- 
selbe Gegenüberstellung  sich  findet:  xpeTwov  tot  ao^dr;  7^^**^«* 
aTpoxCiQ^.  Dem  Griechen,  zu  dessen  Nationalhelden Odysseus  der 
TToXutpoxo;  gehörte,  bedeutete  die  praktische  Intelligenz  eben  in 
erster  Reihe  und  oft  nur  allzu  ausschliesslich  jene  vielgewandte 
und  aalglatte  Geschmeidigkeit,  die  sich  in  alle  Verhältnisse  zu 
schicken,  jeder  Anforderung  anzupassen,  in  Alles  zu  fUgen  und 
zu  schmiegen  weiss;  das  Sinnbild  dieser  co^ia  ist  der  seine 
Farben  wechselnde  Polyp,  das  Chamäleon  der  Alten  (vgl.  Theo- 
gnis a.  a.  O.  und  was  sonst  Athenäus  VII,  317  und  XII,  513 
zusammengestellt  hat) ;  nichts  natürlicher  daher,  als  dass  Worte, 
die  ursprünglich  nur  Mangel  an  Einsicht  bedeuteten,  dahin  ge- 
langt sind,  die  Rücksichtslosigkeit,  die  Härte,  die  Starrheit,  ja 
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wohl  auch  die  blosse  Kraft  zu  bezeichnen,  wie  denn  jenes  ^c^ 
aYvw[jLoa6vt)v  Tp«rc6|X6voi  (IV,  93)  sich  von  einem  icpb^  dXxijv  hpdasarco 
(IV,  125)  kaum  merklich  unterscheidet.^ 

n,  173,  20  wird  der  Uebergang  vom  Vergleichsobject  zum 
Verglichenen  durch  das  Satzglied  bewirkt:  oütw  Sr,  xal  ovöpw- 
xoü  xorriffraffK;.  Es  ist  dies,  falls  ich  nicht  irre,  gegenwärtig  das 
einzige  Beispiel  dieser  mi^sbräuchlichen  Anwendung  der  betref- 
fenden Partikelverbindung  in  unserem  Texte,  während  ein 
derartiger  Uebergang  regelmässig  durch  o^tw  5i,  &;  li  (dies  be- 
vorzugt unser  Autor)  oder  (baoOrü)^  H  eingeleitet  zu  werden 
pflegt.  Bei  späteren  Prosaikern  mag  solch'  eine  Verwirrung 
immerhin  glaubhaft  scheinen,  nicht  so  bei  SchrifitsteUem,  die 
lebendiges  Sprachgefühl  besitzen.  Bei  Plato  schwindet  dieae 
Irrung  allmälig  aus  den  Texten,  so  Gorgias  514  E  (wo  erst  Schanz 
gebessert  hat)  oder  Protagoras  313  D,  wo  Stephanus  ebenfalls 
ojTco  3ii  las,  was  seither  der  richtigen  Lesart  der  besseren 
Handschriften  gewichen  ist;  Meno  87 B  scheint  mir  oötm  5t, 
gleichfalls  unzulässig.  Bei  Hippokrates,  de  prisca  medic.  c.  9, 
liest  man  noch  heute  (auch  bei  Litträ  imd  Ermerins):  cüjtco  Bt; 
vLoi  o\  %ocMi  T5  xal  ^XetTToi  tr^Tpot,  während  der  Parisinus  A  (und, 
wie  ich  hinzufügen  kann,  auch  der  Marcianus)  das   allein    an- 


1  In  Betreff  des  hieher  gehörigen  Bruchstücks  der  sophokleischen  Iphi^nie 
(frg:.  286  N.)  bin  ich  mit  Nauck  der  Meinung,  dass  dasselbe  durch  Porson's 
nnd  Bergk*s  Bemühungen  noch  keineswegs  geheilt  ist.  Völlig  sicher  scheint 
mir  nur  Eines:  dass  im  ersten  Vers  vdsi  izpo^  «vSp«  (nicht  avSpi)  zu  schreiben 
ist,  da  7cpo(  c.  acc.  für  die  hier  erforderte  Bedeutung  des  Sich-Anpassens 
und  Anbequemens  der  ganz  eigentliche  Ausdruck  ist;  vgl.  ausser  dem, 
was  Krüger  68,  39,  ö  anführt,  noch  insbesondere  Thucyd.  II,  54:  —  rzpo^  i 
tizoLT/o^  T7)v  [jivt[(jit)v  £7:oiouvTo  (,8ie  accommodirten  ihre  Erinnerung  ihren 
Erlebnissen*).  Da  sich  nun  der  zweite  Vers  nicht  ohne  übergewaltsame 
Aenderungen  mit  der  Annahme  vereinigen  lässt,  jene  drei  Worte  ent- 
halten einen  in  sich  abgeschlossenen  Gedanken  (=  toioutov  l^^t  xov  voOv, 
oTo;  oiv  ^  6  ivrJY)^av(ov  aoi),  so  bleibt  kaum  etwas  Anderes  übrig  als  die 
Schreibung: 

NoEt  7cpb(  avBpa  XP^H-^  jcouXutcou;  otzio^ 

izixpx^  zpOLTzMai  yvijaCou  9pov)j|i.aTO(. 

(D.  h.  Ml  TO  Tf](  oiavofa;  yp&\ioi  izpo^  70v  IxaaiotE  £VTUY)(^avovTa  ajjtE^ßEs^si 
xaOdtTCEp  6  noXijRou(  Tzpo^  IxaotTjv  nhpw  a(i.c{ß£Tat.)  Der  also  erwachsende 
Anklang  an  Shakespeare's  ,native  hue*  of  resolution  ist  merkwürdig 
genug. 
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gemessene  oüto)  Be  darbieten. '  Und  dies  hat  man  ohne  Zweifel 
auch  hier  herzustellen^  gleichwie  dieselbe  Corruptel  VII,  10  e,  7 
(wo  sie  nur  an  einer  kleinen  Zahl  von  Handschriften  haftet) 
und  Vn,  135,  17  (wo  die  Aldina,  nach  Stein,  ihr  einziger 
Träger  ist)  bereits  beseitigt  wurde. 

So  oft  ouTU)  3ii)  bei  Herodot  consecutive  Bedeutung  hat, 
drückt  es  eine  thatsächliche  Folge  aus;  ein  Schluss,  eine 
logische  Folgerung  hingegen  wird  durch  o&t(i>  oder  o&cb)  &v 
eingeführt,  z.  B.  I,  32 :  olhb)  t^v  &  RpoTae  ^av  eort  avOp<i>9üo^  ouiJi^^opi^ 
oder  n,  134:  o5t(i>  xal  Ahumoq  1oES(aovo^  e^ivexo  (^so  ergibt  sich 
denn  hieraus,  dass  Aesop'  u.  s.  w.).  Daher  that  Stein  wohl 
daran,  III,  16,  12  mit  den  älteren  Herausgebern  (und  gegen 
SVR)  zu  schreiben:  o&to)  (nicht  o&ro)  Si])  ouSeTepoecri  vo|AtCc{jLeva 
evsTeXXexo  xoteetv  6  Ka(Aß69Y)^,  denn  dies  ist  ein  aus  dem  Voran- 
gehenden abgeleiteter  Schluss,  nicht  eine  daraus  fliessende  that- 
sächliche Folge.  Ganz  dasselbe  gilt  aber  von  VH,  152,  15,  wo 
Sinn  und  Sprachgebrauch  gebieterisch  die  Schreibung  heischen: 
ouTü)  ou8'  'ApYetoifft  aio^wra  'K&Koir^oa.  (oütco  statt  oötw  8i^  mit  SVR, 
d^y  statt  oux  mit  Krüger).^  Richtig  liest  man  auch  bereits  bei 
Bekker  IV,  13  fin. :  oütü)  ouSs  o3to^  ouiA^^petai  icspt  Tij^;  x^P^^  toutt;? 
2y.udt]fft,  wo  Wesseling,  angeblich   mit  SV,  irrthümlich   oötw   8ti5 


1  Eine  analoge  Irrung  erscheint  in  den  meisten  Handschriften  des  hippo- 
kratischen  Nofxo^  (§.  1  ==  IV,  638  L.),  wo  man  mit  der  für  diese  Schrift 
massgebenden  Handschrift  zu  schreiben  hat:  6)ioioioctoi  yap  ol  Toioföe  rotat 
;;ap£iaor)ro^cvoiai  Trpoaojjcoiai  iv  -r^9i  TpaycoBfTjvi  tlal '  xai  (nicht  co;)  y^P  exe^voi 
<J)(fl[iM  [xkv  xai  aToX^v  xai  Tcpc^cicunov  67:oxpiiou  ?}r^ouoi,  oOx  E?ai  h\  uTioxpirat' 
oÖTtü  8k  (nicht  oCtw)  xai  ?7)Tpo(  •  ^iJh^t;  |xiv  TCoXXof,  Ip^ta  81  ijorf/^u  ßaioC.  Ob 
die  Ersetzung  des  xoci  durch  co;  auch  diesmal  in  der  jüngst  wieder  von 
M.  Schanz  so  reichlich  illustrirten  Weise  stattfand  (Bhein.  Mus.  38,  142), 
bleibe  dahingestellt. 

^  Warum  haben  doch  die  Herausgeber  bisher  die  Besserung  verschmäht, 
welche  die  Handschriften  der  ersten  Classe  zu  I,  75,  22  darbieten?  Es  gilt 
dort  eine  Steigerung  des  Unglaubens  auszudrücken,  eine  Aufgabe, 
der  die  gegenwärtigen  Textesworte  ganz  und  gar  nicht  genügen.  Wollte 
Herodot  nicht  schreiben:  aXXa  toOto  (xev  ou  j;poa(£|xai  (apx^ijv)  (vgl.  IV  26-, 
y,  106;  VI,  121  und  123),  so  musste  er  mindestens  das  sagen,  was  SVR, 
(freilich  mit  dem  leichten  Buchstabenfehler  iipoat^vat  statt  Tzpo(jU[LOL\)  ihn 
sagen  lassen:  aXka  touto  pilv  ou8k  npoQU^uu.  (Die  Behauptung,  dass 
Thaies  den  Halys  zeitweilig  aus  seinem  alten  Bette  abgeleitet  habe, 
hält  der  Historiker  für  wenig  glaubhaft;  die  zweite  Behauptung,  das 
alte  Bett  sei  für  immer  trocken  geworden,  gilt  ihm  aus  Inneren  Gründen 
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schrieb  (V  hat  in  Wahrheit  oürw  5e),  während  VI,  69,  22  der- 
selbe Fehler  einst  von  mir  ausgemerzt  worden  istJ  Eb  ist  kaum 
mehr  als  ein  Zufall,  wenn  wir  uns  hier  fortwährend  im  Kreise 
handschriftlicher  Lesarten  bewegen;  denn  entschieden  werden 
derartige  Fragen  nicht  durch  die  Zeugnisse  der  Codices,  weder 
indem  wir  dieselben  zählen,  noch  selbst  indem  wir  sie  wä^n. 
Es  genügt,  meines  Erachtens,  wenn  wir  aus  einer  Anzahl  wohl- 
beglaubigter Fälle  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  der  Schrift- 
steller verschiedene  Ausdrucksweisen  mit  Bewusstsein  zum 
Vehikel  verschiedener  Begriffsnüancen  gewählt  hat.  Ist  er 
kein  Stümper  und  kein  Wirrkopf,  so  können  wir  nahezu  ge^wiss 
sein,  dass  er  sich  des  einmal  errungenen  Vortheils  nicht  wieder 
muthwillig  wird  begeben  haben.  Und  diese  annähernde  Gewiss- 
heit  wird  zu  einer  vollkommenen,  wenn  das  Schwanken  der 
Handschriften  uns  eine  Gegenströmung  offenbart,  welche  jene 
Absicht  verhindern  musste,  zu  völlig  reinem  und  unzweideutigem 
Ausdruck  zu  gelangen. 

n,  178:  —   xat  St)  xai   towi  dtmxvcuiJievotat  iq  AT*)füirccv  üumt 
Nauxpomv  nöXtv  evoix'^aat*  ToXot  ik  |jl^j  ßouXo(jL^vo(at  oEutüiv  olxietv,  om^ 
ik  vauT(XXo(jL^votat  il(a%e  "/ji^oo^  evtSp69ao6ai  ßü>(AOuq  xat  TC|iivea  Bgoiv. 
Ich  wüsste  nicht,  dass  man  im  Griechischen  ein  ,dort'  bei  oixEeo 
eher    entbehren   könnte,   als   dies   im   Deutschen  zulässig    ist 
Sollen  wir  also  etwa  evOouta  oder  aircou  (letzteres  mit  dem  cod. 
Remiger.)  einschalten?    Ich  denke,  wir  würden  damit  nur  den 
Process  der  Anpassimg  eines  Marginal-Zusatzes  an  seine  Um- 
gebung einen  Schritt  weiter  führen;  denn   begonnen   hat   der- 
selbe   (wie  ich  glaube)   schon    mit  der  Ersetzung  der  Schrei- 
bung der  ersten   Handschriftenclasse   durch  die  Vulgat-Lesart, 
Jene   lautet  nämlich   evotxestv   (in  SVR)   und  verräth  deutlich 
genug  ihre  Abstammung  von  dem  vorangehenden  evoixTjffat.   Von 
derartigen,   theils   erklärenden,   theils  ergänzenden  Randbemer- 


als  ganz  und  gar  unglaublich.)      Muss  nicht  auch  IX,  42  ouhi  an  die 
Stelle  von   oux   treten    in    dem  Satze:  {{X£T(   to{vuv  aOrb  toCto  eniaTS{iEvo'. 
OUTE  lifiev  ETCt  xh  Ipbv  [tO'jto  om.   SVR]  oÖte  SÄixcip'iaouLev  Stapnd^Etv,    twlnj; 
T£   E?vExa  Tf[(    ah{7)(   oux    «KoXi6[LSÜ%    (,und  aus   diesem   Grunde    werden 
wir  auch  nicht  zu  Grunde  gehen*)  ? 
*  Zeitßchr.  für  österr.  Gymn.  1859,  S.  828.  Bij  fehlt  nach  Gaisford  in  SFbc, 
wozu  jedenfalls  noch  V  kommt.   Nach  Stein,  der  in  der  ersten  Auflage 
seiner  commentirten  Ausgabe  die  Partikel  duldete,  wäre  sie  eine  h\o'^e 
Zuthat  der  Aldina. 
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klingen  werden  uns  noch  gar  viele  begegnen.  Hieher  gehört 
z.  B.  in,  22,  14:    l^iQYsop^^vtov  Be  twv  ^Ij^öoo^dlYwv  tov  x6qjL0v  outou 

6?at  ^(i>|jt.aXecl^6pa(  toüt^wv  [iceÄai].  Oder  IV,  23:  xai  dbcb  ttj^;  tco/Ott;- 
Toq  outou  [vq^  tpuY'ocJ  waXaöa?  cuvttOcwi  (denn  der  nach  Abfluss 
des  Fruchtsaftes  übrig  bleibende  Rückstand  heisst  im  gewöhn- 
lichen Griechisch  Tp65  und  wird  hier  von  Herodot  waxu'CY)^  ge- 
nannt ;  die  Verbindung  beider  Worte  —  von  ihrer  wenig  ange- 
messenen Stellung  abgesehen  —  schlösse  die  falsche  Voraus- 
setzung in  sich,  dass  die  tpu^  auch  nicht  dicke  Bestandtheile 
enthält.  [Die  zwei  Worte  will,  wie  ich  erst  jetzt  sehe,  schon 
Reiske  tilgen ,  dessen  Mahnung  aber  ungehört  verhallt  ist]). 
Und  sicherlich  auch  das  Folgende:  VI,  69,  1:  tov  /p6vov  y«P 
[toü^  8lxa  |AYiva<;]  ohlivM  ^S^xeiv  — 5  wenige  Zeilen  später  heisst 
es  zu  allem  Ueberäuss:  tixtouvi  y^P  7uvaix£q  %a\  2vvsi|xv;va  xai 
IrrdcpLTiVa,  ifoi  ob  Täaoa  iixa  (Avjva^  ixTEXdaaaat.  Gelehrtem  Vorwitz 
entstammt  (meines  Bedünkens)  die  Zuthat,  die  ich  11,  47,  19  an 
der  totalen  Entbehrlichkeit  einer  der  zwei  verbundenen  Bestim- 
mungen und  an  der  ganz  und  gar  unberechtigten  Emphase  der 
asyndetischen  Nebeneinanderstellung  erkenne  in  dem  Satze: 
Toifft  [U^f  vuv  aXXo(9e  Oeotat  Oöeev  u^  ou  Sixaieuat  AIy^io^;  £eXi]vY]  Be 
xal  Aiovuccp    (Aouvoun   xou   outou  xP^vou  [xt]  ouii)   novasXi^vü)   tou^]^    u; 


^  Wie  man  hier  den  Artikel  zu  rechtfertigen  vermag,  ist  mir  unerfindlich. 
(Die  zwei  Worte  tou(  Li  tilgt  jetzt  Stein,  Comment.  Ausg.  4).  Er  ist  so 
wenig  zu  dulden  wie  z.  B.  III,  21,  wo  selbstverständlich  auch  ohne  das 
Zeugniss  von  SVR  zu  schreiben  w&re:  cneav  oOico  eOicct^ü);  EXxcoai  [la] 
td^a  n^p9ai  (AEY^dea  Tooauio,  oder  V,  27  fin.:  tou;  8k  afvcaOai  tbv  Aape^ou 
orpaTov  [rbv  om.  ABC  d]  onb  SxuO^cov  rnzhia  aicoxotiiC^fJ^vov,  ,da8  Heer  des 
Darius  auf  seinem  Rückzug  aus  dem  Skythenland*,  wo  schon  Schäfer  ge- 
bessert hatte;  oder  VII,  6:  o&ioc  [U^  o\  [0  om.  SV]  Xdpc  ^v  xi\L(ap6^ 
(=  TouTo  (A^v  xiL) ;  oder  VIII,  69  in. :  izph  9j  tov  EOpußtd^ijv  3cpo6civoR  [tov] 
Xdyov  Tbiv  e?vExa  auvi^Yaeys  Tob(  oTpaTVJYOvc  (was  Cobet  Var.  lect.  353  be- 
richtigt hat);  oder  VH,  34,  wo  ich  wenigstens  nicht  erst  das  Zeugniss 
von  SVR  abgewartet  habe,  um  die  Sprachwidrigkeit  des  gangbaren  Textes : 
T^v  h"*  MpTjv  Tv^v  ßuß\{w]v  ZU  erkeuueu.  Es  war  ja  vorher  (c.  25)  zwar 
die  Austheilung  von  Flachs-  und  Basttauen  an  Phöniker  und  Aegypter, 
nicht  aber  deren  Verwendung  fUr  je  eine  Brücke  gemeldet  worden.  Zu 
schreiben  ist  aber  die  Stelle  auf  Grund  jenes  Zeugnisses  also :  rfc^upouv 
ToTat  npoa^xeiTO,  ttjv  {jlIv  XeuxoXtvou  <t>o(vixc$  tt^jV  hl  ßußX{vii)v  AJyuirrioi,  ,die 
Brücken  errichteten  Jene,  denen  dies  oblag,  die  eine  —  aus  Weissflachs 
—  die  Phönizier,  die  andere  —  aus  Papyrusbast  —  die  Aegypter^   Dass 
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8u7avTe^  «ateovrai  tu>v  xpecov.  Das  Ohr  allein  entscheidet^  ich  denke 
ohne  Appell,  über  die  Unechtheit  der  Schlossworte  in  dem  Satze 
(Vn,  73):  ol  Ik  ^püYe?,  w;  MaxeSivec;  X^Y^iwt,  ixaXeovro  Bptye; 
Xpovov  590V  Eüp(iMn)(ot  dövreq  ouvotxot  fjaov  MoxeSdac,  {xsTaßivTe^  Be  i; 
TTjV  'Acfr^v  5(jia  Ttj  xt»>p?l  »««  to  cuvo[i.a  jjLSießaXov  [e<;  ^pi^oc].  Vgl 
sogleich  c.  74 :  ol  ^k  AoSoi  MT](ove(  exaXeOvro  TcoXai,  iiA  hk  AuSou  tcü 
"Atuo^  soxov  TY]v  ^i7a>vu[ji{iQV,  ixeiaßaXovTs^  to  ouvo|i.a.  —  Doch  kann 
auch  bei  richtig  erklärenden  oder  ergänzenden  Zusätzen  wohl 
mitunter  ein  Zweifel  in  Betreff  ihrer  Unechtheit  zurückbleiben, 
so  gilt  das  nicht  von  jenen  Fällen,  in  welchen  der  Olossator 
selbst  die  Meinung  des  Autors  vollständig  verfehlt  hat.  So  V, 
29  fin.,  wo  die  von  den  Pariern  bewirkte  Neuordnung  der  Ver- 
hältnisse zu  Milet  erzählt  wird.  ,Jene  Wenigen,  deren  Aecker 
die  parischen  Abgesandten  wohl  gepflegt  fanden,  bestellten  sie 
zu  Hütern  des  Gemeinwesens',  toix;  Se  dD^Xou^  MiXr^ofoü^  [tou;  ^p'tv 
oTaffiotiJovTa;]  to6t(i)v  Itä^ov  icetOevOaK.  Die  einen  soUten  gebieten, 
die  anderen  gehorchen;  das  Kriterium  war  die  Sorgfalt  und  die 
Sorglosigkeit,  mit  der  sie  ihre  Privatinteressen  verwaltet  hatten, 
nicht  aber  das  Mass  ihrer  Theilnahme  an  der  allgemeinen,  zwei 
Menschenalter  hindurch  währenden  Zerrüttung  des  Staates J  — 
Wie  aber,  wenn  der  fremde  Eindringling  mit  dem  Boden, 
auf  dem  er  sich  eingenistet  hat,  zusammengewachsen  und  gleich- 
sam  eins  geworden  ist?  Dann  mag  der  befreiende  Schnitt  nur 
gelingen,  wenn  ein  glückliches  Ungefähr  uns  seinen  kaum  zu 
erhoffenden    Beistand   leiht 

der  Artikel  als  das  nächstliegende  aller  Verdeutlichnngsmittel  gar  häufig 
eingeschoben  ward,  dies  weiss  ja  auch  Herr  Stein,  der  denselben  mehr- 
fach mit  Recht  gegen  die  Autorität  der  Handschriften  getilgt  hat,  oder  auch 
(was  für  ihn  auf  dasselbe  hinauskommt)  auf  die  Autorität  der   ersten 
Handschriftenclasse  hin,  wie  UI,  9,  10 :  ^a<|<i|Uvov  [ituv]  cu{Mßo^(i>v  xai  [t^^v] 
otXXcüv  8ep(JiaTci)V  oj^etov  (xiJxeV  i^ixvsujjievov  g(  t^v  avuBpov,  ayocfiXi  —  wo  man 
sich  nur  wundert,  dass  ihn  nicht,  wenn  schon  nicht  der  ständige  Sprach- 
gebrauch, so  doch  dieselbe  Autorität  (SV)  veranlasst  hat,  bei  der  Wieder- 
aufnahme des  Satzes  zu  schreiben:  «>ecrfU)t  tk  (itv  (statt  aystv).   Auch  IV, 
136,  4  scheint  mir  der  von  SVR  ausgelassene  Artikel  keine  Rechtferti- 
gung zuzulassen  in  dem  Satzglied  &9xt  oO  t6T(ji)]{j.cv^ü>v  [toSv]  oScov.  — 
1  Wird   nicht  auch   YHI,  41   zum  Mindesten    der  Schwerpunkt  des  Ge- 
dankens verrückt  durch  die  überlieferte  Schreibung:    loTcsuaov  $i  touti 
unex9^a6at  statt  IcrTceuoav  Bk  TauTa  ,sie  betrieben  dies  (das  Rettungswerk) 
eifrigS  ,sie  beeilten  sich  damit^?  unexG^crOai  macht  ganz  und  gar  den  Eii^- 
druck  einer  aus  dem  folgenden  Gnc^^xeiro  entnommenen  Ergänzung. 
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Ehe  Herodot  daran  geht,  die  so  erstaunliche  Aufspeiche- 
rung von  Wasservorräthen  und  dem  dazu  gehörigen  Geschirre 
in  der  syrischen  Wüste  zu  schildern,  bemüht  er  sich  vorerst, 
die  Neugier  seiner  Leser  aufs  Aeusserste  zu  spannen.  Er  stellt 
daher  der  Unmasse  von  Weingeschirr,  die  jahraus  jahrein  nach 
Aegypten  wandert,  die  überraschende  Thatsache  gegenüber, 
dasB  ,sozu8agen  nicht  ein  einziges  leeres  Weinfass  im  Lande 
zu  sehen  ist^  »Wohin  —  so  mag  wohl  Jemand  fragen  — 
kommt  dies  Alles  ?^  Worauf  die  systematische  Einsammlung 
und  Fortschaffung  all'  dieses  Geschirres  mitgetheilt  wird.  Nun 
lautet  der  betreffende  Satz  in  unseren  Texten  (III,  6  in.)  also : 
—  6^  AifiXTOv  dx  -nj^  *EXXd8o^  TcioY)?  xal  TCpbq  ex  4>oiv{xyj;  x^pafxo? 
i(sd'^e':oL{  'Kkii^q  oivou  81^  toü  Itso?  IxaorTOU,  %a\  Sv  xepiixiov 
oivr^pbv  apiOfji.^  xeifJiEvov  oux  lort  b>^  Xdyü)  ei^etv  iS^(;6ai.  xou  Syjt«  xtl. 
Wozu  Herr  Stein  das  Folgende  anmerkt:  ,$!(;  to5  ?t6o<;,  wahr- 
scheinlich, weil  die  Kauffahrer  nur  zweimal  im  Jahre  die  Tour 
von  Hellas  nach  Aegypten  machten.  Von  phönikischen 
Häfen  aus  konnte  sie  schon  öfter  im  Jahre  wiederholt 
werden.'  Die  letztere  Bemerkung  ist  vollkommen  richtig;  nur 
dünkt  es  uns  ein  wenig  verwunderlich,  dass  der  Historiker  dies 
nicht  sollte  eingesehen  haben,  dies  und  noch  einiges  Andere. 
Denn  wenn  jenes  ,Viq  toü  e-ceo«;  Ixacrrou*  in  Betreff  Phöniziens 
völlig  sinnlos  ist,  ist  es  mit  Rücksicht  auf  Griechenland  etwa 
besonders  verständig?  Es  mag  wahr  sein  oder  nicht,  dass  der 
einzelne  Schiffer  die  Tour  in  der  Regel  nur  zweimal  im  Jahre 
zurücklegte,  kann  man  darum  fliglich  sagen,  dass  die  Wein- 
einfuhr in  Aegypten  nur  jedes  Jahr  zweimal'  stattfand?  Und 
wenn  man  es  sagen  konnte,  welchen  Grund  hatte  Herodot  es 
zu  sagen,  —  es  eben  hier  zu  sagen,  wo  er  uns  von  der  Grösse 
jener  Einfuhr  die  möglichst  stärkste  Vorstellung  beibringen  will 
und  auf  behutsame  Einschränkungen  so  wenig  bedacht  ist,  dass 
er  die  Weineinfuhr  aus  ,ganz  Griechenland'  stattfinden 
lässt,  ohne  etwa  jene  Landstriche  ängstlich  auszunehmen,  denen 
der  Bacchussegen  versagt  blieb  ?  ,Aus  allen  Theilen  Griechen- 
lands und  überdies  noch  aus  Phönizien'  —  und  ,das  ganze 
Jahr  hindurch',  das  stimmt  zu  einander,  und  das  schrieb 
unser  Geschichtschreiber.  Denn  jenes  S'k;  toö  h&oq  Ixaoroü 
ist  nur  die  Lesart  der  einen  Handschriftenclasse.  Die  andere, 
die  so  oft  allein   das  Ursprüngliche  bewahrt  hat,   bietet   ganz 
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Anderes.  R  und  S  freilich  mit  ihrem  iC  Iteo;  ^xacrou  lasgen  das 
Richtige  nur  ahnen;  der  Vindobonensis  aber  legt  uns  die  Lösung 
des  Räthsels  in  die  flache  Hand  durch  seine  Schreibung:  IC 
houg  £Teo;  ixiffiou!  Also  Glossem  und  Glossirtes  nebeneinander 
(wie  in  allen  Handschriften  toOtou  &ht%a  neben  icpbi;  towt«  steht« 
I,  165);  nur  liefert  das  Glossem  diesmal  eine  falsche  Erklä- 
rung :  ^alljährlich^  (Ixeo;  dxaorou)  statt  ^das  ganze  Jahr  hindurch*, 
was  8  t*  eT6o«  (bereits  im  Archetypus  zu  8t'  etoui;  verschrieben, 
gleichwie  z.  B.  VI^  75,  4  xpodßatvc  in  den  meisten  Handschriften 
zu  icpoußouve  geworden  ist)  allein  bedeutet.  Man  vei^leiche  U, 
22,  4:  txTivoi  Zk  xat  X€Xi86ye(  8t'  It«o?  [eivieq?]  oux  dxoXefeuat  — ; 
ebenso  8ta  ßiou,  8ia  vuxts^,  3t'  evtaurcu^  8t'  iQpt.£prj;  (letzteres  bei  un- 
serem Autor  I,  97,  21;  H,  173,  14;  VI,  12,  9;  VH,  210,  6—7). 
Wie  aber  aus  der  Verschmelzung  des  Erklärten  und  der  Er- 
klärung, durch  Veränderung  und  Tilgung  je  eines  Buchstabens, 
der  Unsinn  der  Vulgat-Lesart  entstehen  konnte,  während  die 
minder  naiven  Vertreter  der  ersten  Handschriftenfamilie  das 
scheinbar  überschtlssige  iTouq  einfach  über  Bord  warfen,  wem 
müssen  wir  dies  erst  weitläufig  erklären?^ 

Doch  ich  erschrecke  über  den  Umfang,  welchen  meine 
Erörterungen  anzunehmen  drohen,  wenn  ich  in  der  bisherigen 
Weise  fortfahre.  Ich  beschränke  mich  daher  fortan  mehr  und 
mehr  auf  das  Wichtigste  und  befleissige  mich  so  grosser  Kürze, 
als  die  Sache  nur  immer  zulässt. 

Drittes  Buch. 

HI,  1 1  fin. :  [t'i/jqq  Ik  y^voja^vy)?  xoptep^;  xai  irecivrwv  i^  ijA^o- 
T6p(i)v  Tüiv  (jTpaT0TCe8(i)v  likifieX  xoXXwv  iTpiwovro  ol  Atfircioi,  Grewiss 
konnte  Herodot  sich  also  ausdrücken,   wenngleich   er   in  allen 

<  Dass  Herodot  auch  mit  noch  grosserem  Nachdruck  gesagt  haben  kOnnt«: 
,Jahr  für  Jahr  das  ganze  Jahr  hindurch',  so  dass  die  Lesart  des  Vindo- 
bonensis  unverkürzt  in  den  Text  zu  setzen  wäre,  diese  Möglichkeit  ist 
mir  freilich  auch  in  den  Sinn  gekommen  und  sie  wird  der  Wahrschein- 
lichkeit um  einen  Grad   näher  gebracht  durch  den  analogen  Ausdruck 
des  Komikers  Amphis  (frg.  com.  gr.  HI,  319):  izI^omq*  kxdaxiiq  fi^ip%; 
hC  ^{i^p9c$,  der  mir  nachträglich  zufällig  aufstOsst  (obgleich  ich  ihn  Val- 
ckenaer's  Anm.  zu  VI,  12  entnehmen  konnte).    Ob  aber  diese  Ausdrnck»- 
weise  für  unseren  Historiker  nicht  allzu  epigrammatisch  zugespitzt  nnd 
darum  die  oben  ausgeführte  Vermuthung  doch  wohl  die  wahrscheinlichere 
ist,  mSg^n  Andere  entscheiden. 
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anderen  derartigen  Fällen  eine  yerschiedene  Ausdrucksweise  ge- 
wählt hat.  SoI,76fin.:jAflExiQ<;5^xapTeptj^Y^^oi^^^<?^*''^^^^^'^*^^  äijl^o- 
Tepci>v  xoaX(i)v.  I;  80  fin.:  XP^^9  ^^  ^saovtcov  dciJL^oTdpuv  'icoXXcov 
eTpflbcovTo  ol  Aü8p(  — .  IV;  201  in.:  xP^'^^v  Je  8^  xoXXbv  xptßopievbiv 
xai  ictTCTÖvTdiy  a{ji90T^pu)v  xoXXcov.  VI^  101  med.:  icpoaßoXi;^  3e 
YivopL^Ti^  xapTspi3(;  'rcpb<;  xb  TeTxo(;  ewcicrov  ext  S^  ^^IJ^p«?  woXXol  ixev 
dpi^oTepcov  — .  Allein  stutzig  werden  darf  angesichts  solcher 
fast  stereotyper  Gleichmässigkeit  des  Autors  wohl  auch  der  am 
wenigsten  nivellirungssüchtige  Kritiker,  insbesondere  wenn  er 
zweierlei  erwägt:  erstens,  dass  gerade  an  unserer  Stelle  die 
Worte  dfiif  oT^pwv  tcüv  ffrpoxoTceSwv  wenige  Zeilen  vorher  vorkommen 
—  und  zweitens,  dass  in  den  Handschriften  der  ersten  Familie 
£?  fehlt  (e?  om.  SVR;  das  Wort  tilgt  auch  Krüger  2).  Ist  es  nicht, 
als  ob  wir  die  Interpolation  schrittweise  vor  unseren  Augen  er- 
wachsen sähen? 

DI,  15,  9 — 11:  xoXXoiai  [Jiiv  vuv  xal  d?XXowt  Ion  9Ta6(i.(oaa96ac 
2x1  Touxo  oOtü)  vevo(Atxa9t  xoidetv,  ev  hk  %a\  xio  xe  'Ivapco  xaiSl  62V- 
v6pa,  8?  dhcIXaße  xi^v  ol  6  xaT»}p  eT^e  öbpX^v,  xal  xw  A|xupxafou  Dauotpi  — , 
Wenn  der  vortreffliche  Reiske  den  herodoteischen  Sprachge- 
brauch nicht  eingehend  genug  erforscht  hatte,  um  das  über- 
lieferte ev  8e  r.a\  xioBe'  "Ivapw  xxl.  richtig  zu  verstehen,  so  wird 
dies  Niemand  befremden.  Wohl  aber  darf  es  uns  Wunder 
nehmen,  wenn  auch  Stein  Reiske's  ,f(ortasse)  xw  xe'  sich  ange- 
eignet und  diese  grundlose  Aenderung  in  den  Text  gesetzt  hat.  * 
Man  vergleiche  vor  Allem  VI,  53  in.,  wo  Herr  Stein  (nach 
meinem  Vorgang,  Zeitschr,  f.  österr.  Gymn.  1859,  S.  828)  die 
Lesart  der  ersten  Handschriftenclasse  mit  Recht  angenommen 
hat:  xi8e  8e  xonä  x3t  Xe^öjAeva  Ox'  *EXXi^va)v  e^w  yP*9W  xo6xou(;  xoi>? 
AcDpt^cov  ßaoiXea;  xxe.,  wo  beiläufig  auch  das  grobe  ,prolepti8che' 
Emblem  xou  öeoij  dxeövxoq  zu  tilgen  war.     Denn  so  drückt  sich 


1  Ob  Inaros'  Sohn  Baw^pa;  oder  MOavv^pa;  geheissen  hat,  darüber  fehlt  uns 
meines  Wissens  jede  weitere  Kunde.  Auf  Gmnd  der  nahezu  überein- 
stimmenden Lesarten  von  SYB  schreibe  ich  die  Worte:  Mvap(i>  xou  A{ßv>o^ 
7;ai8\  ^IBavv6pa  — .  (V  bietet:  iv  hl  xai  twSe  (sie),  'Ivapto  (sie)  toi  (sie)  A(ßuo; 
TCflciSt  ''lOoEvvtjpa,  (of  (sie)  xil.)  —  Dass  Inaros  schon  c.  12  (wo,  beiläufig^ 
Stein  das  treffliche  (von  V  und  R  gebotene)  Siapa^sia;  wieder  ausgemerzt 
hat  und  wo  tiipa^  sicherlich  ein  aus  VII,  61  stammendes  Glossem  zu 
Tz(kouq  ist)  ,der  Libyer*  genannt  ward,  kann  doch  wahrlich  kein  Gmnd 
sein,  die  zwei  Worte  hier  für  verdächtig  zu  halten. 
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kein  verständiger  Schrifteteller  aus,  wohl  aber  entspricht  die 
im  Hinblick  auf  das  unmittelbar  folgende:  eXe^a  Ik  jas^P^  Uapaioz 
TouSe  eivexa  xxs.  erfolgte  Anfertigung  dieses  Zusatzes  ganz  und 
gar  der  uns  wohlbekannten  Manier  des  Interpolators.  (Besser, 
aber  auch  nicht  völlig  genügend  behandeln  Krüger  und  Abicht 
die  obige  Stelle.) 

III,  20  fin.  —  21  musstc  ein  in  der  ersten  Handschriften- 
classe  fehlender  Zusatz  aus  dem  Text  entfernt  werden :  —  xal 
B^  xat  TMczoL  xr|V  ßaatXv)iT}v  Toe(o8e*  tov  dt^  xäv  acriüv  xpivü>7t  [itfiTxii 
Te  elvat  xat  xai«  xb  [Ur^a^Oi;  S/eiv  Tt)v  ta^uv,  xoutov  [a^ioüat  om.  SVR] 
ßa(TiXe6£(y.  Denn  was  ist,  so  frage  ich  jeden  Unbefangenen^ 
wahrscheinlicher:  dass  ein  Schreiber  oder  Redacteur  jene  echt 
herodoteische  Brachylogie  in  den  Text  hineinge&lscht,  oder 
dass  die  Unkenntniss  derselben  die  Ergänzung  veranlasst  hatV 
Man  vergleiche  III,  84:  izepl  5e  xij^  ßaaiXiQtir;^  ißouXeuaavxo  Totov^s* 
oxeu  «v  6  OPKO?  i^Xiou  s'jcDcyoxsi/vOvxoq*  zpuxoq  ^iy^iai  —  xourcv  exeiv 
X7)v  ßa7tXr|ty]v. 

m,  52;  6 :  xsTopxY)  8e  iQ{A6pt}  iScov  (jkv  o  IlepiocvBpo;  aXoucti|29i  xs  xa: 
affixtififft  aüiJLTCei:x(i)x6xa  oixxetpe  — .'-'  Diese  einfachen  Worte  sind, 
so  unglaublich  es  scheinen  mag,  von  Uebersetzem  imd  Heraus- 
gebern (ja  auch  von  den  Verfassern  des  Thesaurus)  um  die  Wette 
missverstanden  worden.  Lhardy,  Stein,  Krüger,  Abicht  setzen 
auiAXsicxoixoxa  einem  xeptice7r:a)X3xa  gleich;  Rawlinson  geht  dem  ver- 
fUnglichen  Worte  klüglich  aus  dem  Wege,  und  nur  der  gerad- 


^  Dass  mit  8VR  so  und  nicht  £7:avat^XovTO(  zu  schreiben  ist  (vgl.  auch  VII, 
223  in.),  kann  Jedermann  eine  knrze  Ueberlegung  lehren.  Es  galt  hier 
doch  den  Zeitpunkt  so  genau  als  irgend  möglich  zu  tixiren  (,after 
the  sun  was  up*  flbersetzt  bestens  der  einsichttgo  Rawlinson).  —  Wie  oft 
hat  doch  jene  Handschriftenclasse  das  richtige  Tempus  allein  bewahrt, 
so  III,  25,  16,  CO?  ^xouae  (statt  ^xoue)  oder  67  in.  6ßaa{XeuE  statt  6ßaa{A£y« 
(der  falsche  Smerdis  setzte  ja  nur  seine  schon  begonnene  Usurpatoreu- 
herrschaft  fort;  er  begann  sie  nicht  zu  jenem  Zeitpunkt). 

3  Im  Vorangehenden  c.  60  fin.  ist  nach  Schweighäuser's  und  Wesseling^s 
Hinweis  auf  U,  162  flu.:  nEptOu(i<o;  e^^ovra  (vgl.  auch  II,  45,  13  aaxip^; 
lyeiv  oder  IV,  95  9  navxtX^oi?  tl/j)  von  Abicht  i:EptOu(JLb>(  l^^wv  iweifel- 
los  richtig  hergestellt  worden.  Dass  Stein,  um  nur  nicht  die  Lesart  der 
ersten  Handschriftenclasse  (isepiOupLco^  SVK)  annehmen  zu  müssen,  lieber 
auf  Schäfer's  n^pt  6u[aü>  r/opiEvo;  zurückgreift  und  selbst  sein  ,coniectabaoi 
icepi  6u(i(tf  a)r6o{iEvoc^  der  Erwähnung  werth  achtet,  darüber  darf  man  füg- 
lich erstaunt  sein. 
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sinnige  alte  Lange  übersetzt  sach-  und  sprachgemäss,  wenngleich 
nicht  allzu  zierUch:  ^zusammengefallen^  Diese  Auffassung  ist 
natürlich  allein  richtig.  Wir  erwarten  hier,  wo  das  Herz  des 
Fürsten  durch  den  Anblick  des  unglücklichen  Prinzen  gerührt 
wird,  die  Wirkungen  der  von  ihm  erduldeten  Entbehrungen, 
des  Hungers  und  der  mangelnden  Körperpflege  bezeichnet  zu 
finden.  Da  es  nöthig  seheint,  füge  ich  den  wenigen  von  den 
Wörterbüchern  angeführten  Belegen  dieses  Gebrauches  von 
(7U{jLinxrü>  einige  weitere  hinzu :  Erasistratus  ap.  Aul.  Gell.  (Noct. 
att.  16,  3  =  n,  150  Hertz):  eXoYtWpteOa  ouv  wap«  tijv  ic^upav  (jü|j(.- 
XTwatv  T^q  xotXtaq  elvat  TrjV  (eTvat  xtva?)  a^olpa  aaitiav  3ct§.  — 
Genesis  (LXX)  4,  5 — 6:  cüvdxece  to  xpöcwwcv  coü.  —  Plutarch. 
de  curiosit.  c.  2  (624,  42  Dübn.) :  o&tüx;  i[L%o^^  So/ev  (Aristipp 
nämlich,  als  er  vor  Begier  brannte,  Sokrates  kennen  zu  lernen), 
&aT£  TCO  GC&iAocTt  GU\LT:eotlv  xat  -fevio6ae  Tcovrohcaacv  (i>xpoc  "mli  lo/vo^. 
AehnUch  ist  der  Gebrauch  von  cuvn^xsoOat.  Zur  Sache  vergleiche 
man  auch  Eurip.  Orest.  226:   &<;  i^ptcoaac  ha  [looLpäq  aXouota<;. 

Der  unglückliche  Vater  lässt  kein  Mittel  unversucht,  um 
den  harten  Sinn  des  zürnenden  Jünglings  zu  beugen  oder  zu 
erweichen.  Er  schlägt  den  Ton  ernster  Ermahnung  an  und 
gleich  darauf  jenen  des  zärtlichen,  gemüthvoUen  Zuspruchs: 
st  Yctp  Tt^  cüjJL^op^  ^v  ewüToTfft*  Ye^ove,  6$  ^<;  ü7co(j;ty)v  e<;  ejjie  Ix^i?, 
ejjLoC  te  o&TT)  ye^ove  xal  efo)  aux^g  xb  TcXeöv  jxstoxo?  etfxi.  Dies 
sind  ungemein  wohlgewählte,  überaus  sorg&ltig  abgewogene 
Worte.  Sie  schliessen  ein  halbes  Schuld-  imd  Reuebekenntniss 
in  sich,  aber  doch  nur  ein  halbes.  Und  die  dichten  Schleier 
der  kunstvoll  gewobenen  doppelsinnigen  Rede  dämpfen  den 
Eindruck  auch  dessen,  was  kein  Missverständniss  zulässt.  Wie 
ein  verletzend  greller  Lichtstrahl  fUhrt  aber  in  diese  wohlberech- 
nete Dämmeining  das  nunmehr  folgende  Satzglied:  5<j(i)  flwT6<; 
d^ea  6§epYowapi.r|V !  Was  soll  dieses  unumwundene,  unverblümte 
Geständniss?    Was  kann  Periander  bewegen,  ein  solches  abzu- 


•  ,Denn  wenn  ein  Unglück  unter  uns  geschehen  ist*  —  dies  ist  der  vom 
Zusammenhang  geforderte  Gedanke.  Und  mit  Recht  lässt  uns  Eltz 
(Jahrb.  Snpp.  Bd.  IX,  127)  nur  die  Wahl,  diese  Bedeutung  in  den  über- 
lieferten Worten  (iv  auioT^i)  zu  finden  oder  dieselben  durch  iv  IcouTotai 
zu  ersetzen.  Für  die  erstere  Auffassung  liefert  er  kaum  genügende,  für 
die  letztere  vollkommen  ausreichende  Belege,  auch  aus  unserem  Autor 
(insbesondere  V,  20,  4). 
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legen?  Warum  sprach  er  eben  erst  von  dem  ,Ai^wohn*,  den 
der  Sohn  gegen  ihn  hegen  mag^  wenn  er  entschlossen  war,  ihm 
selbst  die  volle,  zweifellose  Gewissheit  zu  geben,  da^  Entsetz- 
liche nackt  und  ohne  jede  Bemäntelung  mit  wahrhaft  verblüf- 
fender Offenheit  auszusprechen?  Und  wie  stimmt  dieses  nn- 
verhüllte  Armensünder -Bekenntniss  zum  Folgenden,  wo  tms 
nicht  etwa  der  Ausdruck  reiunüthigster  Zerknirschung,  sondern 
der  Appell  an  die  väterUche  Autorität  entgegentritt,  (oxoiev  xt  s; 
T9u^  Toxea^  xal  tou^  xpeoaova^  TeSufibjaOa'.)  ?  Ich  kann  es  nicht 
glauben,  dass  diese  Worte  echt  sind  und  dass  Herodot  sich  in 
einem  Athem  als  einen  Meister  und  als  einen  Stümper  in  der 
Kunst  psychologischer  Berechnung  erwiesen  hat.  Wohl  aber 
ist  es  unschwer  begreiflich,  dass  die  absichtliche  Zweideutig- 
keit des  schliessenden  Satzgliedes  (^und  ich  habe  daran  den 
grösseren  AntheiP)  die  ergänzende  Thätigkeit  eines  alten  Inter- 
polators  herausgefordert  hat. 

TOUTOo  3e  (iiQxeTt  eövro^,  Beuiepoc  tu>v  Xoiicdäv  GijlIv  &  Qepc»  -^i- 
veiai  \uoi  ovorpcaiOTOTOv  dvTeXXeaOaei  zk  6eA<d  jjiot  '^i'iiaba\  teXsuTuv  tsy 
ßto'/  (in,  65,  15).  Hier  haben  die  zwei  durchschossenen  Worte 
bisher  keinerlei  befriedigende  Erklärung  gefunden.  Denn  Stein's, 
Abicht's  und  Krüger's  übereinstimmender  Vorschlag,  den  Grenetiv 
von  oytTpcaiöraTov  abhängen  zu  lassen :  ,das  Dringendste  von  dem 
Uebrigen^,  ,unter  dem  Uebrigen,  was  ich  noch  zu  sagen  habe% 
,den  übrigen  Aufträgen',  ist  augenscheinlich  verfehlt.  Weder 
begegnet  uns  im  Folgenden  die  leiseste  Hindeutung  auf  derartige 
weitere  Aufträge  (oder  auch  auf  die  UnmögKchkeit,  dieselben 
vorzubringen),  noch  findet  hier  überhaupt  —  und  dies  ist  ent- 
scheidend —  der  Uebergang  zu  einem  neuen  Thema 
statt.  Nicht  von  einem  Gegenstand  zu  einem  andern  wendet 
sich  Kambyses,  sondern  von  einer  Person  zu  anderen,  von  dem 
ermordeten  Smerdis  zur  Gesammtheit  der  Perser.  Er  spricht 
vorher  wie  nachher  von  dem  einen  Anliegen,  .  das  seine  ganze 
Seele  ausftlUt  und  den  einzigen  Inhalt  seines  letzten  Willens 
ausmacht:  von  der  Nothwendigkeit,  dem  Usurpator  die  ange- 
masste  Herrschaft  zu  entreissen.  Soeben  hatte  er  den  verhäng- 
nissvollen  Irrthum  beklagt,  welchem  derjenige  zum  Opfer  fiel, 
,dem  es  am  meisten  zukam,  die  von  den  Magern  erlittene 
Schmach  zu  rächen*.  Da  der  Bruder  —  so  fUhrt  er  fort  — 
nicht  mehr  unter  den  Lebenden  weilt,    so   seid   —  in  zweiter 
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Reihe  —  unter  allen  Uebrigen  Ihr  Perser  diejenigen,  die  mir  am 
nächsten  stehen,  mit  mir  durch  das  engste  und  stärkste  Band 
(avorptY))  verknüpft  sind  und  an  die  mithin  mein  Auftrag  ergehen 
muss.  (Eine  wortgetreuere  Uebertragung  scheitert  an  der  Unmög- 
lichkeit; den  in  dvorpcatGTOTov  liegenden  Doppelsinn  im  Deutschen 
wiederzugeben.)  Total  unzulässig  ist  die  alte  Auffassung,  ver- 
möge welcher  töv  Xotiröv  von  Beutepa  abhängen  soll.  Von  der 
UnzulängUchkeit  des  also  zu  gewinnenden  Gedankens  abgesehen, 
(der  wieder  ein  verschiedener  ist  bei  Valla:  ,secundum  ex  re- 
liquis'  und  bei  Lhardy:  ,an  zweiter  Stelle  imter  den  Uebrigen', 
wobei  die  Uebrigen  ,alle  Perser  nach  Abrechnung  des  Smer- 
dis'  sein  sollen !)  spricht  der  herodoteische  Sprachgebrauch,  der 
nur  ein  absolut  gebrauchtes  oder  ein  im  Sinne  von 
uffTspov  mit  einem  Genetiv  verbundenes  SeuTepa  kennt,* 
peremptorisch  dagegen.  Wer  die  zwei  Worte  nicht  tilgen  will 
(und  dazu  würde,  meines  Erachtens,  nicht  die  Berufung  auf 
Vni,  5  oder  VI,  123  genügen,  wo  dieselben  oder  ganz  ähnliche 
Worte  anerkanntermassen  unecht  sind),  der  wird  sich  wohl  bei 
unserer  Auslegung  derselben  beruhigen  müssen.  Zur  Ungleich- 
artigkeit  der  verglichenen  BegriflFe  vgl.  unsere  Bemerkungen 
und  Verweisungen  zu  IX,  82,  8. 

in,  69  fin. :  (xoOoijaa  ii  oü  xoik&Tzia^  aXX'  surerio)^  oux  s/ovra 
[tov  ovSpa  ?  1  ita,  üq  i^fxepY]  xtk/ioxa  ^y^Y^^*^?  iciitJ^aaoL  4ai^[AY)ve  tw  xatp» 
[Ta  Y€v6[jLeva].  Die  letzten  zwei  Worte  sind  nicht  nur  vollkom- 
men entbehrUch  (vgl.  IV,  76,  9 — 10:  xai  twv  tk;  XxuOecov  XÄia- 
(ppacds'.q  aurbv  TauT«  xoieuvra  i9i^{JLY]V£  t(o  ßaaiXdi  ZauXio)),  sie  sind 
auch,  da  es  dem  Otanes  um  den  ermittelten  Sachverhalt  weit 
mehr  als  um  den  Vorgang  der  Ermittelung  zu  thun  ist,  so 
wenig  passend,  dass  die  Uebersetzer  ihr  Vorhandensein  ein- 
müthig  ignoriren  (,and  of  this   —  she  sent  word  to  her  father' 


1  Zur  ersten  Kategorie  gehören,  falls  mir  nichts  entgangen  ist,  die  folgen- 
den Fälle:  I,  112  16,  126  9;  II,  137  is,  158  22;  III,  14  18,  22  IS,  81  U, 
53  9,  68  16,  74  1,  80  ii  (wo  Stein  in  kaum  glaublicher  Weise  irrt,  indem 
er  ToOxtüv  von  SeuTepa  abhängen  lässt,  statt  von  dem  folgenden  oO$^), 
135  17;  IV,  76  19,  145  12  (xh  Öeuispov);  V,  36  19,  38  23;  VII,  53  in., 
186  6,  141 15  und  20,  209  fin.;  IX,  42  5,  99  in.  (wobei  wir  den  prädicativen 
Gebrauch  des  Wortes  von  dem  adverbialen  nicht  gesondert  haben).  Von 
Fällen  der  zweiten  Art  kenne  ich  nur  I,  91  21  (Seurcpa  hl  toutcov  xaiopivco 
auTü>  STti^pxeas)  und  VII,  112  in.  (deuTEpa  toutcov  TcapajiefßeTo  Ttl}(toi  xa  Qi^pcov); 
zur  letzteren  Stelle  mag  man  Krüger's  Verweisungen  vergleichen. 
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Rawlinson ;  ,und  that  ihm  die  Sache  kund'  Stein ;  ^  ,und  sagt'  es 
ihm  an'  Lange).  Das  Wort  Y6v6{jLeva  verdankt  auch  ein  anderes 
Mal  (VI,  75, 9,  Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  1859,  828)  dem  gleichen 
Ergänzungsbestreben  des  Interpolators  sein  Dasein.  So  trefflich 
femer  der  Artikel  an  seinem  Platze  ist  Z.  5  af  aoov  q»tou  la  üza  oder 
Z.  13  t3i  inoL  flhreTa(j.e,  so  unpassend  dünkt  er  mir  in  dem  Satz- 
glied Z.  9,  das  ich  im  Uebrigen  mit  einem  Theil  der  Hand- 
schriften (zum  Theil  nach  Bekker)  also  schreiben  möchte :  £(  ^sf 
Stj  iJLt;  lym  lu^xö^vei  [tä]  öxa  — .  (Der  Vindobonensis  hat  6i  mit 
SR,  lU'YX^vei  mit  Medic.  und  Pass.,  und  die  Wortstellung  wie 
S  und  R.) 

Wer  nur  Stein's  Ausgabe  benützt  und  einiges  kritische  Ver- 
mögen besitzt,  der  läuft  fortwährend  Gefahr,  Emendationen  zu 
finden  und  als  neue  vorzubringen,  die  bereits  in  einigen,  in 
vielen  oder  auch  in  den  meisten  Ausgaben  ^verzeichnet  sind.  Mit 
genauer  Noth  bin  ich  dieser  Fährlichkeit  in  Betreff  des  Schlusses 
von  III,  73  entgangen.  Gobryes  endigt  seine  Rede  mit  dem 
Rathe,  so  lange  beisammen  zu  bleiben^  bis  man  darüber  einig 
geworden  ist,  den  Pseudo-Smerdis  schnurstracks  anzugreifen  imd 
zu  tödten:  (xy^  SiocXueoOoci  ex  toO  aok\6yo\)  T0u8e  aXX'  (v^)  Uvtck;  hu  tov 
MotYov  iHiöq,  Diese  vorzügliche,  zu  dem  kraft-  und  schwung- 
vollen Ton  der  Rede  trefflich  stimmende  Lesart  der  ersten 
Handschriftenclasse  (statt  der  Vulgata:  akXobt  Uvraq  ij)  ist  — 
sammt  der  selbstverständlichen  kleinen  Elrgänzung  —  schon  von 
Palm  und  von  Dindorf  angenommen  worden;  ich  erwähne  dies, 
weil  nicht  nur  Stein  gewohnter  Weise  darüber  schweigt,  sondern 
auch  die  anderen  neuen  Herausgeber  die  Besserung  nicht  za 
kennen  scheinen  (vgl.  IX,  109,  8:  tou  epieXXe  cüSei<;  ap$£tv  aXX' ij 
ixctvTQ.    Empfiehlt  sich  nicht  auch  IV,  131,  10  die  Schreibung: 


^  Steines  Deutung  der  Worte  iu  der  commentirten  Ausgabe  (,deii  wahren 
Sachverhalt*)  wird  durch  die  von  ihm  herbeigezogenen  Stellen  keines- 
wegs ausreichend  erhärtet. 

2  Dass  selbst  dies  keine  Uebertreibung  ist,  mag  ein  ergötzliches  Beispiel 
lehren.  Gobet,  der  nur  Stein's  Textausgabe  vor  Augen  hat,  glaubt  (Mnemos.' 
XI,  88)  die  ,vera  lectio'  (louvoc  (iouvoOev  (I,  116,  4)  zum  ersten  Male  zu  er- 
mitteln. Dieselbe  steht  jedoch  schon  bei  Jacob  Gronov  im  Texte,  des- 
gleichen in  fast  all  den  Ausgaben,  die  mir  zur  Hand  sind,  so  bei  Gzis- 
ford,  Bekker,  Dindorf,  Dietsch,  Lhardy  und  (was  nicht  am  mindesten 
bemerkenswerth  ist)  bei  Stein  selbst  (Ausgabe  m.  deutsch.  Anm.,  1.  Aufl.).— 
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5  Ss  oüSev  iffi  Ol  eiceordXOai,  aXX'  tj  [codd.  dlXXo  fj  86vTa  tijv  Ta^tonriv 
dwaXXiawoOai  ?).  • 

ni,  97,  7  hat  die  Restitution  der  in  Folge  des  miss  verstan- 
denen Zwischensatzes  (s.  oben  I,  S.  172)  arg  geschädigten  Stelle 
natürlich  von  der  trefflichen  Lesart  der  ersten  Handschriften - 
classe  (S'  eii^avio  SR,  Be  ixa^ocno  V)  auszugehen:  KöX/oi  8^  t« 
exi^oyto  [iq  it]v  8ü)peY}v]  xal  ol  izpoav/i&q  [t^iyfjpi  Kauxoatoc;  5peo^  (e^  touto 
vop  TO  5po^  urcb  nepoY^ai  ap/etai,  xa  §^  Tpoq  ßop^r|V  ave|jLOv  tou  Kauxi- 
(7(0^  nepo€(i)v  ou3iv  It(  ^povriCst),  outoi  &v  Bcüipa  xa  dTot^avio  Ixt  xat  e^ 
e|jLi  Bt^E  zevTSTiQpiBs^  aY^veov  xt^.  Sehr  bemerkenswerth  ist  es,  dass 
schon  Reiske  (von  der  nothwendigen  Ausscheidung  der  drei 
interpolirten  Worte  ^  abgesehen)  diese  Herstellung  fand,  obgleich 
ihm  nur  die  schlechte  Lesart  der  zweiten  Handschriftenclasse 
(B'  Ixo^av  Ol)  vor  Augen  lag.  Die  Phrase  i<;  ttjv  B<i)pei^v  begegnet 
n,  140,  2,  wo  sie  ganz  wohl  an  ihrem  Platze  ist;  hingegen  er- 
scheint sie  ni,  135  fin.  in  einem  nicht  nur  völlig  entbehrlichen, 
sondern  durch  den  Widerspruch  mit  dem  Vorangehenden  auch 
verdächtigen  Satzglied :  ttjv  jjlsvxoi  6XxiBa,  zfyt  ol  Aapeiot;  eicflqfYeXXexo 
[e^  Ty)v  Ba)p£V)v  xoTae  dSeXfeo'iac],  Ssx€o6at  £913.  Vorher  heisst  es^ 
B(i>pa  ^i  iJLiv  Tb)  icaxpt  xat  xoTai  d^SeX^eoIai  dxeXeue  vdcna  la  ^xeivou 
l^i^Xa  Xaß6vTa  a^etv,  ^aq  deXXa  ol  xoXXcncXi^oia  ävttBa>9£tv  *  npb^  $€  [e^ 
XX  Scopa  ?]  6XxaBa  ol  i^t  aupißaXeeaOat  xt^.  Die  Verbindung  xiaaeoOai 
61^  Ty)v  Scopei^v  müsste  als  grammatisch  möglich  erwiesen  werden, 
wenn  man  sich  bei  Stein's  Conjectur :  RöX^oi  3e  Ta^a{j.evoi  eq  xt^v 
itapefyi  beruhigen  sollte. 

Die  Anschaulichkeit  der  Erzählung  gewinnt  allezeit  durch 
scharfe  Scheidung  der  auf  einander  folgenden  Zeitmomente. 
Wie  lässt   es  sich    daher  bezweifeln,   dass  IH,   110  fin.   mit 


1  Sollen  wir  übrigens  in  diesem  kleinen  Meisterstück  der  Redekunst,  wo 
Alles  Feuer,  Ungestüm,  kraftvolle  Gedmngenheit  ist,  einen  so  matten 
und  abschwächenden  Zusatz  dulden  müssen,  wie  er  uns  sogleich  in  den 
Anfangsworten  begegnet:  avSpe;  ^(kot^  ^fiTv  xorc  x^Xiov  nap^et  ovavcoaaoOat 
T^v  apx^s,  f^  et  ^e  H^^  oiol  te  catfjJicBa  [auTJjv  avoXaßetv],  anoOavEiv  (HI,  73  in.)? 
Die  ,Fülle  des  Ausdrucks*  bei  Herodot  hat  sehr  weite  Grenzen,  aber 
doch  Grenzen;  ausserhalb  derselben  liegt,  meines  Erachtens,  auch 
•EXXijvwv  IX,  72,  3  (vgl.  IV,  63  in.)  oder  ii\Upri  I,  32,  4. 

>  ,Als  ihr  pflichtmässiges  Geschenk*  erklärt  Stein  und  verweist  zugleich 
auf  n,  140  wo  er  dieselben  Worte  ganz  richtig  und  ganz  anders  (,z  u 
dieser  Gabe*)  übersetzt  hatte. 
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der  ersten  HandschriftencIaBse  zu  schreiben  ist:  t«  Iv,  ix- 
a|jLuva|xevou(;  (SV  statt  axa[Xüvo|jL^Oü;)  diicb  töv  d^aX{Juov  o&rw 
Bp^xeiv  Tt)v  xaoftjv,  und  sogleich  wieder  111,  15:  -cäq  8e  5pvi6«^ 
xaTairTOE|JL^va^  (SVR  statt  xaTaT:eTO|ji.^va^  aurwv,  das  letzte  Wort 
tilgt  auch  Stein  mit  Anderen)  ava^opseiv  ext  xa;  veoouta??  Bin 
ich  allzuktlhn,  wenn  ich  auch  die  vollkommen  entbehrlichen, 
in  den  zwei  Handschriftenfamilien  verschieden  angeordneten, 
aus  dem  Vorangehenden  wiederholten  Worte  Ta  töv  u7»^yY»jir* 
[xiXea  oder  la  {xiXea  twv  uxosyYiwv  ebenso  für  eine  schon  im  Arche- 
typus vorhandene  Objectsergänzung  halte,  wie  dies  z.  B.  V,  92^ 
15  sicherlich  die  in  der  ersten  Classe  fehlenden  Woi-te  tc  XiK^iov 
sind  (tbv  xpoiTov  auTb)y  Xaß6vTa  xpoaouB'cai,  vgl.  dort  Z.  11  und 
Z.  17)? 

in,  113,  9:  iiM^iZoLq  y*P  "T^oisüVTe?  OxoS^ouct  auti^;  Tjjai  oupijav, 
hh^  IxioTOü  xTtSvso^  T^v  oüpt)v  lx'  apia^tSa  xataSeovrec.  Hier  bieten 
die  sämmtlichen  Handschriften  den  sinnwidrigen,  aber  bisher 
nicht  angefochtenen  Zusatz  ixioTr,v  nach  ip-a^t^a,  etwa  wie  jene 
der  zweiten  Classe  IV,  72,  6  das  einfache  ex*  Txxov  (so  SVR) 
nicht  geduldet  haben  in  dem  Satze:  twv  Se  Btj  vsrjvioxwv  twv  oxc- 
x67üViYlx6Vü)v  TÖv  xevTT^xovT«  6va  fxaoTOv  avaß'.ßa!^oiKJi  sxi  tov  i'xxov  — . 
Denn  gezwungen  wäre  die  Erklärung  ,auf  das  zum  JUngling 
gehörige  Pferd^ ;  ist  doch  im  Vorangehenden  zwar  von  fünfzig 
Jünglingen  und  fünfzig  Rossen,  nicht  aber  von  ihrer  Zusammen- 
gehörigkeit die  Rede  gewesen,  die  eben  mit  diesen  Worten 
ausgesprochen  wird:  ,Von  den  fünfzig  erdrosselten  Jünglingen 
setzten  sie  je  einen  auf  ein  Pferd/ 

in,   115  in.:    Autai  |i.ev  vuv  Iv  iE  if^    Affit;  sa/xnai  dfft  xaci  £> 

T?j    Alß'JYJ*     X£pl     8s     TWV     £V     TYJ    EupC^TTj;     [twV     Xpb<;     i0X£pTJv]     eCyTOTtetoV 

lyt»)  [jL^v  oüx  aTpexeci)^  X^y^'^*  ®^^  T^  i^ta-^e  svBexofxai  'HpiSavov  tiv? 
(add.  SVR)  xaXleoOat  irpb;  ßapjiapiov  xoTajjLOv  exBiBcvia  e;  öotXaesszv 
TTjv  icpb?  ßopdtjv  avsfjLov,  air'  oteu'tc  •JjXexTpcv  ^otiav  Xovoq  saTi,  cute 
vt^^ouc  olSa  Ka(aaiTep'2a^  eoOca^  [ex  Toiv  6  xa^aiTspoq  i^fjuv  ^otta].  Diesmal 
hat  der  Interpolator  seine  Sache  schlecht  gemacht.  So  wenig 
Herodot  bei  Asien  und  Libyen  blos  an  den  Osten  denkt  und 
denken  kann,  sondern  neben  diesem  (106  in.  '!:po<;  tt;v  f|(o)  auch 
den  Süden  (107  in.  Tcpbq  $'  ou  iJteaafjLßpirjj;)  und  den  Südwesten 
(114  in.  öbcoxXivofJL£vT3(;  5e  (jLe9a[jißp{r^<;  —  Tzphq  86vovTa  I^Xiov)  im 
Auge  hat,  ebenso  wenig  kann  er  hier  den  Norden  ignoriren. 
Und   er  ignorirt    ihn  auch   thatsächlich   nicht,    da  er  ja  sofort 
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vom  Nordmeer  und  alsbald  auch  vom  nordischen  Festland 
spricht  (116  in.  Tzphq  Be  apxTou  Tf^<;  Eupu)!»;^  %xk.)l  Genannt  aber  hat 
er  an  der  Spitze  des  Capitels  gewiss  keine  dieser  Weltgegenden^ 
sondern  sich  damit  begnügt,  den  zwei  schon  behandelten  Erd- 
theilen  den  dritten  gegenüberzustellen,  das  Uebrige  der  Ein- 
sieht seiner  Leser  überlassend.  Zu  'Hpi$av6v  Tiva  und  oQt£  vi^oou^ 
oTBa  Ka9a(T€p{8a^  eouva^  vergleiche  man  den  uns  so  wohlbekannten 
Satz:  ou  ^dp  tiv«  h(i»r(t  oT8a  icoTajAOv  'Qxeovbv  eovTa  (11,  23),  wo 
auch  die  Fortsetzung ,  der  Hinweis  auf  den  poetischen  Ursprung 
des  Wahnglaubens,  zu  dem  hier  Folgenden  stimmt  (üi:b  ^onriieu) 
$£  Ttvo?  xotTjOdv).  ,Und  was  die  Zinninseln  betriflft,  so  weiss  ich 
auch  nichts  von  wirklichen  Inseln  dieses  Namens'  —  wie  kann 
sich  hieran  der  von  uns  eingeklammerte  Satz  anschliessen,  da 
doch  aus  dem  Nicht-Seienden  weder  das  Zinn,  noch  sonst  etwas 
herstammen  kann?  Einen  blossen  Glauben  oder  eine  Sage 
weiss  aber  Herodot  sehr  wohl  auch  sprachlich  von  der  Wirklich- 
keit zu  unterscheiden;  warum  sagte  er  nicht  auch  hier,  falls 
er  dies  ausdrücken  wollte,  ^oixav  'ko^0(;  eori,  oder  (wenn  er  vor 
der  Wiederholung  der  soeben  gebrauchten  Wendung  zurück- 
scheute) ^otxav  9a(ji  oder  'Kt^ouai?  Der  Name  der  ,Zinninseln' 
sprach  eben  deutlich  genug  und  bedurfte  keines  Commentars; 
es  genügte,  wenige  Zeilen  nachher  den  realen  Sachverhalt,  von 
allem  Problematischen  geschieden^  festzustellen:  s^  es^^tY]^  3"  o)v 
3  TS  xotaaiTepo?  i^juv  ^ost«  xäI  to  -JSXsxTpov. 

Seltsamer  Weise  scheint  noch  kein  Herodot-Forscher  be- 
merkt zu  haben,  dass  die  Schlussworte  von  IH,  143  an  ihre 
gegenwärtige  Stelle  passen  wie  die  Faust  auf  das  Auge.  Maian- 
drios  hat  die  namhaftesten  seiner  Widersacher  in  den  Kerker 
geworfen;  er  erkrankt  und  schwebt  in  Lebensgefahr;  sein  Bruder 
Lykaretos  tödtet  die  Gefangenen,  um  sich  nach  dem  Ableben  des 
Bruders  der  Herrschaft  um  so  leichter  bemächtigen  zu  können. 
Was  soll  da  der  begründende  Satz:  ,Denn  sie  wollten  eben, 
wie  es  scheint,  ganz  und  gar  nicht  frei  sein?'  Hingegen  wären 
diese  Worte  an  einer  früheren  Stelle  sehr  wohl  an  ihrem  Platze, 
dort  wo  dem  Maiandrios,  als  er  ,der  gerechteste  der  Menschen' 
sein  und  den  Samiem  ihre  Freiheit  wiedergeben  will,  statt 
freudigen  Entgegenkommens  und  begeisterten  Dankes  nur 
Anklagen  und  Chicanen  zu  Theil  werden  und  die  Ausführung 
seines  edlen  Vorhabens   vereiteln.    Hier  (143  in.)   möchte  ich 
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die  wohl  einst  zufällig  ausgelassenen^  am  Rande  beigeschrie- 
benen und  am  unrechten  Orte  eingesetzten  Worte  einschalten, 
wie  folgt:  Matov^pio^  ^k  voo)  Xaßcov,  d>^  Et  [xsTi^^et  t^v  a^r;*  3)^^ 
Tt?  avr'  auTOu  lOpowo?  xaracrtTQffexat  (ou  ^ap  Bi^,  wg  oixaat,  eßouXono 
elvai  6X668epot),  ouS*  Itt  *  ev  voo)  et^e  lAetcdvat  ocM^'^^  SlTX  w^  dfcvexcipTj«  e^ 
TTjv  axpOTCoXtv  xte.  — . 

Viertes  Buoh« 

Wer  an  den  Rhythmus  der  herodoteischen  Sprache  gewohnt 
ist,  der  wird  bei  den  Worten  IV,  9,  4 — 5:  e^w  y«P  sx  asu  Tpsi; 
7:aT8a<;  exw  sofort  einen  Anstoss  empfinden.  Denselben  räumt 
die  Lesart  der  ersten  Handschriftenclasse  (die  Bekker  auf- 
nahm) aus  dem  Wege:  Ix^  T^  ^^  ^^^  izca^aq  TpeTq.  Dass  dies 
Stein  nicht  fühlt  und  nicht  auch  durch  derartige,  an  sich 
kleine,  aber  durch  ihre  unaufhörliche  Wiederkehr  bedeutsame 
Mahnungen  zu  einer  richtigeren  Würdigung  dieser  Familie 
geführt  ward,  dünkt  uns  gar  befremdlich  —  um  so  befremd- 
licher ,  da  er,  der  Macht  der  Wahrheit  widerwillig  gehorchend, 
eben  in  diesen  Partien  nicht  selten  Lesarten  von  SV  oder  SVR 
annimmt,  die  wahrlich  keinem  noch  so  geschickten  antiken 
Corrector  ihr  Dasein  verdanken  können,  so  SiaXstwetv  (statt  8ia- 
Xticciv)  in,  155,  18,  die  Auslassung  von  xoT?  IlepcTjdt  HI,  156,  15, 
von  apxovTtöv  IV,  5,  20. 

Ueber  die  so  schwierige  als  vielbehandelte  Stelle  IV,  11 
will  ich  (von  den  Abenteuerlichkeiten  der  neuesten  Herausgeber 
absehend)  nur  so  viel  bemerken,  dass  selbstverständlich  von 
der  völlig  sinngemässen  Lesart  der  ersten  Handschriftenclasse  aus- 


^  Zur  Rechtfertigung  dieser  trefflichen,  wenngleich  nnr  von  S  dargebotenen 
(von  Schweighäuser,  Gaisford,  Bekker  u.  s.  w.  angenommenen,  von  Stein 
jedoch  wieder  verschmähten)  Besserung  (statt  ou  SiJ  ti)  genügt  der  Hin- 
weis auf  den  Gedankenzusammenhang  und  allenfalls  auf  Stellen  wie 
VI,  133,  2:  ol  8^  Ildlpioi  oxw;  [xiv  ti  Bwffouai  MiXndiSr)  [dtpyupfou  secl.  Krüger] 
ou8l  SiEvosuvTo,  ol  8^  oxü>5  Bia^uAdtfoüffi  t^v  tcÄw  [touto  om.  SV]  i\uf/aNiom 
xtI.  Hier  wie  dort  deutet  ou8^  auf  die  Schwierigkeit  oder  Unmöglichkeit 
der  Ausführung  hin,  neben  dem  Nichtvorhandensein  (beziehungsweise 
Nichtmehrvorhaudensein)  der  betreffenden  Absicht.  Dass  diese  allein 
sinngemässe  Lesart  (die  an  letzterer  Stelle  Stein's  ABC  und  S  da^ 
bieten)  in  VR  durch  oOSsv  verdrängt  ward,  sollte  uns  nicht  hindern, 
sie  in  den  Text  zu  setzen. 
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zugehen  und  das  von  Valckenaer  so  trefflich  gefundene,  durch 
die  schlagendsten  Parallelen  gesicherte  [nhorca^  anzunehmen  ist 
(vgl.  insbesondere  VI,  22, 7—8 ;  VH,  173, 9—11;  Vffl,  74, 20-22; 
IX,  55,  24),  wodurch  wir  zu  Bredow's  (pag.  29)  und  Herold's 
(emend.  herod.  I,  pag.  6)  Schreibung  gelangen:  dx;  cncaXXoaasoOai 
wp^YJxa  sitj  [krßh  'xpb^  xbXXou;  [jlsvov^to;)  xtvBuvsuetv.  Und  dabei 
könnte  man  sich  beruhigen,  wenn  nicht  einerseits  die  drei  Buch- 
staben A60  vor  M€NON  eine  Erklärung,  beziehungsweise  Ver- 
wendung heischten,  andererseits  das  blosse  xpb^  9;oXXo6(;  einen 
unzureichenden  Gedanken  enthielte.  Denn  sich  mit  ,Vielen^ 
schlechtweg  zu  schlagen,  dies  schliesst  nicht  nothwendig  eine  Ge- 
fahr, am  wenigsten  eine  solche  in  sich,  die  man,  ohne  fUr  feige 
zu  gelten  (evTovou?  jxsv  afi^jorspa;!),  zu  vermeiden  flir  räthlich 
und  geboten  halten  kann.  Passend  wäre  T:po<;  icoXXoncXiQaCou;  oder 
icpbq  icoXXoü^  iXi^oü?  eovT«?  (vgl.  I,  176  in.);  allein  wenn  wir  Ge- 
waltsamkeiten scheuen  und  methodisch  vorgehen  woUen,  so 
bleibt  kaum  etwas  Anderes  übrig,  als  in  jenem  Lautüber- 
schuss  die  Deckung  dieses  Gedankenabganges  zu  suchen. 
Daher  glaube  ich  auch  Gebhardt's  (emendat.  herodot.  m,  pag.  9) 
BtaixevcvTo^  zurückweisen  und  vermuthen  zu  dürfen:  —  |xT)8e  %po^ 
•KoXXou?  ü)8e  iJL^vov^Ta;)  xiv8uv66eiv  — .  (Ueber  Verwechslungen  von 
o  und  0)  im  Archetypus  unseres  Textes  vgl.  Herold  a.  a.  O. 
pag.  5  und  specim.  pag.  9;  die  Nachstellung  von  &ls,  begegnet 
mehrfach,  zum  Mindesten  bei  den  Tragikern.) 

Sicherer  ist  es,  dass  wir  IV,  18,  19  statt:  iiSt]  hk  xorO^epOe 
to6tu)v  ii  epiQixoq  iov.  i%\  icoXXov  mit  SVR  (denen  Gaisford  und 
neuesten»  Abicht,  nicht  aber  Stein  und  Krüger  gefolgt  sind) 
zu  schreiben  haben:  i^  Ss  itoruirepOe  toütcov  (sc.  -fy  s.  x<*>P^)  ^P^l*^^ 
ecrct  sxi  woXXov.  Ich  führe  dies  als  einen  weiteren  Beleg  für  die 
seltsame  Verblendung  derjenigen  an,  welche  die  Ueberlegenheit 
der  ersten  Handschrifbenclasse  beharrlich  leugnen. 

IV,  36  in.:  —  tov  y^p  ^cept  'Aßapto^  Xoyov  to5  Xsyojjlsvou  eTvat 
TTCEpßopeca)  ou  Xeyw,  Xe^wv  u)?  xbv  ocjitov  wepie^spe  %arzoL  xacov  y^^v, 
ouB^v  atTe6iAevo<;.  —  Das  durchschossene  Wort  lässt  sich  weder 
durch  die  von  Wesseling  angeführten,  unzutreffenden  Parallelen 
stützen,  noch  thut  es  Noth,  dasselbe  mit  Reiske  (dem  Stein  folgt) 
zu  tilgen,  noch  endlich  frommt  die  von  Schweighäuser  zweifelnd 
vorgebrachte,  von  Krüger  angenommene  Aenderung  zu  Xsyovt«. 
Minder   gewaltsam   und    zugleich  sinngemässer  scheint  es,   zu 
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schreiben:  X^yco  ^k  &<;  xtL  Vgl.  IV,  99,  24:  Xevü)  Ik  d^  elvai 
Toura  %xL  Häufiger  allerdingB  wird  diese  Phrase  im  Sinne  von 
,ich  meine,  ich  will  sagen*  mit  dem  Accusativ  verbanden; 
doch  fehlt  es  auch  nicht  an  Beispielen,  die  unserem  Falle  genau 
entsprechen,  wie  Aristot.  Rhet.  III,  c.  11  (1413»  12):  Ai^^  ^' 
Stov  «1:0818 watv  — . 

rV,  46  in.:  *0  hk  Ilövro?  6  Eü^etvo^,  &k  Sv  icrpareueTS  6  Aafsb;, 
)^(i)p^(i>v  icaeada)v  nap^x^tai  i^(i>  xou  SxuOixou  lOvsa  dpLoOsoTara.  ours 
'^ap  lOvo^  Tcov  evTO^  xou  Doviou  ouB^v  lxo{Aev  TcpoßaX^oOai  oofiYj^  x^. 
ouTc  avBpa  Xö^iov  oiBafjiev  Y^vöpLSvov  irdpe^  toO  ts  (t6  add.  Herodian. 
X.  (jLovi^p.  Xe^.  p.  88  Lehrs.)  ZxuOtxoO  lOvso^  %ai  *Avax^pcto^.  xw  8e 
SxuOixh)  •^ht&i  Sv  jji^v  xb  pL^Y'^ov  xwv  av6p<i)rr|{(i)v  irpYjYjiiTWV  ao^ayxoxa 
icovxcüv  e^c6pt3xa(  x<j)v  iQ[iiet<;  t8|i.ev,  xa  (jLevxot  dfXXa  oux  OYaiAOct'  xb  [ik 
om.  SVR  und  Flor.]  *  ijleyioxov  (xouxo)  ojjxiü^  »fi  aveupigxai,  ^oxe  xxe. 

Hatte  es  Herodot  wirklich  so  eilig,  den  Skythen,  unter 
denen  er  doch  nur  einen  Weisen  zu  nennen  und  von  denen  er 
sonst  blos  zu  rühmen  weiss,  dass  sie  sich  gegen  Eroberer  besser 
als  jedes  andere  Volk  zu  vertheidigen  verstehen  —  konnte  er 
es  in  der  That  so  wenig  erwarten,  ihnen  einen  Platz  unter  den 
gebildeten  Nationen  anzuweisen,  dass  er  darüber  den  logisch- 
grammatischen Faden  aus  der  Hand  verlor  und  es  unterliess, 
sich  so  auszudrücken,  wie  jeder  gute  Schriftsteller  sich  in 
gleichem  Falle  ausdrücken  würde:  ,Die  Pontusgestade,  gegen 
welche  jetzt  Darius  zu  Felde  zog,  beherbergen  unter  allen 
Ländern  die  ungebildetsten  Völker.    Denn  ich  kenne  kein  Volk 


^  Unser  Schriftsteller  liebt  es  uämlich,  an  eine  Ankündigung  (und  zwar  nicht 
nur  wenn  diese  durch  o8e,  wSe  u.  dgl.  eingeführt  wird,  worüber  Herold  zu 
vergleichen  ist,  der  jedoch  die  widerstrebenden  Stellen  nicht  ändern  durfte) 
den  Gegenstand  derselben  asyndetisch  anzureihen.  So  ist  sicherlich 
III,  12  in.  yap  mit  der  ersten  Uandschrifteuclasse,  die  auch  in  diesem  Be- 
tracht so  oft  allein  das  Ursprüngliche  bewahrt  hat,  zu  tilgen  in  dem 
Satze :  6ü)U[jLa  8k  [Uya.  e?8ov  TcuOofjiEvo;  ;;apa  r(üv  E7:iy^b>p{a>v  *  t^v  [yäp]  ovxicuv 
jcepixexujjivwv  xtI.  Dahin  gehört  es  auch,  dass  IV,  47,  11  auf  die  Worte 
TouTou(  6vo[jLav^ci)  ohne  weitere  Vermittlung  die  Aufzählung  beginnt:  IvTpo; 
fjiv  TCEvtaaTO{AO{  xri.  (anders  Stein,  der  den  Ausfall  eines  Satzgliedes  Tor- 
aussetzt).  Man  vgl.  IV,  119  in.  ET/iaOy]9av  aX  YVb>|xai*  6  \th  FeXcovo;  xrs., 
wo  man  früher  gleichfalls  gegen  das  Zeugniss  der  Haupthandschriften 
beider  Familien  ö  jaev  yop  las.  Desgleichen  tilge  ich  ^ip  mit  SV  II,  161, 13. 

'  Vgl.  VIII,  98  in. :  oStw  TOiai  Uip^ai  i^iuprixai  tooto.  Verschieden  ist  IV. 
200  fin. :  touxo  ixkv  Srj  oSrcj  (hoc  modo)  I^eup^Ot^. 
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ausser  dem  skythischen^  u.  s.  w.  Die  Worte  15«  '^oo  SxuOoou 
sindy  wenn  nicht  Alles  täuscht,  eines  jener  ^proleptischen'  Em- 
bleme» die  der  Ungeduld,  nicht  des  Autors,  sondern  eines  vor- 
witzigen Lesers  entsprungen  sind,  der  hier  Regel  und  Aus- 
nahme durch  einander  wirft. 

IVy  61,  14  haben,  so  viel  ich  sehen  kann,  sämmtliche 
neuere  Herausgeber  mit  Reiz  (nicht  mit  Gronov,  wie  Gaisford, 
Stein,  Ejüger  irrig  berichten)  der  nicht  ganz  regelmässigen 
Construction  dadurch  aufzuhelfen  gesucht,  dass  sie  zwischen 
Tjxw^i  sxo^*^-?  ^^^  Xdßr,!«?  die  Präposition  i<;  einschoben.  län 
Blick  auf  die  in  jedem  Betracht  vollständig  analoge  Stelle  11, 
39,  14  ff.  genügt,  um  die  Entbehrlichkeit  dieser  Aenderung  zu 
erweisen.  Wohl  aber  ist  nach  ejceita  (richtiger  eTcsitev)  mit  R 
und  V  Be  einzusetzen  (S  hat  8').  Dass  Stein  im  Folgenden  den 
sinnwidrigen  Artikel  in  den  Worten  ^v  Ik  iAi]  oft  xapt)  6  X^ßr^;  (6  om. 
SVR)  aus  den  Handschriften  der  zweiten  Classe  eingeschaltet 
hat,  gehört  zu  den  Seltsamkeiten,  die  uns  immer  von  Neuem 
in  Erstaunen  setzen. 

IV,  88  in.:  Aopsio?  hk  [kexä  xor/ccl  i^96si<;  itj  oytllr^  tbv  ap^ttd- 
xTOva  MovBpoxXia  TOv£i{jiiov  eSupi^aoro  itädt  8ixa'  oeK*  (ov  8^  MavBpo- 
tXhiq  flhcapx^iv  — .  So  lange  wir  der  Vernunft  in  kritischen  Din- 
gen nicht  Valet  sagen,  wird  es  bei  der  (von  uns  Zeitschr.  flir 
österr,  Gymn.  1859,  811  ff.  eingehend  begründeten,*  vorher 
schon  von  Krüger  [zur  Stelle]  und  von  Mehler,  Mnemos.  1856, 
pag.  69  geäusserten)  Meinung  sein  Bewenden  haben,  dass  die 
Wortverbindung  ^uaai  Bexa  an  dieser  Stelle  völlig  unverständlich 
und  darum  unmöglich  ist.  So  begreiflich  nämlich  diese  Rede- 
weise dort  erscheint,  wo  es  sich  um  ,je  zehn*,  ,je  hundert'  u.  s.  w. 
Beutestücke,  Opferthiere,  Rinder,  Schafen,  dgl.  handelt, 
80  undenkbar  ist  die  Anwendung  einer  Zahlenbestimmung  in 
einem  Zusammenhang,  der  uns  über  die  Natur  der  zu  zählen- 
den Gegenstände  vollständig  im  Unklaren  lässt.  Auch  der 
Ausweg,  dass  es  sich  um  eine  uns   unbekannte  persische  Sitte 


1  Dem  dort  zusammengestellten  Materiale  kann  ich  jetzt  ein  paar  neue 
Belegstellen,  wie  navta  x^t«  bei  Porphyr,  de  abstin.  II,  60  (120,  27—28 
Nanck)  odor  TiovTot  IxaTov  bei  Parthenius  IX  fin.  (10,  23  Hercher),  aber 
nichts  hinzufügen,  was  das  dort  erzielte  Ergebniss  zu  modificiren  ver- 
möchte. 
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handle,  bleibt  verschlossen ,  da  der  Geschichtschreiber  seine 
Leser  in  solchen  Dingen  keineswegs  für  wohl  unterrichtet  hält 
und  sie  daher  ausreichend  zu  belehren  niemals  verabsäumt. 
Somit  erübrigt  uns  nichts  als  ein  kritischer  Eingriff,  und  schwer- 
lich ein  anderer  als  jener,  den  ich  damals  nur  darum  unaus- 
gesprochen Hess,  weil  ich  der  Hoffnung  nicht  entsagte,  ein  ge- 
linderes Heilmittel  zu  finden.  Statt  zaac  wird  man  TaXavcois* 
zu  schreiben  und  den  Fehler  durch  ein  Compendium  wie  TOlCI 
oder  TACI  veranlasst  glauben  müssen  (vgl.  z.  B.  I,  50,  13  -ra- 
Xovra  dfxa  und  Gardthausen  S.  257,  mittl.  CoL). 

IV,  176  lesen  wir:  ^  V  Äv  xXeTcT«  Ix^i,  «Stti  aptffTTi  sc- 
SoxTai  elvai  —  und  ähnlich  I,  32:  ^  ik  iv  xa  ^Xeiora  I/Tj,  iptcn; 
auiT).  Nuriy,64  heisst  es  mit  einer  Schwerfälligkeit,  die  schier 
als  unerträglich  gelten  darf:  5^  ykp  3t^  TüXetora  lip\ka':a.  yi^ipo- 
liiaxTpa  Ix*»),  ivf,p  apiffio?  outo?  xcxptrai  elvai.  Von  dem  ersten  der 
beiden  Worte  befreit  uns  die  bessere  Handschriftenfamilie 
(om.  SVR);  von  dem  zweiten  und  noch  weniger  passenden 
dürfen  wir  uns  wohl  selbst  befreien.' 

Es  wäre  nicht  schwer,  jeden  Unsinn  und  jede  Fälschung 
der  Ueberlieferung  zu  rechtfertigen,  wenn  es  uns  freistünde, 
den  Worten  und  Phrasen  jedesmal  ad  hoc  besondere  und  un- 
erhörte Bedeutungen  beizulegen.  Etwas  Derartiges  versuchen  die 
Interpreten  zu  IV,  68,  7 — 8:  onnYixevov  Ik  tkif/jiwsi  oi  iMtvne^  uc 
ewiopxK^aaq  ^atvfiTai  ev  xtj  jj-avTixt;  tag  ßaatXTfjia(;  toria^.  Das  Wort  |Jtav- 

*  Nebenbei  sei  auch  auf  die  kleine  Interpolation  hingewiesen  IV,  65  in«: 
xal  Ijv  jikv  5  Ti^vTj?  —  IJv  oi  ß  om.  SVB]  }:Xo6oio;.  Vgl.  196,  6:  x«i  3jv  ji^v 
(^al^xal  a^i  a^io^  o  ypuab;  tcov  ^opituv  —  9jv  tk  [i^  £^io(,  wo  Stein  die- 
selbe Interpolation  vielleicht  gleichfalls  angenommen  hätte,  wenn  nicht 
seine  ABC  sich  hier  zwiefach  vergriffen  hätten:  in  der  Wahl  des  Verbams 
(eTvsi  statt  9a{vEff6ai)  und  in  der  Wortform  (eti)  statt  i^).  Doch  da  jene» 
Blatt  aufgeschlagen  vor  mir  liegt,  so  will  ich  eine  andere,  durch  fremde 
Zuthaten  schwer  entstellte  Satzreihe  zu  ordnen  versuchen  (199,  11):  rpcoTa 
{ikv  yoLp  xk  TcapaOoiXavdia  [rtov  xapiccuv]  opya  afiaoOaf  te  xai  TpuyaaBai '  to6tojv 
xt  Stj  auYX£xo[it9(ii^y(i>v  Ta  wzkp  ttuv  OaXaooiSfuiv  /coptov  [la  \kiaa  om.  SVR] 
opY«  auYxo(x{i^e90at ,  Tot  ßouvou;  xoX^ouvi  *  auYXExd{j.taia{  T£  outo;  o  ji^vo; 
xap7co(  xtI.  Dieselbe  Sprachwidrigkeit,  die  hier  in  ta  }:apaOaXaaata  t^v 
xapi:(üv  (stehe  den  verunglückten  Erklärungsversuch  bei  Krüger)  begegnete 
ist  y,  58,  9  (toi  icoXXa  Tiuv  x^P*^^)  durch  Wesseling's  Conjectur  (x^pitoy* 
statt  ycoptuv)  beseitigt  worden;  g^rathener  scheint  es  auch  dort  (mit 
Krüger')  zu  schreiben:  icspioUeov  hi  v^ea;  la  JcoXX«  [tc5v  xo^ptuv]  louTO'y 
Tov  xpövov  'EXXijvcüv  *'Iwv65. 
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Ttxi^  sei  hier  ,concret  zu  fassen'  (Stein).  Doch  genügt  diese  Aus- 
flucht nicht,  um  den  sich  unabweislich  aufdi*ängenden  Zweifel  an 
der  Echtheit  dieses  Zusatzes  hinwegzuräumen.  Es  bedarf  noch 
der  weiteren ;  nicht  minder  gewagten  Annahme,  dass  eiccop- 
xi^7a^  ^atvsTat  einen  solchen  Beisatz  gestattet.  Dies  widerstreitet 
jedoch  vollständig  dem  Sprachgebrauch  Herodot's  und  enthält 
zugleich  eine  durch  den  Zusammenhang  keineswegs  nahegelegte 
Abschwächung  des  Gedankens,  ^atvoixat  mit  einem  Particip  ver- 
bunden steht  nämlich  nach  der  bekannten^  fiir  unseren  wie  fUr 
jeden  anderen  griechischen  Schriftsteller  giltigen  Regel  völlig 
gleich  einem  ^r[k6^  Igti,  ^ovepb^  xaSioTaraty  wenn  es  nicht  gar  wie 
n,  97  in.  at  ic6Xte<;  piouvae  ^aho^naa,  uxepexouont  (^man  sieht  die 
Städte  allein  hervorragen')  nur  die  Geltung  einer  Periphrase 
besitzt  (f  oEivovrai  imepi'/p\)aai  =  öicep^oucrt).  Man  vergleiche  bei- 
spielsweise: 11;  79  ^aivovcat  Ik  oiti  niaxs  xourov  deetSovTS^;  lü^  116 
xoXXco  T€  icXeiffTO^  ^aCvetai  Yjp\)db^  eciiv;  IV,  12  ^atvovtai  —  ^e^Yovre? 
und  daneben  ganz  gleichwerthig  fovepol  ii  ehi  —  Sccb^ovre^ ;  IV,  45  fin. 
ex  tyjq  'AffAf;^  xe  ^aCvsTai  eouaa;  FV,  53  ^aivexai  Ik  ^e(i>v  Sc'  epi^ixou; 
V,  9  in.  2pr||xoq  x*»^P^  ^oCvetat  iouaa;  VT,  121  ^atvovxat  jjiwoTüpavvoi 
ecvTcg;  Vin,  120  in.  [x^^a  Ih  —  piaptOpiov  ^aCvexai  ^ip  Säp&Q^  — 
amx6[X€vo?;  Vlll,  142  oTxtve?  —  ^atvecOe  woXXou?  sXeuOepcocavxe^  — . 
Der  Process  der  Weissagung  gilt  den  Wahrsagern  als  ein  ebenso 
vollwichtiges  Beweismittel  wie  dem  Cyrus  sein  Traumgesicht, 
auf  Grund  dessen  er  zu  Hystaspes  spricht  (I,  209) :  xaT(;  ab;  — 
d7;ißouXe6ü)v  liXcoxe,  gerade  wie  es  von  wirklich  überfUhrten 
Verschwörern  heisst  (Vlll,  132):  IxißouXs'iovxe;  Ik  o)?  ^avepot 
ey^vovxo  — .  Der  Zusatz  ev  vfi  [Jiavxtxii  ist  ganz  ebenso  auszu- 
scheiden wie  (mit  Abicht)  jenes  ev  xowi  Sp^osat  11,  126,  wo  weder 
Valckenaer's  Vorschlag  (über  welchen  gemeiniglich  falsch  be- 
richtet wird)  ev  zu  tilgen,  noch  Werteres  Conjectur  ext  (statt  ev) 
die  rechte  Hilfe  bringen;  denn  auch  ein  e;  xi  Ip^a  wäre  un- 
zulässig, da  von  den  ip-^a,  im  Vorhergehenden  noch  gar  nicht 
die  Rede  war.  Die  Königstochter,  so  heisst  es,  wollte  auch 
ihrerseits  ein  {jLVT;iJ.69uvov  zurücklassen  (was  an  sich  ein  ganz 
unbestimmter  Ausdruck  ist;  man  vergleiche,  wenn  es  Noth 
thut,  n,  135  oder  IV,  81  fin.);  darum  bat  sie  jeden  ihrer  Be- 
sucher um  einen  Stein,  und  aus  diesen  Steinen  hat  sie  eine 
Pyramide  erbaut.  (Stein  freilich  gibt  die  Worte  deutsch  so 
wenig  sinngemäss  wieder,  wie  sie  griechisch  lauten:  ,er  möge 
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ihr  bei  ihrem  Bau  einen  Stein  schenkend)  —  Von  demselben 
Kaliber  ist  zweifelsohne  auch  der  wenige  Zeilen  später  folgende 
gleichartige  Zusatz:  xai  i'tv  (ji^v  xai  ouroi  eaop^ovTs^  [eq  tTiV  piavTuiipf] 
xaTaSif|aa)(7(  ^iccopKi^ffat ,  wo  man  nach  der  Analogie  von  eacBoiv  e;  -zk 
\pi  (Vn^  219  in.)  im  Gedanken  ein  e;  to^  ^ißSou;,  e^  xou^  fmi- 
Xou^  ergänzen  mag. ' 

Wenn  Männer  FraueuroUen.  spielen  ^  so  wählt  man  hiezu 
allezeit  bartlose  Jünglinge  (ivSpa^  XeioYevstou;,  wie  es  in  ähnlichem 
Falle  bei  unserem  Autor  heisst  V^  20) ;  und  wenn  ein  Amazonen- 
heer irrthümlich  für  ein  Männerheer  gehalten  ward,  so  konnte 
man  in  den  streitbaren  Frauen  nur  jugendliche,  unbärtige  Krieger 
erblicken.  Dies  muss  nothwendig  auch  Herodot  dort  sagen 
wollen,  wo  ihn  unsere  Handschriften  so  verkehrt  als  möglich 
sprechen  lassen  (IV,  111):  e^oxcov  V  «uia?  elvoi  ovSp«?  t^v  ayTijv 
i^X'.x'ir^v  l/ovia;,  was  die  Interpreten  einstimmig  etwa  also  er- 
klären: ,alle  von  gleichem  Alter,  nämlich  gleich  jung  and 
bartlos^  Ebenso  gut  könnte  man  sagen:  wir  hielten  einen 
Trupp  Zigeuner  ftir  Mulatten,  denn  sie  waren  insgesammt  von 
gleicher  (nämlich  von  dunkler)  Farbe.  Nicht  die  Gleichheit, 
die  ja  ebenso  wohl  die  Gleichheit  des  Greisenalters  sein  könnte. 


'  In  der  Schilderung  der  skythischeu  Mautik  bleibt  nach  allen  Bemühun- 
gen der  Kritiker  und  Exegeten  noch  manche  Dankelheit  zurück.  Dass 
Steins^  Versuch,  die  Phrase  sri  ^t^lan  lxdbtv)v  ^o^Sov  tiO^vte^  nach  der  Ana- 
logie taktischer  Ausdrücke  (gleichsam  als  einen  Stab  hoch)  zu  erklären, 
nicht  geglückt  ist,  zeigen  die  von  ihm  selbst  angeführten  Parallelatftllen 
deutlich  genug;  es  müsste  doch  zum  Mindesten  heissen  hz\  (xiav  to;  ^ißoo'j^ 
TiO£vTi(.  Ob  mit  Krüger  {i(av  hzX  [lIon  oder  nicht  vielmehr  (nach  I,  9,  5  oder 
III,  11,  14)  xATflc  {ifflN  ixxoTTjv  Tcov  ^d(ßS(i>v  ZU  Schreiben  sei,  will  ich  nicht 
entscheiden.  Für  sicher  halte  ich  jedoch,  dass  der  Schluss  des  Satxes 
zu  lauten  hat:  xai  auTi(  xaxk  [jtiav  [vuvJiiO&rat  und  dass  der  Zusatz  aui» 
dem  vorangehenden  ouvEiX^ouat  gerade  so  mechanisch  wiederholt  ist,  wie 
III,  36,  17  EXajißavE  in  SVR  durch  Einwirkung  des  benachbarten  intXa- 
ßsaOai  zu  tKiki^ßx^i  geworden  ist.  Und  ist  nicht  eben  dasselbe  auch  IV, 
114  in.  geschehen?  Oder  was  ist  Wahrscheinlicher  (denn  so  muss  man 
die  Frage  stellen):  dass  Herodot  den  geschlechtlichen  Verkehr,  den  er 
sonst  immer  durch  [ih^id^an  ausdrückt,  an  dieser  einen  Stelle  durch  das 
(bei  anderen  Autoren  allerdings  nachweisbare)  au(x(jL{9YEoOai  wiedergibt» 
oder  dass  die  Präposition  aus  dem  gerade  hier  vorangehenden  oo^i^xt- 
SavT£(  (ra  oxpaTOKiha)  den  Schreibern  unwillkürlich  in  die  Feder  kam 
und  er  auch  diesmal  geschrieben  hatte:  yiivarx«  I/cov  ?xa97o;  Taurijv  rf^  tö 
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sondern  die  Jugendlichkeit  muss  hier  zum  Ausdruck  gelangen. 
Man  schreibe  (wie,  irre  ich  nicht,  bereits  Dietsch  einmal  irgend- 
wo vorschlug)  TYjv  :cpü)TTQv  iqXixitqv  und  denke  sich  die  Corruptel 
aus  einer  Abbreviatur  wie  ATHN  oder  AHN  (ß.  Gardthausen, 
Palaeogr.  248  oder  z.  B.  Hermes  17,  181)  entstanden.  Eine 
derartige  Annahme  hat  bereits  einmal  einer  treflFlichen  Ver- 
besserung unseres  Textes  (I,  59  TpiYjxoa(oü<;  statt  tojtou;  ,nempe 
utrumque  per  x  scribebatur  addita  terminatione  ou<;^,  Naber 
Mnemos.  1855,  pag.  10)  *  zur  Grundlage  gedient.  (Verwandte, 
minder  tiberzeugende  Vermuthungen  desselben  Kritikers  und  des 
scharfsinnigen  Mehler  sieh  ibid.  1854,  pag.  482  und  1856,  pag.  72.) 
Dieselbe  Schreibung  von  irpwTriV  mag  die  seltsame  Variante  der 
ersten  Handschriftenclasse  in  II.  79  fin.  veranlasst  haben  («uttiV 
SVR  statt  TouTTiV  icpa)Tr^v.)2  Und  ist  nicht  endlich  auch  ein  Zahl- 
zeichen einzusetzen  III,  11,  11:  ^aav  tw  4>aviu  Tzal^tq  ev  Ar^Tkiw 
xaTaX6Xsi[i.[ji^vo'.  (i),  wo  mir  wenigstens  die  Anschaulichkeit  der 
Erzählung  unter  dem  Mangel  einer  solchen  Angabe  erheblich 
zu  leiden  scheint?  Man  beachte,  dass  die  Zahl  jener  Söhne 
des  Phanes  jedenfalls  eine  beträchtliche  war  (darauf  weisen  die 
Ausdrücke  8ia  waviwv  Ss  ois5sXöövt£<;  und  utata  ha  Sxaorov  twv 
TCa{3b)v  unverkennbar  hin),  und  dass  es  sich  um  das  Schicksal 
eines   Halikarnassiers   handelt,    in  Betreff  dessen   unserem 


*  VII,  205  5  ist  meines  Erachtens  nothwendig  zu  lesen :  S;  tote  iju  e;  BepjAO- 
izdXa^  STCtXE^afAEvo;  av8ps$  te  [tou;]  xaTEOTEtüTa;  TpiTjXoaCou^  xai  TOiat  iTuyyroivov 
7:ai8E(  eovte;,  ^dreihundert  Männer  von  gesetztem  Alter*  (vgl.  Thncyd. 
II,  36)  ,und  die  schon  Kinder  hatten',  wie  Lange  vollkommen  sachgemäss 
übersetzt.  Sollte  der  Artikel,  der  jedenfalls  weichen  muss,  weil  er  mit 
ETCtAE^d^fxEvoq  Unbedingt  unvereinbar  ist  (man  mflsste  denn  Krüger^s  ge- 
wundene Erklärung  billigen :  ,die  bestehende  organisirte  S c h a a r,  die 
er  sich  wählte,  nicht  einzeln,  sondern  im  Ganzen*),  vielleicht  aus 
eben  jenem  Compendiuin  entsprungen  sein,  welches  diesmal  seine  richtige 
Auflösung  gleichsam  überlebt  hätte? 

3  Täuscht  mich  nicht  Alles,  so  hilft  dieselbe  Annahme  eine  auch  vom  jüng- 
sten Herausgeber  nicht  geheilte  Corruptel  bei  Marc  Aurel  (comment.  IV, 
33  fin.)  beseitigen :  —  xai  8tad£9t;  aencoCopi^vi)  nav  to  oujjLßatvov,  b>(  avayxaiov, 
W5  Y'^wpijjLov,  WS  aas*  apyijli  toi  TcpwTV];  (statt  ToiauTTj^)  xai  tctjytjs  f&v.  Vgl. 
insbesondere  Vlll,  23:  9U(jLßa{vEi  t{  [jloi;  S^^o|JLai,  kizi  tou(  Seou;  ava^ipwv, 
x«t  T7]v  TcdlvTtüv  icTjyi^v,  ot^^  ^(  ndcvTa  Ttt  Yivd{jLEva  au|X{iv)puETat.  Oder  auch 
VI,  36:  ndevTa  exsTOev  ^p^^ETai  —  xai  xh  x^^f^^  ^^"^  'f®  XiovTO^  —  xai 
Tcaaa  xaxoupY^a  —  exeCvcuv  s^ciyEvviJixaTa  töjv  oejavöjv  xai  xaXcijv.  [jl^  ouv  auTa 
aXX^Tpia  TouTOu,   oü  a^ßsi?,  ^avTdE^oü  •  aXXa  t^v  tc^vtcov  j:iiy*)v  sniXo^^ou. 
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Historiker  gewiss  die  genauesten  Informationen  zu  Gebote 
standen.  Durch  den  Ausfall  eines  oder  mehrerer  Zahlzeichen 
erklärt  sich  auch  am  leichtesten  die  Lücke,  die  ich  (mit  Dobree) 
IV^  153,  6  annehmen  zu  müssen  glaube. 

IV,  119,  14:  t)v  fjLSVTOt  eintj  xai  eiri  xrjv  i^ixeTepjv  op^tj  tc  iJt- 
x€(Dv,  xat  i^|A6T(;  ou  ??e(96)Ae6a  — .  Da  die  Conjecturenfluth;  die 
sich  von  Alters  her  (schon  der  Sancroftianus ,  aber  freilich 
weder  V  [der  oü  icet(T<o|u6a  hat]  noch  R,  bietet  oüx  olt:6[t.i^a)  über 
diese  Worte  ergossen  hat,  noch  immer  anschwillt,  so  scheint  es 
nöthig  daraufhinzuweisen,  dass  Letronne'  (Journ.  des  sav.  1817, 
pag.  90)  dieselben  bereits  vollkommen  ausreichend  erklärt  hat 
als  ,une  toumure  negative  qui  äquivaut  .  .  .  k  une  affirmation 
^nergique',  =  €va*/T(ü)0r^96(i.e0a  oder  {xa^eactAeOa.  Ich  verweise 
ausser  auf  die  von  Letronne  angeführten  schlagenden  Parallelen 
im  Heliasten-Eid  bei  Demosth.  24,  149;  Xenoph.  Cyropaed. 
IV,  5,  22;  VII,  4,  1;  VH,  4,  10  —  auch  auf  die  allbekannte 
analoge  Gebrauchsweise  von  oux  edtv,  oux  eTctTpswttv  (im  Sinne 
von  ,verhindem,  verbieten*),  ou  ^ifjit  =  nego,  oi>x  ^ocyyouyLXL 
,ich  schlage  ab'  u.  s.  w.  (s.  Krüger  67,  1,  2). 


Ich  berühre  im  Folgenden  nur  mehr  eine  Anzalil  wichti- 
gerer Stellen  aus  den  letzten  drei  Büchern.' 


1  Bahr  hat  bereits  auf  Letronne  hingewiesen  und  seine  Ansicht  gebilligt. 
Da  er  jedoch  die  zuerst  erwähnte,  vielleicht  überzeugendste  Parallelstelle 
aus  Xenophon  (^toi  {ia)(^ou(jL^vouc  ye  ^  i:£t90(jL^vou^  übergangen  und  jeden- 
falls keinerlei  Wirkung  erzielt  hat,  so  schien  es  nOthig,  dem  eingewurzel- 
ten Irrthum  von  Neuem  entgegenzutreten.  Beiläufig,  Eltz  hat  nicht, 
wie  Stein  berichtet,  ,vel  ol  iicoiodfuOa  vel  iscetodfisOa'  zur  Auswahl  vor- 
gelegt, sondern  die  letztere  Conjectur  nur  als  eine  solche  vorgebracht, 
,quae  qiüdem  in  proclivis  est,  sed  probari  non  potest^  Das  npnJTov 
(pEuBof  seiner  langwierigen,  aber  diesmal  unfruchtbaren  Erörterung  war 
die  wohl  von  den  meisten  Kritikern  stillschweigend  getheüte  Voraus- 
setzung, dass  iuiGo\LOLi  hier  das  Futur  von  nao^^cu,   nicht  von  zEföojuu  sei. 

'  lieber  die  Bücher  V  und  VI  habe  ich  einst  (Zeitschrift  für  Osterr.  Qymn. 
1859,  824  —829)  ausführlich  gehandelt.  Au  der  grossen  Mehrzahl  meiner 
damaligen  Vorschläge  halte  ich  noch  heute  fest,  obgleich  die  Heraas- 
geber selbst  die  evidentesten  derselben,  wie  zu  V,  113  in.:  [Aor/ojjifvdjv  o^  xal 
T(ov  aXXüiv  {tZ)  £r7]9ijv(i>p  xtL  (vgl.  auch  II,  169  in.)  nicht  einmal  einer 
Erwähnung  werth  erachtet  haben.  Die  Jugend  ist  vertrauensvoll,  und  so 


HerodoteiBcha  Stadien  IT.  583 

XerxeB  spendet  bei   seinem  Besuche  von  Akanthos   den 
Bewohnern  der  Stadt  Lob,  Anerkennung  und  Geschenke;  opewv 

ay.o6a)v  (VII,  116).  So  glaube  ich  den  Satz,  dessen  Lücken- 
haftigkeit schon  von  Yalla  erkannt  ward,  am  leichtesten  imd 
sinngemässesten  vervollständigen  zu  können.  Krüger's  Vorschlag, 
aKotja)v  zu  tilgen,  macht  die  Rede  {jiuoupc^,  während  Stein  (der, 
nebenbei,  die  treflFliche  Lesart  öwtou?  [so  SVR]  in  xat  verwandelt, 
welches  er  aus  dem  xat  xoü<;  der  anderen  Handschriften  ent- 
nimmt) der  Ergänzungskraft  des  Lesers  Unmögliches  zumuthet. 
DasB  uns  dieses  Supplement  auch  von  einer  völlig  vereinzelten 
sprachlichen  Singularität  befreit^  kann  nur  zu  ihren  Gunsten 
sprechen;  die  sämmtlichen  angeblichen  Parallelen  zu  to  ^pu^[i.a, 
axo6(«)v^   auf  welche  Stein  verweist,   sind   nämlich   unzutreffend ; 


glaubte  ich  damals,  was  mir  nach  reiflichster  Ueberlegung  als  zweifellos 
sicher  erschien,  nicht  erst  weitläufig  begründen  zu  müssen.  Es  schien 
mir  genügend,  die  Aufmerksamkeit  der  Interpreten  auf  einen  von  den- 
selben nicht  wahrgenommenen  Anstoss  zu  lenken  und  denselben  in  plau- 
sibler Weise  zu  beseitigen.  Ebenso  wenig  ahnte  ich  zu  jener  Zeit,  dass 
die  selbstverständlichsten  Besserungen  seit  Jahrhunderten  gefunden  und 
doch  für  moderne  Herausgeber  so  gut  als  nicht  vorhanden  sein  kOnnen. 
Gelang  mir  eine  Emendation,  von  der  die  neueren  Ausgaben,  die  ich  zur 
Hand  hatte,  nichts  wussten,  so  schloss  ich  eben  hieraus,  dass  Niemand 
vor  mir  auf  dieselbe  verfallen  war.  So  war  denn  meine  damalige  Literatur- 
kenntniss  eine  recht  unvollständige  und  benütze  ich  diesen  Anlass  gerne 
um  zu  bemerken,  dass  meine  Athetese  zu  V,  55, 6  von  Jacobs  (nach  Abicht's 
Angabe  in  letzter  Auf  läge),  ebenso  mein  Vorschlag  VI,  35, 15  aus  dem  xi  der 
schlechteren  Handschriftenfamilie  y^  zu  gewinnen,  schon  von  Reiske  vor- 
weggenommen war,  gleichwie  derselbe  das  von  mir  aus  dem  Vindobonensis 
entnommene  icpcoiuv  statt  npöSiov  (VI,  57,  3)  bereits  vermuthet  und  ebenso 
die  Richtigkeit  der  Ueberlieferung  in  VI^  75  8 — 9  angezweifelt,  aber  die 
Stelle  in  anderer  (ich  denke,  minder  überzeugender  Weise)  zu  ord- 
nen versucht  hatte.  Ebenso  übersah  ich  es,  dass  schon  Jac.  Gronov  die 
Echtheit  von  VI,  98  4 — 6  bezweifelt  und  dass  jedenfalls  Kiepert  (wenn 
nicht  auch  Andere)  vor  mir  die  Unhaltbarkeit  des  überlieferten  Textes 
in  V,  52,  1  erkannt  und  zum  Mindesten  in  ähnlicher  Weise  zn  berich- 
tigen versucht  hat  (siehe  Hermes  VI  454).  Mich  von  derartigen  Ver- 
sehen frei  zu  halten,  ist  mir  Angesichts  der  Unübersehbarkeit  insbeson- 
dere der  Adversarien-Literatur,  des  Mangels  einer  neueren  Ausgabe  cum 
notis  variorum  und  der  in  diesem  Betracht  wenig  zulänglichen  Be- 
schaffenheit der  Stein*8chen  Ausgabe  auch  diesmal  schwerlich  vollständig 
gelungen. 
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es  sind  ausnahmslos  Verba  des  Fragens,  Forschens,  Nicbt- 
wissenS;  die  mit  derartigen  Aceusativen  verbunden  erscheinen. 
Eine  der  merkwürdigsten  Stellen  unseres  Werkes,  die  uns 
in  die  theologischen  Ansichten  des  Geschichtschreibers  den 
tiefsten  und  überraschendsten  Einblick  eröffnet,  ist  noch  von 
einer  kleinen  interpolatorischen  Zuthat  zu  befreien,  die  den  im 
Uebrigen  (was  auch  Stein  sagen  mag)  sonnenhellen  Gedanken 
in  bedauerlichster  Weise  verdunkelt  hat.  Zwei  vornehme  Spar- 
taner, Bulis  und  Sperthias,  hatten  sich  als  freiwillige  Opfer 
dargeboten,  um  den  einstmals  an  den  Abgesandten  des  Dariu^i 
verübten  Frevel  ihres  Volkes  zu  sühnen  und  so  endlich  die 
unablässig  fortwirkende  (i^vt^  des  Talthybios,  des  Ahnherrn  der 
lacedämonischen  Herolde,  zu  beschwichtigen.  Xerxes  weigerte 
sich  das  Sühnopfer  anzunehmen  und  so  die  Spartaner  von  ihrer 
Schuld  und  deren  nachwirkender  Strafe  zu  erlösen.  Allein  die 
Söhne  jener  Männer  erlitten  im  zweiten  Jahre  des  peloponnesi- 
schen  Krieges,  in  Folge  des  Verraths  des  thrakischen  Königs 
Sitalkes,  der  sie  an  die  Athener  auslieferte,  von  der  Hand  der 
letzteren  den  schon  von  ihren  Vätern  erstrebten  Opfertod.  Hier 
zeigt  sich,  so  ruft  Herodot  aus,  das  unverkennbare  Walten 
der  strafenden  Gottheit!  Er  unterscheidet  nämlich  in  der  Ge- 
sammtheit  dieser  Vorgänge  einen  gewissermassen  natürlichen 
und  einen  (wie  er  meint)  zweifellos  übernatürlichen  Theil. 
Die  göttliche  Gerechtigkeit,  die  keinen  Frevel  ungeahnt  lässt, 
gilt  ihm  als  ein  Bestandtheil  der  natürlichen  Ordnung 
der  Dinge,  so  sehr,  dass  er  sich  verwundert  fragt,  was  denn 
den  Athenern  als  Entgelt  ftü*  die  gleiche  Missethat  »Unerfreu- 
liches zu  Theil  ward*  (^VH,  133).  Gleichwie  es  dem  Griechen 
in  ähnlichen  Fällen  nur  wie  eine  natürliche  und  unvermeidliche 
Wirkung  der  Uebelthat  erscheint,  dass  die  Opfer  nicht  gelingen, 
(c.  134),  dass  die  Frauen,  die  Heerden,  das  Land  selbst  seine 
Fruchtbarkeit  einbüsst,  so  findet  auch  unser  Historiker  es  ,nur 
recht  und  natürlich*  (to  Sixoiov  oDtw  ^epe),  dass  der  Zorn  des 
Talthybios  nicht  zur  Ruhe  kam,  ehe  er  seine  Opfer  gefordert 
hatte,  und  desgleichen,  dass  er  sich,  da  es  einen  an  ,Boten' 
begangenen  Frevel  zu  rächen  galt,  wieder  auf  ,Boten'  entlud. 
Allein,  dass  dies  gerade  die  Söhne  jener  zwei  Männer  waren, 
die  ohne  dem  Geschlecht  der  Herolde  anzugehören,  freiwillig 
den  Opfertod  gesucht  hatten,  dass  die  Spartaner  eben  sie,  Nikolai» 
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und  Aneristos,  als  ^Boten'  nach  Asien  sandten,  dass  der  Thraker- 
könig wieder  eben  sie  an  den  Feind  verrieth  —  darin,  dass  alle 
diese  zu  ganz  anderen  Zwecken  unternommenen  menschlichen 
Willenshandlungen  sich  als  Glieder  in  der  Kette  des  götthchen 
Strafgerichtes  erwiesen,  in  diesem  wunderbaren  Zusammentrefifen 
(to  Be  GupLxeaeTv),  in  dieser  über  die  Massen  kunst-  und  planvollen 
Veranstaltung  nimmt  der  gläubige  Sinn  des  Geschichtschreibers 
den  ,Finger  der  Vorsehung^  so  deutlich  wahr  wie  nur  in  wenigen 
anderen  Begebenheiten  (toutö  (aoi  ev  toigi  6e(6toetov  ^«(vETat  fsv^oBot). 
(Man  vergleiche  den  verwandten,  wenn  auch  schwächeren 
Ausdruck  bei  ähnlichem  Anlass  IX,  100:  hrika  Syj  icoXXoTat  t6X(jly2- 
pCoeci  eoTt  zk  Oeia  xCa^  xpiTYpLaicov,  e{  xal  T6Te  t^^  oeM^  ^t^^piQ^  au(A- 
icixTovTO^  [so,  zweifellos  richtig,  Reiske]  xxk,)  Und  so  fasst  er 
denn  schliessUch  (VH,  1 37, 25)  seinen  Glauben  an  ein  unmittelbares 
absichtliches  Eingreifen  der  Gottheit  in  den  Ausruf  zusammen : 
Bf^Xov  *  iv  jxot,  Srt  Oeiov  tö  irpiJYpia  i-^tfexo,  (Diese  vortrejffliche 
Wortstellung,  statt  b(b*^xo  ib  icp^j^pia,  bieten  V  und  S  dar.)  — 
Die  nunmehr  folgenden  Worte  i%  ttj?  [xijvto?  aber  tilge  ich  als 
ein  sinnstörendes,  den  Gedanken  grtlndlich  verderbendes  Ein- 
schiebsel; denn  nicht  der  erst  wenige  Zeilen  vorher  (8i3t  •rijv 
(jitjv«^)  erwähnte  Zorn  des  Talthybios,  der  unserem  Autor  viel- 
mehr als  eine  Art  von  Natur  kraft  gilt,  kann  Him  als  das 
allwissende  und  allvermögende,  jeder  Berechnung  spottende, 
menschliche  Pläne  und  Absichten  in  seinen  Dienst  zwingende, 
strafende  und  rächende  Princip  erscheinen,  dessen  Walten  er 
hier  ehrftarchtend  bewundert. 

Den   Orakelspruch   von   der    ,hölzemen  Mauer*    deuteten 
manche  ältere  Leute  auf  die  athenische  AkropoHs,  i^  y^P  ^^- 

cüveß^aEXXovTo  TOüTo  To  §6Xtvov  teXxo<;  ewat  (VII,  142).  Mir  wenigstens 
erscheint  diese  Athetese  ungleich  weniger  gewaltsam  als  die 
Interpretationsktinste,  welche  hier  Stein  zur  Anwendung  bringt : 
,dieser  Ausdruck,  hölzerne  Mauer,  beziehe  sich  auf  die 
Umzäunung*.    (Krüger  und  Abicht   wollen    nur   xord  tilgen). 


'  Die  leichte  Anakoluthie  erklärt  sich  vollständig  ans  der  Gemüthsbewegung 
des  Schriftatellere.  Wer  dieselbe  mitempfindet,  müsste  es  fast  verwun- 
derlich finden,  wenn  derselbe  mit  kahler  und  kalter  Correctheit  gesagt 
hätte:  TO  hl  ffüjwcEdgiv  —  Texfiiipiov  {mi  xtI. 

Sitznngiber.  d.  phil.-liift.  Ol.    Cm.  Bd.  H.  Hft.  88 
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Zwei  Zeilen   später  heisst  es:   tou^  wv  Sj)  t3t^  via<;  X^ovroc^  eivac 
To  §6Xtvov  Teixo?. 

VII;  143  fin.  schreibe  ich  Vo  81  06(1x0»  eiicat  (statt  eivot). 
Denn  die  nur  hier  erscheinende  Phrase  ^  in  deren  Auffassung 
die  Erklärer  weit  auseinander  gehen  (vgl.  z.  B.  Eühner's 
handgreiflich  unmögliche  Auslegung:  ^summam  rei  in  eo  verti 
aiebant^y  lässt  sich  durch  keinerlei  zutreffende  Analogien  stützen, 
da  die  bekannten  Verbindungen  tb  vGv  sTvat,  Ti]v  «purvjv  elyac, 
i)Ui>v  ctvocy  xaxk  touto  elvat  durchaus  einschränkende  Kraft 
besitzen  (vgl.  Ast  lex.  plat.  I,  625  oder  Dobree  adv.  25).  Der 
Gedankenzusammenhang  heischt  hier  vielmehr  einen  Ausdruck 
wie  &^  ouXXi^ßST]v  cixeiv,  Ive  ik  ivtC  ouXXoß^vra  äxexy  (dies  Hl, 
82,  6)  u.  dgl.  Nun  lesen  wir  11,  91  in. :  to  ik  o{t\KKON  dicetv,  gerade 
wie  bei  Thucyd.  I,  138  %a\  Tb  ^ixipav  ekeTv.  Femer  hat  genau 
dieselbe  Corruptel  VI,  37,  22  (wo  mir  Abicht  zuvoi^ekommen 
ist)  in  der  Phrase  Tb  OdXet  Tb  Ixoq  elxat  stattgefunden  (vgl.  Stein's 
Zusammenstellung  zu  VII,  162);  und  wenn  endlich  die  Form 
eTicai  in  den  Handschriften  seltener  begegnet  —  die  sie  jedoch 
mitunter,  wie  VII,  133,  14  oder  VHI,  118,  13,  fast  einstimmig 
darbieten  (gleich  darauf  Z.  16  zum  Mindesten  SR,  und  V  zu  cT?:« 
entstellt)  —  so  mochte  sie  eben  darum  Irrungen  veranlassen 
(s.  unsere  Erörterung  zu  I,  31  in.) 

Vn,  220,  12:  TOüTt)  %a\  (aoXXcv  t^  Y^^I*!1  f^^^^^  ß^l*«-  — 
Valckenaer's  Vorschlag,  nach  der  Analogie  von  I,  120,  14: 
%a\  OEUTb^  &  Mi^oc  toeutv)  irXstoTo^  ^^iJi\Ly\'*  ^^[''^^  auch  hier  den  Ac- 
cusativ  mit  oder  ohne  Artikel  an  Stelle  des  Dativs  zu  setzen, 
hätte  vielleicht  überzeugender  gewirkt,  wäre  man  sich  der  in 
derartigen  Fällen  fast  mit  der  Stärke  eines  Naturgesetzes  ^wal- 
tenden Assimilirungs-Tendenz  bewusst  gewesen.  Man  vergleiche 
die  Lesart  der  Aldina:  vf^  V^V'fiy  ^^^^  ^^  ^^^  zweitgenann- 
ten Stelle ;  desgleichen  die  handschriftliche  Ueberliefenmg  von 
Sophocl.  Philoct.  1448:  xarfw  Y^*^I*T1  ^«^'Pfl  TföejAat,  oder  Ari- 
stoph.  Eccles.  658:  vi^ia  Ta6Tt]v  yvcoiaiqv  TiOeixat.  Beide  Male  hat 
Toup  das  allein  mögliche  7V(i)(jiir)v  tobäty)  und  TowTir)  f^iJnjv  beige- 
stellt. S.  die  erschöpfende  Erörterung  des  Gegenstandes  beiBonitz, 
,Beiträge  zur  Erklärung  des  Sophokles'  (Wien,  1856),  I,  66—68. 
Zu  den  daselbst  angeführten  elliptischen  Wendungen  ist  noch  hin- 
zuzufügen Plato  Theaet.  202  C:  apdoxei  ouv  as  xal  TtBecat  t«6tt(; 
(sc.  ^ffo>f   oder  yvc«)ijiiqv),  —  eine   Stelle,  an  welcher   seltsamer 
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Weise  auch  Stallbaum's  wortreicher  Commentar  stillschweigend 
vorübergeht,  desgleichen  Ast's  lexic.  Platonicum.^ 

Vn,  237  fin. :  oötw  wv  [icspl]  xoowXoyitq?  fijg  i^  AT)[AapT)TOv, 
eövTo^  6(jiou  ^eivou  ic  e  p  t,  l^^oOa^  Ttva  tou  Xoiicou  x£Xe6ü).  Die  wunderbar 
krause  Redeweise  entstammt  nur  Stein's  Wunsch,  keinen  Bro- 
sam  von  der  Ueberlieferung  der  zweiten  Handschriftenclasse 
unter  den  Tisch  fallen  zu  lassen.  Die  treflfliche,  von  Bürliger 
adoptirte,  Lesart  «xecjöat  (in  SVR,  nicht  in  R  allein !)  sollte  nicht 
angenommen  werden,  wepiexeaOat  war  und  blieb  unverständlich; 
so  kam  es  denn  zu  jener  kritischen  Missgeburt !  Tiefer  Sinn  läge 
übrigens  in  Stein's  Verweisung  auf  VTII,  77  fin.  avTtXoYiifj?  XP^ffjxüiv 
xepi,  wenn  sie  besagen  sollte,  dass  hier  wie  dort  die  Hand  eines 
Fälschers  gewaltet  hat.  Angesichts  der  Langmuth  jedoch,  die  der 
neueste  Herodot-Herausgeber  gegen  jene  von  Krüger  ausgeschie- 
denen Abschnitte:  VH,  238,  Vm,  77,  IX,  83-84  an  den  Tag 
legt,  will  ich  nur  meine  Ueberzeugung  aussprechen,  dass  der 
letztgenannte  Kritiker  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  vollkommen 
richtig  geurtheilt  hat,  und  dass  die  das  herrliche  Geschichtswerk 
geradezu  schändenden,  theils  blödsinnigen,  theils  arglistigen 
Fälschungen  schleunigst  aus  demselben  zu  entfernen  sind.  Auch 
an  einer  anderen  Stelle  ist  die  Präposition  i:epi  aus  dem  Texte 
auszuschliessen,  VIII,  26  fin.  in  dem  Satze :  Tcoicai  MfiepS6vts,  xoiouq 
£?;*  dcvSpöt^  i^lMq  YJ-fOYe^,  ot  ou  wspl  ^^iQpLaTiov  ibv  aYwva  xoieuvrai  dXXa 
ufipt  dpsTYj?.  Denn  obgleich  diese  Verbindung  weder  sinn-  noch 
sprachwidrig  ist  (vgl.  Thucyd.  V,  101 :  ou  Yap  %ep\  avSpaY^Oia^  6 
or^io'f  xxi),  so  wird  man  doch  der  Autorität  der  ersten  Hand- 
schriftenclasse Folge  leisten  müssen  (icepl  om.  SVR) ;  zu  dieser 
Wendung  bieten  die  Verse  der  sophokleischen  Elektra  1491 — 
1492  eine  genau  zutreflFende  Parallele:  Xiywv  -^ap  oh  \\  vi3v  iffttv 
a^wv,  ÄXXa  &r\q  ^^f/riq  ^£pt.  Irre  ich  nicht,  so  ist  einige  Zeilen 
vorher  das  Wortaiei  einzusetzen  und  zu  schreiben:  oi  5'  elwov  Tt)(; 
Dmri^  'PO''  («^äsi)  8i86[jl£vov  ori^avov.  Den  Ausfall  desselben  Wortes 
vor  derselben  Silbe  hat  Valckenaer  (mit  vollem  Rechte,  wie  ich 


1  EUn  schwer  zu  lösendea  Räthsel  gibt  uns  tibrigens  hier  die  Lesart  der 
ersten  Handschriftenclasse  auf  (o^Xo^  nach  d\kl  SVR).  Sollte  darin  ein 
mit  {xaXXov  zu  verbindendes  icoXX^c  stecken,  welches  durch  7cX£?9to(  ver- 
drängt ward?  Auch  der  Comparativ  begegnet  in  derselben  Redensart  bei 
Lncian.  Demosth.  encom.  §.  4:  £?  xai  7.Xs((i>v  il^x  i^v  -pd&pjv  (worauf 
Valckenaer  verwiesen  hat). 

38* 
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denke)  IV,  162,  4  vermuthet:  i^  ik  Xafxßiyouffa  tb  (alcl)  8t5oixevov 
xoXbv  (jiev  I9T)  xtI. 

ViJl,  53  in. :  —  XP^v(i)  5'  ex  twv  oicopcov  e^^ivv;  SiJ  rt^  laoSo^  toüji 
ßapßocpstac  xt^.  Hier  liegt,  wenn  mich  nicht  Alles  täuscht,  dieselbe 
uralte  Buchstabenverwechslung  vor  (von  ^  und  I),  vermöge 
welcher  VTI,  130,  12  Icw,  wie  Schäfer  erkannte,  in  I^m  oder  bei 
Sophokles  Oed.  R.  1483  (Nauck)  icpouaäXT;aorv  in  izpo^irTf^acv  ver- 
wandelt ward.  Denn  wenngleich  im  Folgenden  die  Entdeckung 
und  Benützung  eines  unbewachten  Zuganges  zur  Akropolis  er- 
zählt wird,  so  kann  dies  doch  nicht  mit  einem  ganz  verschiedenen 
Gedanken :  der  Befreiung  der  Belagerer  aus  den  Nöthen  und 
Verlegenheiten,  die  sie  ringsum  wie  ein  Wall  oder  eine  hem- 
mende Fessel  umgaben,  in  der  Weise  verschmolzen  werden,  wie 
es  durch  die  gegenwärtige  Textgestalt  geschieht.  Man  vergleiche 
das  unmittelbar  Vorangehende :  —  S^p^ijv  ixt  /pövov  cu/vbv  drc- 
pir^Qi  fev^x^^^*^  ^^"^  8üva|i,ev6v  (jipea?  IXeTv  mit  der  unbildlichen 
Anwendung  desselben  Ausdrucks  IV,  43,  22 :  tb  xXotov  Tb  xpocb» 
ou  Süvopcbv  Iti  eTvai  wpoßa(vgiv  dXX'  iyioy^to^aiy  oder  mit  den  ver- 
wandten Stellen:  IV,  131  in.:  t^Xo^  Aapeiiq  te  ev  arcpiT)7t  etx^TO 
und  I,  190  fin.:  KOpo«;  Ik  axop(Y)at  IveC^eTo  xp^^w  xe  irf^yoyLiy&j 

ÖU/VOü    OVCOTSpU)    T6    OuSIv    TÖV    7CpT)Y|JL3eTü)V    ICpOXOICTOjJLEVtOV  (aUCh  I,   24 

8 :  ixtikrfivnoi  ik  tbv  'Aptova  i;  dncopirjv).  Mit  dem  von  uns  ver- 
mutheten:  —  Ix  twv  axcplüv  e^ivYj  Ji^,  ti^  15© 8 o?  xtI.  vergleiche 
man  aber  Eurip.  Helen.  1022  (Nauck):  ai/rol  jasv  oijv  xtv'  l;oSiv  7' 
eupfffxeTs  (=  jJtT;x«v^v  aii)TT;pta?  1034)  oder  auch  Aeschyl.  Prometh. 
59  (Dind.):  Jetvb?  y*P  e^P^^^  '^«S  aiATjxavwv  7:6pou<;. 

VIIX,  83,  24  ff.  glaube  ich,  wie  folgt  schreiben  zu  müssen: — 
zpoTJY^psue  eS  Ixcvxa  |ji.£v  sx  xöEvtwv  0£[jLiaToxXir|^.  xa  Se  Izea  ^v  Travra 
(la)  xp€99(i>  Totai  ^aaoci  a'/riTtOdjxeva,  ca«  [5tj]'  ev  avOpcdxou  ©uc.  xai 
xaTaoraat  ef^^veTai*  xctpaiviaa;  Si^j  toutwv  la  xpefforo)  atp66c6ai  xxe. 


<  Die,  von  der  zweiten  Hand  des  Medicens  abg^esehen,  einstimmige  lieber- 
liefemng  der  Handscbriften  bietet  hier  hi,  das  aus  falscher  Anf  fassnng  def 
Zusammenhanges  entsprungen  scheint  und  mithin  besser  getilgt  als  ver- 
ändert wird.  Das  Si{  nach  Tiopaiv^aa;  aber  mit  dem  Passion,  und  Florent 
in  B^  zu  verwandeln  und  hierdurch  das  eng  Verbundene  zu  trennen, 
scheint  keineswegs  räthlich.  ta  nach  ndcvra  setzt,  wie  ich  nachtrSglich 
sehe,  auch  Dobree  ein  (advers.  41),  der  im  Uebrigen  die  Stelle  meines 
Erachten s  nicht  richtig  verstanden  hat. 
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Den  Inhalt  der  Rede  bildete  die  erschöpfende  Gegenüber- 
stellung aller  besseren  und  aller  schlechteren  Motive,  die  auf  den 
zu  fassenden  Entschluss  einzuwirken  vermochten.  Zum  besseren 
Verständniss  der  vielfach  (auch  von  Rawlinson,  der  ein  otet  vor 
aipesoOai  einschieben  zu  wollen  scheint)  nicht  richtig  gedeuteten 
Worte  dient  vielleicht  die  Anführung  einer  bisher  nicht  be- 
achteten Parallele  aus  Demosthenes :  dv  8i  tv)  tuv  xa^fxivcov  6{jui^v 
Ivb?  IxioTOü  Y^ci)|JLT[)  (piXovöpüMcta  xpb?  966VOV  xal  Stxaioaüvt)  'Kpo<;  xoexiav 
xai  icivra  toc  yjpriox^  xpb?  ta  woytjpdrorc'  dvrtTiTTSTai.  cüv  tot?  ßeXTfofft 
9cs(66(xsvo(  xtI.  (adv.  Leptin.  165  und  166). 

IX,  15,  16:  evOcorca  ik  Tä>v  6Y]ßa{(i)v  xaksp  )xiqSi2^6vtu)v  Ixeipe 
TOü<;  X<>>po^?  oÖTi  xaT«  ^x^oq  olrriov  dXX'  ütc'  dcvorpcafY)?  jjt€YaXT)(;  ex^fievo? 
lpu(jLa  TS  TW  öTpopco^Öo)  TCOtn^ffaaOai,  xal  i)v  (jufjLßaXovrt  ol  piTj  IxßatvY) 
6xot6v  Ti  lösXot,  xpeff^i^YSTCv  (tioutb)  toüto  l-sot^eto.  Diese  Ergänzung 
dürfte   sich   ohne  weitere  Befürwortung  von  selbst  empfehlen.* 

IX,  17, 10 :  —  IfXT^Bt^ov  Y^p  8t)  a(p68pa  xal  ouiot,  oh%  ^x^vreq  dXX'  w' 
avotYxait);.  Den  Widersinn  dieser  UeberHeferung,  an  sich  und  im 
Verhältniss  zum  Vorangehenden  (pioüvot  hk  ^(a%iiq  oü  ouvscr^ßaXov)  so- 
wohl als  zu  dem,  was  c.  31  erzählt  wird,  hat  bereits  Schweighäuser 
gebührend  hervorgehoben.  Doch  ist  die  Heilung  des  Schadens 
sicherlich  nicht  in  der  Tilgung  von  o<p68pa,  sondern  in  der  Be- 
seitigung von  ^x6vT6(;  zu  suchen:  Ifxi^St^ov  y«P  Syj  xal  ouTOt,  06^ 
G^ipa  äXV  jx*  (ivaYxa(Y)(;.  Was  man  nothgedrungen  thut,  das  ge- 
schieht eben  mit  Lässigkeit,  nicht  mit  Eifer.  So  heisst  es  auch  VII, 
172:  öeaaaXoi  ^k  ütc'  avaY^«t'J?  "f'o  icpÖTOv  ^(jlkJSwäv,  weiterhin  aber 
(174):  6eoaaXoi  8^  dpiQiJLOjOevTe^  a\)[L\»ayjüi^  o&tb)  8y]  e[i.'j^ii(jav  'TcpoOufAcoq, 
oW  Iti  iv8oiaffTö><;.  —  Was  Wunder  aber,  dass  ein  pedantischer 
Corrector  der,  wie  er  denken  mochte,  unzureichenden  logischen 
Strenge  dieses  Gegensatzes  in  seiner  Weise  zu  Hilfe  kam,  wobei 
es  ihm  jedoch  glücklicher  Weise  nicht  gelungen  ist,  das  Ur- 
sprüngliche ((jföJpa)  ganz  und  gar  aus  dem  Texte  zu  verdrängen. 


*  Aehnlich  Krüger:  ,Oder  twöto  ohne  Iäoi/sto?* 

'  Die  Yemeinungspartikel  vor  a^^Spa  einzofietzen)  aber  auch  nur  dies, 
empfahl  schon  Letronne  (Joom.  des  sav.  1817,  p.  92)  mit  dem  Bemerken: 
,Ce  dernier  passage  paroit  inintelligible,  si  Ton  nMns^re  pas  la  n^gation 
(oO) ',  1a  ressemblance  de  9  et  de  a  aura  caus^  Tomission :  ou  afohp»  est, 
k  la  lettre,  notre  pas  beaucoup,  qui  signifie  trös-peu.'  Doch  ist 
damit  weder  die  Stelle  verständlich  gemacht,  noch  die  Entstehung  der 
Cormptel  in  glaubhafter  Weise  erklärt« 
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IX y  79;  24  schreibe  und  interpongire  man  wie  folgt: 
AecovßT]  Si,  xü  |jLe  xeXeuec^  Tipuopv^gaEt,  fr^[tX  (AeYiXa»^  Tetc{JUA(»}oOar  «lo- 
XTjai  Y6  (fe  die  Hsb.)  rfiat  xövSe  dwaptOjjw^Toioi  Te-ri'iJLtjTai  %zL  Ver- 
wunderlicher Weise  haben  die  Herausgeber^  so  viel  ich  sehen 
kann^  an  der  tiberlieferten  Fassung  des  Satzes  keinen  Anstoss 
genommen,  die  Uebersetzer  hingegen  die  Verbindungspartikel 
entweder  ignorirt  (Stein),  oder  durch  ,denn^  ,nam^,  Rawlinson 
sogar  durch  ,surely'  wiedergegeben.  Ebenso  ist  IX,  42,  22  das 
von  SVR  dargebotene  t^  in  y^  zu  verwandeln:  ourzöq  fe  Mop^dveoc 
IXeye  (vgl.  was  Eltz  a.  a.  0.  128  und  129  zusammengestellt  hAt.) 

IX,  82,  8:  lIaR>9(Xviv}v  &^  bpiovxa  xeXeuaac  tou^  xe  iptox^uq  xori 
Tob{  ^OTcotou;  %ocxk  Toonroc  [xaOü)^]  MopSovico  Seticvov  nopaoxsuaCeiv.  Das 
der  herodoteischen  Sprache  fremde  xoeOco^  haben  Schäfer,  Bredow, 
Stein  in  verschiedener  Art  zu  emendiren  versucht.  Räthlicher 
scheint  es,  die  Partikel  (mit  Abicht)  zu  tilgen  und  die  Verbindung 
xaxa  TauT«  MapSoviw  in  der  bekannten  brachylogischen  Weise  zu 
verstehen,  in  der  man  auch  von  einem  8et^vov  5{ji,oiov  Mopdoviu) 
oder  xpeiawv  MapBoviou  sprechen  konnte.  Vgl.  Krüger  48,  13,  9 ; 
47,  27,  5  und  28,  7,  wozu  sich  eben  aus  Herodot  noch  gar 
Manches  beibringen  liesse,  wie  z.  B.  IV,  46  in. :  x<^P^v  icaa^v 
Tcap^xeTat  SOvea  i[koAi(rzona  oder  ebenda  ao^xor.a  Tcoevroiv  £^e6pi;TX( 
Twv  T^fAcTg  iBfAev.  (Vgl.  auch  unsere  Erklärung  von  DI,  65,  15,  oder 
Stein's  Nachweise  zu  I,  172  und  11,  127.) 

IX  94,  8 :  —  ol^k  'AxoXXwvtijxat  aicdppri'xa  rott;a«pL6voi  xpo^Ö€<yav 
Twv  iaxm  avBpoffi  (xpiffi)  2ia9cpv)^at.  —  Eine  quantitative  Bestimmung 
ist  hier  schwerlich  zu  entbehren,  während  eine  grössere  Zahl 
durch  den  geheimen  Betrieb  der  Angelegenheit  unwahrschein- 
lich gemacht  und  durch  den  Fortgang  der  Erzählung  (eXO^vTs; 
Ol  wapClJovTo  und  ol  ^k  icipeBpoi)  ausgeschlossen  wird.  Vgl.  IV,  68  in. 
Twv  {ji.avTi(i)v  ä^ipctq  xpeT^  oder  VIII,  135,  2 — 3:  twv  ootoiv  atpetou; 
ovBpo^  Tpei^  — . 

IX,  99,  14  — 15:  licoieüv  51  xo'iTOu  etvexev,  Tva  6XTb(;  toO 
oTpatoxeBoü  lax«.  Der  durch  die  Unvollständigkeit  und  Aerm- 
lichkeit  des  Ausdrucks  gleichwie  durch  den  ganz  unmotivirten 
Subjectswechsel  auf  fällige  Satz  erweist  sich  nicht  nur  als  völlig 
entbehrlich  (zwischen  &q  extctapi^voefft  813 öev  [jiiXcaTa  ttjv  yßpTi^  und 
toutoü;  |x^v  la>v(i)v  —  xpo£9uXiaaovTO  ol  Uepaoi!),  sondern  er 
widerspricht  auch  dem,  was  cap.  104  gesagt  wird:  eToxOtjaötv 
jjtiv  vüv  iid  ToiJTO  tb  xpiJYixa  ol  MtXiiiffiot  toutou  xe  eivexsv  xai  Tv« 
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{AV2  xapeövre^  Tcj^  orponoic^Su)  tc  veoxiAOv  icoieoiev.  Ich  halte  ihn  Air 
emen  erklärenden  Zusatz,  der  aus  dem  Rande  in  den  Text 
gedrungen  istJ 

Ebendort  (cap.  104)  begegnet  uns  m.  £.  eine  andere  derartige 
Zuthat  in  dem  Satze:  xal  t^Xo^  outoi  991  i^mYzo  [xTeCvovxeg]  icoXe- 
yiulirrorcoi.  Das  eingeklammerte  Wort  ist,  wenn  es  nur  erklären 
soll,  zu  viel  und,  wenn  es  anschaulich  schildern  soll,  zu  wenig. 
Mich  dünkt  es  räthlicher,  dasselbe  zu  tilgen,  als  etwa  (denn 
auch  daran  könnte  man  denken)  zu  schreiben :  —  icoXefJLuororot 
xTetvovTs^  (xal  d((i>xoyTe^). 

Im  Folgenden:  |xv]  xal  icplv  xoremai^ouaY)  (xaieixoel^ouaa  die 
Hss.)  t3c  Yiv6|ji.6va  o5t(i>  eiueupeOf)  irpiQ9(7Ci)v,  halte  ich  es  nicht  ftir  zuläs- 
sig, mit  der  Aldina  und  der  Mehrzahl  der  neueren  Herausgeber 
(worunter  Bekker,  Stein,  Krüger,  Abicht,  Dindorf,  aber  nicht 
Gaisford)  ein  Anakoluth  wegzuemendiren,  welches  nicht  erstaun- 
licher ist  als  jenes,   das  DI,  16,   6 — 7  von  den  Handschriften 


I  Im  Beginn  des  folgenden  Capitels  ist  die  unpersönliche  Construction 
cu<  hl  Opa  icapeaxs^aaTo  loiai  ^'EXXijai'  (so,  wenngleich  zweifelnd,  Reiske 
und  Bekker)  vor  Alters  missverstanden  und  durch  das  zum  Behufe  der 
E/klärung  beigeschriebene  icapsoxeuafiaTo  (sc.  ol  "EXXTive;)  verdrängt  worden. 
Dass  dies  der  thatsächliche  Hergang  war,  erhellt  aus  der  von  keinem 
Herausgeber,  wohl  aber  von  Miklosich  (Subjectlose  Sätze,  61)  angeführten 
Parallele  aus  Thucydides  I,  46,  1  (siehe  daselbst  Krflger):  sku^  ai^TOti; 
ffap(axc6a9To.  Stein  glaubt  die  Ueberliefemng  dadurch  retten  zu  kOnnen, 
dass  er  auf  den  Plural  —  nicht  des  Yerbum,  sondern  der  Acyectiva 
in  ähnlicher  Construction  (Thucyd.  H,  3  Itcei  tk  —  iTOtjAa  ^v)  hinweist! 
Wie  oft  subjectlose  Sätze  von  den  Interpreten  noch  heute  missverstanden 
werden,  dies  kOnnen  Stein*s  Anmerkungen  zu  HI,  80  in.  oder  zu  HI, 
118  in.  lehren,  wonach  in  dem  Satze:  äic^si  tk  t^(  X^P^^ — Oeon^otov  ci>( 
ifixt  das  letzte  Wort  das  Subject  sein  soll!  —  IX,  33  in.  lesen  wir:  «o« 
hl  Spot  RovTct  ol  ixtx^axo  xaxi  (te  SYB)  S6vea  x«i  xAc«.  In  SVR  fehlt 
jedoch  Ravie«,  was  den  Gedanken  nahe  legt,  es  möge  auch  hier  eine  sub- 
jectlose Construction  zuerst  missverstanden,  dann  verdrängt  und  schliess- 
lich in  der  zweiten  Handschriftenclasse  bis  auf  die  letzte  Spur  verwischt 
worden  sein,  genau  so,  wie  dies  an  der  oben  besprochenen  Stelle  ge- 
schehen wäre,  wenn  etwaBeiske^s  Altemativvorschlag,  na  via  einzusetzen, 
von  einem  alten  Corrector  anticipirt  und  ausgeführt  worden  wäre.  Ist 
diese  Combination  richtig,  so  fehlt  dem  also  gewonnenen:  co(  hk  £pa  ol 
ixixaxzo  auch  nicht  eine  genau  zutreffende  Parallele  in  dem  (gleichfalls 
von  Miklosich  ebendas.  angeführten)  Satze:  cü(  hi  991  hitxixanxo  — . 
(VI,  112  in.)  Man  erinnere  sich  auch  unseres  Besserungsvonchlages  zu 
m,  82. 
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dargeboten  und  von  den  Interpreten  nicht  mehr  angefochten 
wird:  Uipor^oi  [tiy  iC  Sirep  eTpt^Toi,  6e(^  cb  StxoRov  eTvat  X^y^^*^^? 
(wo  die  Aldina  gleichfalls  'kt^ooai  herstellte;  vgl.  daselbst  Stein's 
und  Krüger's  Hinweise,  insbesondere  auf  IV,  132,  15  und  VDI, 
74,  19-20). 

Artayktes  setzt  sich  durch  betrügerische  Vorspiegelungen 
in  den  Besitz  des  schätzereichen  Heroon  des  Protesilaos 
(IX,  116,  19):  X^vojv  8e  ToiöiJe  Sep^r^v  SteßiXeTc.  ,BeoxoTa,  laxi 
oTxo?  avBpbi;  *'EXXiqvo?  evöaurot,  5g  eict  "pjv  o^^v  aTporeeüJfltjjLevog  ^naj; 
yüu^itjoq  diceOove'  tourou  (Jici  dbq  tov  oTxov,  Tva  xoet  tig  (^i^  ^"^^  Y^^ 
TV)v  07]v  (AT)  9tpaT£6s96a(^  tauT«  XeYü)v  euicexecog  ^pieXXe  avaiceCascv  Hdp^ 
[Soövat  av8pbg  oTxov],  oü8^v  uicoroxiqOdvTa  twv  exeivog  I^p6vee.  Wer  den 
bisherigen  Ausfdhrungen  nicht  ohne  Billigung  gefolgt  ist,  fiir 
den  bedarf  es  keines  Beweises,  dass  dieser  Stelle  durch  unsere 
Athetese  und  nicht  durch  irgend  welche  Anwendung  kritischer 
Elleinkunst  (,douvai  ol  toO  avdpbi;?^  Stein)  aufzuhelfen  ist. 

IX,  119:  Oicßa?ov  jjiev  vuv  exyeOvoyca  (1.  ixfüvovra  mit  SVR 
Schäfer  u.  A.)  iq  tyjv  6pT){xii]v  Bpi^ixeg  'At|/(vOto(  Xoßivxcg  lOuoov  IlXei- 
aTb>p(i)  emx(i>p(<f>  6£<o  xp^mo  to)  a^etipo),  toug  Se  {xei'  ^tvou  aXXo» 
Tp6ff(i>  i^öveuaov. 

Man  fragt  sich  hier  zunächst,  warum  denn  die  Ghefangenen, 
die  nicht  geopfert  wurden,  alle  auf  gleiche  Weise  sollen  getödtet 
worden  sein;  und  femer,  weshalb  Herodot  diese  Art  der  Hin- 
richtung nicht,  wenn  sie  kein  besonderes  Interesse  darbot,  un- 
erwähnt Hess,  andernfalls  aber,  wenn  sie  durch  ihre  Grausam- 
keit oder  irgend  einen  anderen  Umstand  bemerkenswerth  war, 
nicht  klar  und  deutlich  bezeichnet  hat  (durch  toug  hk  \ls,t  ixeCvsu 
dveaxoX6itiaav  oder  etwas  Aehnliches).  Die  zwei  Worte  entstam- 
men meines  Erachtens  dem  Ergänzungsbestreben  eines  Lesers, 
der  den  wahren  Sinn  der  Stelle  nicht  verstand :  ,die  Thraker 
opferten  den  persischen  Flüchtling  einem  einheimischen  Gotte, 
und  zwar  nach  den  Bräuchen  ihres  Volkes,  seine  Begleiter  aber 
tödteten  sie  (schlechtweg)*. ^ 


'  DasB  im  Folgenden  xat  vor  a>;  xaTEXapißdhwvTO  bu  tilgen  ist,  scheint  mir 
selbstverständlich;  der  die  Constmction  störende  Zasats  ist  hier  eben 
bereits  in  den  Archetypus  eingedrungen,  wie  Y,  87, 17  in  den  Stsmm- 
codex  der  schlechteren  Familie,  Zeitschr  für  Osterr.  Qymn.  1859,  826. 
Auch  bei  Abicht  fehlt  die  Partikel  im  Texte,  man  weiss  nicht,  ob  ab- 
sichtlich oder  zuf3Ulig,  da  das  VariantenYeneichniss  darüber  schweigt. 
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IX,  122  in.  spricht  Artembares  zu  Cyrus:  ,ixet  Zeu;  Uip- 
GYjai  i^sfAOvCvjv  SiSot,  Mpm  hk  aot  RDpe,  xaT£Xo)v  "AaTuocYiQv,  ^dpe, 
f^v  Yop  i)iTi^[JLe6a  6X{"]fY)v  xx^.'  Der  Schicksalsumschwung;  welcher 
die  Perser  zürn  flihrenden  und  herrschenden  Volk  erhoben  hat, 
wird  begreiflicher  Weise  der  Gottheit  oder  dem  obersten  Gotte 
zugeschrieben ;  dass  aber  auch  der  Sturz  des  Astyages  nicht 
dem  Cyrus  als  dem  unmittelbaren  Urheber  dieses  speciellen 
Ereignisses^  sondern  der  entfernten  obersten  Ursache  aller  irdi- 
schen Vorgänge  beigelegt  wird^  dünkt  mich  in  hohem  Masse 
befremdend.  Dieser  Anstoss  würde  beseitigt,  wenn  wir  mit  S 
und  einem  Palatinus  (denen  Abicht  folgt)  cu  an  die  Stelle  von 
aol  setzen  dtlrften.  Und  in  der  That  scheint  uns  nur  die  Wahl 
zu  bleiben  zwischen  der  Annahme  dieser  alten  Conjectur  (denn 
etwas  Anderes  ist  sie  nicht)  und  der  Athetese  jener  zwei  Worte, 
die  sehr  wohl  von  einem  male  sedulus  lector  (mit  oder  ohne 
Rücksicht  auf  VIT,  8a:  enzzize  xopeXaßofJLSv  ttiv  TfjfSfxoviiQv  tt^vSc 
^apa  Mt^Swv,  Kupou  xaT6X6vto?  'AaTuaYiQv)  an  den  Rand  ge- 
schrieben sein  können.  Ich  ziehe  die  letztere  Alternative  vor, 
weil  es  dem  Sprechenden ,  der  von  Cyrus  nichts  Geringeres 
verlangt,  als  dass  er  den  Persem  neue  Wohnsitze  anweise, 
mehr  darum  zu  thim  sein  muss,  die  Grösse  seiner  Macht 
als  jene  seines  Verdienstes  hervorzuheben.'  Statt  sxwfAev 
und  ox^vTe;  im  Folgenden  bieten  SVR  cx^H-^^  ^^^  exovre^  dar, 
zwei  sinngemässere  Lesarten,  von  denen  auffklliger  Weise  nur 
die  erstere  bisher  (bei  Krüger  und  vormals  bei  Stein)  Billigung 
gefunden  hat. 


<  Sprachlich  ist  die  eine  AnffaMun^  und  Schreibung  so  snlässig  wie  die 
andere;  denn  durch  avSptuv  kOnnen  ebensowohl  die  Einzelnen  im  Gegen- 
satse  zur  Nation  wie  die  Menschen  im  Unterschiede  von  O Ottern 
bezeichnet  werden.  Vgl.  Herod.  IV,  46,  19 — 20:  oöie  yop  lOvo?  —  oBte 
avSpa  xtL  Vni,  93  in. :  —  ijxouaav  *E!X>i)vo)v  apicrca  Aiviv^rai,  hzi  tk  'AOijVÄiot, 
av6pc5v  81  IIoX6xptT^(  xe  xtl.  IX,  71  in.:  'Hp^TTEuae  B^  Ttov  ßapßdtptov  i:esO; 
(A^v  6  Utpoita^,  Xkko^  Sk  £ax^(üv,  avyjp  tk  X^erai  Mapfidvio^.  Hingegen  A  761: 
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Excars  I. 

M  in  apodosl  bei  Homer. 

Bei  der  Behandlung  derartiger  Probleme  ist  die  sachgemäasae  ClaMi- 
ficirung  der  EinzelAlie  mehr  als  die  halbe  Lösung.  Ich  glaube,  das  bei 
Iiahmeyer  (s.  oben  S.  552)  vollständig  zusammengestellte  Material  nach  grossen- 
theils  verschiedenen  Gesichtspunkten  wie  folgt  gruppiren  zu  müssen. 

Ilias. 

I.  Ae  im  Nachsatz  als  Wiederholung  derselben  oder  einer 
anderen  Adversativpartikel  des  Vordersatzes:  A  58, 137, 324  (^  137); 
B  718;  A  212  (vorher  mittelst  8e  angereihter  Zwischensatz,  nach  Nikanor's 
wohl  richtiger  Auffassung);  K  439;  Z  475;  H  149,  314;  I  167  (gehört  kaum 
hieher,  wie  denn  Bekker  die  Stelle  parataktisch  aufCasst  und  interpungirt;  ist 
nicht  £v  in  (Jiiv  zu  verändern:  tl  t*  Sye,  touc  |jiv  rjftov  EKio<|(0{jiai  *  ot  hl  ;n0&r9ti>v  ?), 
301;  A  268,  409,  714;  M  145  (wenn  nicht  vielmehr  ardtp  —  als  Wiederholung 
von  aOrdfp  der  Protasis  —  den  Nachsatz  beginnt);  0  321  (vorher  mit  8^  an- 
gereihtes Satzglied),  745;  IT  199,  264,  706;  P  733;  £  545;  T  55;  Y  448; 
(t>  560;  ¥  858;  Q  15,  445  (vorher  Zwischensatz  mit  o^. 

n.  Temporale  Perioden:  A  194  (vorher  mittelst  hi  angereihter 
Schluss  der  Protasis);  A  221  (wo  Nauck  in  den  Addend.  ändern  will);  K  507 
(nahezu  =  A  193—194  und  P  106—107);  M  375  (vorher  Zwischensatz  mit  l()', 
N  779  (wenn  anders  nicht  tou5^  [Wolf,  Nauck]  zu  lesen  ist);  0  343  (wo  Nauck 
ändern  will),  540;  P  107  (106  =  A  193  und  107  =  A  221);  S  258  (wo  Nauck 
gleichfalls  ändern  will);  W  65  (nach  längerem  Zwisehensats). 

III.  Temporale  und  relative  Doppelperioden:  B  189;  I  509, 
511;  K  419  (die  Doppelperiode  zwar  verschnunpft,  aber  als  einziger  Fall 
einer  Relativperiode  doch  wohl  besser  hieher,  als  unter  II  zu  stellen),  490; 
M  12;  r  42  (falls  die  Lesart  T(^pa  S'  die  richtige  ist),  48. 

rV.  Gleichnisse  oder  analoge  Wendungen:  Z  146;^  ^91  (wenn 
nicht  etwa  Bekker*s  Interpunction  den  Vorzug  verdient). 


>  Die  Schreibung  xolri  tk,  welche  Lahmeyer  pag.  36  n.  ,pro  vulgato  hucns- 
que  Toti^$e^  empfiehlt,  steht  schon  in  Bekker^s  erster  Ausgabe;  es  war, 
wie  die  Scholien  lehren,  Aristarch's  Lesart  Befremdlich  ist  es,  duB 
Lahmeyer  ebendaselbst  (pag.  37)  die  lange  Reihe  der  mit  v^zkp  hii 
beginnenden  Stellen  anführt,  ohne  zu  erkennen,  daas  das  apodotischs  ^ 
durch  a^Ttfp  bedingt  ist. 
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y.  Eigentliches  Anakolnth,  dorcli  begrifflichen  GegenBatz  (H 
=  dcXXa)  oder  die  Constmction  stOrende  Zwischensätze  veranlasst:  ü  161  (hi 
=  akXotj  nach  ^iizep,  wenn  anders  die  Conjectur  hi  statt  xi  begründet  ist), 
262  (gleichfalls  nach  s'occp,  vgl.  deXXa  anakolnthisch  nach  tl  oder  tlKip,  z.  B. 
A  82  oder  M  349);  M  246  (desgleichen);  4>  53  (scheint  eher  hieher  als  unter 
I  zu  gehören);  W  463. 

VI.  Zweifelhafte  oder  doch  vOllig  vereinzelte  Fälle:  B  322 
(fallt  weg,  wenn  Nauck  321  mit  Recht  athetirt  hat);  E  261  (mag  reine  Para- 
taxis  sein,  nach  cd) ;  X  381  (gehOrt  8'  jedenfalls  nicht  zum  Nachsatz,  auch 
wenn  man  es  nicht  mit  uns  fUr  unerlässlich  hält  zu  schreiben  eTa  £yst\  wie 
0  832,  s.  8.  551);  Y  321  (würde  unter  m  gehören,  wenn  nicht  der  Sinn,  wie 
ich  denke,  Nauck*s  Aenderung:  aXXo;  \t.h  erheischte),  559  (s.  ebend.). 

Odyssee. 

I.  Y  474;  £  444  (falls  nicht  Bekker's  und  Nauck's  Interpunction  Bil- 
ligung verdient);  1^  100  (wenn  tolW  «p  —  gegen  Bekker  und  Nauck  —  zu 
lesen  ist);  t)  47,  185,  341  (falls  üSrpuvov  t*  —  wieder  gegen  die  zwei  letzten 
Herausgeber  —  zu  lesen  ist);  0  25;  i  182,  311  =  344;  x  112,  366,  571;  X  35, 
387  (falls  die  Stelle  in  Ordnung,  s.  S.  552);  (x  54  (kann  auch  zu  Y  gezogen 
werden),  164  (mit  54  fast  identisch),  182;  v  144;  o  304,  439,  502;  r.  274 
(lässt  sich  auch  zu  V  ziehen) ;  a  60  (falls  nicht  mit  Nauck  und  einem  Theil 
der  Handschriften  S^  oder  mit  Bekker  die  Protasis  zu  tilgen  ist);  ^  255,  261, 
274;  X  ^^^  (wenn  nicht  M  mit  Nauck  zu  beseitigen  ist;  ich  möchte  den 
Nachsatz  erst  mit  461  beginnen  lassen);  u>  205,  422,  490. 

n.  Y  10  (nach  6^  im  letzten  Theile  der  Protasis);  8  121  (120  =  A  193); 
£  366  (365  =  A  193),  425  (424  =^  A  193);  6  540  (wenn  nicht,  mit  Nauck, 
To08^  zu  schreiben  ist);  x  126;  p  359  (wenn  die  Verse  nicht  mit  Nauck  zu 
athetiren  sind);  u  67  (u  56  =  T  62;  der  Gegensatz  der  Personen  und  der 
Handlang  kommen  vielleicht  gleichfalls  in  Betracht),  77  (wo  auch  der  Zwi- 
schensatz nicht  wirkungslos  sein  mag). 

III.  t  57;  X  148,  149;  x  330  (wenn  nicht  tcüSe  mit  Nauck  zu  lesen  ist). 

IV.  71  109. 

V.  X  592  (Ausdruck  getäuschter  Erwartung);  ^178  (desgleichen),  405; 
0  546  (erinnert  an  die  herodoteische  Gebrauchsweise);  <j  62;  y  187  (Hesse 
sich  auch  unter  II  stellen,  doch  entscheidend  wirkten  wohl  die  Zwischen- 
sätze), 217. 

VI.  $  832  (s.  S.  551) ;  (jl  42  (vielleicht  two'  zu  lesen,  sonst  Tb)  8'  nach 
oati^,  wie  sonst  nur  in  Doppelperioden.) 

Man  sieht,  wie  sehr  nach  Ausscheidung  unserer  Classe  I  die  Zahl  der 
Fälle  zusammenschwindet,  wie  viel  auch  von  dem  Rest  auf  formelhaft  wieder* 
holte  Wendungen  fällt  und  wie  zahlreich  die  speciellen  Entschuldigungen, 
insbesondere  bei  den  Instanzen  unserer  (vielleicht  am  wenigst  feststehenden) 
Nr.  II  sind.  Doch  diesen  Gegenstand  hier  weiter  zu  verfolgen,  liegt  mir 
ferne.  Nur  gegenüber  Lahmeyer's  mir  völlig  unglaubhafter  Annahme  ,8^  par- 
ticulam  in  apodosi  positam  respondere  particulae  |jiv  in  protasi*  (pag.  13) 
möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  in  vier  von  den  sechs  Fällen,  die  derselbe 
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namhaft  macht  —  Über  die  zwei  räthselhaften,  aaeh  dnrch  die  Yerwendnii^ 
anderer  Partikeln  ans  dem  Rahmen  der  NormalOUle  heraustretenden  Inatanxen 
8.  B.  551  —  dem  (jiv  der  Protaais  sicherlich  nicht  das  o^  der  Apodosis,  sondern 
ein  nachfolgendes  aXV  orc  hi\  (I  553),  aurap  ixii  (M  13),  vuv  S«  (£261)  and  ^(m^  ^'^ 
(i  57)  entspricht.  Dass  dies  sich  wirklich  so  yerhJllt  und  die  Aufeinanderfolge 
keine  zufällige  ist,  kann  das  Fehlen  jenes  (jiv  in  den  sonst  genau  analogen 
Temporalperioden  lehren.  Und  verlangt  endlich  Jemand  nach  einer  geradezu 
entscheidenden  Crucialinstanz,  so  findet  er  auch  diese  in  A  84  ff.: 

o^p«  [xlv  ^fi>;  ^v  xolX  a^£to  tgpov  ^(lapi 
T^fps  (laV  a^x^OTEpcov  ^iki*  f[jCT6To,  ictjTCE  dl  Xooiq' 
^[xo;  h\  SpuTO{jLO{  r,tp  sv^p  oicXbaoto  Sstnvov  xi£. 
verglichen  mit  i  56  ff.: 

09 pa  |jlK  ijbi;  ^v  xat  o^Ero  Upw  ^fiap, 

To^pa  8^  fltXESap.£vo(  (Uvo|jlev  izXio>tii  iztp  Idvta;  * 

^[jLO(  B^  i^Aio;  (i£Tev{aaETO  ßouXurdvdE  xtL 

Von  den  zehn  hesiodeischen  Stellen,  die  Lahmeyer  gesammelt  hat,  fiallen 
sechs  (6  58,  609,  800;  ex^  284,  333,  363)  unter  unsere  Rubrik  I,  eine  (0  6O0) 
unter  IV,  eine  (^x:^  681)  unter  V  —  indem,  wie  ich  meine,  die  zu  einer 
Periode  erweiterte  Protasis  das  Fallenlassen  der  subordinirten  Conatruction 
veranlasst  hat  —  zwei  endlich  (6  155  und  exi^  323)  sind  in  kritischer  He- 
Ziehung  ebenso  anfechtbar  wie  angefochten.  Die  zwei  gesicherten  Instanzen 
aus  Elegikern  und  Jambikem  endlich  vertheilen  sich  auf  I  (Tjrtaeus  12,  27) 
und  IV  (Theogn.  357  —  wo  die  Wiederholung  des  hi  aus  der  Protasis  ge- 
rade wie  bei  Hesiod  die  alterthümliche  Kühnheit  mildern  hilft  — );  dahin 
gehört  schliesslich  auch  Archiloch.  32,  falls  die  Anfährung  bei  Athenaus  X  447  ^ 
ein  abgeschlossenes  Satzgebilde  darbietet. 

£xcnrs  II. 
Ermangelt  Herodot's  Werk  einer  absohliessenden  Bedactionf  ■ 

Ueber  diese  im  Laufe  der  letzten  Jahre  viel  behandelte  Controverse 
mSgen  hier  noch  einige  kurze  Bemerkungen  Raum  finden.  Es  kommen  hierbei 
insbesondere  die  nachfolgenden  Punkte  in  Frage: 

1.  Die  Wiederholung  von  1,75  in.  in  VIII,  104  (S.  Bawlinson  I», 
33).  Die  meines  Erachtens  richtige  und  endgiltige  Lösung  dieser  Schwierigkeit 
hat  schon  Valckenaer  gegeben:  die  letztere  Stelle  ist  interpolirt.  Za 
den  diesmal  wohlbegründeten  Bemerkungen  8tein*s  (zu  Vm,  104  comm. 
Ausg.)  tritt  noch  als  vielleicht  entscheidendstes  Argument  die  Thatsache, 
dass  die  bessere  Ueberlieferung  (SVR)  statt   au{jL9^p6tai  das  blosse  ^^pEtat 


<  Ich  fasse  hier  Kirchhoff's  stillschweigende  Voraussetzung,  das  nicht  zum 
Abschluss   gediehene    Oeschichtswerk    entbehre  auch   der  letzten   styli> 
stischen  Feile,  und  Heinrich  Stein's  ungleich  anspruchsvolleren  Versuch, 
Spuren    des    ursprünglichen   Werdeprocesses    oder  einer  späteren  Neu- 
bearbeitung des  Werkes  aafsu weisen,   in  eine  Besprechung  zusammen. 
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bietet  (=  fertar),  eine  Gebrauchsweise,  die  —  nach  dem  Ausweis  der  Wörter- 
bficher  wenigstens  und  soweit  auch  meine  Kenntniss  reicht  —  der  älteren 
Sprache  durchaus  fremd  ist. 

2.  KirchhofiTs  Folgerungen  (Abfassungszeit  ^  3  ff.)  aus  1, 106  und  1, 184: 
Herodot  soll  in  Folge  einer  längeren  Unterbrechung  der  Arbeit  seine  dort 
gegebenen  Versprechungen  einzulösen  rergessen  und  —  wie  wir  hinzufUgen 
müssen  —  diesen  Widerspruch  niemals  bemerkt  und  berichtigt  haben.  Hier 
wünschte  man  zu  wissen,  wie  sich  Kirchhoff  mit  einem  Einwurf  abgefunden  hat, 
der  viel  zu  naheliegend  ist,  als  dass  er  einem  so  scharfsinnigen  Forscher  hätte 
entgehen  kOnnen.  Wenn  wir  eine  liegen  gelassene  Arbeit  wieder  aufnehmen, 
pflegen  wir  doch  zumeist  das  rorher  Qeschriebene  durchzulesen;  wie  konnte 
der  Verfasser  eines  Oeschichtswerkes,  dessen  Composition  eine  so  überaus  ver- 
schlungene ist,  dies  zu  thun  unterlassen?  Und  wenn  er  sich  wunderbarer 
Weise  dieser  Unterlassungssünde  schuldig  gemacht  hatte,  wie  kann  das  noch 
grössere  Wunder  glaubhaft  werden,  dass  er  in  seiner  ganzen  weiteren  Lebens- 
zeit nicht  dazu  gelangt  ist,  jene  Partie  seines  Werkes  anzusehen  und  sein 
voreilig  gegebenes  Versprechen  mit  einem  Federstrich  zu  tilgen?  Anstatt 
diese  und  andere  kaum  geringere  Unwahrscheinlichkeiten  hinzunehmen,  glaube 
ich  vielmehr  mit  Stein  (Einleitung  *,  8.  XLV— XLVI)  und  Anderen,  insbe- 
sondere mit  Rawlinson  (zu  I,  106)  an  die  Abfassung  und  selbständige  Existenz 
der  ^Aooupiot  Xd^oi. 

3.  Nicht  haltbarer  erscheinen  mir  die  Consequenzen,  die  Kirchhoff 
a.  a.  O.  aus  I,  130  ableitet.  Denn  es  heisst,  wie  ich  meine,  nicht,  ,den  Ge- 
schichtschreiber .  .  einer  thörichten  und  durch  nichts  gerechtfertigten  Willkür 
zeihen*,  wenn  wir  annehmen,  er  habe  den  Aufstand  der  Meder  gegen  den 
ersten  Darius  zwar  einer  beiläufigen  Erwähnung,  nicht  aber  einer  ausführ- 
lichen Schilderung  werth  erachtet.  Beruht  doch  der  ganze  Plan  seines  Werkes 
auf  einer  fortwährend  mit  vollem  Bewusstsein  (vgl.  VII,  96  und  99)  geübten 
strengen  Sonderung  des  Wesentlichen  von  dem  Unwesentlichen,  auf  sorgfäl- 
tiger Auslese  des  Wichtigsten  und  Wissenswürdigsten  aus  der  unübersehbaren 
Fülle  des  ihm  unaufhörlich  zuströmenden  Stoffes.  Hat  er  doch  beispielsweise 
—  und  dies  ist,  wenn  ich  nicht  irre,  schon  längst  bemerkt  worden  —  aus  den 
vielen  Kriegszügen  des  Cyrus  nur  drei  zu  eingehender  Schilderung  ausgewählt. 

•  4.  Weit  berechtigter  ist  die  Verwunderung  darüber,  dass  der  Historiker 
es  unterlassen  hat,  die  VII,  213  in  Aussicht  gestellte  genauere  Belehrung 
über  die  Tödtung  des  Ephialtes  durch  den  Trachinier  Athenades  seinen 
Lesern  zu  ertheilen.  Es  ist  dies,  so  viel  ich  sehen  kann,  der  einzige  Punkt, 
der  die  Aufwerfung  jener  Redactions-  oder  Revisionsfrage  überhaupt  ermög- 
licht. Allein  ehe  wir  aus  solch*  einem  ganz  vereinzelten  Vorkommnisse  so 
weitgehende  Folgerungen  ziehen,  werden  wir  gut  daran  thun,  der  Möglichkeit 
zu  gedenken,  dass  eine  Lücke  des  Geschieh tswerkos  jene  wahrscheinlich  sehr 
kurze  Mittheilung  verschlungen  hat.  Und  eine  solche  Lücke  zum  Mindesten 
(im  Ausmass  von  zwanzig  Zeilen)  ist  VHI,  120  handschriftlich  bezeugt,  worauf 
Stein  in  diesem  Zusammenhang  verständiger  Weise  hingewiesen  hat. 

5.    Dennoch  hat  eben  derselbe  Gelehrte  -  und  nach  ihm  Andere,  wie 
Rose  in  einem  Giessener  Gymnasial-Programm  vom  Jahre  1879 :  Hat  Herodot 


598  Oompari. 

sein  Weric  selbst  herausgegeben?  —  von  jener  auf  so  schwanker  Orandla^ 
ruhenden  Hypothese  einen  Qebranch  gemacht,  gegen  den  man  nicht  entsehie- 
den  genug  Einsprache  erheben  kann.  Ich  will  mich  die  Mfihe  nicht  Te^ 
driessen  lassen,  zum  lündesten  die  sftmmtlichen  von  Stein  selbst  vorge- 
brachten und  zu  IX,  83  zusammengestellten  Behauptungen  einer,  wenngleich 
summarischen,  Beurtheilung  zu  unterziehen.  Derselbe  glaubt  nämlich  nacb- 
trlgliche  Zusfttze  Herodot^s  zu  seinem  Geschichtswerke  an  folgenden 
Stellen  zu  erkennen: 

I,  18,  4  (comment*  Ausg.),  wo  die  Worte  x«  {U>t  vuv  —  izpoatX'j/(i  evrna- 
(jivcoc  einen  ,der  nicht  wenigen  Zusätze^  bilden  sollen,  ,womit  der  Autor  den 
fertigen  Text  seines  Werkes  nachtniglich  berichtigte  oder  erg&nzteS  Der 
unbefangene  Leser  möge  selbst  entscheiden,  ob  meine  in  weit  engere  Grenzen 
eingeschlossene  Athetese  (s.  I,  160)  nicht  ausreicht,  jeden  wirklichen  Anstos 
zu  entfernen,  und  ob  andererseits  die  von  mir  hervorgehobenen  AnstOsse 
durch  Steines  Voraussetzung  wirklich  beseitigt  werden.  Ich  frage  hier  nur: 
angenommen,  jener  Process  habe  wirklich  stattgefunden,  wie  kann  es  mOglich 
sein,  ihn  mit  einiger  Sicherheit  zu  erkennen?  Denn  Herodot  wollte  (falk 
Stein*s  Annahme  überhaupt  richtig  ist)  diesen  Zusatz  mit  dem  Texte  ver- 
schmelzen —  man  beachte  die  Anfügung  mit  toc  \t.i>t  vuv  und  femer  die 
Worte  (o(  xai  ^rp^repov  (jloi  8e6i{Xa)Tat  —  und  doch  soll  ihm  das  so  wenig 
gelungen  sein,  dass  der  Kritiker  seinen  Finger  auf  jene  Zuthaten  legen 
und  von  ihnen  sagen  kann :  sie  ,heben  in  überraschender  Weise  das  bisher . . . 
Erzählte  zum  Theil  wieder  auf  und  unterbrechen  überdies'  u.  s.  w.  n.  s.  w. 
—  Und  damit  haben  wir  wohl  den  wundesten  Fleck  dieser  ganzen  Hjpothese 
berührt  In  der  That:  blosse  Marginalznsätze  lassen  sich  oft  genug  als 
solche  erkennen  (und  mögen  in  einzelnen,  wenngleich  seltenen  Fällen  incb 
ihren  Urheber  verrathen),  desgleichen  doppelte  Recensionen  und  andererseits 
eigentliche,  absichtliche  Interpolationen.  Doch  von  alle  dem  ist  hier  nicht 
die  Rede;  vielmehr  gilt  es  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  von  der  Hand  des 
Verfassers  herrührende  Ueberarbeitungen  herauszufinden,  womit  dem 
menschlichen  Scharfsinn  eine,  so  viel  ich  sehen  kann,  schier  unlösbare  Auf- 
gabe zugemuthet  wird.  Müssten  doch  dergleichen  Stücke  des  Be- 
fremdlichen eben  genug  enthalten,  um  nicht  für  ursprüngliche 
Aufzeichnungen  des  Autors,  und  nicht  genug,  um  für  Interpols- 
tionen  zu  gelten!  Wo  ist  der  Kritiker,  dessen  Luchsauge  diese  haar- 
scharfe Linie  mit  Gewissheit  oder  auch  nur  mit  annähernder  Wahrschein- 
lichkeit zu  erspähen  vermöchte?  In  Wahrheit  entpuppen  sich  denn  auch 
alle  diese  angeblich  nachträglichen  Zusätze  zum  Theil  als  verderbte  and 
interpolirte  Stellen,  zum  andern  Theil  aber  als  völlig  unverdächtige  Stücke, 
deren  Verknüpfung  mit  dem  Vorangehenden  oder  Nachfolgenden  nur  bisweilen 
einen  Anstrich  von  Gewaltsamkeit  besitzt,  —  ein  Eindruck,  der  in  der  Ge- 
sammtanlage des  herodoteischen  Werkes  tief  begründet  ist  und  bei  der  schein- 
bar absichtslosen  Verbindung  so  vielartiger  Stoffe  nicht  leicht  ganz  zu  ver- 
meiden war.  Man  erinnere  sich  doch  der  so  häufig  wiederkehrenden,  anf 
Abschweifungen  von  dem  ins  Auge  gefassten  Ziele  und  auf  die  Rückkehr  su 
demselben    bezüglichen  Wendungen   (cTcivctpit   $i  in\  tov   izp6xtpoy  fi^a  ^^^^ 
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Xdfov  a.  dgl.  m.)  und  auch  des  piincipiellen  Ausspruchs  unseres  Autors 
(TV,  30):  TcpoaOiixac  ykp  Si)  [jioi  6  X6yo^  i^  ^PX^^  iSfi^i]To,  den  doch  kanm  irgpend 
Jemand  mit  einem  neueren  Herodot-Forscher  so  verstehen  wird,  als  wollte 
der  Halikamassier  sagen :  ich  bin  von  Anfang  an  darauf  ausgegangen,  mein 
Werk  durch  nachträgliche  Zusätze  zu  erweitem  I 

I,  126  hat  Stein  das  Verdienst,  die  Stelle  Iffti  hl  Utpoitoy»  —  SaY^pttot 
als  anstOssig  bezeichnet  zu  haben.  Allein  den  bedeutendsten  Anstoss,  der 
für  mich  wenigstens  in  der  Phrase  laxt  8k  xtöi  liegt  (was  heissen  soll:  die 
von  Cyms  berufenen  Stämme  waren  diese),  insbesondere  nach  dem  sprachlich 
so  gleichartigen  und  sachlich  so  verschiedenen  Satze  fort  hl  —  y^vea,  räumt 
die  Vermuthung  nicht  hinweg,  der  Autor  habe  diese  Bemerkungen  ,er8t 
später*,  ,ohne  strenge  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang  des  Textes* 
hinzugefügt.  Auch  der  übel  gewählte  Aorist  Mtzeiui  —  als  ob  der  weiterhin 
erzählte  Erfolg  hier  schon  bekannt  wäre  —  bleibt  auf  diese  Weise  unerklärt. 
Die  Stelle  gilt  mir  als  das  Machwerk  eines  nicht  kenntnisslosen,  aber  wenig 
sprachkundigen  Interpolators. 

n,  68  wird  zu  IX,  83  mit  aufgeführt;  doch  unterlässt  es  Stein,  zur  Stelle 
selbst  etwas  Derartiges  zu  bemerken.  Man  sieht:  wenn  nicht  das  Werk  des 
Historikers,  so  scheint  doch  jenes  seines  Herausgebers  einer  endgiltigen  und 
einheitlichen  Redaction  zu  ermangeln. 

n,  127  hätte  schon  das  in  jenem  Fall  ganz  bezuglose  yd^p  in  oISte  -^kp 
t>3C£OTi  Stein  vor  der  Anwendung  seiner  Lieblingshypothese  bewahren  sollen. 
Nur  die  Annahme  einer  kleinen  Lücke  (mit  Abicht),  etwa  (oXXco;  Bk  IvBeeaT^- 
p7]v),  nach  Taura  —  i(AETpi^ao((jLEv,  thut  den  Bedingungen  des  Falles  ein  volles 
Genüge. 

n,  166  fin.  wird  das  Zusammengehörige  nicht  erst  ,durch  die  später 
eingefügte  Bemerkung  über  Aeschylos*,  sondern  bereits  durch  die  zwei,  auf 
die  Verwandtschaftsverhältnisse  und  Benennungen  ägyptischer  Gottheiten 
bezüglichen  Sätze  getrennt.  Sollen  auch  diese  auf  späterer  Zuthat  beruhen? 
Man  kann  das  Eine  so  gut  wie  das  Andere  behaupten ;  nur  dürfte  es  einiger- 
massen  schwierig  sein,  auf  dieser  abschüssigen  Bahn  zu  rechter  Zeit  inne 
zu  halten. 

III,  89  mag  man  einen  Augenblick  darüber  stutzig  werden,  dass  die 
Ankündigung  xaroc  TdiBe  BieiXe  erst  nach  mehr  als  zehn  Zeilen  zu  ihrem 
Rechte  gelangt.  Allein  wie  sollten  die  Mittheilungen  über  die  Hohe  der 
persischen  Tribute  dem  griechischen  Leser  verständlich  werden,  ehe  er  Über 
die  Bedeutung  der  dabei  angewandten  Massgewichte  aufgeklärt  ist?  Und  da 
nun  die  Darstellung  einmal  —  nothwendiger  Weise,'  wie  auch  Stein  anzu- 
erkennen scheint  —  aus  ihrem  Geleise  gekommen  ist,  was  Wunder,  dass  der 
Geschichtschreiber  nicht  sofort  wieder  in  die  gerade  Strasse  einbiegt,  sondern 
eine  Bemerkung  hier  einschaltet,  für  die  er  sonst  nicht  leicht  eine  ange- 
messene Stelle  gefanden  hätte?  Das  mag  nicht  übermässig  kunstvoll  sein, 
aber  es  ist  der  echte  und  rechte  Herodot.    Nicht  viel  anders  steht  es  um 

in,  98,  eine  Stelle,  die  auf  den  ersten  Blick  mehr  als  irgend  eine 
andere  zu  Gunsten  der  Stein^schen  Hypothese  zu  sprechen  scheint.  Hier 
wird  die  Ankündigung  einer  Schilderung  (tp^no>  toiuiBe  xTcovTat)   von  dieser 
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selbst  darch  nahezu  fünfzig  Zeilen  getrennt.  Aber  der  Uebergang  Ton  einem 
Thema  zam  anderen  ist  jedesmal  ein  vOUig  sach-  und  natorgemisseTf  and 
während  der  Historiker  von  seinem  Gegenstände  abzuschweifen  scheint,  liest 
er  unterwegs  alle  lUemente  seiner  sp&teren  Darstellung  wie  zufiülig  auf: 
die  Sandwüste  an  den  Grenzen  Indiens,  die  ,streitbarBten*  Inder,  welche  eben 
die  goldgewinnenden  sind  (im  Unterschied  you  und  im  Zusammenhang  mit 
den  übrigen  Stämmen  des  weiten  Landes,  ihren  Sitten  und  Bräuchen),  end- 
lich jene  Riesenameisen,  welche  bei  der  Gewinnung  des  Goldes  in  der 
Sandwüste  eine  so  bedeutende  Rolle  spielen.  Wer  hier  etwas  ab  ,8pStereo 
Zusatz*  ausscheiden  will,  kann  wieder  nicht  einfache  Randbemerkungen  sm* 
schalten,  sondern  er  muss  eine  vollständige  Umarbeitung  der  Stelle  Toraiu- 
setzen,  beziehungsweise  Tomehmen.  Und  welche  unübersteigliche  Hinder- 
nisse solch  einem  Beginnen  entgegenstehen)  glauben  wir  bereits  sattsam  ge- 
zeigt zu  haben.     Bei 

III,  131,  12 — 16  brauchen  wir  uns  um  so  weniger  aufzuhalten,  da 
Steines  eigene  Bemerkungen:  ,eine  gelehrte  chronologische  Notiz',  ,ohiie 
klaren  Bezug  zum  Vorhergehenden'  (aber  doch  an  dieses  geknüpft,  daher 
keine  blosse  Marginalglosse,  kOnnen  wir  hinzufügen  I),  ,eine  unleidliche 
Tautologie*  u.  s.  w.,  nur  dazu  dienen  kennen,  die  Stelle  als  Interpolation  zu 
kennzeichnen  (so  schon  Abicht),  womit  wir  von  Herzen  einverstanden  sind. 
Zur  Zeit,  da  Herodot,  ,jedenfallfl  erst  nach  Vollendung  des  Ganzen*,  diese 
und  ähnliche  Stellen  seinem  Werke  einfügte  (was  übrigens  Herr  Stein  dies- 
mal nicht  mit  voller  Zuversicht  behaupten  will),  muss  seine  Geisteskraft 
bereits  erheblich  gelitten  haben. 

IV,  2  überhebt  uns  der  Wortlaut  von  Stein's  Anmerkung  jeder  Ent- 
gegfnung.  ,Das  sowohl  seinem  Inhalte  nach  sehr  problematische,  ab 
in  den  Zusammenhang  schlecht  passende  Capitel  scheint  erst  nach- 
träglich vom  Verfasser  eingesetzt  zu  sein.*  Man  lese:  scheint  interpolirt 
zu  sein,  und  man  hat  aus  den  diesmal  sehr  wohlbegründeten  Prämissen  den 
allein  angemessenen  Schluss  gezogen.  (Kroger  und  Abicht  halten  die  Stelle 
für  lückenhaft.^ 

t 

IV,  14  und  15  ,werden  erst  nachträglich  hinzugekommen  sein*,  v^eil 
—  nun,  weil  Herodot's  Herausgeber  es  verwunderlich  findet,  dass  dieser  nach 
Abschluss  einer  Episode  mittelst  der  in  diesem  Falle  ganz  gewöhnlichen 
Redewendungen  CApiorew  (i^v  vuv  idpi  tooauia  E?piJa6(o.  tJJc  81  yfl;  ttj;  tA^ 
oSe  0  X^yo^  (op(4.v)Tai  X^eaSai  xt£.  c.  15 — 16)  zu  seinem  Hauptthema  zurück- 
kehrt.    Die  zuversichtliche  Diagnose,  vermOge  welcher 

IV,  86  fin.  der  plirenthetische  Satz  izupiyizTan  h\  x«l  —  l^-Aw  ^ 
IldvTou  für  ,eine  nachträglich  zugefügte  Notiz*  erklärt  wird,  darf  mit  Fug  nmer 
Staunen  erregen.  Wieder  handelt  es  sich  nicht  etwa  um  eine  abgerisseoe. 
unverbundene  Randbemerkung,  sondern  um  einen  Satz,  der  echt  oder  unecht 
sein  mag,  dem  aber  wahrlich  Niemand  die  nachträgliche  Hinzufügung  vom 
Gesichte  ablesen  kann.  Doch  was  soll  man  erst  zu  jener  Musterleistang 
kritischer  Mantik  sagen,  die  uns  zu 

V,  27  begegnet?    In  dieser  allerdings  schwer  beschädigten  Stelle  (<üe 
jedenfalls  zugleich  lückenhaft  und  interpolirt  ist)  erkennt  Stein  nicht  weniger 
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als  vier  verschiedene  Schichten:  den  ursprünglichen  Text,  eine  nachträgliche 
,Randnote*  des  Autors,  welche  dieser  ,später  mit  dem  Context  zu  ver- 
schmelzen* beabsichtigte,  die  aber  eine  ungeschickte  Hand  ,unpassend'  in  den 
Text  «eingefügt*  hat,  und  endlich  die  Zuthat  eines  noch  Späteren,  der  ,den 
hierdurch  zerstörten  Zusammenhang*  wieder  ,herzu8tellen*  bemüht  war.  Thut 
es  wirklich  Noth,  über  diese  Art  von  Textes-Geologie  ein  Wort  zu  verlieren? 
VI,  59  und  60  (zwei  auf  die  Uebereinstimmung  einiger  spartanischer 
mit  persischen  und  ägyptischen  Einrichtungen  bezügliche  Capitel)  sollen, 
,wenn  sie  auch  vom  Verfasser  herrühren,  doch  wohl  erst  nachträglich  in  den 
Text  gekommen*  sein.  Warum?  Weil  sie  , nebensächliche  Bemerkungen* 
enthalten.  Herr  Stein  scheint  also  von  der  nicht  eben  gewöhnlichen  Voraus- 
setzung auszugehen,  dass  ein  Autor  bei  der  ersten  Abfassung  seines  Werkes 
kritischer  und  wählerischer  verfährt  als  bei  der  Revision  oder  Neubearbeitung 
desselben.  Nebenbei  vrird  ein  formales  Bedenken,  nicht  gegen  die  beiden 
Abschnitte,  sondern  gegen  die  letzten  zwei  Zeilen  des  zweiten  derselben  er- 
hoben, welches  mir  wenig  begründet  scheint.  Es  ist  von  der  Erblichkeit 
gewisser  Beru£szweige  in  Sparta  die  Rede,  und  da  scheint  es  denn  Herodot 
besonders  bemerkenswerth,  dass  über  die  Wahl  von  Herolden  nicht,  wie 
anderwärts,  die  Stimmbegabung,  sondern  nur  die  Abstammung  entscheidet. 
Ich  kann  nicht  im  Entferntesten  finden,  dass  in  den  Worten  oO  xara  Xa^Kpoftn- 
vb]v  6iciTi6^{jL£voi  aXXoi  99^a(  icapaxXvjiouai,  aXXa  xata  ta  Tccrrpia  e:ciT£X^ouai  ,da8 
Asyndeton*  (an  der  Spitze  des  das  Vorangehende  weiter  ausführenden  Satzes) 
oder  ,der  lose*  (soll  wohl  heissen  ausschliessliche)  ,Bezug  auf  den  einen 
Stand  der  Herolde*  (mit  o\  xijpuxe;  begann  die  Aufzählung  jener  Stände,  mit 
x^pu^  xiipuxo;  schliesst  sie  wieder  ab)  ,den  flüchtigen  Anmerker  verrathen. 
Die  zwei  Capitel  geben  meines  Erachtens  zu  kritischen  Anfechtungen  irgend 
welcher  Art  nicht  den  allermindesten  Anlass. 

VI,  79.  Die  parenthetische,  auf  die  Hohe,  des  im  Peloponnes  üblichen 
Lösegeldes  für  Oefangene  bezügliche  Notiz  mag  man  als  nicht  zur  Sache 
gehörig  immerhin  beanstanden  und  demgemäss  athetiren.  Allein  Stein's 
Lieblingsauskunft  ist  unbedingt  unanwendbar ;  denn  die  Art  der  Anknüpfung 
ist  die  beste,  welche  die  Sache  irgend  zuliess,  und  Herodot  hätte  die  Notiz, 
falls  er  sie  vom  Rande  in  den  Text  zu  verpflanzen  beabsichtigte,  wieder 
genau  so  fassen  müssen,  wie  wir  sie  bereits  jetzt  in  diesem  lesen. 

Zu  VI,  98  fin.  (dem  Versuch  einer  Wiedergabe  dreier  persischer  KOnigs- 
namen)  lesen  wir:  ,Die  Stelle  ist  verdächtig,  nicht  ihres  Inhaltes  oder  ihrer 
Sprache  wegen,  sondern  weil  sie  nur  einen  zufalligen  Znsammenhang  mit 
dem  Vorhergehenden  hat  und  wie  eine  gelehrte  Randnote  aussieht.  Dennoch 
mag  sie  von  Herodot  herrühren.*  Wenn  freilich  unser  Historiker  die  leidige 
Gewohnheit  hatte,  den  Rand  seines  Handexemplars  mit  allerhand  ungehörigen 
Auslassungen  anzufüllen,  so  ist  die  Aufgabe  seiner  Herausgeber  eine  recht 
missliche  geworden.  Weniger  conservative  und  minder  phantasievolle  Kritiker 
werden  allerdings  Wesseling's  Athetese  mit  beiden  Händen  unterschreiben 
und  sich  auch  des  Umstandes  erinnern,  dass  die  unmittelbar  vorangehenden, 
in  einem  Theil  der  Handschriften  fehlenden  Zeilen  einmüthig  verurtheilt 
werden.     Die  Bemerkung  zu 
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VII,  20,  5  scheint  uns  so  vollständige  aus  der  Luft  gegriffen,  da»  man 
sich  wohl  der  Mühe  enthoben  erachten  kann,  sie  eingehend  zu  widerlegen. 
Wo  konnte  wohl  Herodot  diesen  ,Excurs  über  das  Verhältniss  des  Xerxeszugeä 
zu  früheren  Expeditionen*  besser  unterbringen,  als  an  der  Stelle,  wo  er  von 
den  riesigen,  vier  volle  Jahre  in  Anspruch  nehmenden  Vorbereitungen  zu 
diesem  Kriegszuge  gesprochen  hatte?  Wie  man  hier  von  einem  ,lo8en  sacl- 
lichen  Verbände*  sprechen  kann,  ist  mir  ein  Räthsel,  und  auch  die  sprachliche 
Anknüpfung :  ,Xerxes  zog  ingenti  copiarum  manu  (Stein's  eigene  Uebertraguof ) 
ins  Feld:  denn  fürwahr  einen  gewaltigeren  Kriegszug  hat  es  nie  gegeben' 
u.  8.  w.  bedarf  keiner  Rechtfertigung. 

Vn,  96  in.  soll  das  Sätzchen  EicsßoTEuov  —  £dbcat  ,spät«r  nachgefügt* 
sein.  Dass  eine  auf  die  gesammte  Flotte  bezügliche  Angabe  nii^nds  bestser 
am  Platze  ist  als  am  Ende  der  Aufzählung  der  einzelnen  SchiffiBcontingeate. 
dürfte  Niemand  leugnen.  Doch  ist  ein  Mangel  an  Concinnität  hier  sowohl 
wie  in  den  nächsten  Sätzen  (toutcov  hl  — .  xoOTOtvt  7»ot  — .),  die  Mch 
Stein  nicht  für  spätere  Zuthaten  hält,  nicht  zu  verkennen.  Der  Grund  dieses 
stylistischen  Mangels  ist  meines  Erachtens  ein  sachlicher:  er  liegt  in  der 
Schwierigkeit,  mehrere  von  einander  unabhängige  thatsächliche  Einzelan- 
gaben in  angemessener  Weise  zu  verbinden. 

vn,  106,  4.  Die  auf  diese  Stelle  bezügliche  Bemerkung  (zu  Z.  U) 
habe  ich  zu  wiederholten  Malen  gelesen,  ohne  mich  doch  des  Verstandnbäes 
völlig  sicher  zu  fühlen.  Es  mag  mir  daher  erlaubt  sein,  dies  eine  Mal,  wo  ein 
missbilligendes  Urtheil  so  leicht  einem  Missverständniss  entspringen  kdnnt^, 
Stillschweigen  zu  üben. 

vn,  113,  4  nennt  Stein  die  Worte  hi  ^too^  iwv  nicht  mit  Unrecht  ,für 
das  Verständniss  mehr  als  entbehrlich^  Da  nun  in  demselben  S&tze 
auch  eine  sprachliche  Absonderlichkeitsich  findet:  Xoyov  RotEurOai,  wo  Herodot 
sonst  (iv)j(jL7)v  7:o(£ra0ai  zu  sagen  pflegt,  so  liegt  die  Annahme  nahe,  die§e 
anstössigen  Worte  seien  eingeschoben  und  des  Geschichtschreibers  einfache 
Angabe  lij^  ^p/e  Boyi);  sei  von  einem  übereifrigen  Leser,  der  sich  des  vor- 
her erzählten  Todes  jenes  Persers  (c.  107)  und  zugleich  einer  ähnlichen,  aber 
doch  auch  verschiedenen  Wendung  (IV,  16)  erinnerte,  zu  dem  wenig  g^ 
schickten  Satz  erweitert  worden,  der  uns  jetzt  vor  Augen  liegt.  Warum  aber 
der  sein  Werk  revidirende  Autor  das  an  den  Rand  geschrieben  haben  soll 
was  ,für  das  Verständnis»  mehr  als  entbehrlich  ist^,  dies  ist  mir  mindesten.« 
wenig  begreiflich.     Zu 

vn,  137,  12  wird  der  den  Aneristos,  Sohn  des  Sperthias,  näher  bezeich- 
nende Satz  S;  sTXg  —  7:X>jpei  ocvdptov  als  ein  ,üb  er  flüssiger,  notizenartiger 
Zusatz^  bezeichnet.  Dieser  Einwand  kann  sich  nur  gegen  den  Inhalt  de^ 
Satzes  richten  und  müsste,  falls  er  (was  meine  Meinung  nicht  ist)  begründet 
wäre,  seine  Tilgung  zur  Folge  haben.  Die  Form  ist  völlig  anstandslos" 
sie  ist  eben  diejenige,  in  welcher  Herodot  ihn  schliesslich  in  den  Text  zu 
setzen  gewillt  sein  musste ;  wozu  kann  also  die  Muthmassung  dienen,  dasi  er 
ihn  vorerst  am  Kand  verzeichnet  habe?  Zu 

VII,  162,  7  nennt  Herr  Stein  die  Worte  ib  iOAst  a^veiv  (mit  ElU, 
p.   332—333)  ,die    erklärende   Randnote    eines    Lesers*.     So  liat   denn 
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offenbar  nnr  ein  lapsus    memoriae  die  Anführung  dieser  Stelle   zu  IX,   83 
veranlasst  und  somit  den  Schein  erzeugt,  als  halte  Herr  Stein  den  sein  Werk 
revidirenden  Autor  selbst  für  eben  den  Leser,    der  die  Worte  outoc  8s  6  voo^ 
Tou    ^iJp,aTO(    durch    die    am    Rand  verzeichnete    Phrase  to  eBAei  Xi^ix^t  zu     * 
glossiren  für  gut  befunden  hat.    Bei 

VII,  191  jedoch  gibt  es  keine  derartige  Zweideutigkeit.  Hier  erfahren 
wir,  dass  die  Sätze  ursprünglich  anders  und  besser  zusammenhingen  und 
dass  —  dies  wird  uns  mit  einer  Zuversicht  mitgetheilt,  die  nns^füglich  ver- 
blüffen darf  —  ,erst  nachträglich  Herodot  die  Episode  von  Ameinokles 
eingeschoben  und  jenen  Zusammenhang  gelockert^  hat.  Mit  an- 
deren Worten :  der  Herausgeber  findet  eine  Stelle  nicht  in  wünschenswerther 
Ordnung  und  weiss  dafür  keine  glaubhaftere  Erklärung  als  die  Annahme, 
da^s  der  Verfasser  sein  eigenes  Werk  nachträglich  verdorben  hat!  Warum 
freilich  der  treffliche  Schriftsteller  ein  so  linkischer  Revisor  gewesen  sein  soll, 
dieses  Räthsel  bleibt  hier  und  anderwärts  ungelöst.  Denn,  wohlgemerkt,  nicht 
den  Mangel  einer  letzten  Redaction,  sondern  eine  vom  Autor  selbst  verschul- 
dete Verballhornung  seines  Textes  meint  Herr  Stein  und  muss  er  meinen; 
sieht  doch  jene  Episode  einem  blossen  vorläufigen  Margfinalzusatz  so  unähnlich, 
dass  sie  weit  eher  ein  Zuviel  als  ein  Zuwenig  von  Ausarbeitung  aufweist  und 
durch  einen  —  von  der  Umgebung  sich  merklich  abhebenden  —  eigenthüm- 
lich  gespreizten  und  prätentiösen  Ton  den  Verdacht  einer,  freilich  uralten, 
Interpolation  wachruft.  Und  dieser  Argwohn  wird  allerdings  dadurch  erheb- 
lich verstärkt,  dass  die  Ausscheidung  des  Stückes  eng  Zusammengehöriges 
näher  aneinander  rückt.  Ganz  ebenso  wenig  wird  Herr  Stein  behaupten 
wollen,  dass 

VII,  193  der  von  ihm  anstOssig  gefundene  Participialsatz  Tloasioscovo; 
*—  vojAJl^ovTe;  eine  Randnotiz  des  Autors  sei.  ,Der  Zusatz  ist  wohl  erst  später 
vom  Autor  nachgetragen^  —  diese  Bemerkung  kann  auch  hier  nur  besagen 
wollen,  dass  Herodot  sein  Werk  mit  so  beispiellosem  Ungeschick  revidirt 
hat,  dass  wir  auf  Schritt  und  Tritt  seine  nicht  bessernde,  sondern  ver- 
schlechternde Hand  erkennen.  Wem  der  brachylogische  Ausdruck  für 
Bprachwidrig  gilt,  dem  bleibt  nichts  übrig  als  die  Auskunft  der  Athetese; 
uns  freilich  scheint  der  Umstand,  dass  der  Subjectbegriff  des  Participialsatzes 
ein  einigermassen  weiterer  ist  als  jener  des  Hauptsatzes  (,sie  benannten  und 
man  benennt  noch  heute*),  keinerlei  kritischen  Eingriff  zu  rechtfertigen  (vgl. 
Krüger  57,  9,  1—2).  —  Zu 

VII,  210  macht  Stein  mit  vollem  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  der 
herbe  Ta4el  über  die  Untüchtigkeit  der  persischen  Truppen  (ofjXov  S'  imliM^ 
—  oXiyoi  8s  avSps{)  zur  ,Schilderung  des  rastlosen  Angriffs*  derselben  durchaus 
nicht  stimmen  will.  Allein  heisst  es  diese  Schwierigkeit  hinwegräumen, 
wenn  wir  annehmen,  dass  der  Autor  die  Worte  ,wohl  erst  später  eingefügt* 
hat,  ,an  nicht  eben  passender  Stelle*?  Ich  kann  nur  mein  Unver- 
mögen eingestehen,  dieser  Bemerkung  irgend  einen  verständlichen  Sinn  ab- 
zugewinnen; denn  (so  bemerkt  dies  eine  Mal  auch  Herr  Tournier,  Exercices 
critiques  pag.  140)  ,comment  il  a  pu  ^chapper  a  H^rodote  que  cette  addi- 
tion  le  mettait  en   coutradiction  avec  lui-meme,  c'estcequ'il   n'eüt    pas 
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^t^  snperflu  d^expliquer*.  Das  kritisehe  Hilfsmittel,  sn  welchem  wir 
immer  dann  greifen  müssen,  wenn  ein  an  sich  vortrefflicher  iSatz  ,an  nicht 
eben  passender  Stelle'  erscheint,  ist  die  Transposition;  and  so  darf  man 
wohl  vermnthen,  dass  die  Darstellnng  des  erfolglosen  Kampfes  der  feind- 
lichen Ueberzahl  mit  dem  wunderbar  tapferen  HSuflein  der  Griechen  durch 
eben  diesen  emphatischen  Aussprach  abgeschlossen  wurde.  Am  Schloss  des 
c.  212  (unmittelbar  vor  den  Worten:  arop^ovro;  h\  ßaaiXIoc  xxi,)  dürfte  seine 
ursprüngliche  Stelle  gewesen  sein.  (Dazwischen  liegen  29  Zeilen  der  Stein*- 
schen  Ausgabe,  das  Vierfache  des  Zwischenraumes,  den  wir  bei  der  einxifea 
anderen  von  uns  als  nOthig  erachteten  Umstellung  —  in,  143  —  id- 
nehmen  mussten.  Darf  man  hierin  einen  auf  die  Einrichtung  des  Arche- 
typus bezüglichen  Wink  erblicken?) 

VII,  223  liegt  ohne  Zweifel  ein  Textesschaden  vor.  Mit  der  Yerlegosg 
des  Kampfplatzes  auf  den  freieren  Raum  vor  der  Passenge  (ec  xb  E&puTspo« 
tou  au]^fvo()  mussten  die  Verluste  auf  beiden  Seiten  wachsen.  Allein  während 
der  Geschichtschreiber  den  Vorgang  im  Einzelnen  auch  thatsächlich  so  dar- 
stellt, so  gilt  doch  seine  darauf  bezügliche  allgemeine  Bemerkung  (&r.:n«« 
nXi^Oei  noX>.ol  tcov  ßapßapoiv)  nur  dem  einen  Theil,  und  zwar  demjenigen,  anf 
welchen  dieselbe  jedenfalls  geringere  Anwendung  fand.  Da  nun  ferner  in 
den  Worten  tcoXXoi  \kh  6?)  —  ^nz"  aXXi^XcDv  noch  von  den  Barbaren  die  Rede 
ist,  die  unmittelbar  folgenden  ^v  h\  Xdyo;  ouSeU  tou  cbzoXXupivou  aber  (wie 
die  Begründung  Ste  yop  xri.  zeigt)  sich  auf  die  Griechen  beziehen  und  es  an 
jedem  vermittelnden  Uebergange  fehlt,  so  lüsst  sich  —  wie  Dobree  (adrers. 
pag.  40)  einsah  —  kaum  an  dem  Ausfall  eines  S&tzchens  zweifeln,  welches  dieser 
zwiefachen  Anforderung  Genüge  leistete,  und  das,  wie  der  soeben  genannte 
Kritiker  vermuthet  hat,  etwa  also  lautete:  (fTn^rrov  tk  xipra  noXXol  xat  lüv 
'EXXi^vcüv).  Diese  Annahme  erledigt  alle  Schwierigkeiten,  denn  in  dem  Snb* 
jectswechsel :  t^tc  h\  au[X(x{(r]fovtcc  —  6:wrcov  xxl.  vermag  ich  keine  solche  la 
erblicken;  bereits  das  Farticip  bezeichnet  ja  eine  beiden  Theilen  gemein- 
same Handlung,  und  ist  es  doch,  als  ob  Herodot  sagen  wollte:  tot£  81  tj^- 
[klayorüE^  —  &ci}rrov  k\i^6xtpot  Tzkffit'i  TmkXoi,  eine  Ausdruckaweise,  die  nnr 
um  des  bequemeren  Ueberganges  zur  Einzeldarstellung  willen  in  ihre  beiden 
einander  folgenden  Bestandtheile  zerlegt  wird.  (Vgl.  auch  die  Zusammen- 
stellungen der  Herausgeber  zu  I,  33  und  was  wir  zu  I,  31  bemerkt  haben.) 
Stein's  Vermuthung  einer  nachträgb'chen  Abfassung  von  Z.  10—16  ab« 
unterliegt  nicht  nur  unseren  nunmehr  bereits  so  oft  wiederholten  Einweji' 
düngen,  sondern  überdies  noch  einem  speciellen,  an  sich  kaum  abzuweisenden 
Einwurf:  wie  über  alle  Massen  unwahrscheinlich  ist  es  doch,  dass  der  Histo- 
riker den  integrirenden  Theil  eines  Gesammtvorganges  —  und  zwar  au  einem 
Höhepunkte  seiner  Geschichtsdarstellung!  —  erst  nachträglich  erfahren,  oder 
wenn  er  ihn  schon  früher  kannte,  nicht  sofort  in  die  Erzählung  verwoben 
hat!  —  Doch  es  ist  nicht  immer  leicht,  über  diese  Willkürannahmen  mit 
ernster  Miene  zu  verhandeln,  am  allerschwersten  vielleicht  zu 

Vn,  238.  Xerxes  Ifisst  dem  todten  Leonidas  den  Kopf  abschlagen  nnd 
der  Geschichtschreiber  bemerkt  dazu,  dieser  an  einem  Leichnam  verfibte 
Frevel  sei  wohl  der  stärkste  Beweis  dafür,  dass  der  Perserkönig  keinen  «n- 
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deren  Menschen  so  sehr  gehasst  habe  als  den  heldenhaften  Vertheidiger  der 
Thermopylen.  Was  kann  wohl  besser  snsammenhängen  ?  Weil  aber  nach 
S^Xa  (in  o^a  jioi  ÄoXXoTai  \th  xtS.)  die  zu  erwartende  Verbindungspartikel 
c!>v,  vuv  oder  dgl.  fehlt,  —  so  soll  —  nicht  etwa  eine  solche  ausgefallen, 
(Krüger  will  h\  einschalten)  sondern  ,die  Bemerkung  wohl  später  nachgefügt 
sein*!  Wer,  der  nicht  schon  Ton  der  Wahrheit  jener  Hypothese  überzeugt  ist, 
wird  sie  auf  solche  Gründe  hin  annehmen  wollen,  und  selbst  welcher  Adept 
der  Lehre  wird  diese  ihre  Anwendung  billigen  können?  Setzt  dieselbe  doch 
voraus,  dass  Herodot  jenen  Satz,  der  ganz  und  gar  in  seiner  gewohnten 
Manier  geschrieben  ist  (koXXowi  ^h  xat  oXXoioi  T6x[«jp(oici,  tv  8^  xai  Tw5e!) 
und  einer  provisorischen  Randnotiz  so  wenig  gleicht  wie  irgend  ein  Kunst- 
product  seinem  Rohstoff,  zur  Aufnahme  in  sein  Werk  völlig  fertig  gestellt 
und  nur  eben  die  Einschaltung  jener  Partikel  —  wir  müssen  wohl  sagen,  einer 
zweiten  Revision  vorbehalten  hat!  —  Zu 

Vn,  239  verwickelt  sich  Herr  Stein  in  einen  Widerspruch,  dessen 
Auflösung  wir  ihm  selbst  überlassen  müssen.  Er  findet  ,dafl  Geschichtchen 
von  Demaratos*  Brief,  welches  den  Inhalt  des  Capitels  bildet,  ,hier  um  so 
passender  untergebracht,  als*  u.  s.  w.  Er  erhebt  auch  gegen  ,die 
ganze  Uebergangsformel*,  welche  den  Abschnitt  an  das  früher  Erzählte  an- 
knüpft und  die  er  eingehend  erläutert,  nicht  den  mindesten  Einspruch,  eben- 
sowenig gegen  darin  enthaltene  sprachliche  oder  sachliche  Einzelheiten. 
Dennoch  wird  derselbe  zu  IX,  83  unter  den  ,Nachträgen*  »angeführt. 
Warum',  wissen  wir  nicht;  uns  freilich  gilt  Krüger^s  Nachweis,  dass  ,die8 
ganze  Capitel  ein  ungehöriges  Einschiebsel*  ist,  für  vollständig  gelungen 
und  gesichert. 

IX,  73  soll  wieder  Herodot  den  Satz:  oStco  &9Xt  —  dic^^cvOai  mit  so 
argem  Ungeschick  interpolirt  oder,  wie  Herr  Stein  dies  ausdrückt  ,wohl  erst 
nachträglich  eingesetzt*  haben,  dass  wir  die  Fuge  ohne  Weiteres  als  solche 
erkennen.  Der  Satz  gewinnt  jedoch  alsbald  den  vermissten  ,passenden  An- 
schluss  an  das  Vorhergehende*,  wenn  wir  die  Einzelvorstellungen  der  ,Proe 
drie*  und  ,Atelie*  zum  Gesammtbegriff  der  ,ehrenden  Auszeichnung^  oder 
(wie  der  Zusammenhang  es  erheischt)  der  ,Bethätigung  der  Dankbarkeit* 
erweitem.  Doch  wozu  viele  Worte?  Wie  mag  nur  Herr  Stein  selbst  die 
Stelle  übersetzen?  ,Von  diesem  Dienste  her'  (so  lautet  seine  Uebertragung) 
jgeniessen  die  Dekeleer  in  Sparta  Freiheit  von  Steuern  und  Ehrensitz  bei 
den  Spielen  noch  bis  auf  diesen  Tag,  dergestalt,  dass  selbst  noch  in  dem 
Kriege  . . .  die  Lakedämonier  .  . .  allein  Dekeleas  verschonten.*  Eine  Frei- 
heit der  Anknüpfung  also,  die  der  deutsche  Uebersetzer  sich  unbedenklich 
gestattet,  sollte  dem  Autor  verwehrt  sein,  der  griechisch  schrieb,  d.  h. 
in  einer  Sprache,  die  von  aller  pedantischen  Wortgerechtigkeit  freier  ist  als 
vielleicht  jede  andere!!  Herr  Stein  bemerkt  freilich  noch:  ,Wäre,  wie  ver- 
mnthet  worden,  dieser  Abschnitt  der  Erzählung  erst  zur  Zeit  des  Krieges  ge- 
schrieben, so  wäre  die  ganze  Aufzählung  der  Ehrenrechte,  die  doch  nur  im 
Frieden  galten,  recht  seltsam.*  Was  soll  man,  da  es  nicht  als  höflich  gilt,  ein 
gegnerisches  Arg^ument  zu  ignoriren,  darauf  erwidern?  Doch  wohl  nur,  dass 
der  Ausbruch  eines  Krieges   nicht  jede  Erinnerung  an  die  vorhergegangene 
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Friedenszeit  anszulOschen  pflegt,  und  dass  der  Kriegiznstand  fliets  als  eine 
zeitweilige  Unterbrechang  der  normalen  FriedenBbeziehangen  gegolten 
hat.     Zn 

IX,  83  endlich  genügt  es  glücklicherweise,  auf  Krüger  zu  verweisea. 
mit  dessen  Verwerfungsnrtheil  ich  vollständig  Übereinstimme.  Steines  in- 
nähme,  dass  der  nichtssagende  Notizenkram,  der  dieses  Capitel  ansf&Ut,  ,nicbt 
bei  der  ersten  Verfassung  geschrieben^  sei,  erscheint  diesmal  wie  immer  aU 
ein  ebenso  beweisloser  wie  unzalänglicher  Nothbehelf.  Kann  jener  Kleiih 
kram  überhaupt  Yon  Herodot  selbst  herrühren,  so  mag  er  ihn  ganz  ebeni$«> 
wohl  sogleich  in  den  Text,  als  vorerst  an  den  Rand  geschrieben  haben  (weiiL 
letzteres  Stein's  Meinung  ist);  ja  in  solchem  Falle  wäre,  wie  wir  schon  eio- 
mal  bemerken  mussten,  eine  nachträgliche  Ausmerzung  weit  eher  zn  erwarten 
als  eine  nachträgliche  Hinzufügung.  So  darf  man  denn  dieser  ganzen,  Sf 
unbegründeten  als  unergiebigen,  kein  Problem  losenden  oder  auch  nnr  ver- 
einfachenden, Schwierigkeiten  nicht  hinwegräumenden,  sondern  häufenden  Hy- 
pothese gegenüber  wohl  an  den  alten  Grundsatz  der  Scholastiker  erinnen;- 
entia  non  sunt  multiplicanda  praeter  necessitateni. 


Nachtraie:. 

Zu  Vni,  79,  15 :  So  lange  nicht  Jemand  den  Beweis  liefert,  dass  uiacc 
in  alter  Sprache  genau  so  viel  wie  xP^'^^t  bedeutet,  wird  man  statt  ev  zi  Tiji 
ttAXcu  xaipoi  zu  lesen  haben:  h  xi  teco  aXXcu  xottpä. 

Hätte  ich  rechtzeitig  bemerkt,  dass  Stein  in  der  letzten  Auflage  <)e< 
zweiten  Heftes  seiner  comment.  Ausgabe  (1881)  den  S.  535  besprocheneu 
Aenderungsvorschlag  zu  II,  65,  1 7  fallen  gelassen  hat,  so  wären  meine  hierant 
bezüglichen  Bemerkungen  natürlich  unterblieben.  Ein  gleichartiges  Verseheti 
hat  es  verschuldet,  dass  meine  Aeusserung  (S.  538)  über  Krüger^s  Anmerkung 
zu  II,  84  fin.  nicht  einigermassen  modificirt  und  jene  über  seine  Erklärun;: 
von  n,  86,  8 — 9  nicht  getilgt  worden  ist. 


Die  Sitzungsberichte  dieser  Classe  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  erscheinen  in  Heften,  von  welchen 
nach  Maassgabe  ihrer  Stärke  zwei  oder  mehrere  einen 
Band  bilden. 

Von  allen  grösseren,  sowohl  in  den  Sitzungsberichten 
als  in  den  Denkschriften  enthaltenen  Aufsätzen  befinden 
sich  Separatabdrücke  im  Buchhandel. 
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